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Die  sozialen  Reformpläne  der  Heilsarmee. 

Von 

Dr.  J.  G.  Weifs. 

[Nachdrack  rerboUiL] 

Das  Auftreten  der  Heilsarmee  ist  durchaus  widerlich. 
Karl  Blind  hat  dasselbe  vor  einigen  Monaten  in  der  Zeit- 
schrift »Vom  Fels  zum  Meer«  in  einer  Weise  charakterisiert, 
die  völlig  zutrifft.  Man  kann  sich  kaum  etwas  Absto&enderes 
denken,  als  die  Skandale,  die  mit  den  öffentlichen  AuMgen 
dieser  Gesellschaft  verbunden  sind,  oder  die  Schaustellung 
ihrer  »Geretteten«  in  ihren  Meetings. 

Blind  hat  aber  die  sozialen  Reformpläne  der  Heilsarmee 
in  seinem  Aufsatze  nur  eben  gestreift,  wiewohl  sie  demselben 
die  Überschrift  gegeben  haben.  Es  soll  ihm  daraus  kein 
Vorwurf  gemacht  werden,  denn  in  einer  Zeitschrift,  die  wesent- 
lich der  Unterhaltung  dient,  wäre  ein  tieferes  Eingehen  übel 
am  Platze  gewesen. 

Aber  ich  zweifle,  ob  die  Sache  nicht  für  manchen  deutschen 
Leser  doch  Interesse  genug  bietet,  um  etwas  ernstlicher  be- 
handelt zu  werden;  umsomehr  als  die  Heilsarmee  gerade  inner- 
halb des  letzten  Jahres  grofse  Anstrengungen  gemacht  hat, 
auf  dem  Kontinent  besser  Fufs  zu  fassen,  als  es  ihr  bisher 
möglich  gewesen  ist. 

Es  gilt  also  in  nachstehendem  die  sozialen  Reformpläne 
der  Heilsarmee  zu  prüfen,  und  zwar  mehr  diese  an  sich,  als 
die  bisherigen  Erfolge,  denn  es  muls  gleich  betont  werden, 
dafs  die  Erfahrungen  noch  zu  kurz  sind,  als  daUs  man  den 
Baum  schon  nach  seinen  Früchten  beurteilen  könnte. 

Volkswirt  Vierteynhrsclir.  Jahrg.  XXX.  UL  1 
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2  Die  sozialen  BeformplKne  der  Heilsarmee. 

Ich  verzichte  gerne  darauf,  mich  hier  einleitend  über  das 
Wesen  der  Heilsarmee  im  allgemeinen  zu  verbreiten.  Ich 
setze  voraus,  dafii  der  Leser  dasselbe  in  seinen  HauptzOgen 
kennt,  und  dafs  es  ihm  ebenso  unerquicklich  sein  würde  eine 
nähere  Schilderung  desselben  zu  lesen,  als  mir,  solche  zu 
schreiben. 

Nur  dann  wäre  es  notwendig,  das  ganze  Wesen  der 
Heilsarmee  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  dieselbe  die 
Vorbedingung  aufstellte,  dafs  ein  jeder,  der  ihre  materielle 
Hilfe  in  Anspruch  nimmt,  sich  auch  zu  ihrem  Radau-Christen- 
tum bekennen  müsse.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 
So  versichert  wenigstens  Booth,  und  ich  habe  nicht  festzu- 
stellen vermocht,  dafs  die  Praxis  mit  dieser  Versicherung 
jemals  in  Widerspruch  geraten  wäre. 

Die  seit  1865  bestehende  Heilsarmee  hatte  sich  bis  1890 
auf  dem  socialpolitischen  Gebiete  nur  im  kleinen  thätig  gezeigt, 
insofern  als  sie  z.  B.  einzelne  Heimstätten  zur  Aufliahme  und 
Besserung  von  gefallenen  Mädchen  und  entlassenen  Straf- 
gefangenen errichtet  hatte.  Das  grolse  Projekt  mit  dessen 
Ausführung  sie  sich  jetzt  abmüht,  wurde  erst  mit  dem  1890 
geschriebenen  Buch  ihres  »Generals«  Booth  >In  darkest 
England  and  the  way  out«  in  die  Welt  gesetzt. 

Das  Projekt  besteht  darin,  dafs  mit  der  gesamten 
Hefe  des  Volkes,  also  mit  den  Verkommenen  aller  Art 
systematisch  aufgeräumt  werden  soll,  indem  jedem,  der  seine 
selbständige  und  ehrliche  Existenz  eingebüfst  hat,  die  erforder- 
liche Hilfe  gewährt  wird,  um  solche  wiederzugewinnen.  Fem 
von  socialistischen  oder  kommunistischen  Träumereien,  glaubt 
Booth  keineswegs,  daCs  durch  irgend  eine  Gesellschaftsordnung 
die  Wohlfahrt  aller  gesichert  werden  könne.  Er  erwartet 
das  auch  von  seinem  Projekt  nicht.  Namentlich  verhehlt  er 
sich  nicht,  daft  es  immer  Leute  geben  wird,  die  beharrlich 
alle  Hilfe  zurückweisen,  weil  sie  von  ihren  Lastern,  nament- 
lich von  der  Faulheit,  nicht  lassen  mögen.  Er  deutet  an, 
dafs  der  Staat   ein   gutes   Recht  habe,   solche,   als   >moral 
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lunatics«,  in  Zwangsarbeit  zu  nehmen.  Im  übrigen  ruft  er 
nach  keinerlei  staatlicher  Hilfe,  und  auch  diese  MaaCsregel 
soll  nicht  bezwecken,  Leute  zur  Annahme  seiner  Hilfeleistung 
zu  zwingen,  sondern  nur  solche,  an  denen  alle  seme  Versuche 
abgeprallt  sind,  für  die  Gesellschaft  unschädlich  zu  machen. 
Wir  werden  freilich  noch  sehen,  dafs  es  auf  das  Booth'sche 
Projekt  selbst  eine  ungeheure  Rückwirkung  ausüben  würde, 
wenn  der  Staat  sich  auf  die  Einsperrung  der  »moral  lunatics« 
einlassen  wollte. 

Die  erste  Frage  ist  nun  die,  ob  jfOr  dasjenige,  was  Booth 
bezweckt,  ein  Bedürfnis  vorliegt,  oder  wenigstens  keine  Ein- 
wendung dagegen  zu  erheben  ist.  Da  Booth,  wiewohl  ihm 
Schliefelich  der  ganze  Weltkreis  nicht  zu  weit  ist,  in  erster 
Linie  England  als  Feld  seiner  Thätigkeit  ansieht,  so  sind  es 
die  dortigen  Verhältnisse,  die  auch  wir  unsrer  Betrachtung 
zu  Grunde  legen  müssen. 

Die  Schilderungen,  die  Booth  in  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen bezüglich  der  Lage  der  Verkommenen,  namentlich 
der  Obdachlosen,  entwirft,  können  wir  kurz  übergehen.  Ohne 
die  Richtigkeit  der  einzelnen  Angaben  im  geringsten  anzu- 
zweifeln, und  ohne  den  einzelnen  Personen  sein  Mitleid  zu 
versagen,  mufs  man  doch  bestreiten,  dafe  solche  Beispiele,  die 
ja  Ausnahmsfälle  darstellen  können,  geeignet  seien,  so  um- 
fassende Maalsregeln,  wie  Booth  sie  im  Sinne  hat,  zu  begründen. 

Wichtiger  sind  die  Zahlen,  die  Booth  beibringt.  Gegen- 
über emer  Berechnung  Giffen's,  der  die  Zahl  der  wirtschaft- 
lich Hilfsbedürftigen  in  England  auf  etwa  1  800  000  veran- 
schlagte, versucht  Booth  festzustellen,  dais  diese  Zahl  sich 
auf  etwa  3  Millionen  oder  10  Proz.  der  Bevölkerung  belaufe. 
Leider  verbietet  die  Rücksicht  auf  den  Raum,  hier  eine  ein- 
gehende Nachprüfung  der  Booth'schen  Berechnung  mitzuteilen. 
Es  könnte  sonst  gezeigt  werden,  dafs  man  an  der  Hand  eben 
deijenigen  Anhaltspunkte,  die  Booth  giebt,  zu  emem  Resultat 
gelangen  kann,  das  der  Schätzung  Gifien's  näher  steht,  als 

derjem'gen  Booth's. 
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Mag  aber  die  Zahl  der  Bedürftigen  auch  nur  1  800  000 
oder  noch  weniger  betragen,  so  ist  damit  gegen  die  Absichten 
Booth's  noch  nichts  bewiesen.  Die  Frage  ist  die,  wie  weit 
für  diese  Bedürftigen  jetzt  schon  gesorgt  ist. 

Dafs  die  englische  öffentliche  Armenpflege  dem  Leser  in 
ihren  Hauptzügen  bekannt  ist,  mute  vorausgesetzt  werden.*) 
Sie  sichert  jedem  wirklich  Bedürftigen  eine  Unterstützung, 
die  genügt  um  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  zu  erhalten, 
vorausgesetzt,  dafs  er  bereit  ist,  dafür  nach  Maafegabe  seiner 
KJräfte  zu  arbeiten.  Durch  wohlbedachte  Strenge  sucht  sie 
den  Unterstützten  dazu  zu  treiben,  so  bald  wie  möglich  wieder 
sich  selbständig  zu  machen.  Ihm  hierzu  noch  besondere 
HUfe  zu  gewähren,  sei  es  nun  moralische  oder  materielle,  ist 
im  wesentlichen  der  Privatwohlthätigkeit  überlassen.  Wie 
grofsartig  die  letztere  in  England  entfaltet  ist,  das  ist  ja 
bekannt.  Aber  eine  gewisse  Planlosigkeit  ist  in  der  Privat- 
wohlthätigkeit unvermeidlich;  ja  sie  mufs  als  eine  berechtigte 
Eigentümlichkeit  derselben  betrachtet  werden,  denn  jeder 
Geber  wird  wünschen,  den  Zweck  seiner  Gabe  zu  bestimmen. 
Allerdings  arbeitet  die  Londoner  Charity  Organisation  Society**) 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  nicht  genug  anzuer- 
kennendem Erfolge  der  Planlosigkeit  im  Wohlthun  entgegen. 
Da  sie  aber  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  Wohlthaten 
selbst  erweisen,  der  Hauptsache  nach  nur  solche  vermitteln  kann, 
ist  es  ihr  m'cht  oder  doch  nur  ganz  allmählich  möglich,  die 
noch  vorhandenen  Lücken  alle  auszufüllen,  indem  sie  durch 
Belehrung  und  Rat  auf  die  Zweckbestimmung  neuer  Stiftungen 
oder  Einzelgaben  einwirkt.  Es  liegt  also  gar  kein  Vorwurf 
für  diese  Gesellschaft  darin,  wenn  man  zugiebt,  dafs  selbst 
auf  ihrem  Thätigkeitsfelde  noch  einiges  zu  thun  bleibt.  Noch 
mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  ihre  Arme  nicht  hinreichen. 

•)  Wer  sich  näher  informieren  wiU,  findet  Ausftlhrliches  bei  Aschrott: 

„Das  englische  Armenwesen  in  seiner  historischen  Entwickelung  und  in 

seiner  heutigen  Gestalt.  (Staats-  und  socialwissenschaftliche  Forschungen V.  4.) 

**)  Aschrott  a.  a.  O.  S.  895  ff.,  v.  Ompteda  in  den  Preufs.  Jahrbflchem 

Jahrg.  1882,  S.  270  ff. 
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Booth  will  sich  aber  noch  auf  ein  Feld  begeben,  das  die 
Privatwohlthätigkeit  bis  jetzt  —  abgesehen  von  verhältnis- 
mäTsig  unbedeutenden  Ausnahmen  —  ihrer  Aufmerksamkeit 
nicht  würdig  erachtet  hat.  Er  will  nicht  nur  denen  helfen, 
die  von  selbst  um  Hilfe  bitten,  sondern  er  will  flir  seine 
Hilfsthätigkeit  Reklame  machen.  Er  will  keinen  noch  so 
Unwürdigen  aufgeben,  an  dem  er  nicht  alle  mögliche  Lockung 
versucht  hat,  um  ihn  zur  Annahme  seiner  Hilfe  zu  bewegen, 
keinen,  dem  er  nicht  mit  den  zeitlichen  und  ewigen  Folgen 
des  Beharrens  in  der  Verkommenheit  in  der  verständlichsten 
Sprache  gedroht  hat. 

Man  kann  es  niemand  Übel  nehmen,  wenn  er  mit 
seinen  Wohlthaten  denen,  die  sie  nicht  suchen,  nicht  nach- 
laufen will.  Will  aber  einer,  wie  Booth,  dies  dennoch  thun, 
so  kann  man  wohl  damit  zufrieden  sein,  wofern  er  nur  Sorge 
trägt,  nicht  auf  der  einen  Seite  mehr  zu  verderben,  als  er 
auf  der  andern  gut  macht.  Für  einen  jeden,  den  Booth  aus 
der  Yerkonunenheit  zu  einer  ehrlichen  und  selbständigen 
Existenz  rettet,  darf  die  Gesellschaft  ihm  dankbar  sein,  vor- 
ausgesetzt, dafs  die  Mafsregdn,  die  er  hierzu  ergreift^ 
nicht  ivieder  die  Verarmung  und  Demoralisierung  anderer 
bewirken,  indem  sie  der  Sorglosigkeit  unter  den  Massen 
ungebührlich  Vorschub  leisten. 

Wir  haben  also  in  der  nachstehenden  Betrachtung  der 
Booth'schen  Pläne  nicht  nur  zu  prüfen,  ob  seine  Mafs- 
regdn geeignet  sein  werden,  demjenigen,  der  sich  seiner 
Hilfe  anvertraut,  eine  ehrliche  Existenz  uiederzugeben^ 
sondern  wir  haben  gleichzeitig  festzustellen,  ob  sie  aueh  der 
eben  ausgesprochenen  Vorbedingung  gerecht  werden. 

Die  Qrundzüge  der  Einrichtungen,  die  Booth  für  seine 
Zwecke  gebraucht,  sind  folgende: 

1.  Die  Stadtkolonie.  (Den  Ausdruck  Kolonie  gebraucht 
er,  wie  er  sagt,  in  Ermangelung  eines  besseren.)  Unter  dieser 
versteht  er  eine  Gesamtheit  von  weiter  unten  noch  zu  be- 
schreibenden Einrichtungen,  wie  Zufluchtsstätten  u.  s.  w.,  die 

Digitized  by  CjOOQIC 


6  Di«  loaUItn  BefonnpiSn«  d«r  Heilsannee. 

ihm  zunächst  dienen,  die  Leute  überhaupt  in  seine  Hände 
zu  bekommen  und  vom  moralischen  und  natürlich  auch 
religiösen  Standpunkte  aus  ihnen  in's  Gewissen  zu  reden. 
Materielle  Vorteile,  wie  Nachtquartier,  Kost,  gewähren  diese 
Einrichtungen  nur  gegen  Bezahlung,  die  sie  dem  völlig 
Unbemittelten  durch  Zuweisung  von  Arbeit  ermöglichen. 
Nach  Möglichkeit  dient  die  Stadtkolonie  demjenigen,  die  ihre 
Hilfe  annehmen,  wieder  ohne  weiteres  in  selbständige  bezahlte 
Arbeit  zu  kommen.  Von  denen  aber,  die  übrig  bleiben, 
werden  alle  als  brauchbar  Beurteilten  übergeführt  in  eine 
Kolonie  der  nächsten  Klasse,  nämlich 

2.  Die  Farm-Kolonie.  Hier  werden  die  Leute  im  Acker- 
bau nicht  nur  beschäftigt,  sondern  derart  gedrillt,  dafs  sie  als 
freie  ländliche  Arbeiter  an  Leistungsfähigkeit  nicht  hinter 
andern  zurückstehen  sollen.  Von  hier  aus  wird  Gelegenheit 
gesucht,  sie  im  Lande  selbst  als  Feldarbeiter  unterzubringen 
oder  sie  auf  kleine  Pachtgüter  zu  setzen,  die  sie  allmählich 
erwerben  können.  So  weit  dies  aber  nicht  möglich  oder  den 
Kolonisten  selbst  nicht  erwünscht  ist,  sollen  sie  auswandern, 
oder  sie  werden  nach  der  letzten  Stufe  der  Booth'schen 
Einrichtungen  überführt,  das  ist 

3.  Die  überseeische  Kolonie.  In  dieser  sollen  die 
Gebesserten,  Aufgerichteten,  Arbeitswilligen  ein  neues,  selbst- 
ständiges Leben  als  Ansiedler  beginnen,  nicht  mehr  unter 
Anstaltsdisdplin,  sondern  nur  unter  »gerechten  Gesetzen«. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dafe  der  Grundgedanke,  die 
Hefe  der  Bevölkerung  der  Städte  auf  das  platte  Land 
zurück  zu  leiten,  und  soweit  hier  kein  Platz  ist,  in  neu  er- 
schlossene Länder,  viel  für  sich  hat  Man  mufs  auch  zu- 
geben, dafe  dieser  Gedanke  nur  verwirklicht  werden  kann, 
wenn  das  in  Betracht  konmiende  Menschenmaterial  nicht 
plötzlich  in  ganz  fremde  Verhältnisse  versetzt,  sondern  nach 
Pooth's  Vorschlag  allmählich  in  diese  hinübergeleitet  wird. 

Indem  wir  dies  anerkennen,  geben  wir  aber  nur  zu,  dais 
UPS  em  Ziel  geizeigt  und  ein  Weg  zu  demselben  gejsyesen  ist. 
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Ob  der  Weg  auch  gangbar  ist,  und  namentlich  ob  er  in  der 
Weise  gangbar  ist,  wie  Booth  es  meint,  das  müssen  wir  uns 
klar  zu  machen  suchen,  indem  wir  Booth's  einzelne  Mafs- 
nahmen  näher  betrachten. 

Das  Netz,  in  dem  er  die  zu  Bettenden  gewissermafsen 
einfängt,  ist  also  die  Stadtkolom'e.  Viele  werden  durch  ihre 
Bedürftigkeit  ihm  selbst  zugetrieben.  Diese  kommen,  um 
biUige  Kost  oder  Nachtquartier  zu  finden. 

Kost  gewähren  die  Food  Depots  —  in  London  besondere 
Anstalten,  in  den  Provinzialstädten,  wo  solche  bis  jetzt  eröflfnet 
wurden,  mit  den  Unterkunftshäusem  verbunden.  Die  Kost 
ist  so  billig,  dafs  sie  nicht  verfehlen  kann,  Liebhaber  zu 
finden,  zumal  bis  jetzt  keine  Klagen  über  die  Qualität  laut 
geworden  sind.  Um  in  Kürze  einen  Begriff  von  den  Preisen 
zu  geben,  sei  nur  erwähnt,  dalis  die  Fleischportion  (Comed 
beef  or  Mutton)  2  Pence,  Gemüse  oder  sonstige  Zugabe 
V2  Penny,  Kaffee,  Thee  oder  Cacao  per  Tasse  gleichfalls 
V2  Penny  kostet.  Das  Teuerste  auf  der  Preisliste  ist  Fleisch- 
pudding mit  Kartoffeln  für  B  Pence.  Bei  diesen  Preisen  kann 
es  freilich  nicht  so  merkwürdig  scheinen,  dafs  im  Berichts- 
jahre 1890/91  über  2  V2  Millionen  Nahrungsportionen  abgegeben 
wurden. 

Nachtquartiere  werden  in  den  rasch  sich  mehrenden 
Unterkunftshäusem  gegeben,  die  zum  Teil  mit  emem  Arbeits- 
hofe  oder  dergleichen  verbunden  sind,  woselbst  deijenige,  der 
ganz  mittellos  ist,  sich  den  Betrag  zur  Zahlung  des  Quartiers 
erarbeiten  kann.  In  den  zuerst  eröffiieten  Anstalten  dieser 
Art  wurden  4  Pence  erhoben,  wofür  auJser  dem  Quartier 
auch  Abendbrot  und  Frühstück  gewährt  wurde.  Später  kamen 
Häuser  dazu,  in  denen  das  Quartier  für  2  Pence  gegeben 
und  es  dem  Aufgenommenen  freigestellt  wurde,  sich  noch  flir 
je  1  Penny  Abendbrot  und  Frühstück  geben  zu  lassen. 
SchlieMch  wurden  sogar  Quartiere  beschafft  die  für  1  Penny 
pro  Nacht  gegeben  werden  konnten.  Die  Unterkunft  ist 
namentlich  in  den  Vierpenny-Quartieren  wesentlich  besser  als 
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in  den  Casual  Wards  der  öflFentlichen  Armenpflege.  Die  Arbeit 
die  im  Falle  der  Zahlungsunfähigkeit  zu  leisten  ist,  wird  nicht 
höher  bemessen,  als  es  erforderlich  ist,  um  denjenigen  Betrag 
zu  decken,  der  als  Quartiervergütung  angesetzt  ist.  Das 
Holzspalten,  in  dem  die  Arbeit  meist  besteht,  ist  auch  an- 
genehmer als  die  Arbeit  in  den  Casual  wards  der  öffentlichen 
Armenpflege.  So  ist  es  erklärlich,  dafs  auch  zu  den  Unter- 
kunftshäusem  der  Zudrang  grofs  ist,  und  dafs  die  Zahl  der 
in  dem  obengenannten  Berichtejahr  gewährten  Quartiere 
(307  000)  hoch  weit  höher  sein  würde,  wenn  die  Räumlich- 
keiten rascher  hätten  vermehrt  werden  können.  Ende  1891 
war  Raum  für  4000  Personen  in  den  verschiedenen  Anstalten. 

Was  soll  man  nun  zu  diesen  Veranstaltungen  sägen?  Auf 
den  ersten  Blick  bestechen  sie.  Es  scheint  alles  recht  sdiön 
und  zweckmäfsig  und  menschenfreundlich,  und  dennoch  scheint 
im  allgemeinen*)  die  Vorbedingung  gewahrt,  durch  welche  eine 
Demoralisierung  der  Verpflegten  und  eine  Beförderung  des 
Leichteinns  im  Volke  vermieden  werden  soll,  nämlich  die 
Vorbedingung,  dafe  alle  Leistungen  in  Geld  oder  Arbeit  ver- 
gütet werden  müssen.  Booth  behauptet  auch,  dafs  seine 
Unterkunftehäuser  und  Nahrungsmitteldepote  mit  Armenunter- 
stützung nichte  gemein  haben.  „He  pays  as  he  goes"^  sagt  der 
zwar  in  seiner  Abwesenheit  erstattete  aber  doch  in  seinem  Sinne 
abgefafste  erste  Jahresbericht  von  dem  Insassen  des  Shelter, 
wie  von  dem  Kunden  des  Food  Depot.  Und  weiter  behauptet 
dieser  Jahresbericht  dafs  genannte  Anstalten  „just  aboutself 
supporting^  gewesen  seien. 

Also  annähernd  sollen  die  Kosten  gedeckt  worden  sein. 
Einen  kleinen  Ausfall  könnte  man  im  ersten  Jahre  ja  schon 
gelten  lassen,  wiewohl  die  Einwendung  nahe  liegt,  dafs  ein 
vorsichtiger  Geschäftsmann,  wenn  er  seine  Selbstkosten  noch 
nicht  beurteilen  kann,  seine  Preise  von  Anfang  lieber  etwas 


*)  „Im  Allgemeinen'*  mufs  deshalb  gesagt  werden,  weil  Booth  einen 
besonderen  Fond  zor  Verfügung  hat,  aus  welchem  unentgeltliche  Mahl- 
iceiten  in  F&llen  dringender  Not  gewfthrt  werden  können. 
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za  hoch  als  zu  niedrig  stellt.  Aber  bei  näherem  Zusehen 
finden  wir,  dafe  das  just  about  seif  supporting"  eine  sehr 
gewagte  Behauptung  ist.  Die  Ausgabe  für  die  genannten 
Anstalten  betrug  28  140  £  6  s.,  die  Einnahme  26  570  £ 
17  s.  3  d.,  somit  die  Differenz  1  569  jff  8  s.  9  d.  oder  mehr 
als  5V2  Proz.  der  gesamten  Ausgabe.  Die  »Times«  hat 
gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Berichtes*)  schon  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dafe  solche  Rechnungslegung  wenigstens 
einen  Geschäftsmann  nicht  befriedigen  könne. 

Es  mufs  auf  das  Bestimmteste  behauptet  werden,  dafs 
die  Shelters  und  Food  Depots  der  Heilsarmee  schädliche 
Einrichtungen  sind,  wenn  die  Bezahlung,  die  genommen  wird, 
nicht  mindestens  ausreicht,  alle  Kosten  zu  decken;  also  auch 
solche  Teile  der  Generalunkosten,  die  bei  einer  Verteilung 
auf  diesen  Teil  des  Unternehmens  entfallen  würden.  Denn 
das  unterliegt  doch  keinem  Zweifel,  dafs  der  Betrag  des  Aus- 
falles sich  als  eine  den  Kunden  verabreichte  unentgeltliche 
Unterstützung  darstellt,  eine  Unterstützung  die  so  gut  wie 
irgend  eine  andere  das  Geflihl  der  Selbstverantwortlichkeit 
in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  schwächt,  die 
gleichzeitig  auf  die  Höhe  des  Standard  of  life  nachteilig  ein- 
wirkt, und  deren  Schäden  keineswegs  kompensiert  werden 
durch  die  Aussicht,  dafe  Booth  unter  den  Unterstützten  eine 
immerhin  verhälüüsmäfeig  kleine  Anzahl  von  Leuten  finden 
wird,  die  sich  durch  ihn  aus  seitheriger  Verkommenheit  zu 
einem  ordentlichen  und  arbeitsamen  Leben  überfOhren  lassen. 

Einer  besonderen  Betrachtung  bedarf  noch  die  Gewährung 
von  Quartier  gegen  Arbeit  in  den  Booth'schen  Unterkunfts- 
häusem  geringerer  Ordnung.  Selbst  wenn  Booth  seine  Preise 
für  Obdach  so  weit  erhöhte,  dafs  sie  die  Kosten  deckten, 
würde  das  Arbeitsquantum,  das  er  zum  Abverdienen  des 
Quartiergeldes  verlangt,  wohl  noch  wesentlich  hinter  dem  in 
den   Casual   Wards  zurückbleiben,   da   er  leichtere,   besser 


•)  Time«  vom  18.  Dezember  1871. 
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lohnende  Arbeit  giebt  und  nicht  mehr  verlangt  als  nötig  ist 
um  die  paar  Pence  zu  decken,  die  er  zu  fordern  hat. 

Kann  es  gut  sein,  daTs  er  auf  diese  Weise  den  Casual 
Wards  entgegenarbeitet  und  alles  was  diese  durch  ihre 
Strenge  erreichen  wollen  in  Frage  stellt?  Er  behauptet  ja 
allerdings,  die  Casual  Wards  seien  allzustreng.  In  einem 
Punkte  mufs  ihm  Becht  gegeben  werden.  Sie  behalten 
bekanntlich  die  aufhahmesuchenden  Obdachlosen  zwei  Nächte 
und  den  dazwischen  liegenden  Tag.  Die  Entlassung  erfolgt 
an  dem  auf  die  zweite  Nacht  folgenden  Morgen  erst  um 
9  Uhr,  und  wenn  Booth  sagt  das  sei  zu  spät  und  es  sei  um 
diese  Zeit  nicht  mehr  leicht  Arbeit  zu  finden,  so  hat  er  Recht. 
Die  Entlassung  sollte  so  früh  als  irgend  möglich  stattfinden. 
Dafs  aber  den  Leuten  ein  voller  Tag  Arbeit  der  niedersten 
und  schwersten  Art  auferlegt  wird,  kann  nicht  getadelt  werden, 
wiewohl  auch  Aschrott  der  Ansicht  war,  dais  die  Gründe, 
die  gegen  die  Einführung  höherer  Arbeit  in  die  Gefängnisse 
sprechen,  hier  nicht  zutreflend  seien.  Booth  wird,  wenn  er 
fortfährt,  wie  er  angefangen  hat,  schon  seine  Erfahrungen 
machen.  Es  kann  ja  für  richtige  Strolche  kaum  etwas 
Bequemeres  geben,  als  eine  Anstalt,  die  ihnen,  wenn  sie  zu- 
fällig einmal  weder  durch  Betteln  noch  Stehlen  ihr  Schlafgeld 
zusammengebracht  haben,  Unterkunft  gegen  wenige  Stunden 
nicht  zu  schwerer  Arbeit  gewährt,  und  ihnen  den  Best  des 
Tages  wieder  zum  Bummeln  freiläfst. 

Setzen  wir  aber  einmal  voraus,  dafe  die  beschriebenen 
Anstalten  sich  in  der  wünschenswerten  Weise  den  im  Interesse 
des  Gemeinwohls  zu  stellenden  Bedingungen  anpassen  lielsen, 
und  sehen  wir  weiter,  wie  Booth  sie  zu  seinen  Absichten 
benutzt. 

Als  zweckmäfsig  anzuerkennen  ist  es,  dafs  die  Heils- 
armee bei  Aufnahme  ihrer  Gäste  keine  unbequemen  Fragen 
in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit,  deren  Vorleben  und  weitere 
Absichten  stellt.  Insbesondere  aber  ist  es  gutzuheifsen,  dafs 
sie  nicht,  wie  man  bei  dem  Gerüche,  in  dem  die  Gesellschaft 
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Steht,  wohl  erwarten  möchte,  sich  beeilt,  dem  Hnngemden  oder 
Frierenden  ein  heuchlerisches  Versprechen  künftiger  Frömmig- 
keit abzunehmen.  Die  Obdachsuchenden  sind  sogar  nicht 
einmal  in  allen  Anstalten  genötigt,  dem  Abendgottesdienste 
beizuwohnen,  dem  sie  allerdings  selten  fem  bleiben,  da  es  bei 
demselben  nach  dem  sattsam  bekannten  Brauche  der  Heils- 
armee gar  nicht  steif  hergeht.  Bei  diesem  Gottesdienste 
wird  wohl  mancher  Verkommene  bewogen,  sich  den  Besserungs- 
versuchen der  Gesellschaft  anzuvertrauen,  und  in  eine  ihrer 
noch  zu  beschreibenden  Besserungsanstalten  einzutreten.  Die 
meisten  aber,  die  nicht  Professionsbettler  oder  Diebe  u.  dgl. 
sind,  reflektieren  darauf,  am  nächsten  Tage  eine  andere  In- 
stitution der  Heilsarmee  in  Anspruch  zu  nehmen,  nämlich 
deren  Arbeitsvermittelungsbureau. 

Dieses  Arbeitsvermittelungsbureau  verdient  unsem  Beifall 
wohl  zumeist.  Es  ist  nicht  auf  die  Hilfeleistung  an  Leute 
die  sonstwie  an  den  Rockschöisen  der  Heilsarmee  hängen, 
beschränkt,  sondern  für  jedermann  zugänglich.  Und  ein  all- 
gemeines Institut  dieser  Art,  das  ausgebreitete  Verbindungen 
besitet,  fehlte  vordem  in  London  in  der  That.  Auch  in 
Australien,  wo  die  Heilsarmee  gleichfalls  ihre  Thätigkeit  in 
der  Arbeitsvermittelung  entfaltet  hat,  sollen  ihre  Bemühungen 
mit  grolsem  Beifall  aufgenommen  und  von  schönen  Erfolgen 
begleitet  worden  sein.  Dabei  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dafs  Gesuche  um  Arbeiter  unter  geringeren  Lohnsätzen  als 
den  üblichen  nicht  berücksichtigt  werden;  ebenso  dafe  Arbeit- 
gebern, deren  Leute  in  einem  Ausstande  begriffen  sind,  keuie 
interimistischen  Arbeitskräfte  verschafft  werden.  Durch  eines 
ihrer  Nebenuntemehmen,  auf  die  wir  am  Schlüsse  noch  zu 
sprechen  kommen  werden,  ist  die  Heilsarmee  auch  in  der 
Lage,  in  beschränktem  Maafee  selbst  Arbeit  zu  gewähren. 
Sie  hat  es  nämlich  zweckmäfsig  gefunden  dem  sog.  Schwitz- 
system den  Krieg  zu  erklären  und  den  »Middlemenc  Kon- 
kurrenz zu  machen.  Sie  schlieist  die  Arbeitsverträge  mit 
rbeitgebem  zu  beiläufig  den  gleichen  Preisen  abj  w^he 
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diese  den  Mittelsleuten  zu  zahlen  pflegten,  aber  sie  läfst  den 
Arbeitern  den  ganzen  Verdienst  bis  auf  einen  Betrag  von 
einem  Penny  im  Shilling,  den  sie  zur  Deckung  ihrer  Unkosten 
verwendet.  Es  drängt  sich  uns  hier  übrigens  das  Bedenken 
auf,  dafs  die  Heilsarmee  den  armen  Leuten,  die  seither  unter 
dem  Schwitzsystem  seufzten,  aber  doch  immerhin  Arbeit 
hatten,  diese  Arbeit  wegnimmt,  wenn  sie  ihnen  nicht  bei  den- 
jenigen ihrer  Arbeiten,  die  ausdrücklich  zur  Bekämpfung 
dieses  Systems  in's  Werk  gesetzt  werden,  unbedingten  Vorzug 
vor  andern  Applicanten  giebt. 

Mit  der  Zuteilung  der  vorhandenen  Arbeitsgelegenheiten 
an  die  verschiedenen  Arbeitsuchenden  wird  natürlich  so  ver- 
fahren, dafs  die  bessere  und  namentlich  die  voraussichtlich 
ständige  Arbeit  an  solche  Individuen  vergeben  wird,  die  sich 
entweder  schon  bewährt  haben,  indem  sie  sich  bei  geringeren 
Geschäften,  die  man  ihnen  früher  vermittelt  hatte  zuverlässig 
erwiesen  haben,  oder  aber  an  solche,  die  Zeugnisse  aufzu- 
weisen vermögen.  Die  Arbeit,  die  die  Heilsarmee  für  eigene 
Rechnung  gewährt,  kommt  erst  hinter  der  geringsten  Arbeit 
die  sie  aufserhalb  vermitteln  kann,  denn  sie  ist  für  die 
Zweifelhaften,  die  erst  geprüft  werden  müssen. 

Nachdem  wir  das  Arbeitsbureau  betrachtet  haben,  sind 
wir  fertig  mit  deiyenigen  Einrichtungen,  die  hauptsächlich 
dienen  sollen,  Leuten  die  in  ihrem  derzeitigen  Zustande  noch 
zur  Selbständigkeit  fähig  sind,  unmittelbar  wieder  zu  solcher 
zu  verhelfen.  Wir  kommen  nun  zu  denen,  die  dienen,  um 
gänzlich  Haltlose  wieder  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen. 

Die  Gesellschaft  in  diesen  Besserungsanstalten  rekrutiert 
siclj  nur  teüweise  aus  Leuten,  die  ganz  aus  eigenem  Antriebe 
in  den  Unterkunftshäusem  oder  sonstwie  die  Hilfe  der 
Heilsarmee  gesucht  haben.  Die  Besserungshäuser  sind  es, 
wohin  Booth  auch  die  Widerwilligen  zu  ziehen  bestrebt  ist. 
Zwangsmittel  stehen  ihm  ja  natürlich  nicht  zur  Verfügung, 
(es  sei  denn,  dafs  der  Staat  von  dem  angedeuteten  Recht, 
unverbesserliche  Lumpen  in  Zwangsarbeit  zu  stecken  Gebrauch 
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und  SO  ausgedehnten  Gebrauch  machen  würde,  dals  die  Leute 
dadurch  in  die  Besserungsanstalten  getrieben  würden).  Durch 
Überredung  allein  hofit  er,  fast  alle,  aq  denen  er  seine  Heil- 
kunst versuchen  will,  früher  oder  später  einmal  in  seine 
Hände  zu  bekommen«  Diese  Hofihung  ist  nicht  so  lächerlich, 
wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Jeder,  der  auf  der 
Bahn  des  Lasters  oder  des  Verbrechens  wandelt,  hat,  wenn  er 
zugleich  arm  ist,  einmal  Augenblicke  der  Hilflosigkeit,  der 
Verzweiflung,  wäre  es  auch  nur  da  wo  ihm  die  Polizei  auf 
den  Fersen  ist  oder  wo  er  ohne  bestimmte  Zukunftspläne  aus 
dem  Gtefängnis  kommt.  Die  Organe  der  Heilsarmee  bewegen 
sich  aber  fortwährend  unter  dieser  verkommenen  Gesellschaft; 
sie  sind  allgegenwärtig,  immer  bei  der  Hand.  Sie  erhaschen 
den  geeigneten  Moment  und  bieten  ihre  Hilfe  an  und  fragen 
nicht,  ob  diese  in  lauterer  oder  unlauterer  Absicht  angenommen 
wird.  Erst  nachher  wird  festzustellen  gesucht,  ob  der  Vogel, 
der  in's  Netz  gegangen  ist,  sich  ziehen  läfst  oder  nicht.  Gerade 
dasjenige  aber,  was  uns  an  der  Heilsarmee  abstöfst,  rückt 
sie  der  Hefe  des  Volkes  nahe,  und  besonders  der  Hefe  des 
englischen  Volkes,  das  m  dieser  Beziehung  anders  geartet  ist 
als  z.  B.  die  des  deutechen.  Das  ist  ein  Umstand,  auf  den 
Booth  nicht  mit  Unrecht  gro&e  Hoflhungen  gebaut  hat. 

Gleichwohl  dürften  seine  Erwartungen  zu  weit  gehen. 
Je  weiter  er  seine  Einrichtungen  ausdehnt,  mit  desto  wider- 
spenstigerem Volk  bekonmit  er  es  zu  thun.  Dafs  sich  schon 
einige  der  Verworfensten  unter  den  Verworfenen  ihm  zu- 
gänglich gezeigt  haben,  beweist  hingegen  nichts.  Denn  die 
Schwierigkeit  der  Besserung  eines  Menschen  steht  nicht 
immer  in  geradem  Verhältnis  zu  dem  Umfang  der  Laster  und 
Verbrechen,  die  er  auf  dem  Kerbholze  hat.  So  wird  der 
Bückstand  der  ganz  Unzugänglichen  doch  wohl  bedeutend 
grölser  sein,  als  er  schätet. 

Die  Wege,  auf  denen  er  die  Besserungsbedürftigen 
heranzuziehen  sucht,  sind  verschieden  und  alle,  wenigstens 
in   London,  nicht  ganz  neu.     Er  schickt  seme  Sendlinge  in 
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Kneipen  und  Bordelle,  um  Traktate  zu  verteilen,  aber  er 
erwartet  weniger,  daß  seine  Drucksachen  gelesen  werden, 
als  dafs  sie  seinen  Beauftragten  einen  Vorwand  liefern,  mit 
den  Leuten  persönlich  anzuknüpfen.  Er  läXst  Hilfe  in  der 
Krankenpflege  leisten,  läfet  verpestete,  schmutzstarrende 
Wohnungen  ausmisten,  läfst  Bat  in  allen  möglichen  An- 
gelegenheiten erteilen;  alles  in  der  gleichen  Absicht.  Auch 
an  den  Gefängnisthoren  finden  sich  seine  Abgesandten,  um 
entlassenen  Strafgefangenen  Hilfe  anzubieten,  und  er  sucht 
Fühlung  mit  den  Behörden,  um  die  Kontrolle  Ober  auf  Wohl- 
yerhalten  entlassene  Sträflinge  zu  gewinnen.  Eine  der 
australischen  Kolonien  hat  sogar  den  Organen  der  Heilsarmee 
freien  Zutritt  zu  allen  Sträflingen  zugestanden,  so  dafe  diese 
schon  während  ihrer  Strafzeit  bearbeitet  werden  können. 

Dafs  Booth  durch  diese  verschiedenen  Mittel  eine  Unzahl 
von  Verkommenen  in  seine  Behandlung  bringen  kann,  ist 
klar.  Nun  aber  kommen  wir  zu  der  Hauptfrage,  was  er  mit 
ihnen  anfängt,  und  ob  seine  Hilfe  nicht  lediglich  dient  ihnen 
Kräfte  zuzuführen,  damit  sie  ihr  Lumpenleben  von  neuem 
beginnen  können. 

Betrachten  wir  zunächst  die  allgemeinen  Besserungs- 
anstalten flir  Männer  (»Elevatorsc  genannt). 

Wer  eintritt,  hat  einen  Revers  zu  unterschreiben,  in  dem 
er  anerkennt,  dafs  er  für  willige  Arbeit  nur  Nahrung  und 
Obdach  zu  beanspruchen  habe,  und  selbst  dies  nicht  voll, 
wenn  er  sich  nicht  zur  Zufriedenheit  der  »Offiziere«  führe. 

Werkstätten  und  Unterkunftsstätten  sind  in  der  Regel 
von  einander  getrennt,  wenigstens  der  Leitung  nach.  In  den 
ersteren  sollen  die  Leute  zu  solcher  Arbeit  erzogen  werden, 
welche  ihnen  dereinst  ein  selbständiges  Portkommen  verspricht, 
in  letzteren  soll  namentlich  in  religiöser  und  moralischer 
Beziehung  auf  sie  eingewirkt  werden.  Anzuerkennen  ist  aber, 
dafs  auch  hier,  wie  in  den  »Shelters«  Au&ahme  und  Be- 
handlung nicht  von  einem  Bekenntnis  der  Gläubigkeit  oder 
Frömmigkeit  abhängig  gemacht  wird.    Ebenso  wenig  ist  das 
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auf  den  weiteren  Stufen  des  Unternehmens  der  Fall.  Wer  sich 
nur  im  wirtschaftlichen  Sinne  retten  lassen  will  und  sich  den 
religiösen  Einwirkungen  verschliefst,  wird  darum  nicht  aus- 
gestofsen.  Alles  was  von  ihm  verlangt  wird,  ist  dafs  er 
(wenigstens  in  der  Regel)  den  Meetings  anwohne,  dafe  er 
sich  des  Fluchens  und  ähnlicher  Ungehörigkeiten  enthalte, 
dafs  er  nicht  trinke  und  nicht  rauche.  Die  einzige  Strafe 
für  Übertretung  dieser  Vorschriften  besteht  in  der  Entlassung. 

Die  Insassen  der  Besserungsanstalten  sind  in  drei  Klassen 
geteilt.  Der  Neuaufgenommene,  der  in  die  unterste  Klasse 
kommt,  wird  mit  der  niedrigsten  Arbeit  beschäftigt  und  in 
Anweisungen  ausbezahlt,  deren  jede  zu  2  Pence  bewertet  ist. 
Eün  voller  Taglohn  besteht  in  4  solcher  Anweisungen,  für 
deren  Rückgabe  drei  volle  Mahlzeiten  nebst  Nachtlager 
gewährt  werden.  Wer  also  aus  Faulheit  nur  drei  solcher 
Anweisungen  verdient,  verliert  eine  Mahlzeit.  Auf  einen 
andern  Tag  kann  eine  Anweisung  nicht  aufgespart  werden. 
Eine  Mahlzeit  besteht  in  der  Regel  in  Suppe,  Kartoffeln  und 
Brod,  das  Nachtlager  ist  wie  in  den  Shelters  ein  hölzerner 
Rahmen  mit  einer  Seegrasmatratze  und  einer  ledernen  Decke. 

Sobald  ein  Arbeiter  bewiesen  hat,  dafs  man  ihm  bessere 
Arbeit  anvertrauen  kann,  doch  niemals  früher  als  nach 
4  Wochen  wird  er  in  die  nächste  Klasse  befördert,  in  der 
er  mit  Billete  bezahlt  wird,  die  ihm  etwas  bessere  Nahrung, 
etwas  besseres  Nachtlager  geben.  Und  abermals  nach  einiger 
Zeit  kann  wiederum  eine  ähnliche  Beförderung  eintreten, 
nach  welcher  kleine  Lohnüberschüsse  zurückgelegt  werden, 
um  dereinst  bei  der  Entlassung  zum  Anschaffen  von  Hand- 
werkszeug u.  dgl.  zu  dienen. 

Die  Arbeit  ist  von  mancherlei  Art.  Einige  Arbeits- 
zweige, deren  Erzeugnisse  die  Heilsarmee  selbst  fortwährend 
braucht,  sind  ständig  vertreten;  auch  solche,  für  deren 
Produkte  fortwährend  Absatz  möglich  ist.  Das  Zerkleinern 
von  Holz  z.  B.  ist  eine  Anfangsarbeit,  die  nie  aus- 
geht.     Zinmiermannsarbeit   giebt   es    auch    immer,    ebenso 
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Bürstenbinderarbeit,  Flickschusterei  u.  s.  w.  Aber  auch 
vorübergehende  Arbeitsgelegenheiten  werden  nicht  verschmäht, 
und  so  ist  Booth  bis  jetzt  immer  in  der  Lage  gewesen,  seine 
Leute  zu  beschäftigen.  Es  fragt  sich  nun  nur,  ob  er,  wenn 
er  seine  Einrichtungen  nach  Wunsch  ausdehnen  könnte,  fUr 
die  vermehrte  Zahl  seiner  Pfleglinge  immer  Arbeit  finden 
würde,  ohne  —  seinen  Prinzipien  entgegen  —  die  Preise  zu 
unterbieten,  die  für  freie  Arbeit  bezahlt  werden.  Es  mufs 
anerkannt  werden,  dafe  er  sich  alle  erdenkliche  Mühe  giebt, 
namentlich  für  die  Anfänger  solche  Arbeit  zu  finden,  die 
sonst  ungethan  bliebe.  Es  wird  altes  Gerumpel  sortiert, 
Ruinen  aller  möglichen  Gebrauchsgegenstände  werden  in  ihre 
Bestandteile  zerlegt  u.  s.  w.,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dafs 
sich  derartige  Arbeit  noch  viel  finden  würde.  Ob  sie  aber, 
selbst  wenn  alles  schön  im  Gange  wäre  und  die  Anfangs- 
schwierigkeiten überwunden  wären,  immer  hinreichen  würde, 
die  Unterhaltungskosten  der  Beschäftigten  auch  nur  annähernd 
zu  decken,  ist  doch  noch  einigem  Zweifel  ofien. 

Die  bisherigen  Resultate  der  Elevators  sind  nicht  gerade 
ungünstig  gewesen.  So  wurden  von  den  Entlassenen  einer 
Zeit  von  13  Monaten: 

1.  in  Arbeit  untergebracht 42,6  Proz. 

2.  der  Farmkolonie  Überwiesen 35,2      „ 

3.  ungebessert  entlassen 22,2      „ 

Diese  Zahlen  nehmen  sich  um  so  günstiger  aus,  als  ja 
der  Farmkolonie  nur  Leute  von  guter  Führung  überwiesen 
werden  sollen.  Es  ist  also  anzunehmen,  dafe  von  den  35,2 
Proz.,  bei  denen  dies  der  Fall  war,  wenigstens  die  meisten 
zu  guten  Hoffiiungen  berechtigten. 

Gerne  möchte  man  die  angeführten  Ergebnisse  mit 
denen  unsrer  deutschen  Arbeiterkolonien  vergleichen,  aber 
es  geben  sich  hierzu  nicht  genug  feste  Anhaltspunkte. 
Von  den  Entlassenen  der  sämtlichen  deutschen  Arbeiterkolonieu 
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im  Jahrgang  1886/87  wurden*)  nur  24,7  Proz.  in  Arbeit 
untergebracht,  58  Proz.  gingen  wieder  auf  die  Wanderschaft. 
Als  eigentlich  mifsraten  (entlaufen  oder  wegen  irgend  eines 
Verschuldens  entlassen)  werden  allerdings  nur  8,5  Proz.  be- 
zeichnet. Man  weüs  aber  nicht,  wie  viele  von  den  wieder 
auf  die  Wanderschaft  Gegangenen  etwa  gebotene  Arbeit 
angenommen  hätten,  und  wie  viele  von  ihnen  nur  während 
schlimmer  Jahreszeit  Unterschlupf  suchten  und  von  vornherein 
die  Absicht  hatten,  wieder  zu  wandern.  Diese  letzteren 
lassen  sich  somit  nicht  einmal  denen  an  die  Seite  stellen, 
die  Booth  in  die  Farmkolonie  überführte,  sondern  müssen  den 
Milsratenen  beigezählt  werden.  Wenn  es  hiemach  fast 
scheint,  als  ob  Booth's  Resultate  günstiger  wären,  so  darf 
man  doch  wieder  nicht  vergessen,  dafe  er  durch  die  weit- 
verzweigte Organisation  der  Heilsarmee  eher  in  der  Lage  ist, 
seinen  Gebesserten  Arbeit  zu  verschaffen,  auch  wenn  ihre 
Besserung  etwa  noch  nicht  so  ganz  zweifelsfrei  ist. 

Doch  kehren  wir  zur  Sache  zurück!  Man  wird  noch 
wissen  wollen,  wie  mit  Besserungsbedürftigen  verfahren  wird, 
denen  die  Sorge  flir  eine  Familie  obliegt.  Die  Regel  bildet 
es  ja  wohl,  dals  in  solchen  Fällen  die  Familie  auch  bisher 
schon  suchen  mufste,  allein  durchzukommen,  mit  oder  ohne 
Hilfe  der  öffentlichen  Armenpflege  oder  der  Privatwohl- 
thätigkeit.  Oft  werden  auch  alle  Glieder  der  Familie  zur 
Auftiahrae  in  die  Booth'schen  Anstalten  geeignet  und  gewillt 
sein.  In  diesem  Falle  wird  dann  die  Familie  getrennt  In 
den  seltenen  Ausnahmsfällen  aber,  wo  nur  wirtschaftliche, 
nicht  auch  moralische  Verkommenheit  im  Spiele  ist,  und 
vielleicht  durch  einen  kleinen  Verdienst  eines  Familienmit- 
gliedes die  Familienwohnung  noch  erhalten  bleiben  kann,  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  Mann  statt  seiner  Anweisungen 
auf  Nahrung  und  Obdach  bares  Geld  in  gleichem  Betrage 
für  seine  Arbeit  erhält. 


*)  Handwörterbuch  der  Staatswissemichaften,  I  S.  397. 

Tolkswirt  Vieiialjahrsclir.  J&hrg.  XXX.  UL  2 
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Eine  wirklich  ausreichende  Kontrolle  darüber,  ob  die  in 
Arbeit  untergebrachten  Entlassenen  auch  in  dieser  Arbeit 
verharren  und  wie  sie  sich  darin  bewähren  fehlt  bei  der 
Heilsarmee  natürlich  ebenso  wie  bei  den  deutschen  Arbeiter- 
kolonien. Dafs  Booth  Beispiele  anzuführen  weifs,  in  welchen 
Leute,  denen  von  der  Heilsarmee  Arbeit  verschaflRt  wurde, 
sich  tadellos  gehalten  haben,  kann  natürlich  nicht  viel  beweisen. 
Besser  ist  es  schon,  wenn  die  Behauptung  wahr  ist,  dals 
viele  frühere  Insassen  der  Besserungsanstalten  jetzt  der 
Heilsarmee  aus  ihrem  redlichen  Verdienst  regelmäfsige  Bei- 
träge zufliefsen  lassen. 

Entlassene  Strafgefangene  werden  gro&enteils  auch 
unmittelbar  in  die  allgemeinen  Besserungsanstalten  auf- 
genommen. Wofern  es  aber  alte  Gewohnheitsverbrecher  sind, 
oder  Leute  die  durch  verbüiste  Strafe  besonders  niederge- 
drückt und  haltlos  geworden  sind,  sollen  besondere  Anstalten 
für  ihre  Aufnahme  dienen.  Die  Behandlung  in  diesen  ist 
nicht  viel  anders  als  in  den  allgemeinen,  und  bei  guter 
Führung  erfolgt  auch  nach  einiger  Zeit  die  Versetzung  in 
jene  oder  sogar  in  die  Farmkolonie.  Die  Statistik  einer  in 
London  eröflheten  Sonderanstalt  für  entlassene  Sträflinge 
zeigt,  wie  zu  erwarten,  ungünstigere  Zahlen,  als  die  all- 
gemeinen Besserungshäuser.  Die  Zahl  der  in  Arbeit  unter- 
gebrachten Leute,  30  Proz.  der  Entlassenen,  läfst  sich  auch 
hier  noch  hören.  Auiserdem  berechtigten  noch  17  Proz.  so 
weit  zu  guten  Hofihungen,  dafs  sie  in  die  »Elevatorsc  oder 
die  Farmkolonie  versetzt  werden  konnten.  Aber  volle  36  Proz. 
traten  freiwillig  aus  und  11  Proz.  mufsten  ausgestolsen  werden, 
und  unter  diesen  werden  wenige  sein,  die  nicht  die  Absicht 
hatten,  wieder  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  zurückzukehren. 
Gleichwohl  wäre  das  Gesamtbild,  das  uns  bei  annähernd  der 
Hälfte  seiner  Pfleglinge  gute  Ergebnisse  oder  wenigstens  gute 
Aussichten  zeigt,  in  Anbetracht  der  besonderen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  eine  solche  Anstalt  zu  kämpfen  hat,  als  recht 
erfreulich  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  hier  noch  weit  mehr  als 
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bei  den  EDtlassenen  der  allgemeinen  Besserungsanstalten  die 
Befürchtung  nahe  läge,  dals  die  in  Arbeit  Untergebrachteu 
zum  gro&en  Teile  rückfällig  werden  dürften.  Namentlich  bei 
Berufsdieben  läüst  sich  denken,  dals  sie  geneigt  sind,  durch 
zeitweilige  gute  Führung  sich  in  Stellen  einzuschmeicheln,  in 
denen  sie  ihre  Brodherren  dann  recht  bequem  bestehlen 
können.  Beispiele  wurklicher  und  dauernder  Besserung  liegen 
ja  auch  hier  in  ziemlicher  Auswahl  vor,  aber  eine  Statistik 
vermögen  sie  hier  erst  recht  nicht  zu  ersetzen. 

Eine  weitere  Abzweigung  der  Besserungsanstalten  für 
Männer  sollen  Asyle  für  Trunkenbolde  sein.  Auch  hier  soll 
die  Behandlung  ähnlich  sein,  wie  in  den  Hauptanstalten;  nur 
soll  vorzugsweise  Beschäftigung  im  Freien  für  die  Insassen 
gesucht  werden.  Übrigens  sollen  gegen  angemessene  Ver- 
gütung auch  Leute  Aufnahme  finden,  die  ihre  wirtschaftliche 
Selbständigkeit  noch  nicht  eingebülst  haben.  Eröflftiet  war 
—  wenigstens  vor  einigen  Monaten  —  noch  keine  Anstalt 
dieser  Art. 

Die  Besserungsanstalten  für  Frauen  unterscheiden  sich 
von  denen  für  Männer  in  der  Hauptsache  nur  dadurch  dals 
sie  unter  weiblicher  Aufsicht  stehen  und  dals  die  Beschäftigung 
dem  weiblichen  Geschlechte  angemessen  ist.  Das  Waschen 
und  was  damit  zusammenhängt,  allerhand  weibliche  Hand- 
arbeit, das  Stricken  mittelst  Maschine,  endlich  die  Buchbinderei 
sind  die  Hauptbeschäftigungen.  Auch  für  die  Frauen,  sofern 
sie  nicht  unmittelbar  in  selbständige  bezahlte  Arbeit  über- 
gehen ist  die  Beförderung  nach  der  Farmkolonie  vorgesehen. 

In  erster  Linie  sind  die  Besserungshäuser  für  Weiber  ^ 
der  Aufnahme  von  Dirnen  gewidmet,  und  es  ist  Booth  die 
auch  sonst  überall  gemachte  Erfahrung  nicht  erspart  geblieben, 
dafs  sich  mit  diesen  am  wenigsten  anfangen  läfst.  Sie 
pflegen  alle  Fehler,  welche  die  Verkommenen  anderer 
Kategorien  aufweisen,  in  sich  zu  vereinigen  und  überdies 
sind  sie  meist  nicht  ganz  gesund,  so  dafs  es  um  so  schwerer 
fällt  sie  zur  Arbeit  zu  erziehen.    Wo  letzteres  aber  gelingt,  da 
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ist  es  doch  meist  nur  fabrikmäfeige  Arbeit  unter  strenger 
Aufsicht,  zu  der  sie  tauglich  werden.  Am  wenigsten  eignen 
sie  sich  zu  häuslichen  Dienstbotenstellen,  und  gerade  solche 
Stellen  sind  es,  in  welchen  die  Heilsarmee  die  meiste 
Gelegenheit  hätte,  ihre  Gebesserten  unterzubringen.  Beim 
Londoner  Arbeitsnachweisbureau  hat  die  Nachfrage  nach 
Dienstmädchen  das  Angebot  wesentlich  überschritten  und  in 
Canada  soll,  wie  Booth  versichert  die  Nachfrage  so  grofs 
sein,  dals  Mädchen  aus  seinen  Rettungshäusem  Stellen  mit 
einer  monatlichen  Bezahlung  von  8  £  erhalten. 

Auch  von  den  Rettungshäusem  für  Weiber  sind  einige 
Specialanstalten  abgezweigt  —  Wöchnerinnenasyl,  Asyl 
für  junge  Mütter,  verbunden  mit  Kinderbewahranstalt.  Ein 
besonderes  Heim  für  noch  nicht  gefallene  Mädchen,  die  in 
Not  sind,  ist  in  Aussicht  genommen.  (Bisher  wurden  solche 
in  den  Shelters  verpflegt,  während  sie  in  den  Werkstätten 
arbeiteten.)  Man  mag  fragen  ob  eine  solche  Anstalt  not- 
wendig ist,  da  ja  die  Nachfrage  nach  Dienstmädchen  doch 
das  Angebot  übersteigt.  Es  scheint  aber  dafs  dies  Verhältnis 
nur  durchschnittlich  besteht  und  das  Angebot  zeitweise  doch 
zu  grols  ist,  um  sogleich  untergebracht  zu  werden.  Auch 
werden  viele  der  Mädchen  wohl  bisher  das  Betteln  besser 
gekannt  haben,  als  das  Arbeiten,  und  werden  das  letztere 
erst  lernen  müssen. 

Ähnliche  Anstalten  wie  für  die  Erwachsenen  sind  auch 
für  die  Kinder  der  Strafee  geplant.  Gerade  dies  ist  ein 
Gebiet,  auf  dem  in  England  und  besonders  in  London  bisher 
schon  sehr  viel  geschehen  ist,  und  das  war  wohl  für  Booth 
ein  Grund,  mit  diesem  Teil  seiner  Pläne  zuzuwarten,  wiewohl 
er  auch  hier  wie  auf  allen  andern  Gebieten  mit  der  An- 
erkennung dessen,  was  von  andrer  Seite  geleistet  wird,  etwas 
zurückhaltend  ist.  Man  wird  gegen  weitere  Anstalten  flir 
die  Kinder  der  Stralise  nichts  einwenden  können,  wenn 
vor  der  Aufnahme  eines  Kindes  stets  festgestellt  wird, 
ob    dasselbe     keine    Angehörigen    hat,    die    alimentations- 
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pflichtig  sind  und  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  genötigt 
werden  können. 

Es  war  notwendig,  die  verschiedenen  Zweige  der  »Stadt- 
kolonie« ziemlich  ausführlich  zu  behandeln,  da  sie  die  Grund- 
lage des  ganzen  Booth'schen  Unternehmens  bilden.  Die 
Farmkolonie,  die  im  wesentlichen  nur  eine  Fortsetzung  des 
gleichen  Erziehungsverfahrens  bei  anderer  Arbeit  ist,  kann 
kürzer  betrachtet  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  nach  der  Farmkolonie  Leute 
gebracht,  die  sich  in  der  Stadtkolonie  gut  geführt  haben,  aber 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  unmittelbar  wieder  in  selbst- 
ständige Beschäftigung  gebracht  werden  konnten. 

In  der  Farmkolonie  giebt  es  wieder  eine  vierwöchentliche 
Probezeit,  während  deren  das  volle  tägliche  Arbeitsquantum 
nur  Anspruch  auf  Kost  und  Obdach  gewährt.  Entsprechend 
dem  Umstände,  dafs  der  Übergang  in  die  Farmkolonie  eine 
Beförderung  sein  soll,  ist  aber  die  Kost  hier  besser,  als  die 
vorher  in  der  Stadtkolonie  gereichte.  Es  scheint  sogar  hier 
wieder  einmal  des  Guten  allzuviel  gethan  zu  werden. 

Nach  der  Probezeit  werden  neben  dem  Unterhalt  wieder 
kleine  Geldlöhne  gewährt,  von  denen  aber  Abzüge  für 
gelieferte  Kleider  und  sonstige  Gebrauchsgegenstände  gemacht 
werden  können.  So  weit  solche  Abzüge  nicht  entgegenstehen, 
kann  der  Koloniearbeiter  ein  Drittel  seines  Geldlohnes  in 
Barem  beziehen,  während  der  Rest  ihm  erst  bei  der  Ent- 
lassung ausgehändigt  wird.  Es  bestehen  vier  Lohnklassen 
(zu  1  sh.,  1  sh.  6  d.,  2  sh.  6  d.  und  4  sh.  die  Woche),  in 
welche  die  Leute  je  nach  ihren  Fortschritten  nach  einander 
einrücken.  Es  mufs  nicht  jeder  nach  der  Probezeit  mit  der 
untersten  Klasse  anfangen,  aber  mehr  als  eine  Klasse  soll 
in  der  Begel  nicht  übersprungen  werden. 

Die  Hauptbeschäftigung  liefert  natürlich  der  Ackerbau 
und  die  Viehhaltung,  doch  werden  auch  die  landwirtschaftlichen 
Nebengewerbe  betrieben.  (Ableger  der  städtischen  Werk- 
stätten sollen  auf  der  Farmkolonie  Platz  finden  so  weit  es 
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wünschenswert  scheint,  solche  mit  Rücksicht  auf  die  bessere 
Luft,  den  billigeren  Grunderwerb  u.  s.  w.  drau&en  anzulegen.) 
Für  Frauen  giebt  es  namentlich  Beschäftigung  in  der  Haus- 
arbeit, der  Milchwirtschaft  u.  s.  w. 

Es  ist  bis  jetzt  nur  eine  solche  Kolonie  angelegt,  Hadleigh, 
37  Meilen  von  London  entfernt.  Der  erste  Jahresbericht 
konnte  nur  auf  eine  sechsmonatliche  Erfahrung  auf  diesem 
Felde  zurückblicken  und  es  läfst  sich  darauf  natürlich  kein 
Urteil  gründen.  Wenn  die  städtischen  Besserungsanstalten 
ihren  Zweck  wirklich  erfüllen,  wird  man  den  Anspruch  erheben 
dürfen,  dafs  von  den  Farmkolonisten  nur  ein  ganz  geringer 
Prozentsatz  mifsrät.  Von  314  Mann,  die  in  den  ersten 
6  Monaten  auf  die  Kolonie  kamen,  mufsten  34  ausgestofsen 
werden  und  29  traten  freiwillig  aus.  Unter  letzteren  waren, 
wie  der  Bericht  sagt  einige  krank,  die  meisten  aber  faul. 
Also  haben  wir  etwa  20  Proz.  Mi&ratene,  was  für  diese 
Anstalt  entschieden  zu  viel  wäre,  wenn  nicht  ersichtlich  wäre, 
dafs  eine  Anzahl  Kolonisten  unmittelbar  auf  der  Farm  auf- 
genommen wurde,  ohne  die  städtischen  Besserungshäuser 
durchlaufen  zu  haben.  Letzteres  soll  nicht  mehr  vorkommen, 
und  so  wird  man  künftig  besser  in  der  Lage  sein,  die  Ergeb- 
nisse zu  würdigen.  Booth  selbst  hat  sich  vor  einigen  Wochen 
aufserordentlich  befriedigt  t|ber  die  Fortschritte  der  Farm- 
kolonie geäufsert  und  es  bleibt  nun  abzuwarten,  ob  der  nächste 
Jahresbericht  dies  günstige  Urteil  mit  Zahlen  belegen  wird  — 
oder  wieder  nur  mit  Beispielen. 

Was  den  Geldpunkt  anbelangt,  so  darf  man  verlangen, 
dafs  die  Kolonie,  die  doch  mit  Leuten  arbeiten  soll,  die  nicht 
unmittelbar  von  den  Gassen  genommen  sind,  sondern  sich 
schon  als  fleifsig  und  gehorsam  erwiesen  haben,  zum  mindesten 
ihre  Kosten  decken  wird.  Dafs  die  ersten  6  Monate  ein 
Deficit  von  116  j^  ergaben,  mag  man  unbeanstandet  lassen, 
wenn  aber  weiterhin  die  Einnahmen  hinter  den  Ausgaben 
zurückbleiben,  so  wird  man  der  Verwaltung  den  Vorwurf  der 
Unfähigkeit  nicht  ersparep  könpen,  um  so  weniger  als  beim 
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Erwerb  des  Besitzes  zu  Hadleigh  die  Rentabilitätsaussicbten 
desselben  in's  hellste  Licht  gestellt  wurden. 

Wie  die  Farmkolonisten  sich  nach  ihrer  Entlassung  als 
freie  ländliche  Arbeiter  im  Lande  selbst  oder  jenseit  des  Meeres 
bewähren  werden,  bleibt  abzuwarten.  Vorweg  die  Brauchbar- 
keit dieser  Leute  zu  bestreiten,  wäre  unrecht.  Wie  oft  erlebt 
man,  dafs  Faullenzer,  die  nach  Amerika  geschickt  werden, 
drüben  das  Arbeiten  in  der  Landwirtschaft  oder  Gärtnerei 
lernen  und  schlieüslich  Geschmack  an  der  Arbeit  finden! 
Warum  sollte  ein  Mensch,  der  erst  einige  Monate  in  einer 
Booth'schen  Stadtkolonie,  dann  einige  Monate  auf  der  Farm- 
kolonie genötigt  war  zu  arbeiten,  weniger  geneigt  sein,  in  dem 
einmal  gewonnenen  guten  Fahrwasser  zu  beharren?  Ein 
gewichtiges  Bedenken  ist  allerdings  nicht  abzuweisen.  Anstalts- 
disciplin  erzieht  die  Leute  wohl  zum  Gehorsam,  aber  nicht 
zur  Selbständigkeit.  Kommen  sie  wieder  hinaus  in  freie 
Arbeit,  so  werden  sie  vielleicht  in  Bezug  auf  dasjenige  was 
der  Brodherr  ihnen  ausdrücklich  gebietet,  zunächst  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Aber  in  einer  Anstalt  wird  auf  vieles 
gesehen,  worauf  der  Brodherr  nicht  sieht.  Ob  der  Mann  sich 
nicht  mehr  wäscht,  ob  er  seine  Kleider  zerlumpen  läfst,  ob 
er  sich  dann  und  wann  einen  Bausch  trinkt  —  das  sind 
Dinge  auf  die  der  Brodherr  meist  nicht  sieht,  so  lange  die 
Arbeit  noch  regelrecht  gethan  wird.  Aber  diese  Dinge  sind 
eben  doch  die  ersten  Schritte  auf  dem  Rückwege  zur  alten 
Verkommenheit.  Bald  lä&t  auch  die  Arbeitslust  nach  -— 
dann  folgt  die  Entlassung  aus  dem  Dienste  und  der  Mann 
ist  wieder  dort  wo  er  angefangen  hat.  Diese  Gefahr  ist  ja 
allerdings  auch  bei  denen  vorhanden,  die  aus  der  Stadtkolonie 
in  freie  Arbeit  übergehen;  aber  doch  nicht  im  gleichen  Grade. 
Sie  sind  meist  diejenigen,  die  sich  noch  einigen  Lebensmut 
und  einigen  Sinn  fttr  Selbständigkeit  bewahrt  hatten  und  je 
eher  desto  lieber  dem  immerhin  deprimierenden  Lose  von 
Anstaltspfleglingen  entgehen  wollten.  Von  ihnen  läfet  sich 
wohl  erwarten,  dafs  sie  einigermafsen  bemüht  sein  werden, 
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sich  die  wiedergewonnene  Selbständigkeit  zu  erhalten.  Wer 
aber  so  lange  in  den  Händen  der  Heilsarmee  bleibt,  dafs  er 
nach  der  Farmkolonie  überführt  wird,  bei  dem  liegt  schon 
eine  gewisse  "Wahrscheinlichkeit  vor,  dafs  er  sich  gar  kein 
besseres  Leben  wünscht,  als  das  derzeitige,  bei  dem  er  zwar 
schwer  arbeiten  und  ein  solides  Leben  führen  muß,  aber  für 
nichts  zu  sorgen  hat.  Behalten  kann  ihn  die  Heilsarmee 
nicht;  er  mufs  in  selbständiger  Arbeit  untergebracht  werden, 
und  er  fügt  sich  auch  darein,  wie  in  alles;  aber  er  sieht 
kein  besonderes  Glück  darin  und  giebt  sich  keine  besondere 
Mühe,  das  Errungene  festzuhalten.  Über's  Meer  schicken 
kann  man  solche  Leute  immerhin  mit  gutem  Gewissen.  Sie 
haben  die  Arbeit  erlernt,  die  sie  drüben  brauchen  und  die 
harte  Schule,  in  die  sie  dort  kommen,  ist  vielleicht  die  zweck- 
mäfsigste  Fortsetzung  der  Erziehung  in  der  Farmkolonie. 

Dafs  alle  Insassen  der  Farmkolonie  von  diesem  Schlage 
sein  werden,  soll  nicht  gesagt  sein.  Im  Gegenteil,  es  ist  als 
sicher  anzunehmen,  dais  inmier  ein  gewisser  Prozentsatz  von 
Leuten  darunter  sein  wird,  die  sich  mit  wirklicher  Freude 
der  Landwirtschaft  zuwenden  und  die  nicht  nur  arbeiten 
sondern  auch  denken.  Wie  grols  aber  dieser  Prozentsatz 
sein  wird,  ist  eine  Frage,  auf  die  auch  wieder  nur  die  Er- 
fahrung Antwort  geben  kann. 

Wir  kommen  zur  letzten  Stufe  des  Booth'schen  Projekts. 
Wer  die  Farmkolonie  nach  guter  Führung  verläfst,  ohne 
Arbeit  im  Inland  geAmden  zu  haben,  dem  soll  die  Aus- 
wanderung ermöglicht  werden,  entweder  nach  einem  beliebigen 
Lande  oder  nach  der  von  Booth  selbst  zu  begründenden 
überseeischen  Kolonie.  Diese  letztere  tritt  natürlich  stark 
in  den  Vordergrund  und  Booth  träumt  schon  davon,  sie  der- 
einst zu  einem  mächtigen  und  bltlhenden  Reiche  anwachsen 
zu  sehen.  »Why  not?«  fragt  er  die  vermuteten  Spötter. 
Nun,  vorläufig  ist's  nicht  so  weit.  Nach  den  neuesten  Nach- 
richten ist  die  Begründung  der  Kolonie  —  in  Südafrika  — 
eben  jet^t  im  Werke.    Wie  sie  eingerichtet  werden  soU,  wie 
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die  »weisen  Gesetze«  sein  werden,  nach  denen  sie  regiert 
werden  soll  und  anderes  mehr,  das  werden  wir  ja  nun  bald 
erfahren,  wenn  nicht  etwa  zuvor  ein  Krach  eintritt.  Das 
einzige  Tröstliche,  was  von  der  Kolonie  bis  jetzt  sich  sagen 
läfst,  ist  das,  dafs  sie  nicht  auf  Kommunismus  basieren,  sondern 
ihren  Einwohnern  wirtschaftliche  Selbständigkeit  geben  soll. 

Es  dürfte  kaum  eine  Ungerechtigkeit  darin  liegen,  wenn 
man  den  Gedanken  der  überseeischen  Kolonie  als  vollständig 
verfehlt  bezeichnet.  Im  günstigsten  Falle  wird  die  Einrichtung 
der  Kolonie  viel  Geld  kosten  und  die  zweite  Generation  der 
Angesiedelten,  die  ehrlich  geboren  und  erzogen  ist,  wird  sich 
—  den  weisen  Gesetzen  trotzend  —  die  neuen  Ankömmlinge 
aus  den  Besserungshäusem  verbitten.  Es  wird  sich  einfach 
die  Erfahrung  wiederholen,  die  man  mit  Sträflingskolonien 
gemacht  hat.  Booth  macht  zwar  geltend,  seine  »Gebesserten« 
seien  doch  andere  Leute,  als  Sträflinge,  aber  er  wird  nicht 
hindern  können,  dafs  sie  mit  fast  dem  gleichen  Vorurteil  be- 
trachtet werden. 

Viel  mehr  Aussicht  ist,  die  Leute,  die  zur  Auswanderung 
geneigt  sind,  einzeln  da  und  dort  als  Arbeiter  in  schon  be- 
stehenden überseeischen  Kolonien  unterzubringen.  Und  es 
mufs  zugegeben  werden,  dafs  die  Heilsarmee,  die  durch  ihre 
Oi^ane  überall  Verbindungen  hat,  wohl  geeignet  ist,  eine  Art 
internationalen  Arbeitsvermittelungsdienstes  einzurichten,  durch 
welchen  solche  Unterbringung  besorgt  wird. 

Die  Zöglinge  der  Farmkolonie  unmittelbar  55U  selbständigen 
Ansiedlem  zu  machen,  sei  es  im  Mutterlande  oder  in  der 
Booth'schen  oder  einer  sonstigen  überseeischen  Kolonie,  ist 
überhaupt  em  gewagtes  Unternehmen.  Ein  auch  noch  so 
geringes  Betriebskapital  können  sie  sich  nicht  erspart  haben, 
und  wie  kann  man  ihnen  ein  solches  anvertrauen,  so  lange 
man  nicht  weifs,  ob  sie  sich  in  freier  Arbeit  ebenso  bewähren 
werden,  wie  in  der  Anstalt?  Wohl  würde  ja  die  Heilsarmee 
sich  eine  Kontrolle  über  die  Wirtschaftsführung  auf  den  von 
ihr  verliehenen   »Allotments«   vorbehalten.     Aber  derartige 
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Kontrolle  hat  bekanntlich  kurze  Beine.  Wenn  der  Inhaber 
des  Gütchens  lüderlich  wirtschaftet,  so  tritt  das  erst  zu  Tage, 
wenn  ein  Schaden  entstanden  ist,  der  durch  das  Davoiyagen 
des  Schuldigen  nicht  ausgeglichen  werden  kann.  Die  Heils- 
armee könnte  durch  ihre  Ansiedler  ungezählte  Millionen  ein- 
bUiisen  —  wenn  ihr  solche  zur  Verfügung  ständen.  Höchstens 
könnte  man  es  gutheifsen,  dais  solchen  Leuten,  die  sich  nach 
ihrer  Entlassung  aus  der  Farmkolonie  nachweislich  mehrere 
Jahre  als  freie  ländliche  Arbeiter  ehrlich  ihr  Brot  erworben 
hätten,  die  Gewährung  von  AUotments  als  Belohnung  in 
Aussicht  gestellt  würde. 

Wir  haben  nun  alle  die  Einrichtungen  betrachtet,  die 
zu  dem  Booth'schen  Hauptuntemehmen  eigentlich  gehören. 
Schon  einmal  wurde  aber  angedeutet,  dafs  die  Heilsarmee 
auch  anderes  plant  oder  in  Angriff  genommen  hat,  was  nicht 
zur  Wiederaufrichtung  Verkommener  dienen,  sondern  der 
nächst  höheren  Klasse  der  Bevölkerung  eine  Erleichterung 
ihrer  Existenz  bringen  soll.  EBerher  gehören  die  schon  er- 
wähnten Werkstätten  zur  Bekämpfring  des  Schwitzsystems, 
die  gleichzeitig  dem  Hauptuntemehmen  dienen;  hierher  gehört 
teilweise  auch  das  Arbeitsnachweisbureau;  femer  sollen 
Arbeiterwohnungen  gebaut  und  Gewerbeschulen  gegründet 
werden,  es  sollen  Bureaux  errichtet  werden,  die  dem  Armen 
gegen  geringe  Gebühr  juristischen  Rat  oder  Auskunft  über 
alles  Mögliche  erteilen,  und  endlich  figuriert  noch  ein  Heirats- 
vermittelungsbureau  und  ein  Seebad  im  Plane!  Der  Gedanke 
einer  Arbeiterbank  ist  vorerst  aufgegeben. 

Das  Bureau  für  Rechtshilfe  und  das  für  Auskunftser- 
teilung mag  man  gelten  lassen.  Die  Errichtung  von  Arbeiter- 
wohnungen und  Gewerbeschulen  ist  schon  recht;  allein  was 
nach  MaTsgabe  der  Mittel,  die  freigiebige  Menschen  beizu- 
steuern geneigt  sind,  überhaupt  geschehen  kann,  das  geschah 
bis  jetzt  schon,  und  was  Booth  für  diese  Unternehmungen 
aufbringen  kann,  geht  anderen  gleichartigen  Unternehmungen 
ab.    Also  »Hands  off!«    Das  Projekt  des  Seebades  schrumpft 
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bei  näherer  Betrachtung  seiner  Motivierung  zu  einer  Anstalt 
für  unschuldige  Vergntigungsausflüge  zusammen.  Das  Heirats- 
bureau scheint  ziemlich  überflüssig.  Auf  die  Anstalten,  die 
schon  bei  Besprechung  des  Hauptunternehmens  beurteilt 
wurden,  braucht  nicht  noch  einmal  eingegangen  zu  werden. 

Das  wäre  also  in  möglichst  knappen  Umrissen  die 
Darstellung  dessen,  was  Booth  geplant  und  zugleich  dessen, 
was  er  bis  jetzt  geleistet  hat.  Man  sieht,  dafs  sein  Projekt 
bei  weitem  nicht  in  vollem  Umfange  in's  Leben  getreten  ist. 
Es  fehlten  ihm  eben  die  Mittel  dazu.  Er  hatte  die  Kosten 
auf  100  000  £  einmaliger  und  30  000  £  jährlicher  Ausgaben 
veranschlagt,  hatte  aber  durch  seine  Sammlungen  im  ersten 
Jahre  nur  106  000  jtf  aufgebracht.  Seither  ist  das  Glück 
ihm  noch  weniger  hold  gewesen,  denn  im  September  1892 
äufeerte  er  sich,  dafs  inzwischen  nur  10  000  £  eingegangen 
seien,  und  sein  Defizit  auf  55  000  £  angewachsen  sei.  Von 
verschiedenen  Seiten  war  die  Beschuldigung  gegen  ihn  er- 
hoben worden,  er  bereichere  sich  aus  den  Mitteln,  die  er  zur 
Förderung  seines  Planes  erhalten  habe,  und  es  ist  jetzt  eine 
Kommission,  meist  aus  Parlamentsmitgliedern  bestehend,  ein- 
gesetzt, die  seine  Rechnungen  prüfen  soll.  Der  Bericht  dieser 
Kommission  ist  demnächst  zu  erwarten  und  es  ist  jetzt  schon 
wahrscheinlich,  dafs  er  jene  Beschuldigungen  entkräften  und 
nur  einen  gewissen  Mangel  an  geschäftlicher  Umsicht  konsta- 
tieren wird.  Eine  weitere  Verlegenheit  ist  Booth  in  letzter 
Zeit  durch  die  Auflehnung  einiger  seiner  »Offiziere«  in  Canada 
bereitet  worden.   Auch  hierüber  hoflt  er  hinwegzukommen. 

Nachdem  diese  dunkeln  Punkte  überwunden  sind,  wird 
er  jedenfalls  einen  erneuten  Appell  an  das  Publikum  erlassen, 
und  wenn  es  auch  unwahrscheinlich  ist,  so  scheint  es  doch 
nicht  ganz  unmöglich,  dafs  er  das  Geld  erhalten  wird,  um 
sein  Unternehmen  wieder  flott  zu  machen,  möglicherweise 
sogar  es  in  seinem  ganzen  Umfange  auszugestalten. 

Der  Leser  wird  aus  den  vorstehenden  Darstellungen  sich 
von  der  Richtigkeit  der  vorausgeschickten  Bemerkung  über- 
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zeugt  haben,  dafs  die  bisherigen  Erfolge  weder  ein  gutes  noch 
ein  schlimmes  Urteil  begrDnden  können,  sondern  dafs  die 
Beurteilung  des  Planes  an  sich  es  ist,  mit  der  wir  uns  in 
der  Hauptsache  begnügen  müssen. 

Man  wird  zugeben  müssen,  dafs  die  Booth'schen  Anstalten 
im  ganzen  geeignet  sind,  Verkommene,  die  einer  Besserung 
überhaupt  noch  fähig  sind,  wieder  zu  brauchbaren  Mitgliedern 
der  menschlichen  Gesellschaft  zu  machen.  Man  wird  dies 
günstige  Urteil  namentlich  dann  fällen  dürfen,  wenn  einzelne 
Mifstände,  wie  sie  oben  da  und  dort  gerügt  werden  mufsten, 
beseitigt  werden.  Und  das  ist  ja  möglich,  ohne  dafs  das 
Wesen  des  ganzen  Unternehmens  eine  Änderung  erfährt. 

Dafis  aber  der  Booth'sche  Plan  jemals  seine  Bestimmung 
erfüllen  wird,  die  Klasse  der  Verkommenen,  in  den  Grofe- 
städten  namentlich,  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren,  mufs 
bestritten  werden.  Bis  jetzt  hat  Booth  es  der  Hauptsache 
nach  nur  mit  Leuten  zu  thun  gehabt,  die  freiwillig  kamen, 
oder  doch  leicht  zu  bewegen  waren,  seine  Hilfe  anzunehmen. 
Und  wenn  wir  auch  zugegeben  haben,  dafs  fast  jeder  Mensch 
im  Leben  einmal  in  eine  Lage  kommt,  in  der  er  gebotene 
Hilfe  begierig  ergreifen  wird,  so  tritt  dieser  Zeitpunkt  für 
sehr  viele  doch  erst  am  Ende  ihrer  Laufbahn  ein,  zu  spät, 
als  dafs  ihre  Bekehrung  der  Gesellschaft  noch  Nutzen  bringen 
könnte. 

Ein  ganz  anderes  Gesicht  würde  freilich  die  Sache 
bekommen,  wenn  der  Staat  sich  darauf  einliefse,  in  Befolgung 
der  Booth'schen  Andeutungen  alle  Unverbesserlichen  in  Zwangs- 
arbeit zu  stecken.*)  Vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  wäre 
das  vielleicht  in  der  That  kein  so  übles  Geschäft.  Denn  in 
irgend  einer  Weise  bezahlt  die  Gesellschaft  den  Unterhalt 


*)  Die  englischen  Gesetze  würden  schon  jetzt  den  Staat  kaum  hindern, 
80  zn  verfahren,  da  der  „incorrigible  Vagabond**,  d.  h.  deijenige,  der  ein 
gewisses  Straf-  und  Sflndenregister  hinter  sich  hat,  schon  jetzt  anf  ein 
Jahr  in  Zwangsarbeit  genommen  werden  kann,  und  dieses  Jahr  lieiJBe 
sich  ja  nach  Bedürfiiis  bald  wiederholen. 
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dieser  Klasse  auch  heute.  Sie  wflrde  ihn  dann  vielleicht 
weniger  teuer  bezahlen  und  hätte  obendrein  einen  gewissen, 
wenn  auch  unzureichenden  Gegenwert  in  der  Arbeitsleistung 
der  Eingesperrten.  Die  Bttckwirkung  auf  das  Booth'sche 
Unternehmen  mUiiste  ungeheuer  sein,  denn  jeder  würde  lieber 
in  die  Booth'sche  Besserungsanstalt  gehen  als  in  das  staatliche 
Zwangsarbeitshaus.  Es  würde  der  Heilsarmee  keine  Schwierig- 
keit mehr  machen,  jeden  Vagabunden  schon  in  den  ersten 
Jahren  seiner  schlimmen  Laufbahn  unter  ihre  Hände  zu 
bekommen. 

Aber  was  würde  der  Erfolg  sein?  Lediglich  ein  Katz- 
nnd  Mausspiel  zwischen  der  Heilsarmee  und  den  Vagabunden. 
Die  Leute  würden  in  die  Besserungsanstalten  eintreten  um 
der  Zwangsarbeit  zu  entgehen,  aber  sie  würden  von  vornherein 
den  Vorsatz  mitbringen,  die  erste  Gelegenheit  zur  Wieder- 
gewinnung der  Freiheit  zu  benutzen.  Oft  würden  sie  den 
Weg  einschlagen,  Besserung  zu  heucheln,  um  rasch  in 
selbständiger  Arbeit  untergebracht  zu  werden,  von  der  sie 
sich  dann  schleunigst  entfernen  würden.  So  würden  sie  auch 
noch  das  Arbeitsnachweisbureau  diskreditieren.  Kurz  —  die 
Heilsarmee  hätte  zwar  viel  mehr  Manier  zu  füttern,  aber 
eine  wesentlich  grölisere  Zahl  von  Gebesserten  würde  sie  der 
Gesellschaft  nicht  zuführen. 

Dals  die  Anstalten  der  Heilsarmee  überhaupt  zu  leicht 
mifsbraucht  werden  können,  das  kann  nicht  geleugnet  werden. 
Wer  die  Wahl  hat  zwischen  dem  Arbeitshaus  der  öffentlichen 
Armenpflege  und  dem  Besserungshaus  der  Heilsarmee,  zieht 
das  letztere  vor,  auch  wenn  er  gamicht  daran  denkt,  sich  zu 
selbständiger  Arbeit  erziehen  zu  lassen.  Und  wer  noch  nicht 
so  weit  ist,  der  wird  durch  die  Aussicht,  dem  Besserungs- 
hause anheim  zu  fallen  nicht  so  sehr  geschreckt,  wie  durch 
die  Aussicht  auf  das  Arbeitshaus.  So  wird  die  heilsame 
Wirkung  der  Strenge  der  englischen  Armengesetze,  wie  wir 
es  in  einem  Punkte  (in  Betreff  der  Casual  wards)  schon 
konstatieren   muisten,   auf  der  ganzen  Linie  durchbrochen. 
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Als  Gegenwert  bietet  Booth  dem  Lande  vielleicht  jährlich 
einige  Hundert  neue  Arbeiter  auf  einem  ohnehin  überfilUten 
Arbeitsmai'kte  und  daneben  die  Befreiung  von  vielleicht 
einigen  weiteren  Hunderten  ehemaliger  Vagabunden,  die  er 
Ober's  Meer  schickt. 

Das  genügt  nicht.  Die  Booth'schen  Veranstaltungen 
dienen  demnach  —  und  das  um  so  mehr,  je  mehr  sie 
erweitert  werden  —  den  Kjeis  der  Bedürftigen  zu  vergröfeem 
statt  ihn  zu  verkleinem.  Wir  müssen  sie  deshalb,  wenn  sich 
diesem  Übelstande  nicht  abhelfen  läfst,  vom  Standpunkte  des 
ölBentlichen  Interesses  verwerfen,  obgleich  sie  geeignet  sind, 
im  einzehien  Falle  den  Besserungsfähigen  wirklich  zu  bessern. 

Giebt  es  nun  aber  einen  Weg,  den  Mifsbrauch  der 
Anstalten  zu  erschweren,  und  damit  ihre  Nachteile  hinreichend 
zu  mindern,  oder  soll  man  diejenigen,  die  Booth  retten  würde, 
lieber  zu  Grunde  gehen  lassen? 

Vielleicht  könnte  geholfen  werden.  Vielleicht  könnte  die 
Bedingung  gestellt  werden,  dafe  der  Besserungsbedürftige 
vor  der  Aufnahme  in  die  »Elevators«  sich  eine  gewisse  Zeit 
in  einer  Anstalt  bewährt  haben  müsse,  die  ganz  nach  dem 
Muster  der  Arbeitshäuser  der  öflfentlichen  Armenpflege  ein- 
gerichtet und  mit  der  gleichen  Strenge  geleitet  wäre.  Die 
Zahl  der  Berufenen  würde  dann  freilich  geringer  werden, 
aber  die  Zahl  der  Auserwählten  verhältnismäfsig  grölser. 

>Ja!«  wird  Booth  einwenden,  »ganz  schön  —  aber  dann 
hört  der  Zulauf  auf;  die  Wirksamkeit  der  Heilsarmee  ist  nicht 
mehr  allumfassend;  das  Unternehmen  sinkt  dazu  herab,  eine 
Wohlthätigkeitsanstalt  neben  vielen  andern  zu  sein.« 

Allerdings!  Das  wird  aber  ohnehin  das  Loos  dieses  mit 
so  gro&em  Lärm  in  die  Welt  gesetzten  Unternehmens  sein, 
sobald  der  Reiz  der  Neuheit  geschwimden  ist  und  das  wohl- 
thätige  Publikum  seine  Gaben  noch  knapper  bemifst  als 
bisher  schon. 

Wenn  Booth  sich  mit  einem  bescheidenen  Umfange  seines 
Wirkungskreises  befreunden  und  seine  Anstalten  etwa  in  der 
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angedeuteten  Weise  reformieren  würde,  hätte  man  keinen 
Grund,  mit  ihm  zu  hadern.  Die  Berechtigung  seines  Unter- 
nehmens läge  gerade  in  der  besonderen,  uns  widerwärtigen, 
aber  unverkennbar  wirksamen  Weise,  in  welcher  seine  Organe 
mit  dem  Verkommensten  der  Verkommenen  anzuknüpfen  und 
bei  ihnen  Eingang  zu  finden  wissen. 

Ob  die  Heilsarmee  auch  unter  der  Hefe  des  deutschen 
Volkes  einige  bescheidenen  Erfolge  erzielen  könnte? 

Das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Hefe  des  deutschen 
Volkes  steht  ganz  im  sozialdemokratischen  Lager  und  will 
von  kleinen  sozialen  Mittelchen  nichts  wissen,  da  sie  nur  die 
Anwendung  des  Universalmittels  —  des  allgemeinen  Umsturzes 
—  hinausschieben. 


Nachschrift 

Seit  die  vorstehende  Arbeit  abgeschlossen  wurde,  ist  der 
Bericht  der  oben,  S.  27,  erwähnten  Untersuchungskommission 
erschienen.  Derselbe  rechtfertigt  nicht  nur  unsere  Erwartung, 
dals  er  den  gegen  Booth  erhobenen  Vorwurf  der  Eigennützig- 
keit entkräften  werde,  sondern  er  zollt  auch  der  Heilsarmee 
das  Lob  geschäftlicher  Umsicht,  Sparsamkeit  und  Klugheit 
m  einem  Umfange,  den  wir  kaum  erwartet  hätten.  Was 
wir  in  vorstehendem  zu  tadeln  fanden,  haben  wir  übrigens 
eingehend  genug  beleuchtet,  um  unsem  Tadel  auch  angesichts 
des  Kommissionsberichtes  aufrecht  erhalten  zu  können.  In 
einem  wichtigen  Punkte  sind  wir  einig  mit  der  Kommission, 
nämlich  darin,  dafs  der  Verkauf  von  Erzeugnissen  der  Heils- 
armee-Werkstätten nicht  unter  den  Preisen  geschehen  sollte, 
die  der  selbständige  Geschäftsmann  stellen  kann.  —  Nicht 
billigen  können  wir  es  nach  den  oben  von  uns  geäufserten 
Bedenken  gegen  die  überseeische  Kolonie,  dais  die  Kommission 
Booth  drängt,  die  Verwirklichung  dieser  Einrichtung  zu  be- 
schleunigen. 
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in  der  Praxis. 

Von 
Dr.  Gustav  Lewinstein. 

(Ntebdrack  verboten.) 

Bald  nach  der  Publikation  des  Gesetzes  vom  22.  Juni 
1889  haben  wir  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen,  wie 
wenig  dieses  Gesetz  den  Ansprüchen  entspreche,  welche  man 
an  ein  Gesetz,  das  den  Arbeitern  eine  Altersversorgung 
verschaflTen  solle,  zu  stellen  berechtigt  ist,  und  wie  es  selbst 
die  bescheidensten  Hofihungen  nicht  erfüllen  könne,  welche  an 
dasselbe  geknüpft  worden  sind.  An  unseren  Nachweis  der 
geringen  Zahl  derjenigen  Arbeiter,  welche  das  siebzigste  Jahr 
erreichen  und  also  nach  vierundfünfzigjähriger  Beitragszahlung 
auf  eine  Rente  von  sehr  geringem  Betrage  rechnen  können, 
mufste  sich  naturgemäls  die  Annahme  knüpfen,  dats  sich  in 
den  Kreisen  der  Arbeiter  selbst  nur  eine  sehr  geringe  Teil- 
nahme flir  das  Gesetz  und  seine  Durchführung  zeigen  werde, 
und  dafs  diese  Teilnahmlosigkeit  der  Durchführung  des 
Gesetzes  grofse  Schwierigkeiten  bereiten  werde. 

Es  ist  nun  im  Laufe  der  zwei  Jahre,  welche  seit  der 
Wirksamkeit  des  Gesetzes  verflossen  sind,  wiederholt  von  den 
verschiedensten  Seiten  behauptet  worden,  dafe  eigentlich 
niemand  und  am  allerwenigsten  die  Arbeiter  ein  Interesse 
an  dem  Gesetz  haben,  und  gewichtige  Stimmen  smd  sogar 
soweit  gegangen,  die  Aufhebung  des  Gesetzes  zu  fordern. 
Man    hat    auf    diese    Stimmen    in    maßgebenden    Kreisen 
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aitöcheinend  wenig  Gewicht  gelegt:  man  hat  sich  damit  zu 
beruhigen  gesucht,  daCs  man  sie  als  em  Symptom  allgememer 
Unzufriedenheit  mit  der  gaozen  sozialen  Gesetzgebung  dei* 
letzten  zehn  Jahre  Überhaupt  behandelte  und  deshalb  glaubte, 
der  Gegnerschaft  keine  groise  Bedeutung  beilegen  zu  müssen. 
Die  Streitfrage  war,  wie  wir  ohne  weiteres  zugeben,  schwer 
zu  entscheiden,  denn  wenn  Petitionen  von  einigen  hundert- 
tausend Arbeitern  die  Aufhebung  des  Gesetzes  verlangen,  so 
kann  man  sehr  wohl  behaupten,  dafe  diese  Zahl  verschwindend 
klein  ist  gegenüber  den  vielen  Millionen  Arbeitern,  denen  die 
Wohlthaten  des  Gesetzes  zu  Teil  werden  sollen,  aber  man 
kann  auch  umgekehrt  behaupten,  dals  jeder  dieser  Gegner 
die  Meinung  zahlreicher  Genossen  ausdrückt,  welche  sich  • 
scheuen  öffentlich  ihrer  Unzufriedenheit  Ausdruck  zu  geben, 
und  dafs  die  Unzufriedenheit  eine  sehr  grofse  sein  mufs,  wenn 
es  überhaupt  zu  öffentlichen  Kundgebungen  gegen  das  Gesetz 
kommen  kann.  Wir  sind  nun  immer  der  Ansicht,  dals  es  in 
solchen  Fällen  am  zweckmäfsigsten  ist,  die  Thatsachen  sprechen 
zu  lassen  und  wir  haben  uns  daher  auch  jeder  Auslassung  über 
die  Kundgebungen  gegen  daa  Invaliditäts-  und  Altersgesetz 
enthalten,  bis  uns  sichere  Zahlen  vorliegen,  aus  denen  man 
sich  ein  Urteil  darüber  bilden  kann,  wie  sich  die  Ausführung 
in  der  Praxis  gestaltet.  Solche  Zahlen  liegen  uns  nun  jetzt 
vor  in  der  Nachweisung,  welche  das  Reichs -Versicherungsamt 
über  die  gesamten  Geschäfts-  und  Rechnungsergebnisse  der  In- 
validitftte-  und  Ältersversicherjingsanstalten  in  dem  Jahre  1891, 
also  dem  ersten  Jahre  der  Thätigkeit  dieser  Anstalten,  auf- 
gestellt hat  und  welche  dem  Reichstag  zur  Kenntnisnahme 
zugegangen  ist.  Diese  Übersicht  liefert  ein  recht  interessantes 
Material  zur  Beurteilung  der  Frage  über  das  Interesse  der 
Arbeiter  an  der  Durchführung  des  Gesetzes,  und  wollen  wir 
an  der  Hand  der  gegebenen  offiziellen  Zahlen  versuchen  eine 
Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden. 

Allerdings  erschwert  uns  die  gegebene  Übersicht  diese 
Untersuchung  einigermafsen  dadurch,  dafs  in  derselben  gerade 

Volkswirt.  Vwrteljahrschr.  Jahrg.  XXX.  III.  ^  ^^  T 

Digitized  by  VjOOQIC 


34  Di^  Innllditlta-  and  AltanvertiehtniBCiffofoti  ia  der  Pnzli. 

zwei  Zahlen  fehlen,  welche  ftir  die  Beantwortung  dieser  Frage 
von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind,  nämlich  die  Zahl  der 
Personen,  welche  auf  Grund  des  Gesetzes  versicherungspflichtig 
sind,  und  die  Zahl  deijenigen  Personen,  welche  thatsächlich 
versichert  sind.  Diese  beiden  Wahlen  mU&ten  eigentlich  über- 
einstimmen, und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde  diese 
Übereinstimmung  beweisen,  dals  das  Interesse  an  der  Durch- 
flihrung  des  Gesetzes  ein  sehr  grolses  ist,  dafs  sowohl  die 
Arbeitgeber  dieses  Interesse  bethätigen  als  auch  die  Arbeiter 
selbst,  indem  sie  da,  wo  die  Arbeitgeber  ihre  Yersicherungs« 
pflicht  vernachlässigen,  auf  die  Ausübung  derselben  dringen. 
Ist  aber  die  Zahl  der  versicherten  Arbeiter  geringer  als  die 
der  Versicherungspflichtigen,  so  wird  man  daraus  schlieüsen 
können,  dafe  das  Interesse  an  dem  Gesetz  ein  geringes  ist 
und  zwar  wird  man  es  fUr  um  so  geringer  erachten  müssen, 
je  grö&er  die  Difierenz  zwischen  der  Zahl  der  Versicherungs- 
pflichtigen und  der  Versicherten  ist.  Sollte  man  eine  solche 
Schlufsfolgerung  mit  dem  Einwände  zurückzuweisen  suchen, 
dafs  die  Ausführung  der  Versicherung  dem  Arbeitgeber  obUegt, 
welcher  davon  nur  Kosten  und  Lasten,  aber  keinerlei  Vorteile 
hat,  und  dafs  daher  eine  gewisse  Lässigkeit  in  der  Ausführung 
nicht  auffallend  sei  und  zu  keinen  Schlufsfolgerungen  in  Bezug 
auf  das  Interesse  der  Arbeiter  berechtige,  so  ist  dem  zu  ent- 
gegnen, dafe  die  Arbeiter,  wenn  sie  an  die  ihnen  verheüsenen 
Wohlthaten  des  Gesetzes  glauben  würden,  und  infolgedessen 
Interesse  zur  Sache  hätten,  sehr  wohl  die  Ausführung  der 
Versicherung  auch  bei  lässigen  Arbeitgebern  durchsetzen 
würden.  Es  ist  also  zur  Beurteilung  der  Frage  wichtig,  die 
oben  bezeichneten  Zahlen  zu  ermitteln. 

Die  vorliegende  Übersicht  giebt  uns  für  die  Ermittelung 
der  Zahl  der  Versicherungspflichtigen  gar  keinen  Anhaltspunkt; 
wir  müssen  zu  diesem  Zweck  die  im  Jahre  1882  in  Deutsch- 
land veranstaltete  Berufszählung  zur  Hilfe  nehmen,  aus  dieser 
die  Zahl  der  Lohnarbeiter  aller  Art,  soweit  sie  unter  das 
Versicherungsgesetz  fallen,  ermitteln  und  aus  dieser  Zahl  die 
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ZaU  der  Lohnarbeiter  im  Jahre  1891,  entsprechend  dem 
Zuwachs  der  Bevölkerung,  berechnen.  Wir  geben  zu,  dals 
diese  Methode  vielleicht  kein  absolut  genaues  Resultat  giebt, 
denn  es  fehlt  die  GFewidsheit,  dafs  das  Verhältnis  genau  das- 
selbe geblieben  ist,  und  es  sind  auch  bei  den  Gehilfen  und 
Dienenden  im  Handel  und  Verkehr  nicht  diejenigen,  welche 
weniger  als  2000  Mk.  Gehalt  haben,  von  denen,  welche  mehr 
Gehalt  haben,  also  nicht  versicherungspflichtig  sind,  getrennt, 
aber  auf  jeden  Fall  wird  die  Verschiebung  nur  so  unbedeutend 
sein,  dafs  das  Resultat  unserer  Betrachtungen  dadurch  nicht 
beeinflufst  werden  würde. 

Es  waren  im  Jahre  1882  nach  Angabe  der  amtlichen 
Berufszählung  an  Gehilfen  und  Dienenden  vorhanden: 

A.  Land-  nnd  Forstwirtschaft  u.  s.  w 6  737  376  Personen 

B.  Indnstrie,  einschl.  Bergbau  u.  s.  w 4497  880        ^ 

C.  Handel  und  Verkehr  u;  s.  w 1164261         „ 

D.  Lohnarbeit  wechselnder  Art 399  771        „ 

Summe 12  799  288        „ 

Hierzu  treten: 

Dienende  fCLr  h&usliche  Dienste,  im  Hanshalt  der  Herr- 

sdiafl  lebend 13244^  Personen 

Gesamtsumme 14 123  782        „ 

Dieser  Zahl  entsprechend  müTste  im  Jahre  1891  die  Zahl 
der  Lohnarbeiter  in  Deutschland,  welche  nach  dem  Gesetz 
bis  auf  verschwindend  kleine  Ausnahmen  versicherungspflichtig 
sind,  auf  15  406  628  Personen  angewachsen  sein,  wenn  wir 
diese  Zahl  auf  rund  15  Millionen  annehmen,  so  haben  wir 
gewiJs  allen  möglichen  Fehlerquellen  mehr  als  genügend 
Rechnung  getragen. 

Wenn  wir  nun  wissen  wollen,  ob  die  Zahl  der  im  Jahre  1891 
versicherten  Personen  diesen  15  Millionen  entspricht,  so  bietet 
uns  die  vorliegende  Übersicht  zwei  Wege  zur  Ermittelung 
derselben,  und  wollen  wir  beide  benutzen,  was  um  so  not- 
wendiger scheint,  als  sie  nicht  zu  der  gleichen  Zahl  führen. 
Das    einfachste  und  natürlichste  wäre   allerdings   gewesen, 
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wenn  in  den  vorliegenden  Tabellen,  welche  so  yielerlei  Zahlen 
enthalten,  bei  jeder  Versicherungsanstalt  die  Zahl  deijenigen 
Personen  angegeben  wäre,  welche  bei  ihr  versichert  sind, 
und  der  Verfasser  gesteht  ganz  offen,  dals  ihn  gerade  das 
Fehlen  dieser  Zahlen  mifstrauisch  gemacht  und  ihn  veranlafst 
hat,  den  Versuch  zur  Ermittelung  des  Verhältnisses  der  Ver- 
sicherten zu  den  Versicherungspflichtigen  zu  machen. 

Der  einfachste  Weg  zu  diesem  Zweck  scheint  zu  sein, 
zu  ermitteln,  wieviel  Versicherungsmarken  im  ganzen  verkauft 
worden  sind  und  die  gefundene  Zahl  durch  die  Durchschnitts- 
zahl der  Arbeitswochen  des  einzelnen  Arbeiters  zu  dividieren, 
um  so  die  Zahl  der  Versicherten  zu  finden. 

Es  sind  nun  im  Jahre  1891  verkauft  worden: 

Marken  erster  Klasse 108252  904,5  Stack 

\,       zweiter  Klasse 163  529  956         ^ 

^       dritter  Klasse 91540992 

n       vierter  Klasse 62  280501         ^ 

Summa 425  604353,5      „ 

Wenn  alle  Arbeiter  das  ganze  Jahr  hindurch  ununter- 
brochen gearbeitet  hätten,  so  wäre  die  Sache  nun  sehr  ein- 
fach: man  brauchte  diese  Zahl  nur  mit  52  zu  dividieren,  um 
mit  8  186  618  die  gesuchte  Zahl  der  versicherten  Arbeiter  zu 
erhalten.  Diese  Zahl  ist  aber  bedeutend  zu  niedrig,  denn  eine 
recht  grofse  Zahl  von  Arbeitern  ist  nicht  dauernd  beschäftigt, 
und  fUr  diese  werden  also  weniger  als  zweiundftin&ig  Marken 
eingeklebt.  Es  ftägt  sich  nun,  welche  Zahl  von  Wochen  man 
als  Durchschnitt  annehmen  soll:  es  liegt  nahe,  die  Zahl  von 
siebenundvierzig  Wochen  als  der  Wahrheit  am  meisten  ent- 
sprechend anzunehmen,  da  das  Gesetz  diese  Zahl  als  Minimal- 
zahl der  Arbeitswochen  im  Jahr  ittr  die  Berechnung  der 
Alterspension  festsetzt,  aber  es  scheint,  daCs  auch  diese  Zahl 
noch  zu  grofs  ist,  denn  in  der  uns  vorliegenden  Übersicht 
wird  bei  der  Berechnung  der  Verwaltungskosten  pro  Kopf 
der  Versicherten  angenommen,  dafs  für  jeden  Versicherten 
46  Beiträge  gezahlt  worden  sind.    Nehmen  wir  dies  als  die 
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richtige  Durchschnittszahl  an,  so  ei^ebt  sich  aus  der  Zahl 
der  yerkauften  Marken,  dafs  im  Jahre  1891  statt  15  000  000 
nur  9  252  268  Arbeiter  versichert  waren,  also  nur  etwas  mehr 
als  60  Proz.  der  Versicherongspflichtigen. 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Berechnung  der  Gesamtzahl  der 
Versicherten  liefert  die  in  der  Nachweisung  enthaltene  Über- 
sicht der  Kosten  in  Verbindung  mit  der  Angabe,  wie  hoch 
sich  die  Kosten  pro  Kopf  des  Versicherten  stellen.  Aus  der 
Tabelle  ersehen  wir,  dats  die  reinen  Verwaltungskosten 
(incl.   der  Kosten   der  Einziehung  der  Beiträge)   sich   auf 

3261147  M.  34  Pf . 
steUien.    Dam  kommen  noch  die  Kosten  der  Er- 
hebungen vor  Qew&hnmg  von  Renten  mit    .    .         6  892  M.  49  PI 
die  Kosten  des  Sdiiedsgerichts  and  des  Verfahrens 

vor  demselben  mit 255  876    »  73    » 

die  Kosten  der  Kontrolle  mit 193453    „  38    « 

die  Kosten  der  Rechtshilfe  mit .         5  514    ^  46    ^ 

Somit  betrftgt  die  Gtesamtsomme  der  Kosten  ...   3  722  883    „  40    « 

Es  heilst  nun  in  der  Nachweisung,  da(s  von  diesen  Qe- 
samtkosten  auf  den  Kopf  der  Versicherten  je  40  Pf.  entfallen 
und  es  würden  danach  im  ganzen  9  807  206  Personen  ver- 
sichert gewesen  sein. 

Nach  einer  anderen  Angabe  in  der  Übersicht  stellt  sich 
die  Höhe  der  Verwaltungskosten,  wenn  man  von  den  Neben- 
kosten fttr  die  Schiedsgerichte,  für  die  Kontrolle,  für  die 
Rechtshilfe  und  flir  die  Ermittelungen  vor  Rentengewährung 
absieht,  auf  35  Pf.  pro  Kopf  des  Versicherten,  und  wenn 
man  nach  dieser  Angabe  die  Zahlen  der  Versicherten  be- 
rechnet, so  findet  man,  dals  es  9  817  564  Personen  gewesen 
sein  müssen. 

Wir  haben  hier  also  für  die  Zahl  der  Versicherten  drei 
verschiedene  Zahlen  gefunden,  aber  die  Differenz  zwischen  den 
drei  Zahlen  ist  nicht  so  grofs,  dafs  sie  auf  die  Beantwortung 
der  von  uns  aufgeworfenen  Frage  von  wesentlichem  Einfluis 
sem  könnte.  Auffallend  ist  aber  doch  die  wenn  auch  nur  ge- 
ringe Differenz  zwischen  der  zweiten  und  dritten  der  geftmdenen 
Zahlen;  diese  müfsten  eigentlich  genau  übereinstimmen. 
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Auf  jeden  Fall  kommt  man  bei  allen  drei  Zahlen  zn 
dem  Resultat,  dafe  eine  sehr  groüse  Differenz  zwischen  der 
Zahl  der  Versicherungspflichtigen  und  der  Zahl  der  Ver- 
sicherten besteht.  Es  sind  fast  40  Proz.  der  Versicherungs- 
pflichtigen nicht  versichert,  was  einen  sehr  grofsen  Ausfall 
in  den  Einnahmen  bedeutet.  Dieser  Ausfall  in  den  Einnahmen 
wird  sich  natürlich  in  den  ersten  Jahren,  in  welchen  die 
Zahl  der  Rentenempfänger  noch  gering  ist,  nicht  nach  aulisen 
hin  bemerkbar  machen;  mit  dem  Anwachsen  der  Renten- 
empfänger —  und  dieses  Anwachsen  wird  im  Verhältnis  zur 
Zahl  der  Versicherten  sehr  schnell  gehen,  da  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  alle  Arbeiter  über  60  Jahr  versichert 
sind,  während  die  fehlenden  40  Proz.  unter  den  jüngeren 
Personen  zu  suchen  sind  —  wird  sich  aber  zeigen,  daXs  der 
Reservefonds  zu  klein  ist,  und  dais  daher  die  Zuschüsse  des 
Staates  wesentlich  grölser  sein  müssen,  als  man  ursprünglich 
angenommen  hatte. 

Dies  letztere  wird  denen  Recht  geben,  welche  —  ganz 
abgesehen  von  jedem  sozialpolitischem  Bedenken  —  von 
Anfang  an  davor  gewarnt  hatten,  dem  Staat  Kosten  auf- 
zulegen, deren  Umfang  sich  in  keiner  Weise  im  voraus  be- 
rechnen lasse;  für  uns  geht  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  klar 
und  deutlich  das  geringe  Interesse  hervor,  welches  dieses 
Gesetz,  das  die  Krönung  der  ganzen  monarchistischen  Sozial- 
Gesetegebung  bilden  soll,  im  ganzen  Volk  erweckt  hat,  und 
dieses  geringe  Interesse  ist  die  härteste  Verurteilung,  welche 
das  Gesetz  und  überhaupt  das  ganze  System  erfahren  konnte. 

Wir  könnten  eigentlich  schliefsen,  da  wir  die  Teilnahm- 
losigkeit  der  breiten  Masse  dem  Gesetz  gegenüber  gezeigt 
haben;  wir  möchten  aber  zum  Schluls  noch  einen  Einwand 
zurückweisen,  welcher  möglicherweise  gegen  unsere  Deduktion 
erhoben  werden  könnte.  Es  sind  nämlich  in  der  Berufs- 
zählung vom  Jahre  1882,  welche  wir  unserer  Berechnung 
der  versicherungspflichtigen  Arbeiter  zu  Grunde  gelegt  haben, 
unter  den  Arbeitern  auch  die  Hausarbeiter  mitgezählt  worden, 
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und  da  deren  VersicherungspfUcht  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  22.  Juni  1889  eine  streitige  ist,  so  könnte  man  sagen, 
dafe  der  gro&e  Ausfall  in  der  Zahl  der  Versicherten  nur  eine 
Folge  der  NichtVersicherung  der  grofsen  Anzahl  von  Haus- 
arbeiten! sei.  Dieser  Einwand  wird  aber  sofort  hinfällig, 
wenn  man  aus  den  Listen  der  Zählung  vom  Jahre  1882 
ersieht,  daCs  die  Gesamtzahl  der  hier  in  Frage  kommenden 
Hausarbeiter  nur  479  534  Personen  beträgt,  so  dals,  selbst 
wenn  diese  sämtlich  nicht  versichert  wären,  die  Verschiebung 
zu  Gunsten  des  vorhandenes  Interesses  nur  wenige  Prozent 
betragen  würde,  und  inmier  noch  ein  Ausfall  von  rund 
35  Proz.  konstatiert  werden  mü&te. 

yfiT  zweifeln  nun  nicht,  dafe  die  Behörden  versuchen 
werden  durch  eine  strengere  Kontrolle  die  Zahl  derer,  welche 
sich  der  Versicherungspflicht  entziehen,  zu  vermindern,  und 
es  wird  ihr  dies  auch  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  gelingen, 
aber  erstens  kostet  solche  verschärfte  Kontrolle  Gtold,  und  es 
werden  sich  deshalb  die  Kosten  über  Erwartung  steigern, 
zweitens  wird  aber  dadurch  nicht  das  Interesse  des  Volkes, 
und  speziell  desjenigen  Teiles  des  Volkes,  welches  durch  das 
'  Gesetz  beglückt  werden  soll,  an  der  Durchflihrung  dieses 
G^etzes  gesteigert. 
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Von 

Georg  Winter. 

Nicht  ohne  Berechtigung  ist  in  den  letzten  Jahren  viel- 
fach darüber  geklagt  worden,  dafs  die  Neigung  zu  Versamm- 
lungen, Kongressen  und  gemeinsamen  Festlichkeiten  in  unserem 
Volke  über  Gebühr  überhandnehme.  Selbst  bei  ihrem  Zweck 
und  Ziel  nach  streng  wissenschaftlichen  Versammlungen  dieser 
Art  pflege,  so  sagt  man,  wenig  herauszukommen;  im  Grunde 
genommen  sei  auch  da  das  gesellige  Zusanmiensein  der  Fach- 
genossen eine  der  Hauptsachen.  Diese  letzte  Thatsache  würde 
nun,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre,  keineswegs  gegen  die 
Nützlichkeit  und  Erspriefslichkeit  solcher  Versammlungen 
wissenschaftlicher  Berufsgenossen  sprechen;  im  Gegenteil: 
die  rein  persönliche  Berührung  mit  Vertretern  anderer  Rich- 
tungen der  eigenen  Wissenschaft,  der  Gedankenaustausch 
verschiedener  Meinungen,  der  den  Einzelnen  vor  Einseitig- 
keit und  kleinlichem  Eigendünkel  bewahrt,  die  daraus  er- 
wachsende Verpflichtung,  die  eigene  Meinung  gegenüber  der 
des  andern  unmittelbar  und  persönlich  zu  vertreten  und  zu 
vertiefen,  das  alles  kann  gerade  bei  wissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen dieser  Art  für  alle  einzelnen  Teilnehmer  ein 
Ansporn  und  eine  Anregung  zu  weiterem  Ausbau  der  eigenen 
Gedankenwelt  werden,  eine  Anregung,  deren  Tragweite  und 
Bedeutung  kaum  hoch  genug  angeschlagen  werden  kanu-^ 
Aufser'^iem  aber  haben  viele  dieser  regelmäfsig  wiederkehrenden 
Fachgenossenversammlungen    doch    auch  unmittelbar  durch 
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Aüfstellimg  neuer  wissenschaftlicher  Probleme,  durch  Or- 
ganisierung von  Kräften  für  solche  Aufgaben,  die  nur  durch 
gemeinsame  Arbeit  vieler  gelöst  werden  kennen,  durch  An- 
näherung oder  Versöhnung  alter  G^egensätze  nicht  selten 
eine  geradezu  entscheidende  Bedeutung  fUr  ihre  Wissenschaft 
gewonnen.  Wir  brauchen  nur  an  die  Naturforscher- 
Versammlungen  zu  erinnern,  die,  eben  weil  man  ihre  wissen- 
schaftliche mittelbare  und  unmittelbare  Bedeutung  immer 
mehr  einsehen  gelernt  hat,  von  Jahr  zu  Jahr  populärer  ge- 
worden sind,  d.  h.  auch  bei  den  nichtfachgenössischen  Kreisen 
Beachtung  und  Teilnahme  gefunden  haben.  Man  denke  femer 
an  die  gro6e  Frankfurter  Germanistenversammlung,  die  der 
germanistischen  Wissenschaft  eine  Fttlle  neuer  Anregungen 
gebracht  hat,  und  an  die  sozialpolitischen  Kongresse  der 
verschiedenen  Bichtungen,  welche  für  die  Erörterung  und 
Lösung  der  grofsen  wirtschaftlichen  Fragen  unserer  Zeit  oft 
erheblich  mehr  geleistet  haben,  als  alle  Verhandlungen  der 
Parlamente  und  des  Staatsrates. 

Immerhin  mag,  wie  gesagt,  zugegeben  werden,  dafs  an 
solchen  Versammlungen  in  jüngster  Zeit  hie  und  da  ein  wenig 
zu  viel  geleistet  worden  ist.  Um  so  aulBfallender  kann  es 
erscheinen,  dafs  die  Vertreter  einer  Wissenschaft,  die  gerade 
in  unseren  staatlich  und  national  so  erregten  Tagen  oft  mehr 
als  irgend  eine  andere  im  Vordergrunde  der  öffentlidien  Dis- 
kussion und  des  öffentlichen  Interesses  gestanden  hat,  die  der 
Geschichtswissenschaft,  bis  vor  einem  Jahre  auf  derartige 
Beratungen  gemeinsamer  Aufgaben  und  Probleme  verzichtet 
haben.  Es  hing  das  ohne  Zweifel  mit  dem  auffallenden  Mangel 
an  Neigung  zu  methodischen  Erörterungen,  der  bei  den  His- 
torikern überhaupt  und  aUgemein  vorherrscht,  zusammen. 
Erst  die  pädagogischen  Beformbewegungen  der  letzten  Jahre,  . 
die  sich  in  besonders  eingehender  Weise  mit  dem  Zwecke, 
der  Aufgabe  und  der  Bedeutung  des  Geschichtsunterrichts 
auf  höheren  und  niederen  Schulen  beschäftigten,  mufsten  den 
Vertretern   der  Geschichtswissenschaft  den  Gedanken   einer 
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fachmämuschen  Erörterung  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
um  so  mehr  nahe  legen,  als  bei  jenen  Beformbestrebungen 
aufibllenderweise  die  Männer  der  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  zu  Rate  gezogen  worden  waren,  obwohl  es  sich  doch 
um  Fragen  handelte,  deren  volle  Bedeutung  und  Tragweite 
nur  von  Fachmännenf  ganz  und  voll  gewürdigt  werden  kann. 
Wer  der  Erweckung  und  Belebung  des  vaterländisch-historischen 
Sinnes  durch  unsere  Schulen  eine  so  hervorragende  Bedeutung 
mit  Becht  zuschreibt,  wie  die  Männer,  von  denen  der  An- 
stofs  zu  der  Reform  des  Geschichteunterrichts  ausging,  der 
hätte  doch  wohl  die  Pflicht  gehabt,  sich  bei  den  Vertretern 
der  historischen  Wissenschaft  Rate  darüber  zu  erholen,  ob  der 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  gewählte  Weg  auch  der  richtige 
sei.  Nur  dadurch,  dafs  das  nicht  geschah,  ist  es  erklärlich, 
daCs  dem  Geschichteunterricht  von  pädagogischer  Seite  Auf- 
gaben gestellt  worden  sind,  die  er  dem  Charakter  der  Ge- 
schichtewissenschaft nach  überhaupt  nicht  zu  erfüllen  ver- 
mag, nur  dadurch  ist  es  erklärlich,  dafs  die  geradezu  uii- 
begreifUche  Forderung,  den  Geschichteunterricht  rückwärte, 
von  der  Gegenwart  anfangend  und  von  da  zur  entferntesten 
Vergangenheit  aufsteigend  zu  erteilen,  auch  nur  vorübergehend 
gestellt  werden  und  sogar  zur  Abfassung  von  Lehrbüchern 
nach  dieser  „regressiven^^  Methode  fOhren  konnte.  Je  all- 
gemeiner auch  von  den  Vertretern  der  geschichtlichen  Wissen- 
schaft der  Grundgedanke,  dafe  der  Geschichteunterricht  wie 
kein  anderer  durch  sich  selbst  geeignet  sei,  zur  Erweckung 
und  Belebung  vaterländischen  Sinnes  in  unserer  Jugend  bei- 
zutragen, als  richtig  und  berechtigt  anerkannt  wurde,  um  so 
energischer  mufste  gegen  den  eingeschlagenen  Weg  zum  Ziele 
protestiert  werden.  Hierzu  aber  konnte  nichte  geeigneter  ^- 
scheinen,  als  die  Berufung  einer  Versammlung  deutecher 
Historiker,  die  zu  diesen  nicht  blos  fUr  den  Geschichte- 
unterricht, sondern  auch  für  die  Geschichtswissenschaft  ent- 
scheidenden Grundfragen  klare  und  unzweideutige  Stellung 
zu  nehmen  geeignet,  befähigt  und  verpflichtet  war. 


Digitized  by  CjOOQIC 


NachUMoge  rom  MüBckeiier  Hi«iorikMr-Tag«.  43 

Dazu  kam  aber  noch  ein  anderer,  zugleich  Wissenschaft* 
licher  und  politischer  Gesichtspunkt.  So  sehr  auch  die 
Geschichtswissenschaft  gleich  allen  anderen  Begungen  unseres 
Geisteslebens  durch  die  endlich  wiedererrungene  Einheit  unseres 
nationalen  Staates  beeinflufst  worden  ist,  so  sind  doch  in  ihr 
so  wenig  wie  in  der  Politik  die  alten  Stammesunterschiede 
und  Gegensätze  völlig  ausgeglichen;  der  Gegensatz  zwischen 
Nord  und  Sttd  des  Vaterlandes  ist  abgeschwächt  und  gemildert, 
aber  nicht  völlig  überwunden.  Wie  sehr  aber  liegt  es  im 
Interesse  zugleich  der  Wissenschaft  und  der  Politik,  ihn 
durch  persönliche  und  wissenschaftliche  Berührung  noch  mehr 
als  bisher  auszugleichen.  Niemand  kann  hierzu  in  höherem 
Grade  berufen  erscheinen,  als  die,  denen  die  Pflege  und  Er- 
forschung der  vaterländischen  Geschichte  beruüsmäbig  obliegt. 
Und  auf  der  andern  Seite  kann  eine  solche  nähere  Bertthrung 
auch  für  die  Wissenschaft  fruchtbringend  und  segensreich 
whrken.  Je  mehr  wir  einer  den  andern  in  seiner  Eigenart, 
dem  Produkte  seiner  Vergangenheit,  verstehen,  schätzen  und 
würdigen  lernen,  um  so  mehr  wird  sich  auch  das  gegenseitige 
Verständnis  eben  jener  Vergangenheit  erweitem  und  vertiefen, 
und  wir  werden  lernen,  in  der  Beurteilung  dieser  Vergangen* 
heit  Einseitigkeiten  zu  vermeiden,  wie  sie  von  bdden  Seiten 
zum  Schaden  der  Wissenschaft  wie  unseres  ganzen  staatUchen 
Lebens  nicht  selten  begangen  worden  sind.  Um  die  exakte 
historische  Wahrheit  zu  erkennen,  dazu  ist,  wie  jeder  Historiker 
weifs,  vor  allem  auch  jenes  psychologische  Element  der 
Erkenntnis  der  innersten  Beweggründe  und  Triebkräfl;e 
menschlichen  Handelns  erforderlich,  welches  nur  durch  liebe- 
volles Versenken  in  die  Eigenart  des  Handebiden  gewonnen 
werden  kann.  Wer  die  süddeutsche  Politik  als  Norddeutscher 
richtig  und  gerecht  beurteilen  will,  muls  sich  erst  durch 
innige  Berührung  mit  dem  Geistes-  und  Gemütsleben  des  Süd* 
deutschen  den  Schlüssel  zu  seiner  Erkenntnis  suchen  und 
umgekehrt.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  es 
nur  mit  Freude  begrüüst  werden,  dafe  sich  vor  kurzem  zum 
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eisten  Male  die  Historiker  des  Südens  and  des  Nordens  zu 
gemeinsamer  Arbeit  und  persönlicher  Gemeinschaft  zusammen- 
gefunden haben.  Und  ohne  Frage  war  es  gerade  jfUr  den 
letetgedachten  Zweck  eine  ganz  besonders  glückliche  Fügung, 
da(s  die  Anregung  zu  diesem  ersten  deutschen  Historikertage 
vom  Süden  ausging,  und  dafs  die  erste  Versammlung,  die  zur 
hohen  Befriedigung  aller  Teilnehmer  verlaufen  ist,  in  der 
schönen  Hauptstadt  des  gröisten  süddeutschen  Staates  statt- 
gefunden hat.  Alle  die  liebenswürdigen  Eigenschaften  des 
süddeutschen  Wesens,  die  grölsere  Zu^nglichkeit  und  «Q^- 
mütlichkeitc,  der  frische  Humor,  der  auch  in  ernsten  Stunden 
nicht  versagt,  konnten  sich  hier  in  reichem  Mafse  entfalten 
und  haben  mit  dazu  beigetragen,  ausgleichend  und  versöhnend 
auch  da  zu  wirken,  wo  die  Gegensätze  der  Meinungen  scharf 
aufeinander  plaizten.  Und  das  war  mehr  als  einmal 
der  Fall. 

Dafs  diese  Gedanken  über  Wesen  und  Bedeutung  des 
in  den  ersten  Apriltagen  in  München  abgehaltenen  Historiker- 
tages namentlich  in  ihrem  ersten  Teile  nicht  nachträgliche 
Abstraktionen,  sondern  im  Wesen  der  Sache  begründet  sind, 
ergiebt  sich  aus  dem  ganzen  Verlaufe  der  Einleitungen  und 
der  Verhandlimgen  selbst.  Die  Anregung  zu  der  Versammlung 
ist  recht  eigentlich  durch  jene  Beformbewegungen  pädagogischer 
Art  veranlafet  worden.  Unter  dem  frischen  Eindruck  der 
Dezemberkonferenz  von  1890  und  der  darauf  folgenden  prak- 
tisch-pädagogischen Mafsnahmen  in  Preufsen  ist  der  Gedanke 
zuerst  in  einigen  süddeutschen  Historikern  rege  geworden. 
Schon  im  Herbst  vorigen  Jahres  sollte  die  Versammlung  in 
München  stattfinden;  der  Aufruf,  von  40  Fachgenossen  unter- 
zeichnet, war  versandt,  und  eine  genügende  Anzahl  von 
Zustimmungserklärungen  war  erfolgt;  da  kam  die  unheimliche 
Krankheit  im  Norden  unseres  Vaterlandes  mit  ihren  Sorgen 
und  Gefahren  und  verhinderte  das  geplante  und  wohl  vor- 
bereitete Werk.  Aber  der  Gedanke  blieb  lebendig,  seine 
Ausführung  wurde  nicht  aufgehoben.     In   den  Tagen  vom 
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5. — 7.  April  haben  die  Yerhandlungen  thatsächlich  stattgefunden 
und  sicher  in  der  Hauptsache  ihren  Zweck  erreicht,  so 
schwierig  auch  gegenüber  den  inzwischen  immer  weiter 
gediehenen  Reformbestrebungen  die  Stellungnahme  vom  rein 
fachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sein  mochte.  Aber 
gerade  weil  diese  rein  fachwissenschaftlichen  Yerhandlungen 
im  engsten  Zusammenhange  mit  den  praktischen  Fragen 
stehen,  welche  unser  in  pädagogischen  Dingen  stets  sehr 
empfindliches  Volk  in  hohem  Maise  interessiert  und  erregt 
haben,  kann  das  Volk  auch  Anspruch  darauf  erheben,  in 
höherem  Mafee,  als  das  durch  die  Tageszeitungen  möglich 
ist,  über  Verlauf  und  Bedeutung  dieser  Verhandlungen  unter- 
richtet zu  werden.  Dies  soll  im  folgenden  in  kurzen  Haupt- 
grundlinien versucht  werden. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  gleich  am  ersten  Tage  der 
Versammlung  eröffiieten  Verhandlungen  über  die  pädagogischen 
Fragen  des  Geschichtsunterrichts  lag  darin,  dafs  in  den 
Beformideen  und  den  wirklich  durchgeführten  Reformen,  zu 
denen  man  Stellung  zu  nehmen  hatte,  wahre,  durchaus  zu- 
treffende und  aussichtsreiche  G^edanken  mit  verhängnisvollen 
Irrtümern,  Denkfehlem  und  unbegründeten  Willkürlichkeiten 
in  fast  unentwirrbarem  Durcheinander  veremigt  waren.  Vor 
allem  durfte  die  in  den  pädagogischen  Konferenzen  aufgestellte 
und  in  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  in  der  Hauptsache 
durchgeführte  Forderung,  dafs  im  Geschichtsunterrichte  an 
den  höheren  Schulen  in  höherem  Grade  als  bisher  die  nationale 
und  innerhalb  dieser  wieder  die  neuere  Geschichte  in  den 
Vordergrund  treten  müsse,  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Fach- 
genossen auf  unbedingte  Zustimmung  rechnen.  Hier  galt  es 
nur,  zu  weit  gehende  Folgerungen  aus  diesem  richtigen 
Grundgedanken  abzuwehren  und  namentlich  zu  verhindern, 
dafe  der  Unterricht  in  der  nationalen  Geschichte  etwa  den 
in  der  altklassischen  ganz  verdränge.  Die  Bedeutung  des 
letzteren  für  eine  allgemeine  humanistische  und  idealistische, 
sowie  auch  für  die  allgemeine   historische  BUdung  wurde 
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daher  von  mehreren  Bednem  mit  Nachdruck  betont,  daneben 
aber  wurde  allgemein  anerkannt,  da(s  die  Forderung,  den 
Schüler  vor  allem  mit  der  unmittelbaren  Vergangenheit  seines 
eigenen  Volkes  vertraut  zu  machen  und  daher  den  Q^schichts- 
Unterricht  bis  dicht  an  die  Schwelle  der  Gegenwart  fort- 
zuführen  (als  Endjahr  wurde  meist  1871  bezeichnet),  durch- 
aus berechtigt  sei.  Aber  auch  hier  galt  es  wieder,  vor 
Übertreibungen  des  richtigen  Grundgedankens  zu  warnen  und 
darauf  hinzuweisen,  dafs  für  den  Q^chichtsunterricht  der 
Begriff  der  Entwickehmg,  der  die  späteren  Zustände  aus  den 
früheren  orgsmisch  sich  gestalten  lasse,  von  entscheidender 
Bedeutung  sei  und  es  daher  ausschlieüse,  dafs  man  die 
geschichüiche  Darstellung  etwa  bei  irgend  einer  beliebigen, 
willkürlich  gewählten  Epoche  oder  gar  bei  der  Gegenwart 
beginnen  lasse  und  dann  die  Vergangenheit  etwa  aus  der 
Gegenwart  heraus  zu  entwickeln  unternehme,  während  es  doch 
gerade  umgekehrt  die  Aufgabe  der  geschichtlichen  Wissenschaft 
und  damit  auch  des  Geschichtsunterrichts  ist,  die  Gegenwart 
aus  der  Vergangenheit  zu  eiMären.  Es  konnte  von  vorherein 
kein  Zweifel  sein,  dals  sich  die  Männer  der  Wissenschaft  bei 
aller  Anerkennung  des  Wertes  der  neuesten  Geschichte  für 
den  G^chichtsunterricht  doch  einstimmig  und  mit  Energie 
gegen  den  sogenannten  »regressiven«  Unterricht  aussprechen 
würden.  Das  ist  denn  auch  geschehen,  ja  die  Verurteilung 
dieses  jeder  wahren  Wissenschaft  Hohn  sprechenden 
Gedankens  wurde  nicht  einmal  in  besonderen  Beschlüssen, 
sondern  als  selbstverständlich  von  fast  allen  Bednem  nur 
gelegentlich  ausgesprochen.  Aber  noch  eine  andere,  ebenfalls 
durch  jene  pädagogischen  Beformbestrebungen  veranlagte 
hervorragend  wichtige  Frage  kam  dabei  zur  Sprache,  ja  sie 
war  es,  die  vor  allem  eine  sehr  eingehende  und  nicht  selten 
erregte  Debatte  veranlafete:  die  Frage,  inwiefern  der  Unter- 
richt in  der  nationalen  Geschichte  mittelbar  oder  unmittelbar 
gewissermafsen  eine  sozialpolitische  Propädeutik  in  sich  zu 
schliefsen  habe,  inwieweit  er  geeignet  sei,  thatkräfdge  Vater- 
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landsliebe  oder,  wie  es  der  Hanptreferent,  Direktor  Dr.Martens, 
ausdrückte,  auf  Verantwortung  beruhendes  Staatsbewußtsein 
in  dem  Schüler  zu  erzeugen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daTs  hier 
die  Gefahr  besonders  nahe  lag  und  liegt,  einen  an  sich 
richtigen  Grundgedanken  durch  Übertreibung  und  bewufste 
Tendenz  zu  einem  geradezu  verderblichen,  der  schlimmsten 
Geschichtsentstellung  Thür  und  Thor  öffiienden  werden  zu 
lassen.  Denn  so  sehr  man  gewiCs  allgemein  bereit  sein  wird 
zuzugestehen,  daXs  der  Unterricht  in  der  nationalen  Geschichte 
durch  seinen  Gegenstand  selbst  geeignet  ist,  Vaterlandsliebe 
und  dem  entsprechendes  patriotisches  Empfinden  und  Handehi 
in  dem  Schüler  wachzurufen,  zu  beleben  und  zu  erhalten, 
so  höchst  bedenklich  mufis  es  erscheinen,  dem  Geschichts- 
unterrichte eine  direkte,  darauf  gerichtete  Tendenz  zu  geben, 
weil  dann  die  Gefahr  zu  nahe  liegt,  dem  Schüler  von  vornherein 
eine  bestimmt  gef&rbte  historisch -politische  Auffassung  »ein- 
zubläuen«.  Wie  nahe  diese  Gefahr  thatsächlich  liegt,  sieht 
man  vor  allem  daraus,  dafe  von  den  praktischen  Reformern 
auf  diesem  Gebiete  mit  voller  Bestimmtheit  die  Forderung 
aufgestellt  worden  war,  der  Unterricht  in  der  Geschichte  habe 
der  Sozialdemokratie  dadurch  entgegenzuwirken,  dafe  er  die 
Schüler  auf  die  grolsen  Verdienste  der  preuMschen  Könige 
um  die  soziale  Hebung  der  niederen  Klassen  hinweise. 

Diese  seltsame  Verquickung  richtiger  Grundgedanken  und 
hödbst  bedenklicher  Folgerungen  aus  denselben,  welche  den 
Grundcharakter  der  ohne  Befragung  der  Männer  der  Wissen- 
sdiaft  ins  Leben  gerufenen  pädagogischen  Beformen  ausmacht, 
mufe  man  sich  deutlich  vergegenwärtigen,  wenn  man  den 
ganzen  Verlauf  der  Verhandlungen  des  Historiker-Tages  über 
diese  Frage  voll  und  ganz  verstehen  will.  Sonst  können 
diese  Verhandlungen  leicht  als  ein  Streit  um  Worte  erscheinen. 
Denn  in  der  That  war  das  Gemeinsame  in  den  Grundan- 
schauungen der  verschiedenen  Redner  gröfeer  und  bedeutender 
als  das,  was  sie  trennte.  Die  Trennungsmomente  lagen  vor 
fdlem    darin,   dais   der  eine   (Härtens)   mehr  die  richtigen 
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Grundgedanken'  der  pädagogischen  Reformen  hervorhob, 
während  die  andern  (Dove,  Kaufmann  u.  a.  m.)  in  erster 
Linie  bestrebt  waren,  die  bedenklichen  Folgerungen  aus 
diesen  Grundgedanken  abzuwehren  und  dabei  nicht  selten 
über  das  Mafs  des  Berechtigten  hinaus  von  der  Voraus- 
setzung ausgingen,  dals  Härtens  auch  diese  Folgerungen  zu 
den  seinigen  mache.  Einig  war  man  darin,  dafs  der  Geschichts- 
unterricht wohl  geeignet  sei,  Vaterlandsliebe  im  Schüler  zu 
erzeugen,  der  Streit  drehte  sich  nur  um  die  Frage,  ob  dieser 
Zweck  unmittelbar  und  ausgesprochenermafsen  dem  ganzen 
Unterricht  als  Richtschnur  zu  dienen  habe,  oder  ob  der 
Unterricht  ganz  unabhängig  von  diesem  Endzwecke  zu 
erteilen  sei,  so  dals  sich  der  Endzweck  nur  als  selbst- 
verständliches, nicht  als  bewufst  angestrebtes  Ergebnis  des 
Unterrichts  darstelle.  Vielleicht  würde  man  sich  schneller 
und  leichter  geeinigt  haben,  wenn  man  die  Frage  nicht  so 
gestellt  hätte,  tvie  und  mit  welchen  Endzielen,  sondern  so, 
tvas  zu  unterrichten  sei.  Dann  hätte  sich  alsbald  gezeigt, 
dals  die  einen  gemeint  hätten,  den  letzten  Endzweck  des 
Unterrichts  durch  ganz  erheblich  erhöhte  Betonung  der 
neueren  und  neuesten  nationalen*  Geschichte  erreichen  zu 
müssen,  während  den  anderen  möglichst  vollständige  und 
umfassende  Übermittelung  des  geschichtlichen  Stoffes  als 
bestes  Mittel  zur  Erreichung  eines  allgemem  historischen 
Sinnes  vorschwebte.  Jedenfklls  glaube  ich  es  noch  einmal 
betonen  zu  müssen,  dals  der  prinzipielle  Gegensatz  der 
Meinungen  thatsächlich  so  scharf  nicht  gewesen  ist,  als 
es  nach  den  meist  kurzen  und  flüchtigen  Berichten  der 
Zeitungen  scheinen  konnte.  Thatsache  ist  freilich,  dafs  in 
der  ersten  Sitzung  die  wohldurchdachten  und  auch  in  der 
Form  trefflich  durchgearbeiteten  Gedanken  des  ersten 
Referenten,  Direktor  Martens,  von  der  überwiegenden  Mehrheit 
abgelehnt  wurden,  und  dals  sich  die  Versammlung  mehr  oder 
weniger  bestimmt  und  entschieden  auf  die  Seite  der  Herren 
Dove  und   Kaufimann   stellte,  welche  den  Hauptnachdruck 
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ihrer  Erörterungen  darauf  legten,  dals  dem  Geschichts- 
unterricht  jede  Tendenz  unbedingt  femgehalten  werden  mttsse. 
Aber  ich  glaube,  dals  dieser  Unterschied  der  Meinungen  doch 
im  wesentlichen  nicht  so  sehr  auf  einem  Gegensatz  der 
wissenschaftlichen  Auffassung,  als  vielmehr  auf  der  Ver- 
schiedenheit des  Gesichtspunktes,  von  dem  die  einzelnen 
Redner  ausgingen,  beruhte;  ich  glaube  vor  allem,  dafe  man 
dem  Hauptreferenten  Unrecht  that,  wenn  man  seinen  Aus- 
führungen die  Absicht  beimals,  dem  Geschichtsunterrichte 
eine  tendenziöse  Färbung  zu  geben  oder  gar  die  Gegensätze 
der  politischen  Parteien  in  denselben  hineinzutragen.  Wenn 
ich  den  Referenten  Härtens  richtig  verstanden  habe,  so  will 
er  das  auf  Verantwortung  beruhende  Staatsbewufstsein  im  Ge- 
schichtsunterricht nicht  durch  eine  Veränderung  in  der  Mettiode 
dm  Unterrichts  d.  h.  durch  die  mehr  oder  weniger  entschiedene 
Hineintragung  einer  bestimmten  Tendenz  erreichen,  sondern 
vielmehr  dadurch,  dafs  dem  Schüler  daqenige  Mafs  historisch- 
politischer Bildung  Übermittelt  wird,  welches  ihm  den  SchlOssel 
zur  Erkenntnis  des  gegenwärtigen  thatsächlichen  politischen 
Zustandes  seines  Vaterlandes  in  die  Hand  giebt,  ohne  welche 
eine  selbständige  Teilnahme  am  staatlichen  Leben,  wie  sie 
seit  der  EinfOhrung  des  allgemeinen  Wahlrechts  von  jedem 
mündigen  Deutschen  erwartet  wird,  gar  nicht  mOglich  ist. 
Dieser  Grundgedanke  des  Referenten  aber  scheint  mir  in 
der  Hauptsache  durchaus  berechtigt  zu  sein  und  keineswegs 
die  Gefahr  einer  tendenziösen  Geschichtsentstellung  in  sich  zu 
schlieCsen;  er  ist  vielmehr  nur  eine  andere,  auf  einen 
bestimmten  Gesichtspunkt  gebrachte  Formulierung  jenes 
richtigen  Grundgedankens  der  modernen  Reformbewegung, 
dals  der  Unterricht  mehr  als  bisher  Gewicht  auf  die  neuere 
und  neueste  vaterländische  Geschichte  legen  und  dadurch 
dem  Schüler  ein  zutreffendes  Bild  von  den  auch  im  gegen- 
wärtigen Staate  noch  fortwirkenden  historischen  Kräften 
geben  solle.  Dieser  Gedanke  aber,  dafs  endlich  mit  der 
Tradition  gebrochen  werden  mufs,  nach  welcher  die  Schule 
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die  Erwerbung  der  elementarsten  politischen  Kenntnisse 
grundsätzlich  dem  späteren  Leben  überlassen  solle,  in  welchem 
dieselben  thatsächlich  fast  niemals  richtig  erworben  werden 
können,  ist  durchaus  berechtigt  und  für  unsere  ganze  staatliche 
Entwickelung  von  hervorragender  Bedeutung  und  Tragweite. 
Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  darauf  schon  vor  Jahren, 
als  von  der  modernen  pädagogischen  Reformbewegung  noch 
gar  keine  Eede  war,  nachdrücklich  hingewiesen*).  Aber  darin 
allerdings  befindet  sich  Herr  Direktor  Härtens  im  Irrtum,  dafo 
er  meint,  diese  Aufgabe  könne  der  Geschichtsunterricht  allein 
lösen.  Vielmehr  mülste  hierfür,  wie  von  den  Gegnern  desselben 
und  auch  von  mir  in  den  Verhandlungen  hervorgehoben  wurde, 
ein  neuer  Unterrichtsgegenstand,  nenne  man  ihn  nun,  wie 
mehrere  Redner  vorschlugen,  politische  Einderlehre  oder 
sozialpolitische  Propädeutik  oder  wie  sonst  immer,  an  unseren 
sämtlichen  Schulen,  höheren  wie  niederen,  eingefiihrt  werden. 
Der  Geschichtsunterridit  selbst  kann  und  soll,  darin  haben 
die  Gegner  des  Herrn  Härtens  unbedingt  Recht,  nur  objektiv 
erteilt  werden  d.  h.  er  darf  nur  ein  wirkliches,  möglichst 
umfassendes  und  verständliches  Bild  der  Vergangenheit  ohne 
direkte  Nutzanwendung  auf  die  Gegenwart,  die  ohne  Zweifel 
ihr  Bedenkliches  haben  würde,  geben,  dadurch  den  historischen 
und  vaterländischen  Sinn  im  allgemeinen  wachrufen  und 
dadurch  mittelbar  allerdings  auch  Verständnis  für  das  gegen- 
wärtige staatliche  Leben  erwecken;  aber  eben  nur  mittelbar. 
Unmittelbar  und  praktisch  können  die  hierfür  erforderlichen 
Kenntnisse  nur  durch  einen  eigenen  Unterrichtsgegenstand 
dem  Schüler  übermittelt  werden,  dessen  Einführung  in  unseren 
Schulen  als  ein  dringendes  Bedürfnis  bezeichnet  werden  mufs. 
Freilich  mülsten  dann  auch  darauf  abzielende  Änderungen 
in  der  Vorbildung  unserer  Lehrer  getrofien  werden,  für  die 
alsdann  ein   sozialpolitischer  Kursus   auf  den  Universitäten 

*)  In  meinem  Au&atze:  „Hat  die  Schule  eine  nationale  und  politische 
Au%ahe?**  Vierteljahrsschrift  fttr  Volkswirtschaft,  Politik  und  Kultur- 
geschichte, 24.  Jahi^ang.    2  Bd.     1.  Hälfte  (1887),  S.  39—66. 
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wie  auf  den  Seminarien  obligatorisch  gemacht  werden  mtUste. 
Denn  ohne  gründliche  Vorkenntnisse  der  Lehrer  auf  diesem 
Gebiete  wflrde  ein  solcher  Unterricht  allerdings  nicht  zu 
unterschätzende  GtoMren  in  sich  schliefen.  Wir  können 
indes  auf  diesen  auiserordenUidi  wichtigen  Gedanken,  der 
in  den  Verhandlungen  der  Münchener  Versammlung  nur  hier 
und  da  gestreift,  nidit  aber  erschöpfend  behandelt  wurde,  nicht 
näher  eingehen,  müssen  yielmehr  diejenigen  unserer  Leser, 
welche  sich  für  diesen  G^enstand  näher  interessieren,  auf 
die  näheren  Erörterungen  in  dem  in  der  Anmerkung  citierten 
Aufsatz  verweisen.  Jedenfalls  ist  die  Wichtigkeit  einer  solchen 
wissenschi^lich-politischen  Propädeutik,  welche  sidi  von  allen 
Parteidoktrinen  fem  zu  halten  hat,  von  fast  allen  Rednern 
der  Versammlung,  auch  von  den  Gegnern  des  Herrn  Martens, 
zug^eben  worden.  Nur  gegen  die  Forderung,  dafs  die 
Aufjgabe,  fmmütdbar  für  das  politische  Leben  mit  einer 
gewissermafisen  bewuCsten  Absichtlichkeit  vorzubereiten,  dem 
OescküMsuiUerricht  als  solchem  zu  stellen  sei,  wurde  enei^sch 
Front  gemacht.  Hätte  der  Bedner  diese  Au^be  einem 
eigenen  Unterrichtsgegenstande  überwiesen,  so  würde  der 
Widerspruch  gegen  seine  Ausführungen  weniger  schroff 
gewesen,  vielleicht  ganz  verschwunden  sein.  Ohnehin  kam 
man  sich  im  Verlauf  der  Debatte,  die  immer  deutlicher  zeigte, 
dab  der  Gegensatz  so  schroff,  wie  er  anfangs  erschien,  gar 
nicht  sei,  immer  näher,  so  dals  schlieCslich  ein  von  Professor 
Stieve  gestellter  V^mittelungsantrag,  zu  dessen  Gunsten 
Herr  Direktor  Martens  seine  eigenen  Thesen  zurückziehen  zu 
können  glaubte,  von  der  Versammlung  mit  greiser  Mehrheit 
angenommen  wurde. 

Darüber  aber  kann  kein  Zweifel  sein,  dais  schon  die 
bloCse  eingehende,  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste 
getragene  Debatte  nicht  nur  den  Teilnehmern  der  Versammlung 
die  mannigfachste  Anregung  gebracht,  sondern  auch  die 
Sache  selbst  gefördert  hat.  Es  darf  als  sicher  angenommen 
werden,    dafs     kaum    noch     künftig    eine    grundsätzliche 
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pädagogische  Beform  auf  diesem  Gebiete  unternommen  werden 
wird,  ohne  von  den  hochinteressanten  Verhandlungen  der 
MUnchener  Versammlung  eingehend  Notiz  zu  nehmen.  Ge- 
schieht dies  aber,  so  wird  es  den  praktischen  und  zuweilen 
etwas  vorschnellen  Reformern  gewifs  alsbald  einleuchten, 
dals  es  doch  sehr  bedenklich  ist,  in  einer  so  tiefgreifenden 
und  die  idealsten  Interessen  des  Volkes  berührenden  Frage 
ohne  Hinzuziehung  der  Männer  der  Wissenschaft  vorzugehen 
und  Umänderungen  übers  Ejiie  zu  brechen.  Über  die  zu  vdler 
Klarheit  schon  jetzt  zu  gelangen  selbst  für  Fachmänner  eine 
schwierige  Aufgabe  ist. 

Es  liegt  uns  fem,  auf  die  andern,  an  sich  ebenfalls  sehr 
interessanten  Gegenstände  einzugehen,  mit  denen  sich  der 
Historikertag  in  seinen  weiteren  Sitzungen  beschäftigte.  Sie 
gingen  in  erster  Linie  die  eigentlichen  Fachgenossen  an  und 
betrafen  mehr  oder  weniger  technische  Dinge  nicht  des 
historischen  Unterrichts  auf  den  höheren  und  niederen 
Schulen,  sondern  der  historischen  Wissenschaft  überhaupt,  wie 
die  Einrichtung  der  historischen  Seminare  auf  den  Uni- 
versitäten und  die  Erleichterung  der  Benutzung  von  Biblio- 
theken und  Archiven  für  die  historische  Forschung.  Auch  hier 
boten  die  Vorträge  der  Referenten,  der  Herren  Professoren 
Arndt-Leipzig  und  Heigel-München  eine  Fülle  von  Anregungen, 
die  gewife  für  die  Weiterentwickelung  der  historischen 
Wissenschaft  nicht  ohne  fruchtbringende  Wirkung  bleiben 
werden.  Aber  für  die  aufserhalb  der  Fachgenossen  stehenden 
Kreise  haben  diese,  mit  dem  praktischen  Leben  der  Gegen- 
wart in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  stehenden 
Dinge  geringeres  Interesse.  Es  genügt  festzustellen,  dafs  das 
Bewufetsein,  dieser  Versammlung  die  mannigfachste  wissen- 
schaftliche Anregung  und  Förderung  zu  verdanken,  bei  den 
Teilnehmern  ein  so  allgemeines  war,  dals  der  Beschluls,  diese 
Historikertage  in  regelmäCsiger  periodischer  Wiederkehr,  und 
zwar  das  nächste  Jahr  in  einer  norddeutschen  Stadt  (Leipzig) 
zu  wiederholen,  einstimmig  gefa&t  wurde.    Wir  zweifehl  nicht, 
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dafs  das  Interesse  an  diesen  Versammlungen  auch  aulserhalb 
der  Fachkreise  ein  immer  allgemeineres  werden  wird,  wenn 
es,  wie  wir  zuversichtiich  hoflfen,  auch  in  Zukunft  gelingen 
sollte,  Fragen  von  so  allgemeiner  Bedeutung  und  Tragweite 
auch  flir  das  praktische  Leben,  wie  diesmal  auf  die  Tages- 
ordnung zu  setzen.  Zugleich  aber  wird  ganz  sicherlich  durch 
die  Verwertung  dieser  Versammlungen  auch  jenes  andere, 
zwar  nicht  beabsichtigte,  aber  doch  natumotwendig  sich 
ergebende  Ergebnis  ereicht  werden,  dafe,  wie  die  verschieden- 
artigen Stämme  des  Vaterlandes,  so  auch  die  Erforscher  ihrer 
Geschichte  einander  genähert  werden  und  in  dieser  pa- 
triotischen Berührung  einander  fördern  und  befruchten. 

Was  in  dieser  Beziehung  schon  dieser  Historikertag, 
auf  dem  naturgemäß  das  süddeutsche  Element  überwog, 
geleistet  hat,  das  lälst  sich  schwer  in  wenigen  Worten 
schildern.  Das  Münchener  vorbereitende  Komitee  hat  sich 
ohne  Frage  auf  diesem  Gebiete  unvergleichliche  Verdienste 
erworben  und  uns  norddeutsche  Fachgenossen,  die  wir  nach 
dem  schönen  München  geeilt  waren,  zu  aufrichtigem  und 
herzlichem  Dank  verpflichtet.  Man  mufs  es  mit  angesehen 
haben,  was  in  dieser  Beziehung,  in  der  glücklichen  Art  und 
Weise,  bisher  fremde  Elemente  einander  zu  nähern  und  mit 
einander  vertraut  zu  machen,  von  den  Münchener  Herren 
geleistet  worden  ist,  um  die  Lebhaftigkeit  dieses  Dankes 
ermessen  zu  können,  zu  dem  wir  Norddeutschen  uns  gegen- 
über unsem  süddeutschen  Kollegen  verpflichtet  fühlen.  Nach 
den  ernsten  und  arbeitsamen  Sitzungen,  nach  des  Tages 
Last  und  Hitze,  welch'  ein  erquickender  Quell  des  Frohsinns 
und  des  unerschöpflichen  Humors  ergofs  sich  nicht  in  den 
traulichen  Abendstunden  über  alle  die  Gäste,  die  von  Nah 
und  Fem  herbeigeeilt  waren,  mochten  die  Zusammenkünfte 
nun,  wie  an  dem  herrlichen  Donnerstage  der  Osterwoche, 
an  den  anmutigen  Ufern  des  Stamberger  Sees  oder  im 
gemütlichen  Münchener  Gasthause  sich  abspinnen.  Und  auch 
hier,  welche  Fülle  der  Anregung  im  persönlichen  Gedanken- 
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austausch,  welche  heiteren  und  ernsten  Früchte  einer  har- 
monischen Geselligkeit.  Möge  man  doch  ja,  wir  sagten  es 
schon  am  Anfange  dieser  flüchtigen  Skizze,  auch  diese  Seite 
derartiger  Versammlungen  nicht  unterschätzen.  Sie  wird 
gewüs  bei  vielen  der  Teilnehmer  ein  wesentliches  dazu 
beitragen,  die  schönen  Mttnchener  Tage  zu  einer  unverge&lichen 
Erinnerung  zu  gestalten.  Und  so  glauben  wir  im  Interesse 
der  Wissenschaft  ebenso  wie  ihrer  Vertreter  zu  handeln,  wenn 
wir  diesem  ersten  Historikertage  ein  herzliches  Glückauf  und 
yivat  sequens  zurufen. 
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London,  Ende  Mai. 

Jm  wunderschonen  Monat  Mai,  als  alle  Knospen  sprangen P  Wann 
wird  es  ein  Ende  haben  mit  dieser  nnabl&ssigen  Sonnenglorie?  so  beginnt 
Bauer  und  Gärtner  schon  ängstlich  zu  fragen,  sintemal  dieses  Maiwetter 
schon  in  der  ersten  Woche  des  März  seinen  Anfang  nahm  und  es  während 
dieser  ganzen  Zeit  nur  dreimal  auf  wenige  Stunden  leicht  geregnet.  Dafs 
dennoch  die  Frische  des  GrOns  sich  nicht  gemindert,  ist  der  feuchten  See- 
luft zuzuschreiben,  welche  der  Ostwind  sogar  Aber  die  Länge  und  Breite 
unseres  schlankgeformten  Eilands  weht.  Sonst  gilt  das  Sprichwort:  »Wer 
englisches  Klima  verträgt,  kann  jedes  andere  ertragen".  Das  lautet  fast 
wie  Verleumdung  ftir  den  diecg&hrigen  yorzeitigen  Sommer,  den  der  be- 
kannte „älteste  Mann,  der  sich  ja  niemals  irrt**,  in  seinem  Gedächtnis 
suchend  nur  ein  einziges  Mal  zuvor,  Ende  der  zwanziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts, erlebt  haben  wilL  Der  GemQse-Markt,  welcher  mit  poetischer 
Dankbarkeit  ftlr  so  herrliches  Wetter,  das  auch  unter  den  Ärmsten  unseres 
düsteren  Ostendes  heitere  Stimmung  fordert,  nichts  zu  schaffen  hat,  schlug 
mit  seinen  Preisen  schon  um  vierzig  Prozent  hinauf,  und  der  erste  Heu- 
schnitt wird  fDr  halb  verloren  erachtet.  Doch  alle  Sorge  wird  im  grofsen 
Publikum  noch  unter  Blumen  begraben.  Man  hat  im  Lande  die  uralte 
Sitte  der  Krönung  der  „MaikOnigin"  wieder  aufgenommen.  Auch  in  London 
hat  das  „Whiteland*s  College  ftlr  jugendliche  Lehrerinnen**  solche  Feier 
veranstaltet,  wobei  auch  der  Prinz  und  die  Prinzessin  Eduard  von  Sachsen- 
Weimar  sich  dem  Huldigungszuge  freundlich  anschlössen.  John  Bushin, 
der  tie^stige  Kritiker  der  Malerkunst,  hat  schon  seit  Jahren  dahin  ge- 
wirkt, uralte  Volksfeste,  wie  jenes  und  ein  anderes,  „das  Rosenfest  des 
Juni**  wieder  wach  zu  rufen.  „Schönheit  der  Natur  und  Kunst  dem 
Menschengemttt  nahe  gebracht,  kann  auch  den  Ärmsten  trösten  und 
erheben**  ist  eines  seiner  Mottos.  Durch  Erbschaft  von  seinem  Vater  in 
Besitz  von  200000  Pfund  Sterling  (4  Millionen  MarkQ  gebracht,  opferte 
er  das  Ganze  (0  in  Zuwendungen  an  Hospitäler,  Wohlthätigkeitsanstalten, 
auch  an  verarmte  Freunde  und  bedürftige  Kflnstler  in  Form  von  PensioneQ, 
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Heute  bringen  ihm  seine  Werke  über  Kunstkritik  und  aber  Ethik  ein 
Jahreseinkommen  von  3  bis  4000  Pfund,  aber  er  behält  davon  für  sein 
landliches  Heim  nur  einen  bescheidenen  Teil,  „weil  er  es  m'cht  über  sich 
gewinnen  kann,  die  von  ihm  in  glänzenden  Tagen  bewilligten  Unterstützungen 
und  Pensionen  zu  verkürzen**.  Eine  seltene  Erscheinung  in  einem  Zeit- 
alter, das  den  „^ott  Mammon**  so  oft  auf  den  Altar  zu  heben  gewohnt  ist ! 
Im  Mai  pflegte  sonst  das  Leben  des  Handels  und  der  Industrie  auf 
diesen  Inseln  starke  Pulsschläge  frischer  Energie  an  den  Tag  zu  legen. 
Alte  Interessen  holten  gleichsam  neuen  Atem  und  neue  Unternehmungen 
zeigten  vielverheifsende  Knospen  erfreulichen  Erfolges.  Doch  dieses  Mal 
fehlt  es  an  Merkmalen  eines  geschäftlichen  Wiederauflebens.  Eine  Prefs- 
stimme  sagt:  „Allgemeine  Gedrücktheit  wird  in  den  Fabrik-Centren  sowohl 
als  an  der  Börse  empfunden,  und  was  noch  schlimmer,  es  zeigt  sich  keine 
Aussicht  auf  rasche  Besserung.  Vielmehr  waltet  die  Furcht  vor,  dafs  die 
Dinge  sich  noch  schlimmer  gestalten  werden  im  weiteren  Jahresverlauf 
und  dalj9  der  nächste  Winter  zu  dem  vorhandenen  Übel  noch  gesteigerte 
Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  hinzufügen  wird.  Fast  jede  Industrie 
leidet,  fast  in  jedem  Geschäfte-Interesse  wird  eine  Erlahmung  sichtbar. 
Die  Profite  verkleinem  sich,  die  Arbeitslöhne  sinken  und  die  gro&en 
Hospitäler  und  Wohlthätigkeits- Institute  sehen  die  Beiträge  ans  dem 
Publikum  in  bedenklichem  Grade  herabsch winden**.  Wie  verlautet,  sehen 
sich  viele  Hospitäler,  welche  durchweg  von  freiwilligen  Gaben  oder  den 
Zinsen  von  Erbschaften  existieren,  wegen  schwindender  Fonds  genötigt, 
kolonnenweise  in  den  Zeitungen  das  Publikum  um  Hülfe  zu  bitten.  Manche 
waren  schon  genötigt  an  Schliefsung  einzelner  Krankens&ie  zu  denken,  da 
sie  nicht  die  Mittel  haben,  ftlr  die  sonstige  Zahl  von  Patienten  zu 
sorgen.  Es  werden  allerhand  Ursachen  dafür  angefahrt.  Früher  galt  es 
unter  grofsen  kaufmännischen  Firmen  als  ihres  Ansehens  würdig,  al^'ährlich 
ansehnliche  Beträge  den  Hospitälern  zu  widmen,  wofür  sie  öffentliche  An- 
erkennung fanden.  Aber  eine  ansehnliche  Ziffer  von  Einzelfirmen  hat  sich 
in  Aktiengesellschaften  verwandelt.  Anstatt  des  unabhängigen  Chefs  be- 
steht eine  Direktion  und  diese  weils,  dafs  sie  an  die  Schonung  der  Dividenden 
für  ihre  Aktionäre  denken  mufs,  die  man  betreffe  Geldopfer  für  wohlthätige 
Zwecke  nicht  unter  einen  Hut  bringen  kann.  So  blieben  den  Hospitälern 
manche  hohe,  oft  seit  langen  Jahren  bezogene  HülMonds  ans.  Ein 
anderes  Moment  ist,  dals  zahllose  Privatleute,  die  ihre  Gelder  in  so- 
genannten „Gespensterbanken**  und  allerhand  unter  farbensatten  Ver- 
heifisungen  aufjgeschossenen  „Gründungen**  hoffhungsfroh  angelegt  Un- 
heilbare Zusammenbrüche  zumeist  haben  im  Laufe  weniger  Monate  allein 
für  Londoner  Aktionäre  so  etwas  wie  zwanzig  Millionen  Pfund  Sterling 
in  ein  trostloses  Nichts  verschwinden  gemacht.    Hin  und  wieder  wird  noch 
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Rettung  versucht  durch  neue  Opfer  —  man  sucht  in  einem  zweifelvollen 
Zwielicht  nach  Auswegen.  Ein  Glflck  ist  es,  wenn  der  Aktionär  an  einer 
Finanz -Gesellschaft  beteiligt,  die  das  Wort  „limited*'  (beschränkt)  ihrem 
Namen  in  Parratheee  lünzufügt.  In  solchem  Falle  haftet  er  nur  fOr  etwa 
noch  fehlende  Einzahlungen  auf  seine  Aktien  und  kann  nur  diese  selber 
schlimmsten  Falls  als  wertlos  betrachten  mOssen.  OehOrt  er  aber  einer 
sogenannten  »Soint  Stock*'  Gesellschaft  an^  haftet  er  mit  seinem  ganzen 
Hab'  und  Gut  für  jedes  Deficit,  gleichviel  ob  es  durch  mifsglückte  Speku- 
lationen oder  Schwindel  weggelaufener  Direktoren  oder  Kassierer  hervor- 
gerufen.   Und  die  Gläubiger  der  Gesellschaft  pfänden  ihn  aus. 

Dies  alles  erklärt  zur  GenOge  weshalb  auch  in  ansehnlichem  Wohl- 
stände lobende  Leute  hie  und  da  zu  knausern  beginnen,  sich  diesen  oder 
jenen  Luxus  versagen  und  ihren  „Hunderter'',  der  sonst  aiyährlich  aus 
ihren  Händen  für  öffentliche  oder  Privat-Hospitäler  und  Wohlthätigkeits- 
anstalten  sehr  leichten  Herzens  dahingegeben,  jetzt  in  einen  bescheidenen 
„Zehner*'  verwandeln,  auch  wohl  ^Uizlich  versagen.  Es  wird  versichert, 
dafis  diese  Ökonomie  prOfenden  Kenneraugen  auch  durch  allen  strahlenden 
Schimmer  der  jetzt  beginnenden  sogenannten  „grofsen  Saison"  Londons 
ersichtlich  geworden,  einer  Saison,  die  gewöhnlich  erst  mit  dem  Schlüsse 
der  Parlaments-Session  im  August  Abschied  nimmt.  Von  glaubwürdiger 
Seite  wird  mir  die  Mitteilung,  dafs  beispielsweise  unter  der  grofsen,  mehr 
als  vierzig  betragenden  Zahl  der  Theater,  welche  sonst  gerade  auf  den 
Sommer  für  ihr  blühendstes  Gedeihen  angewiesen  sind,  nur  gerade  sechs 
gegenwärtig  nennenswerten  Vorteil  abwerfen.  Wenn  trotzdem  die  Zuschauer- 
Räume  gefallt,  so  erklärt  sich  dies  aus  alter  pfiffiger  Methode,  die  Zuschauer- 
Bänke  und  Logen  mit  Freibillet-Inhabem  zu  besetzen  und  so  für  die  naive 
Aulsenwelt  den  guten  Schein  zu  retten,  wenn  auch  in  Wirklichkeit  das 
Unternehmen  nur  knapp  die  Ausgaben  deckt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich,  dafs  die  Schwierigkeit  des 
Broderwerbes,  welche  selbst  für  Ärzte,  Advokaten  und  Geistliche  be- 
ginnt, —  alles  dank  steigender  Konkurrenz  —  schon  oft  dazu  führte,  dafs 
in  solcher  Voraussicht  Studiosen  der  Universitäten,  ja  geprüfte  Kandidaten 
und  Doktor-Titnlare  den  Entschlufs  fafsten,  auf  der  Bohne  eine  bessere 
Entlohnung  zu  erzielen.  Thatsache  ist,  dafs  Universitäten  heute  die 
talentiertesten  Mimen,  auch  mitunter  Sänger  liefern.  „Kaum  ein  einziges 
Theater**,  sagt  ein  Blatt,  „das  nicht  ein  oder  zwei  Einzelwesen  mit  dem 
Titel  „Doktor**  unter  sein  lebendiges  Inventarium  zählen  kann**.  Dasselbe 
gilt  auch  von  Militärs.  Jeder  dieser  Leute  weifs,  dafs  er  in  der  Armee 
zwanzig  bis  dreifsig  Jahre  dienen  mflfste,  bis  ihm  eine  Pension  erwüchse, 
von  deren  Genufs  er  sich  die  kleinere  zweite  Lebensh&lfle  sorgenfrei  zu 
sichern  imstande  wäre.    Als  Schauspieler  oder  Bühnensänger  erhält  er 
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sofort  4  bis  10  Guineen  per  Woche  für  keine  höhere  Leistung  oft,  als 
Mitwirkung  im  Volks-Choms.  Wenn  ein  junger  Streber  sich  der  Beamten- 
Karriere  zuwendete,  mflüste  er  auch  Jahrsehnte  lang  ausharren,  um  jene 
jährlichen  500  Pftmd  zu  erzielen,  die  hier  bei  „sauberen  Leuten**  als  ein 
Minimum  für  standesgem&liBes  Leben  gelten.  So  konmit  es,  dafe  viele  ihren 
Beruf  an  den  Nagel  hängen,  bei  dem  reicher  Erfolg  heute  so  fem  er- 
scheint, wie  der  Stern  Aturius  am  Süden  unseres  Horizontes,  dessen  Licht, 
wie  neueste  Sterngucker  hier  versichem,  voUe  181  Jahre  fordert  bevor 
es  unser  Auge  erreicht! 

Die  „Reichs-Idee**  oder  das  „Beichs-Ideal**  —  unter  diesem  Namen 
hat  ein  unleugbarer  nationaler  Enthusiasmus  in  der  gesamten  Presse  die 
am  Jahrestage  der  fünfidgjahrig^  Feier  des  Jubilftums  der  Königin  (1887) 
in  diesem  Mai  erfolgte  ErOffiiung  des  „Imperial-Instituts**  geschildert.  Die 
Cbersetzung  „kaiserliches  Institut**  wftre  eine  irrige,  indem  solches  Acyddiy 
sich  nur  auf  den  Kaiserin-Titel  für  Indien  beziehen  könnte  —  es  »soll** 
ein  Reichs-Institut  „werden**.  Obwohl  mit  einer  halben  Million  ein  Turm- 
Palast  steinern-fest  zu  Stande  gebracht,  ist  es  doch  nur  erst  eine  ver- 
körperte „Idee**.  Ideen  regieren  die  Welt  mehr  als  Könige,  und,  wie  oft 
man  auch  John  Bull  nur  einen  kühlherzigen  Praktikus  geheiisen,  wird 
doch  von  dem,  was  man  Symbolismus  nennen  möchte,  sein  Gemüt  tief 
angeregt,  wie  wenig  er  sich  dessen  alltftglich  auch  bewulkt  ist 

Jenes  „Reichs -Institut**  wurde  schon  von  Palmerstan  und  Canning 
herbeigewünscht;  der  Gedanke  wuchs  langsam,  galt  lange  als  Schwftrmerei, 
und  es  bedurfte  eines  m&chtig-stolzen  Jubil&ums,  das  sich  mit  jener  Schöpfung 
ein  dauerndes  Denkmal  sichern  woUte.  Das  Institut  stellt  ein  Museum 
dar  für  die  Produkte  des  kolonialen  Weltreichs  unter  Englands  Krone, 
ein  Museum  nicht  für  Altertümer,  sondern  für  die  Leistungen  der  Neu- 
zeit, für  die  Kunst-,  Natur-  und  Gewerbe-Produkte  unter  jedem  »britischen 
Himmelsstrich**.  Es  soll  auch  von  Zeit  zu  Zeit  für  Meetings  dienen,  wo 
Vertreter,  aus  allen  Zonen  stammend,  Kolonial-Interessen  erörtern  und 
alles  anregen  soUen,  was  „Brüderlichkeit**  in  diesem  Weltreiche,  über  dem, 
wie  man  ehedem  von  Spaniens  Herrschaftsgebieten  gesagt,  „die  Sonne  nicht 
untergeht**,  zu  energischer  Gestaltung  fürdert  Da  schon  ein  rein  ge- 
schäftliches Kolonial-Institut  in  London  besteht,  so  wird  von  Leuten,  für 
welche  das  Einmaleins  des  Profits  gleich  hinter  dem  „Vater-Unser**  einen 
Platz  findet,  pessimistisch  bezweifelt,  ob  im  geschäftlichen  Sinne  das 
Beichs^Institut  sich  in  klingender  Münze  bezahlen  werde.  Dem  wird  ent- 
gegengehalten, dafs  die  Erzielung  einer  „Brüderlichkeit**  unter  allen  Rassen 
des  Reichs  bereits,  neben  Bändigung  uralter  Vorurteile,  als  ein  mächtiger 
Gewinn  fOr  Tage  der  Sorgen  und  Gefahren  betrachtet  werden  könne,  wemi 
derselbe  auch  nicht  in  Logarithmen  oder  mathematischen  Formeln  zu 
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Papier  gebracht  werden  könnte.  Ein  ergreifendes  Moment  bei  der  Er- 
öffiiung  lieferte  die  symbolische  Vollziehung  derselben.  Der  Thronerbe 
OTSchloüs  unter  den  Angen  seiner  JcOniglichen  and  kaiserliohen**  Matter 
angesichte  der  versammelten  Vertreter  aller  Rassen  des  Kolonialreichs 
mit  kleinem  kostbaren  Schlüssel  ein  feines  Modell  des  G^ftndes.  Darin 
klang  sofort  ein  GlOckchen,  and  der  elektrische  Leitongsfonke  that  sein 
Werk,  sofort  hoch  oben  sehn  Riesenglocken  in  den  drei  Tflrmen  in  feier^ 
liehe  Tonbewegang  setzend.  Jede  der  Glodken  trOgt  den  Namen  eines 
Mitgliedes  der  königlichen  Familie.  Und  anf  dieses  maohtvoUe  L&uten 
antworteten  zun&chst  die  Glocken  nahegelegener  Kirchen  and  schliefslich 
wogte  ein  Tonmeer,  allseitig  ao%enonmien,  über  die  Giebel  der  Millionen- 
stadt von  Turm  sa  Tarm  weit  and  breit!  Und  laftaafwftrts  stieg  zagleich 
der  Jabel  von  naheza  dreimalhanderttansend  Mensohenkindem,  welche  in 
den  Straisen,  durch  welche  die  oft  geradezu  farbenglflhende  Prozession, 
f&r  die  alle  Himmelsstriche  Vertreter  gesandt,  ihren  Weg  genommen,  nicht 
nor  das  Trottoir  in  dichten  Reihen,  nicht  nur  jedes  Fenster  besetzt  hielten, 
sondern  zahlreich  auch  hoch  anf  den  D&chem  sich  eine  Femschan  ge- 
sichert hatten.  Sonnenglorie  zugleich  —  haben  wir  doch  schon  seit 
Wochen  kaum  ein  Wölkchen  zu  Gesicht  bekommen,  ^^^tsprache**  soll 
Englands  Sprache  werden  !**  lautet  eines  der  enthusiastischen  Mottos  in 
diesen  Maitagen.  Tief  bedauert  wird,  dafs  eine  Nachfeier  durch  unerhörten 
Un^  geradezu  gesch&ndet  ward.  Der  Thronerbe,  Prinz  von  Wales,  liels 
durch  den  Vorstand  des  Reichs-Instituts  nicht  weniger  als  25000  Einladungs- 
karten zu  dnem  Gastmahl  zu  Ehren  des  Instituts,  dessen  Gründung  zum 
groDien  Teile  sein  Verdienst,  an  „Ladies  und  GenÜemen",  Armee-Offiziere, 
Stadtbehörden,  an  8000  Mitglieder  des  Instituts  u.  s.  w.,  nur  an  Leute 
von  Bildung  ergehen  und  all*  die  Tausend  tafelten  reichlich.  Da  ereignete 
sich  ein  unbeschreiblicher  Vorfall.  Als  der  Prinz  nebst  den  Mitgliedern 
der  königlidien  Familie  die  Tafel  verlassen,  um  sich  in  die  ausgedehnten 
kolonialen  Ausstellungsrftume  zu  begeben,  empfing  ihn  all  die  saubere 
Welt  mit  Hochs,  die  aber  sofort  „auf  allen  Punkten  der  Route**,  wie 
ein  Pr^lsorgan  sich  ausdrückt  „in  endloses  Heulen,  Grunzen  und  Pfeifen 
ausartete"  als  der  Premier  des  Reichs,  der  mehr  als  achtzigjährige  Oladskme^ 
ebenMs  ein  Ehrengast  des  Thronerben,  erschien!  Einem  Manne  von 
schwacher  Gesundheit  h&tte  dies  das  Herz  gebrochen!  Es  war  nicht 
Gassenpöbel,  der  sich  so  unwürdig  benahm,  erlesene  Gftste  zu  Ehren  eines 
Weltreichs  waren  es,  und  das  alles  Produckt  parteiwütigw  Aufhetzung 
gegen  Oladrtime  als  Förderer  der  irischen  Home-Rulle  Bill,  welche  schon 
seit  Wochen  recht  eigentlich  in  der  Debatte  dahinkriecht.  Die  Opposition, 
ans  Tones  und  sogenannten  Unions- Liberalen  bestehend,  hat  mit  nieht 
weniger  als  einem  vollen  Tausend  von  Amendements  aafi||;ewartet,  um  Ver- 
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schleppnng  bis  zum  Äufserston  zu  treiben.  Mancber  vom  bärtesten  alten 
Schrot  und  Korn  erhofft  mit  diesem  Verfahren  so  viel  Zeit  zu  vergeuden, 
dafs  nach  der  dritten  Lesung,  die  doch  schliefslich  erfolgen  mufs,  keine 
Möglichkeit  mehr  übrig  bleibt,  andere  schon  vorgelegte  Bills  in  Beratung 
zu  ziehen.  Solche  Bills  sind  es,  welche  beispielsweise  Gmndherren  oder 
grofsen  Brodgebem  in  Fabriken  erweiterte  Pfliditen  aufnötigen,  deren 
Erftillung  mit  Ausgaben  verbunden  wäre.  Unter  anderem  hat  der  Minister 
des  Innern  „Spezial-Comitees^  ernannt,  zu  dem  Behufe,  in  gewissen  Manu- 
fakturen nachzuforschen,  betreffs  deren  die  Vermutung  vorwaltet,  dafe  die 
Arbeits-Procedur  der  Gesundheit  der  Beschäftigten  schadet.  Dazu  gehören 
Blei-  und  Bleiweife-Fabrikate,  Chemikalien  und  die  Arbeit  in  StembrOchen 
und  Töpfereien.  Aufserdem  will  eine  Regierungs-Bill  Arbeitsgeber  daAlr 
verantwortlich  machen,  ihre  Arbeiter  zu  entschädigen  für  irgend  welchen 
Erankheitszustand,  der  ihnen  durch  solche  Beschäftigung  erwachsen,  wie 
die  oben  erwähnten,  und  zwar  hervorgerufen  durch  die  Vernachlässigung 
zweckentsprechender  Schutzmittel.  Knauserei  auf  Seiten  der  Arbeitgeber 
und  Unwissenheit  oder  Apathie  auf  Seiten  der  Arbeiter  haben  viel  zu 
schlimmen  Übelständen  und  dazu  gefCQirt,  wie  man  in  den  Bleiweifs-Fabriken 
sich  ausdrückt,  ,twei(se  Kirchhöfe*'  von  traurigem  Umfange  zu  schaffen. 
Fast  unglaublich  klänge,  wäre  es  nicht  durch  das  Wort  eines  ehrenwerten 
Ohrenzeugen  bestätigt,  wenn  man  liest,  dafs  ein  Fabrikherr,  als  man  ihm 
jüngst  nachwies,  wie  leicht  er  durch  gewisse  Apparate  die  Gesundheits- 
gefahren ftlr  seine  Leute  vermindern  könnte,  die  kühle  Antwort  gab: 
„Möglich,  aber  Menschen  sind  billiger,  als  Maschinen'*.  —  Vielsagend  ist 
femer,  was  dieser  Tage  in  einer  Versammlung  der  Aktionäre  der  Brighton- 
Eisenbahngesellschafb  einer  der  Direktoren  geäufsert:  „Ein  Bahnunfall,  der 
ein  halbes  Dutzend  Passagiere  dritter  Klaase  getötet,  kostet  uns  an 
Schadenersatz  weniger,  als  ein  leichter  Zusammenstofs,  der  das  Nerven- 
system irgend  eines  reichen  Kaufhianns  oder  Börsenmannes  ein  wenig  er- 
schütterte !**  Uralt  und  zum  Sprüchwort  geworden  ist  der  oft  genug  in 
der  Presse  citierte  Seufzer:  „Wir  haben  noch  immer  ein  verschiedenes 
Recht  für  Arme  und  Reiche  I**  Doch  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
manches  in  dieser  Beziehung  schon  gebessert,  dank  dem  Andringen  einer 
unparteiischen  öffentlichen  Meinung. 

Wie  immer  alljährlich,  begannen  auch  in  diesem  Frühjahr  Streiks  über 
Streiks,  die  meisten  jedoch  nur  von  lokaler  Bedeutung.  Die  Gesamtziffer 
war  400.  Ein  drohender  allgemeiner  Schiffs-Streik  wurde  noch  im  letzten 
Moment  abgewendet,  indem  die  Gewerkschaft  der  Dockarbeiter,  ehe  sie 
überall  zur  Einstellung  der  Arbeit  aufforderte,  den  schliefslichen  Ans' 
gang  des  grofisen  Dock -Streiks  in  der  Seestadt  HuU  abwarten  woUte. 
Es  handelte  sich  dabei  nicht  um  Lohn,  nicht  um  Arbeitszeit,  sondern 
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dAinm,  den  gro&en  Werftenbesitzer  Wilson  daselbst,  der  sich  yom  armen 
LaofboTBchen  zu.  einem  Eigner  von  58  Dampfern  im  Werte  von  2V2  Million 
Pfbnd  Sterling  heraufgearbeitet,  zu  zwingen,  nur  jener  Gewericschaft  an- 
gehorige  Dock-Arbeiter  zu  beschäftigen.  Während  des  yiele  Wochen  an- 
haltenden Streiks  stellte  die  „freie  Arbeiter-BOrse*"  jenem  Wilson  Mitglieder 
der  sogenannten  „SchifE9arbeiter-F0deration*'  zur  YerfOgung.  Alle  möglichen 
Mittel  mulsten  für  den  Schutz  dieser  „Neuen*"  —  in  solchem  Falle  „Schwarz- 
beine** geschimpft  —  angewendet  werden,  und  mehrere  Brände,  darunter 
die  Verbrennung  eines  riesigen  Holzhofes,  fielen  just  in  diese  Zeit  und 
lenkten  Verdacht  auf  Racheakte  einzelner  Streikenden.  Bndlich  ist  ein 
Ausgleich  erzielt,  wobei  die  Agitatoren  der  Gewerkschaft  jedoch  eine 
Niederlage  erlitten.  Wilson  yerstand  sich  dazu,  solche  unter  den  Foderations- 
Arbeitem  wieder  zu  entlassen,  die  er  nicht  auf  die  Dauer  sondern  nur  auf 
kurze  Zeit  engagiert;  aber  er  stellte  die  Bedingung,  dals  die  Gewerkschaft 
ihre  Mitglieder  yerpflichte,  sich  kOnflighin  mit  den  Arbeitern,  die  Wilson 
behalte,  friedlich  zu  vertragen.  Bittere  Not  hatte  schon  unter  den 
Streikenden  sich  eingestellt,  Not,  ftlr  die  ihnen  kein  Brsatz  wird.  Sie 
haben  nahezu  ein  Viertel  Million  an  Lohnung  eingebolst.  Der  voijährige 
Riesmistreik  unter  den  Arbeitern  in  den  Kohlen-Minen  yon  Durham  hätte 
zur  Warnung  dienen  sollen.  Jene  streikten  wegen  einer  Lohnreduktion 
yon  5  Prozent  Monat  um  Monat,  bis  ihre  Vereinsfonds  erschöpft  und 
ebenso  die  Holfsgelder  seitens  anderer  Gewerkschaften.  Sie  nahmen  nach 
granenyoUen  Entbehrungen  die  Arbeit  wieder  auf,  mufsten  aber  wegen 
des  Schadens  und  Verlustes,  welchen  sie  yerursacht,  sich  einer  Lohn- 
reduktion yon  10  Prozent  fügen  —  also  einer  doppelt  so  hohen  als  diejenige 
um  derentwillen  sie  die  Arbeit  eingestellt.  Was  sie  an  Lohnung  versäumt, 
belief  sich  auf  die  horrende  Zififer  yon  2  IBllionen  Pfimd  Sterling.  Sie 
konnten  jedoch  alle  wieder  sofort  alltäglich  in  die  Tiefe  tauchen,  während 
die  Dock-Streiker  zu  HuU  erst  ganz  allmählich  —  manche  erst  nach 
weiteren  Monaten  voll  Darbens  —  wieder  zur  alten  Arbeit  gelangten,  diese 
oder  jene  entstehende  Lücke  ausfüllend.  Durch  beide  erwähnte  Streiks 
wurden  noch  andere  Klassen  der  Bevölkerung  in  schwere  Mitleidenschaft 
gezogen  —  ja  viele  verfielen  hoffiiungslosem  Ruin.  Damit  sind  die  kleinen 
Geschäftsleute  gemeint,  bei  denen  der  Arbeiter  Lebensmittel  und  andere 
Bedflrfioisse  seines  Haushalts  erstand,  zumeist  auf  wöchentlichen  Earedit. 
Im  Streik  vnirde  ihnen  dieser  Kredit,  als  oft  langjährigen  Kunden,  auf 
längere  Frist  zumeist  gewährt;  aber  der  kleine  Kaufmann  kam  schlieislich 
in  die  Lage,  selbst  zu  verarmen,  oder  sein  Lädchen  schlielsen  zu  müssen, 
weil  ihm  die  Mittel  zur  Beschaffung  neuer  Waren -Vorräte  ausgingen 
und  er  als  Aktiva  nichts  als  die  von  seinen  hülflosen  Kunden  ihm  schuldigen 
BetrSge  aufweisen  konnte.    Seine  eigenen  Gläubiger  nahmen  ihm  oft  das 
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letzte  Hab  und  Gut,  sintemal  er  sich  nicht  durch  Bankrott  befreien  konnte, 
denn  dieser  verlohnt  sich  nur  bei  grO[i9eren  Schnldposten  infolge  der 
alles  Mark  aufisehrenden  hierlSndischen  Gerichts-  und  Advokatur-Kosten. 
Übrigens  wirkt  ein  neueres  Gesetz  über  Pftndungen  sehr  wohlthfttig. 
Welcher  Gläubiger  immer,  ob  Mietsherr  oder  Lieferant,  muis  dem  ge- 
p^deten  Schuldner  auf  Hohe  von  ftlnf  Pfund  Sterling  Schlafeimmerstücke, 
Kleidung  und  das  zum  Lebenserwerb  nötige  Werkzeug  und  Materialien 
belassen.  Wie  anders  noch  vor  zwanzig  Jahren!  Damals,'  —  und  der  ge- 
setzliche Gebrauch  war  Jahrhundert^  alt,  —  durfte  der  Hauseigner  nicht 
nur  seinem  Schuldner,  dem  „Mieter**  sondern  andb  jedem  „Aftermieter** 
des  letzteren  alles  Hab  und  Gut  abpfiLnden,  auch  wenn  derselbe  dem 
Mieter  jeden  Heller  seines  Zinses  getreulich  bezahlt  hatte.  Es  brauchte 
Jahrhunderte,  ehe  das  Staats-Gewissen  erwachte  und  dazu  schritt,  dieser 
schreienden  Ungerechtigkeit  ein  Ende  zu  machen! 

Was  die  Streiks  der  Zukunft  angeht,  so  ho£ßb  man  auf  eine  Periode 
der  Verminderung.  Es  ist  jedenfalls  bezeichnend,  da(s  beispielsweise 
der  angesehenste  Arbeiter-Führer  in  London  John  Buma,  welcher  in*s 
Parlament  gewählt  wurde,  dieser  Tage  auf  einem  Meeting  Streiks  als 
„unheilsvoU**  verurteilte,  „als  von  jetzt  an  überflüssig,  indem  die  Arbeiter 
sich  auf  das  Parlament  verlassen  konnten,  um  für  alles,  was  recht  und 
billig,  Vorsorge  und  Abhülfe  zu  schaffen**.  Freilich  schilt  deshalb  die 
Olique  der  Agitatoren  gewaltig  auf  ihn  als  „Verräter**  an  den  Interessen 
der  Arbeit  „im  Kriege**  gegen  das  „erbarmungslose  Kapital**.  Unter  anderem 
hatten  diese  Leute  als  unverweigerliches  Hül&mittel  zum  Wohlergehen 
des  Arbeiters  betont,  letzerem  einen  Prozentsatz  am  Profite  des  Geschäfts 
jedes  Brodherm  zu  gewähren.  Dies  ist  der  Probe  halber  hin  und  wieder 
versucht,  aber  mit  zweifelhaftem  Erfolge.  In  einem  Geschäfte  steigerte 
sich  das  Einkommen  des  Arbeiters  allerdings  durch  Mitanteil  am  Profit 
um  nahezu  86  Prozent,  aber,  als  das  Gteschäft  anfing  geringeren  Profit 
als  bisher  abzuwerfen  und  logischerweise  auch  dem  Arbeiter  sein  Mitanteil 
um  einige  Prozent  wieder  herabgesetzt  werden  sollte,  empOrte  er  sich 
darüber,  machte  Streik  und  das  ganze  Probestück  fiel  zusammen.  Eine 
andere  groDie  Firma,  und  zwar  ftlr  Maschinenbau  hat  die  Einführung  acht- 
stündiger Tagesarbeit  auf  die  Probe  gestellt  und  fährt  noch  damit  fort 
Der  Lohn  der  Arbeiter  ist  der  bisherige;  die  Abkürzung  ihrer  Tagesleistung 
beträgt  andertalb  Stunden.  Die  Firma  erklärt  in  einem  vorläufigen  R^iport, 
da(8  bis  jetzt  ihr  Profit  durch  jene  Neuerung  nicht  gelitten.  Die  Arbeiter 
kfinen  frischer  zur  Arbeit  und  leisteten  nicht  Geringeres,  denn  zuvor. 
Au&erdem  gestalte  sich  der  Betrieb  leichter  zufolge  einer  durch  die 
Zeitabkflrzung  ermOg^chten  Ersparnis  an  Feuerungs-Material. 

Unsere  beiden  alten  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge  sträubten 
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sich  bisher  das  Lehren  moderner  Sprachen  und  ihrer  Literatur  unter  ihre 
Obhut  zu  nehmen,  und  sintemal  auch  dringende  Beformen  hier  zu  Lande 
fast  niemals  zum  Geschwindschritt  gelangen,  muis  sich  die  studentische 
Jugend  mit  Latei«,  Griechisch,  Hebräisch  und  orientalischen  Sprachen 
begnOgen.  Merkwürdigerweise  haben  ihr  junge  Damen  sieghafte  Konkurrenz 
gemacht  und  nachdem  sie  sogar  ägyptische  Altertumskunde  studiert,  bei 
dttn  Examen  die  „ersten  Grade*'  erzielt,  mit  welchen  längere  Stipendien 
yerbunden;  und  die  jungen  Adamssöhne  wurden  in  den  Schatten  gestellt. 
Viel  ungalanter  Ingrinmi  deshalb  die  Folge  1  Eine  interessante  Neuerung 
wird  von  den  beiden  alten  Universitäten  geplant,  ein  erstes  Beispiel  damit 
Ar  alle  Schwester-Institute  auf  unserem  Globus  liefernd.  In  einigen 
Jahren  wird  es  vielleicht  solchen  Titel,  wie  „Doktor  des  Ackerbaus**  geben. 
Professor  Liveing  zu  Cambridge  hat  ein  Schema  ausgearbeitet  für 
theoretischen  und  praktischen  Unterricht  in  Landwirtschaft,  letzteren  auf 
Mnsterfarmen  der  Universitäten.  Mit  gro&er  Wärme  vnirde  diese  neue 
Idee  aufgenommen.  Fonds  werden  bereits  gesammelt,  und  nicht  weniger 
als  dreifsig  StadtbehOrden  im  Lande  haben  beigesteuert  Der  wissen- 
schaftliche Unterricht  in  der  Landwirtschaft  soll  von  männlichen  und,  wo 
praktisch  empfehlenswert,  auch  von  weiblichen  Professoren  für  Studentinnen 
erteilt  werden. 

Englische  Landeskinder  haben  sich  selten  in  geographischen  Eenntoissen 
ausgezeichnet,  so  wenig  wie  in  modernen  Sprachen.  Als  Grund  für  ersteres 
wird  ein  Mangel  an.  Vorstellungs- Vermögen  bezeichnet,  ohne  welches  man 
ja  eine  Landkarte,  wie  erforderlich,  „nicht  im  Kopfe  tragen  kann**.  Es 
ist  bekannte  Thatsache,  dafs  Liord  BahnersUm^  als  er  einmal  zum  Kolonial- 
Minister  ernannt  wurde,  sich  sofort  einen  Beamten  jener  Branche  konmien 
lieis,  der  ihm  auf  Karten  und  Globus  zeigen  mufste,  wo  die  britischen 
Eolonieen  liegen!  Aber  über  die  Geographie  des  eigenen  Vaterlandes 
wenigstens  hilft  heute  das  „Rad**  hinweg.  Die  Radfahreljugend  reist  weit 
über  das  Land  und  sogenannte  „stille  Grafschaften**,  die  kaum  eine  Eisen- 
bahn streift,  sind  dem  Auge  der  Gegenwart  wieder  durch  jene  rapiden 
Reitgäste  erschlossen;  ebenso  manche  uralte  Ortschaft,  reich  an  historischer 
Vergangenheit  Klubs  haben  sich  hier  gebildet,  um  ganze  Scharen  auf 
dem  Rade  in  die  Lande  des  hier  oft  bespöttelten  „umnachteten  Aus- 
länders** zu  schnellen,  nach  allen  Windrichtungen.  Bald  wird  man  am 
Nordkap  vielleicht  den  „rädernden  Britten**  als  eine  AUtagserscheinung 
in  sommerlicher  Zeit  begrüfsen.  „Unsere  Mittel  erlauben  uns  das**,  denn 
hier  zu  Lande  giebt  es  ja  einen  viel  grOlseren  Prozentsatz  von  sehr  wohl- 
habenden Familien,  als  anderswo,  deren  jugendliche  Mannschaft  nicht  auf 
Broderwerb  angewiesen,  sondern  sich  ohne  Unterlafs  dem  heiteren  Lebens- 
genuis  hingeben  kann,   und   welcher  vor  allem   der  Sport  die  einzige 
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Th&tif^eit;  eine  oft  schweüstreibende  Arbeit  dennoch!  Die  MehnaU  k«mt 
das  Vorhandensein  von  ringender  Arbeit  und  Armut  in  der  Welt  nur  aus 
den  Zeitungen.  Auch  Ausländer  machen  von  hier  Ausflöge,  durch  kurze 
Seefahrt  unterbrochen,  auf  dem  Rade  zu  fernen  Eltern  im  alten  Heim  auf 
dem  Festlande.  Das  Rad  ist  aufserdem  hier  ein  wichtiger  Faktor  für 
Gesch&ft  und  Lebenserwerb  geworden.  Arbeiter  fliegen  mit  ihr^n  Werk- 
zeug zur  Statte  ihrer  Mohen  am  Morgen,  viel  Zeit  ersparend  und  in  den 
Stand  gesetzt,  auch  in  entlegenen  Distrikten  Erwerb  zu  erzielen,  zu  dem 
sonst  nur  stundenlange  Fufiswanderung  yerhalf.  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
jung  und  alt  rädern  hin  und  her  Aber  Land  zu  zerstreut  wohnenden 
Familien.  Und  jetzt  kommt  eine  Nachricht  aus  der  alten  Fabrikstadt 
Coventry,  eine  Nachricht,  die  unzähligen  Krappein  unerhoffte  Bewegungs- 
freude verheilst  Man  will  dort  Räder  herstellen,  die  mit  den  Händen 
leicht  zu  treiben  sind,  oder  auch  fbr  Einbeinige  und  Einarmige.  Auch 
sinnt  man  dort  auf  elektrischen  Betrieb  dieses  Fahrmittels,  also  dafe  ein- 
mal männlich  und  weiblich  voll  Behagen  rastend,  ohne  eine  Muskel  zu 
rühren,  durch  die  Landschaften  huschen  oder  sich  mitten  in  das  Stadt- 
gewOhl  zu  Geschäften  oder  Einkäufen  rollen  konnte.  Die  Fabrikstadt 
CaveiUry  kam  von  Seide  auf  Eisen  als  Wohlstandserwerb.  Als  Verträge 
mit  Frankreich  dessen  Seiden  hier  billigen  Eingang  verschafften,  ging  die 
berühmte  Seiden-Industrie  von  Caveniry  beinahe  zu  Grunde.  Die  englische 
Damenwelt,  die  in  so  vielem  urkonservativ,  zog  bald,  des  Farbenwechsels 
wegen,  die  viel  leichter  vergänglichen,  aber  viel  billigeren  französischen 
Stoffe  der  sonstigen  „Grofsmutter- Seide  Alt-Englands"*  vor,  welche  grau 
und  so  dauerhaft  im  Stoff,  dafs  sie  sich  oft  auf  Enkelkinder  noch  haltbar 
vererbten.  Aber  Coventry  rettete  sich  durch  das  nRad**  und  ist  heute 
die  Central- Werkstatt  ftlr  dasselbe.  Das  Rad  hat  aber  in  der  Männer- 
welt hier  einen  EostOmwechsel  verursacht,  mitunter  an  die  Farbe  von 
Uniformen  erinnernd,  mitunter  auch  der  Mode  des  Mittelalters  nachgebildet 
mit  enganschliefsenden  Trikotbeinkleidem  und  gebogenen  weifsen  oder 
gelben  Schuhen.  Es  fehlt  nur  die  wallende  Feder  auf  der  Reitkappe,  um 
eine  solche  Schar,  die  oft  den  ganzen  Tag  aber  auch  auf  Ausgängen  zu 
Fufis  jenes  Kostüm  trägt,  als  wie  aus  alten  Gemälden  geschnitten  zur 
Erscheinung  zu  bringen.  Übrigens  hat  es  schon  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts ein  unbekannt  gebliebenes  sehr  femsichtiges  GemUt  gegeben,  das 
im  voraus,  lange  bevor  der  Dampf  den  Weltverkehr  vertausendfachte, 
ein  vorahnendes  Bild  von  alledem  schon  zu  Papier  gebracht.  Es  ist  eine 
Zeichnung,  die  von  einem  Radfahrer-Preisorgan  —  deren  es  schon  viele 
giebt  fiir  eine  halbe  Million  Abonnenten  —  in  einem  getreuen  Facsimile 
der  Vergessenheit  entrissen  wurde.  Auf  dem  Bilde,  das  in  den  ersten 
Jahren  dieses  Säkulums  in  „  Alkens  Illustration  der  modernen  Prophezeihung** 
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enthalten  ist,  sehen  wir  Lastwagen  und  Equipagen  mit  Rauchf&ngen  ver- 
sehen, denen  Dampf  entsteigt  und  Drei-  und  Vierradfahrer,  ebenfalls  von 
Dampf  umflattert  I  Die  Reiter  sitzen  jedoch  dabei  auf  einem  echten 
Pferdesattel  aber  einem  Fafe.  So  frOh  warf  unsere  G^egenwart  ihren 
Schatten  voraus.  Hat  doch  lange  vor  dem  englischen  Stephenson,  der  die 
erste  Lokomotive  baute,  ein  Franzose  schon  seiner  Vorahnung  davon 
enthusiastische  Worte  gegeben,  wurde  aber  dafOr  von  einem  der  Ludwige 
als  Irrsinniger  eingesperrt  Manches,  was  damals  Traum,  ist  heute  Wirklich- 
keit und  ein  Abschlufs  ist  noch  nicht  abzusehen!  Wir  fahren  heute  von 
London  nach  dem  „London  super  Mare**  Brighton^  eine  Entfernung  von 
70  englischen  Meilen,  in  50  Minuten;  vor  etwa  dreifsig  Jahren  nahm  dies 
noch  drei  volle  Tagesstunden  in  Anspruch.  Vor  Alnfzig  Jahren,  ehe  die 
Bahn  fertig  geworden,  vermochten  62  Postkutschen  im  Jahre  nur  160  000 
Wesen  dahin  zu  befördern  —  heute  beträgt  der  Passagier-Transport  all- 
jährlich 43  Millionen  EOpfe! 

Ein  englischer  Statistiker  hat  erforscht,  dafs  in  Europa  die  Ziffer 
weiblicher  Wesen  das  mftnnliche  G^eschlecht  um  vier  und  eine  halbe 
Million  überragt  In  England  beträgt  deren  Übergewicht  nach  neuestem 
Census  nahezu  eine  Million.  Jener  schreibt:  „Da  im  Laufe  von  je  50  Jahren 
(beim  jüdischen  Volke  schon  in  je  40  Jahren)  eine  Verdoppelung  der  Be- 
völkerung eintritt,  so  mfliste  unvermeidlicherweise  einmal  eine  Ära  ein- 
treten, wo  in  gewissem  Grade  das  weibliche  Geschlecht  bleibende  Herrschaft 
erzielen  würde.  Das  wird  der  einfachste  Verstand  begreifen".  Hier  zu 
Lande,  mehr  als  irgendwo  anders  tritt  das  weibliche  Geschlecht  in  viel- 
fachen Erwerbsarten  mehr  und  mehr  als  Rivale  des  Mannes  in  die  Arena. 
Im  Post-  und  Telegraphendienst  werden  M&dchen  vorgezogen  wegen  ihrer 
grOCseren  Sorgfalt  in  Details,  ebenso  für  Kurzschrift  und  in  manchen 
Branchen  der  Journalistik  sogar;  nicht  zu  reden  davon,  dais  sie,  wie  schon 
erwähnt,  üniversitätsgrade  in  alten  Sprachen  erzielt  Nunmehr  hat  sich 
eine  Association  gebildet,  die  dem  Buch-  und  Kunsthandel  weibliche 
Kommis  schaffen  will.  Was  weiteres  angeht,  so  sind  der  Phantasie  und 
dem  Prophetentum  des  „fin  de  siöcle**  keine  Schranken  gesetzt!  Zur  Zeit 
freilich  bestehen  noch  alte  Gesetze  sowohl  wie  alte  Gewohnheiten,  die  dem 
männlichen  „Lord  der  Schöpfung**  Oberhand  sichern.  Nach  einem  ver- 
alteten aber  noch  nidit  aufgehobenen  G^etz  konnte  eine  Gattin  sich  nicht 
über  Mifshandlung  bei  Gericht  beschweren,  sobald  solche  nicht  über  „mäfinge 
Züchtigung**  mit  einem  StOcklein,  nicht  dicker  als  ein  halber  Zoll  erfolgte. 
Erst  jetzt  liegt  im  Plane,  im  Gesetzeswege  einem  alten  Unwesen  ein  Ende 
zu  machen,  wonach  ein  weibliches  Wesen  nicht  wegen  Verleumdung  klag- 
bar werden  kann,  es  sei  denn  sie  kOnne  nachweisen,  da(s  sie  dadurch 
baren  Geldverlust  erlitten!    Heute  kann  ein  Ehegatte  „Scheidung**  er- 
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u«len,  Bo  er  untreue  auf  Seiten  seiner  Eheh&lfte  nachweist  Letstere 
hat  ab«r  nicht  das  gleiche  Recht  Sie  moTs  aniser  Untreue  ihres  Gatten 
anch  erweisen  können,  dafe  er  sie  „gröblich  müshandelt**.  Andenifalls 
wflrde  ihr  nur  „Trennung**  mit  Unterhalt  aof  Kosten  ihres  Gatten  snge- 
sprochen.  Letzterem  steht  eine  eigentOmliche  Befbgnis  sm.  So  er  sich  nicht 
aof  kostspieligen  Scheidungsprozels  einlassen  will,  aber  Untreue  seiner 
Qattin  nachweisen  kann,  darf  er  sie  jederzeit  ans  dem  Hanse  yerweisen 
und  jeden  Unterhalt  verweigern.  JOngst  begann  eine  Armenhans-BehOrde 
Londons  einen  Prozefis  gegen  ein  steinreiches  Unterhans-Mit^ed  anf  Bnt- 
schftdigong,  weil  dessen  Gattin  schon  seit  swOlf  Jahren  im  Armenbans 
Zuflucht  nehmen  mulste.  Aber  der  Parlamentsmann  gewann  den  Prozelii, 
weil  er  schon  froher  den  Beweis  ihrer  Untreue  geleistet  Seine  Gattin 
ist  wahnsinnig  geworden  und  wird  nach  wie  vor  auf  Kosten  der  G^emeinde 
emfthrt  Eine  gewisse  Geringschätzung  des  weiblichen  Geschlechts  ist  im 
Gesetz  noch  heute  Obriggeblieben,  Erbschaft  aus  den  Tagen  des  IGttel- 
alters.  Dies  zeigt  sich  auch  in  der  Sprache.  Das  Wort  „woman**,  all- 
tftglich  im  Gebrauch  ftlr  weibliches  Wesen,  hatte  ursprOnglich  die  Be- 
deutung eines  »Wesens  das  eine  G^b&rmutter  trägt**.  Ebenso  hatte  das 
Wort  „female**  die  Bedeutung  einer  weiblichen  Leibeigenen.  In  der  Trauungs- 
formel  wird  heute  vor  allem  „Gehorsam  und  Ehrbezeugung**  noch  jeder 
Braut  zur  kflnftigen  Pflicht  gemacht  In  der  frühesten  Ausbildung  der 
englischen  Sprache  wurden  mandie  Worte  auch  dem  Schwedischen  entlehnt 
So  das  Wort  „husband**,  „das  Band  des  Hauses**,  fOr  den  Ehegatten;  aber 
das  schönste  Wort,  welches  irgend  eine  Sprache  der  Welt  der  „Ehegattin** 
gewidmet,  wies  man  ab.  Es  lautet  „hustrue**  (die  Treue  des  Hauses). 
Solche  Einzelheiten  smd  lehrsam.  Es  ist  ja  erst  wenige  Jahre  her,  dals 
hier  zu  Lande  ein  Gesetz  eingeftlhrt  worden,  welches  einer  Ehefrau  das 
ausschlielsliche  Eigentum  an  eigenem  persönlichen  Erwerbe  zugesprochen, 
um  sie  vor  dem  leider  so  h&ufigen  Vorkommnis  zu  schätzen,  da(s  ihr 
GFemahl  den  Lohn  ihrer  Mühsal  in  der  Taverne  vergeudete.  In  einem 
Sensation  machenden  Prozeis  entschied  jüngst  ein  Richter,  dafe  dne  Göttin, 
auch  wenn  sie  ihrem  Gatten  oft  davongelaufen,  jeder  Zeit  von  ihm  Zu- 
lassung in  das  gemeinsame  Haus  verlangen  kOnne.  So  hat  ein  Extrem 
dem  andern  geantwortet!  Anf  dem  Festlande  wird  oft  über  „emanzipierte** 
Bngl&nderinnen  gespöttelt,  aber  jene  Million  von  weiblichen  Wesen  „zuviel** 
muls  eben  manches  entschuldigen.  Aufserdem  ist  die  Ziffer  „reiche 
Jungfern**  eine  groüse,  welche  ihren  ebenso  situierten  amerikanischen 
Schwestern  nachahmend,  sich  die  Mühsal  eines  Haushalts  unter  mKimlichem 
Kommando  zu  versagen  beginnen.  Ehescheidungen  andererseits  kann  nur 
Wohlhabenheit  zuwege  bringen,  sintemal  die  G^richt^osten  mit  40  Pfund 
Sterling  beginnen,  und  im  Falle  der  beantragenden  Partei  Widerspruch 
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begegnet,  rieh  auf  200  Pftind  Steriing  steigern,  unetschwinglieh  filr  eine 
beschddene  Tasche!  Nor  im  Falle  jemand  eidlich  erh&rtet,  dafe  er  oder 
sie  «panpers*'  sind,  wird  ihnen  Yom  ob^-sten  Kanzleigerichtshof  die  Prosedur 
umsonst  gelielert 

Es  giebt  ein  altengiisches  Sprflchwort,  laatend:  „Das  Ctesets  l&chelt 
dir  m*s  Qesicht,  wfthrend  es  dir  die  Tasche  leert**.  Tfaateache  ist,  dals  im 
Laufe  räies  eindgen  Jahres  die  ProzelsfiÜle  tot  den  kostspielige  Ober- 
gerichten in  London  sich  nm  nahezu  8000  verminderten,  indem  die  Leute 
lieber  auf  G^ld  und  6ut  verzichteten,  als  sich  auf  so  teure  juridische  QteLdr 
riaikos  einzulassen!  Seitdem  haben  sich  versuchsweise  in  London  kommunale 
Schiedsgerichte  gebildet,  um  Abhülfe  zu  schaffBXL  Dennodi  kommen  noch 
bei  den  eigentlichen  Obergerichten  fUle  vor,  wie  der  folgende:  A  hatte 
eine  Forderung  auf  Hohe  von  48  Pftmd  Sterling  an  B  und  konnte  letzteren 
nidit  bewegen,  dem  nicht  bindenden  Spruche  des  Schiedsgerichts  zu  ge- 
hordien.  So  fibo^gab  er  den  Kasus  einer  Advokaten-Firma,  der  es  gelang, 
ihm  auch  beim  Obergericht  ein  gOnstiges  Urteil  gegen  B  zu  erzielen,  aber 
gleichzeüag  wurde  dem  erfreuten  Klienten  —  sintemal  der  Kasus  etwas 
verwickelt  gewesen  —  eine  Kostenrechnung  auf  Höhe  von  728  Pftmd 
Sterling  überreicht!  Das  war  selbst  dem  Riditer  ungeheuerlich  und  er 
sprach  darQber  eine  Bttge  aus,  mu&te  aber  schon  wenige  Tage  darauf  eine 
demfltige  Abbitte  leisten,  dieweil  er  sich  flberzeugt  habe,  da&  die  Firma 
nicht  mehr  verlangt,  als  ihr  nach  gOltigem  Usus,  wenn  derselbe  audi  ur- 
uralt  in  manchen  Posten,  zugestanden  werden  könnte! !  Es  ist  {emer 
Gesetz,  dais  ein  gewöhnlicher  Advokat,  so  er  einen  Prozefs,  der  nicht  in 
das  Bagatell-Yerfahren  gehört,  vor  den  Richter  bringt,  einen  sogenannten 
Queens  Gounsel  engagieren  muls,  den  er  oft  erst  einen  Tag  vor  dem  Ver- 
handlungstage  in  die  Sache  einweiht.  So  hat  der  Klient  fEkr  zw^  zu 
zahlen,  und  das  Honorar  fEkr  den  oft  ganz  ab^flssigen,  nur  der  Form 
wegen  berufene  Ober-Advokaten  beginnt  von  einem  Minimum  von  6  Pftmd 
bis  in's  Unberechenbare  hinauf.  Vor  kurzem  wurde  in  einem  wertvollen 
Prozefe  des  Richters  Spruch  infolge  plötzlichen  Ausgleichs  zwischen 
den  Parteien  geradezu  im  Nu  erzielt.  Aber  vier  Advokaten  waren  er- 
schienen und  dar  höchste  verdi^ite  1000  Pftmd  Sterling,  der  kleinste 
960  Pfund  nur  dafbr,  dafs  sie  bei  einer  Vertiandlung  „erschienen**,  die 
nicht  l&nger  als  zeAm  Minuten  dauerte!  Advokaten  erfireuen  sich  aufser* 
dem  des  Privilegiums,  dafs  m  fUr  „Unterschlagungen**,  falls  sie  sich  solcher 
gegen  einen  KMmiten  schuldig  gemacht,  nicht  eingesperrt  wwden  können, 
dieweil  der  Budistabe  des  Gesetzes  bei  der  Defini^rung  von  „Unter- 
fchlagung**  nur  von  „Dienern  und  Kommis**  rede.  Der  Sflnder  wird  nur 
je  nadi  den  Umstlnden  auf  immer  oder  auf  eine  bestimmte  Rohe  von 
Jahm  ans  der  Advokatenliste  gestridiai!    Miüdich  f(kr  Leute  mit  be- 
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scheidener  Tasche  ist»  da&,  so  einer  Ton  ihnen  G^ld  schuldet  und  Teridagt 
wird,  er  gegen  einen  ungünstigen  Sprach  nicht  appellieren  kann  ohne  da(s 
er  hinnen  zehn  Tagen  den  ganzen  Schuldbetrag  bei  Q«richt  deponiere,  um 
damit  einen  Beweis  „ßir  seine  bona  fides*"  zu  liefern.  Aach  treten  FftUe 
ein,  wo  es  dem  Richter  zusteht,  dem  Verklagten  die  G^eetattung  eines 
Appells  zu  yerweigem.  Ja,  er  hat  noch  ein  anderes  Priyilegium.  In 
manchem  anderen  Lande  kann  ein  Verdikt  der  Geschworenen  nur  dann 
geftadtrt  oder  aufgehoben  werden,  wenn  der  Appellant  einen  bei  der  ersten 
Verhandlung  begangenen  „Rechts-Irrtum**  nachweisen  kann.  Hier  sind 
bei  Oiyilprozessen  Fälle  Yorgekommen,  wo  der  yorsitBende  Richter,  nadi- 
dem  ihm  die  Entscheidung  der  Ghesdiworenen  mitgeteilt,  sofort  dieselbe 
nicht  nur  umgestofisen,  sondern  sie  anf  den  Kopf  stellte,  d.  h.  ftlr  die  Gegen- 
partei abänderte,  mit  dem  einfachen  Hinweis,  dafe  das  Verdikt  «mit  der 
Beweisaufnahme  in  Widerspruch  stehe**.  So  geschah  es  in  einem 
sensationellen  Prozels  „Adams  versus  Ooleridge**,  letzterer  selbst  ein 
Ober-Richter  und  ersterer  sein  darbender  Schwiegersohn.  Tage  lang  war 
der  Ausgang  des  Prozesses  allgemeines  Gespräch.  Viele  hatten  keine 
Ahnung  davon,  da(s  mit  einem  Geschworenen-Verdikt  so  schroff  verfahr^i 
werden  konnte.  Andoii  in  Kriminalprozessen.  Da  bleibt  das  Verdikt 
bindend  und  der  Verurteilte  kann  nicht  appellieren.  Seit  langem  wird 
dieseriialb  immer  dringender  auf  eine  Reform  in  dieser  Beziehung  als  not- 
wendig hingewiesen.  Übrigens  bleiben  viele,  die  sich  eines  Vergeh^is 
schuldig  gemacht,  unbelangt,  weil  der  Ankläger,  falls  der  Schuldigbefhndene 
mittellos,  die  Kosten  des  Verfahrens  tragen  mufs,  mit  Ausnahme  wichtiger 
Fälle,  wo  ein  Kronadvokat,  der  hier  als  Staatsanwalt  füngiert,  es  durch 
das  öffentliche  Interesse  geboten  erachtet,  die  Verfolgung  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Ein  mir  bekannter  Kaufmann  klagte  mir  sein  Leidwesen  darüber, 
dafs  er  einen  Kommis,  der  ihm  60  Pfbnd  Sterling  unterschlagen,  dem 
Gerichte  überiiefert  habe,  wobei  ihm  Kosten  anf  Hübe  von  180  Pfund 
Sterling  erwachsen  seien!  In  Zukunft  wolle  er  „bei  einem  Wiedertiolungs- 
falle  ftlnf  gerade  sein  lassen**.  —  Nach  alledem  l&fiit  sich  wohl  voraussehen, 
dafs  der  Ruf  „billige  Justiz!**  endlich  zum  Motto  einer  Reform-Bewegung 
werden  dürfte,  die  viel  wichtiger  als  andere  Erfordernisse,  betreib  deren 
was  man  hier  „des  Volkes  Zeit*  heirst,  in  oft  maüslosem  parlamentarischen 
Debatten-Getändel  vergeudet  wird. 

Der  Mai-Monat  ist  tdür  unzählige  Sekten  und  sociale  Vereine  zu  Öffent- 
lichen Versammlungen  in  London  erlesen.  Diese  „May-Meetings**  beruhen 
auf  alter  Tradition.  Rechenschaft  wird  dabei  vor  aller  Welt  Augen  über 
die  letz^'ährigen  Leistungen  abgelegt  und  weiteres  Bedürfiiis  der  Zukunft 
entwickelt,  jeder  Kulturzweig  beleuchtet  Auf  einem  eben  abgehaltenen 
Meeting  der  „Oongregational  Union**  d.  h.  solcher,   die  nicht  der  Staats- 
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kirche  angehören  als  Geistliche  oder  Laien,  kam  die  Idee  eines  „Inter- 
nationalen Schiedsgerichts**  Aber  Krieg  nnd  Frieden  zu  anregender  Be- 
gprechiing.  ESn  Redner  sagte:  „Jeder  Sieg  säet  Drachenzfthne,  welche 
kllnftige  Kriege  erzeugen.  Krieg  ist  ein  Feind  der  Freiheit  und  sozialer 
Reform;  er  stellt  das  Sittengesetz  auf  den  Kopf  nnd  spricht:  „Dir  soll 
gelösten,  da  sollst  stehlen,  da  sollst  töten^.  Man  verhandelt  immer  natA 
den  Schlachten,  weshalb  nicht  vorher?^  —  Ein  anderer  eiferte  dagegen 
„die  Schalen  zum  Rekrutierboden  zu  machen  und  Gymnasiasten  in  militärischen 
Übungen  zu  unterrichten*'.  Andererseits  fragte  ein  Geistlicher:  „Weshalb 
soll  man  den  Nationen  vorstellen,  ohne  Krieg  fertig  zu  werden  und  dennoch 
keinen  Schritt  unternehmen,  um  dem  Bttrgeriorieg  in  England  ein  Ende 
zu  machen?  Weshalb  erlaube  man  beispielsweise  mächtigen  Arbeiter- 
Organisationen  im  Streite  mit  dem  Kapital  einem  Schiedsrichterspruch 
Gehorsam  zu  verweigern?*'  Der  Sprecher  mufste  sich  bei  diesen  Worten 
einem  „Ordnungsruf  ftigen  und  brach  ab.  Die  Versammlung  nahm  den 
BeschluÜB  an,  der  Regierung  den  Wunsch  auszudrOcken  sich  mit  dem 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  in  Vernehmen  zu  setzen, 
welcher  vom  Kongrefs  in  aller  Form  die  Vollmacht  eriialten  solle,  Schieds- 
gerichts-Vertriige  mit  anderen  Ländern  abzuschliefsen,  und  britische  Staats- 
männer aller  Parteien  zur  thätigen  Mitwirioing  in  gleicher  Richtung 
aufzufordern. 

Bin  ddsteres  Bild  wurde  auf  dem  „Maj-Meeting**  der  „Nationalen 
Gesellschaft  zur  Verhtitung  von  Grausamkeit  an  Kindern*'  entrollt  Der 
Jahresbericht,  der  neunte  seit  dem  Entstehen  dieser  Gesellschaft  sowohl 
wie  jener  „zur  Verhtitung  von  Grausamkeit  an  Frauen**,  legte  dar,  dafs 
in  dem  vergangenen  Mai-Jahre  die  Ziffer  der  untersuchten  Anzeigen  seit 
der  voijährigen  8324  Fälle  betragenden  Anzahl  auf  11 836  sich  steigerte 
und  bei  nicht  weniger  als  10171  der  Verdacht  sich  als  begründet  erwies. 
Diese  betrafen  27  693  Kinder!  Zwei  Dritteüe  derselben  hatten  durch  grobe 
Vernachlässigung  zu  leiden,  5783  waren  Opfer  von  Gewaltthätigkeit  und 
Milshandlungen  in  verschiedenster  Form,  unter  anderem  durch  Zufügung 
von  Brandwunden  und  ROstung  gewesen.  An  nahezu  einem  halben  Tausend 
war  „grausame  Unsittlichkeit''  verabtl  Jefle  Ziffern  umfassen  nicht  die- 
jenige der  „Findlinge**,  von  denen  ein  riesiges  Hospital  fast  Übervölkert 
worden;  junge  Kinder  so  zarten  Alters,  dafs  sie,  wenn  von  Vater  oder 
Mutter  auf  der  Gasse  verlassen,  nicht  ihr  Heim  nennen  konnten,  ebenso 
zahlreiche  weggelegte  Säuglinge.  Tief  bedauerlich  ist,  dafis  unter  den 
solcher  groben  Temachlässigung  oder  Graumsamkeit  an  ihren  Kindern 
schuldig  Befundenen  keineswegs  nur  Leute  in  dürftigen  Verhältnissen 
sieh  befanden.  Eine  Reihe  wohlhabender  Leute,  in  fernen  Villen 
wohnend,  erschien  ebenso  gebrandmarkt!    Der  Jahresbericht  betont  des- 
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halb,  „dab  die  entsetzliche  Grondorsache  Ar  an  Kindern  verabte  Grausam- 
keit weder  Annnt  noch  Vielkinderei  zu  sein  pflegt,  sondern  Mangel  an 
natOrlicher  Liebe  sn  Kindern  ond  eine  auf  elteiücher  Seite  daraus  sich 
entwickelnde  selbstettchtigste  G^wlssacht**.  Der  Jahresbericht  Ober  die 
Sonden  der  stereotyp  gewordenen  „Fraaenschllger**  ist  noch  nicht  erschienen. 
Deren  Ziffer  ist  nicht  gering,  wie  die  wöchentliche  Liste  der  GerichtsfUle 
erweist  Ldder  ist  die  Ahndong  in  den  meisten  Fällen  dne  viel  bu 
schonende.  VersOndigongen  an  Eigentum  werden  Ider  oft  viel  strenger 
geahndet,  als  Gewaltthat,  wie  folgende  jttngst  yerOffonUichte  Scala  beweist. 
Ein  Mann,  der  einen  Polisei-Konstabler  heftig  geohrfeigt,  kam  mit  einer 
Geldstrafe  von  20  Schillingen  davon.  Der  Konstabier  war  in  Uniform,  aber 
er  war  nicht  in  seinen  Dienststanden  mit  der  yorgeschriebenen  blaa-weilsen 
Binde  am  Arm,  deshalb  nur  gewöhnlicher  Mensch.  Ein  Mann,  der  sdne 
Gattin  mit  Fanstechlftgen  anf  einem  Auge  geblendet,  erhielt  14  Tage 
Arrest.  Ein  des  Meineids  Überwiesener  kam  mit  drei  Monaten  Zwangs- 
arbeit und  ein  Vater,  der  seine  Tochter  wiedertiolentlich  geschändet,  mit 
drei  Monaten  einfacher  Halt  davon!  So  gesdiehen  in  diesem  FrOlgahr 
in  der  Provinz.  Dagegen  worde  ein  „RftckfiUliger^,  dessen  erster  Dieb- 
stahl einen  Spazierstock,  und  dessen  zweiter  ein  gebratenes  Hohn  betraf, 
ftlr  ein  drittes  Vergehen,  an  einer  leeren  Reisetasche  verübt,  anf  drei 
Jahre  dem  Zachthause  überwiesen.  —  Jn  der  Provinz  fungieren  oft  Nicht- 
jmisten  als  Bichter  —  „Magistrate**  oder  „unbezahlte  Friedensrichter** 
geheillBen  —  oft  nur  Privat-  oder  G^esch&ftsleute.  Hanptsftchlichste 
Qualifikation  hochbesteuerter  Wohlstand! 

Francis  Broemel. 


Wien,  Mitte  Juni^ 
Von  der  Th&tigkeit  der  legislativen  Körperschaften  habe  ich  zwar 
nur  wenige  wichtige  Ergebnisse  zu  melden,  immerhin  verdient  sie  auch 
diesmal  zunftchst  gewürdigt  %u  werden,  weil  sich  in  Anknüpftmg  an  die- 
selbe eine  Beihe  der  aktuellsten  Fragen  erörtern  l&fst 

Des  Budgets  ftlr  das  laufende  Jahr  habe  ich  bereits  in  mmem 
vorigen  Berichte  gedacht  und  wenn  ich  jetzt  noch  darauf  zurückkomme, 
so  geschieht  es  lediglich  deshalb,  um  einige  bemericenswerte  Details  aus 
der  Verhandlung  über  dasselbe  zu  registrieren.  So  düHten  aus  dem 
Berichte  des  Generalreferenten  einige  Ziffern  interessieren,  welche  den 
Fortschritt  unserer  Monarchie  seit  Einführung  des  Dualismus  illustrieren 
sollen.    Das  letzte  gemeinsame  Budget,  jenes  ftlr  1867,  zeigte  nadi  Aus- 
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seheidiing  yon  Kriegsentschftdigangen  Ausgaben  von  522,6,  Einnahmen 
Ton  469,6  und  ein  Deficit  von  68,1-  Millionen  Gulden.  Im  heurigen  Jahre 
betrugen  ftr  Osterreich  die  Einnahmen  612,5,  die  Ausgaben  610,4  Millionen, 
in  Ungarn  stellten  sich  die  Einnahmen  und  die  Ausgaben  auf  485,8 
Millionen.  Seit  25  Jahren  haben  sich  daher  die  Ausgaben  um  110  %,  die 
Einnahmen  um  nahezu  140  %  gehoben.  Noch  schlagender  sind  die  2SifFem, 
welche  die  Netto-Einnahmen  der  direkten  und  indirekten  Steuern  im 
V^^leiche  mit  den  unproduktiven  Auslagen  des  Staadtsbudgets  ergeben. 
Dafo  diese  bessere  Gestaltung  der  Finanzen  in  Osterreidi  sowohl  als  in 
Ungarn  nicht  durch  Steuerdruck,  sondern  durch  eine  erhöhte  SteuerfiUiig- 
keit  erzielt  wurde,  ergiebt  sich  aus  den  nadistehenden  Ziffern  ftir  eim'ge 
der  wichtigsten  Tolkswirtschaftlichen  Elemente  in  den  beiden  Perioden: 
Bevölkerung  1867:  34,5,  1892/98:  41^  Millionen;  Konsum  an  Kaffee 
1867:  282000,  1892/98:  367000  Meter  Centner;  Konsum  an  Baumwolle 
1867:  408000,  1892/98:  1078000  Meter-Centner;  Konsum  an  Eisen  1867: 
3100000,  1892/93:  9660000  Meter-Centner;  Konsum  an  Tabak  1868:  55, 
1892/93:  1892/93:  135  Millionen  Qulden;  Spareinlagen  1867:  200,  1892/93: 
1 894  Millionen  Gulden;  Eisenbahnen  1867:  6430, 1892/98: 27577  Kilometer; 
Kurs  der  gemeinschaftlichen  Staatsschuld  1867:  58,25,  1892/98:  99,00%. 
Auf  Grund  dieser  wirtschafUichen  Entwicklung  ist  es  möglich  gewesen, 
sowohl  in  Osterreich  als  in  Ungarn  zur  Lösung  aller  der  Angaben  heran- 
zutreten, welche  der  Begriff  eines  modernen  Staates  mit  sich  bringt  Zu 
diesen  Angaben  g^ört  in  hervorragender  Weise  die  Regelung  der  Valuta, 
deren  bisheriger  Verlauf  mit  grofeer  Genugthuung  begrOfst  wird.  Im 
Zusammenhang  mit  dieser  Frage  steht  aber  auch  die  Beform  des  Geld- 
umlaufes. Der  Referent  betont,  es  sei  vielfach  hervorgehoben  worden,  da& 
durch  eine  entsprechende  Verwendung  der  Banken  und  der  Postsparkasse 
zu  Steuerzahlungen  und  zur  Führung  des  staatlidien  Kassenwesens  eine 
bedeutende  Erleichterung  im  Geldumlaufe  eingeführt  werden  könnte.  Die 
österreichischen  Kassenbestftnde  betrugen  am  31.  Mftrz  1892  bereits  178 
Millionen  und  dOrften  jetzt  jedenfalls  den  Stand  von  mehr  als  180  Millionen 
Gulden  erreicht  haben,  die  ungarischen  belaufen  sich  auf  circa  130  Millionen, 
somit  zusammen  810  Millionen  Gulden  Kassenvonllte.  Allerdings  sind 
bedeutende  Betrftge  hiervon  in  Banken  angelegt,  ein  grofser  Teil  dient 
als  Betriebsfonds  ftür  die  Valuta-Reform,  doch  seien  die  ständigen  Kassen- 
Dotationen  selbst  bei  Berücksichtigung  dieser  Umstände  sehr  bedeutend, 
jedenfalls  viel  gröfser  als  sie  bei  Annahme  des  englischen,  deutschen  und 
französischen  Systems,  die  KassenfOhrung  des  Staates  einer  Bank  zu 
übertragen,  wären.  Bei  den  Verhandlungen  mit  unserer  Zettelbank  wird 
jedenfalls  auch  diese  Angelegenheit  zur  Besprechung  kommen,  auf  deren 
Regelung  zunächst  die  Bank  grofsen  Wert  legt     Der  Finanzminister 
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scheint  freilich  an  radikale  Mafsnahmen  vorläufig  nicht  zu  denken.  Er 
meinte  unter  andern  in  der  Debatte  über  das  Finanzgesetz:  „Geben  Sie 
sich  in  dieser  Beziehung  keinen  Illusionen  hin.  Das  System,  wie  es  z.  B. 
in  England  besteht,  dafs  die  Eassenbestftnde  bis  auf  einen  geringen  Rest 
verwendet  werden  kOnnen,  wird  in  einem  Staate,  in  dessen  Bndget  groDse 
Privatuntemehmungen  sind,  niemals  durchgeflOhrt  werden  kOnnen.  Wran 
eine  Aktiengesellschaft  ihren  letzten  Kreuzer  an  Gewinn  verteilt  und 
nicht  einen  Kreuzer  für  den  Beservefonds  hinterlegt,  so  würden  Sie  sagen, 
die  Gesellschaft  wird  bei  der  ersten  Gelegenheit  ihre  Zahlungen  einstellen 
müssen,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  keine  Barmittel 
hat.  Bei  einem  Staate  ist  genau  dasselbe  der  Fall;  wenn  Sie  wollen, 
daÜB  der  Staat  Unternehmer  sein  soll,  müssen  Sie  ihm  auch  die  nötigen 
Betriebsfonds  geben,  die  nötigen  Reservefonds,  sonst  müssen  die  Steuer- 
träger ftlr  den  Ausfall  der  Unternehmungen  herangezogen  werden,  und 
die  Steuerleistungen  werden  dann  höchst  ungleichm&Isige.  Wohin  hätte 
das  führen  müssen,  wenn  wir  nicht  imstande  gewesen  wären,  den  Aus&ll 
im  Staatseisenbahnbetriebe  zu  decken?  Das  hätte  den  Gedanken  des 
Staatseisenbahnbetriebes  vielleicht  kompromittiert**  In  diesen  Bemeiknngen 
ist  ja  zweifellos  manches  Richtige  enthalten,  allein  die  jetzigen  Elassen- 
bestände  darf  man  trotzdem  unbedenklich  als  zu  hohe  bezeichnen,  selbst 
wenn  man  die  vom  Finanzminister  berührten  Umstände  voll  berücksichtigt 
Es  kann  aber  femer  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  da&  die  Kassabestände, 
wie  beträchtlich  sie  immer  sein  mögen,  zum  grofsen  Teile  der  Zettelbank 
übergeben  werden  dürfen.  Eine  modernere  Form  des  Kassendienstes,  als 
die  bei  uns  übliche,  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  dringend  not- 
wendig. Daran  ändern  die  vom  Finanzminister  erwähnten  Verhältnisse 
nichts.  Man  glaubt  deshalb  auch  allgemein  ganz  entschieden,  dafs  eine 
Reform  der  Kassenmanipulation  beim  Staate  sich  nicht  lange  wird  hintan- 
halten lassen  und  zwar  gerade  im  Hinblicke  auf  die  Au&ahme  der  Bar- 
zahlungen. 

In  zwei  wichtigen  Angelegenheiten,  welche  unsere  Volksvertretung 
beschäftigen,  konnte  ein  nennenswerter  Fortschritt  nicht  erzielt  werden, 
und  so  hat  man  sich  entschlossen,  um  die  Dinge  doch  vorwärts  zu  bringen, 
die  betreffenden  Ausschüsse  in  Permanenz  zu  erklären,  damit  sie  bis 
zur  Herbstsession  mit  ihren  Arbeiten  fertig  seien,  und  dann  das  Plenum 
in  die  Verhandlung  eintreten  könne.  Es  handelt  sich  um  die  Steuerreform 
und  die  Änderung  des  Gewerbegesetzes.  Was  die  erstere  Frage  anbelangt, 
so  begegnet  die  Einführung  der  Personal-Einkommensteuer  keiner  Anfech- 
tung, aber  die  Details  der  hiedurch  zu  ermöglichenden  Änderung  der  Erwerb- 
steuer sind  von  den  Interessenten  von  Tag  zu  Tag  heftiger  angegriffen 
worden.    Die  ganze  Reform  drohte  an  dem  Entwürfe  der  neuen  Erwerb- 
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Steuer  zo  scheitern.  Nun  scheint  diese  Besorgnis  dor^  eine  Eon:ieption 
beseitigt,  welche  ans  den  Reihen  der  Linken  herrOhrt  und  die  Zustimmung 
des  Finanzministers  wie  der  grofsen  Parteien  geftmden  hat  Der  wesent- 
liche Inhalt  dieses  neuen  Vorschlages  läfst  sich  wie  folgt  zusammenfassen. 
Der  allgemeinen  Erwerbsteuer  unterliegt  jeder,  der  eine  Erwerbsunter- 
nehmung betreibt  oder  eine  auf  Gewinn  gerichtete  Beschftfdgung  ausübt. 
Ihr  unterliegen  aber  die  der  öffentlichen  Rechnungslegung  unterworfenen 
Unternehmungen,  femer  solche  Beschäftigungen,  die  gegen  Sold  und  Lohn 
ausgeübt  werden,  sowie  die  Land-  und  Forstwirtschaft  nicht.  Schon  bei 
der  Au&fthlung  der  von  der  Erwerbsteuer  Befreiten  tritt  der  sozialpolitisdie 
Geist  der  Vorlage  in  sein  Recht.  Es  werden  da  namhaft  gemacht:  Unter- 
nehmungen, die  der  Staat  für  Zwecke  der  öffentlichen  Verwaltung  betreibt; 
der  Erwerb  aus  der  Pachtung  von  Grundstücken,  die  ausschliefiriich  vom 
P&chter  oder  seinen  Familienmitgliedern  eigenh&ndig  bearbeitet  werden; 
Naherinnen,  Wäscherinnen  und  Büglerinnen,  die  nur  in  der  Wohnung 
ihrer  Kunden  oder  zu  Hause  ohne  Gehilfen  arbeiten;  Hausindustrielle,  die 
im  Auftrag  von  Unternehmern  ohne  fremde  Hilfsarbeiter  th&tig  sind; 
Privatunterricht  und  Schriftstellerei,  sofern  sie  als  Nebenbeschäftigung 
ausgeübt  werden  und  ihr  Erfolg  zum  Lebensunterhalt  nicht  ausreicht; 
Personen  endlich,  die  zu  einem  regelmäfsigen  Unterhalt  gewährenden 
Gewerbebetrieb  unfähig,  gewerbliche  Verrichtungen  besorgen.  Dürftige 
Gewerbetreibende  können  unter  besonderen  Umständen  von  der  Entrichtung 
der  Steuer  losgezählt  werden.  An  allgemeiner  Erwerbsteuer  ist  al^ährlich 
eme  auf  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  aufzuteilende  Hauptsumme  auf- 
zubringen. Die  Besteuerung  erfolgt  in  drei  Erwerbssteuerklassen.  In  die 
erste  Klasse  gehören  jene,  denen  mehr  als  900  fl,  in  die  zweite  jene, 
denen  30  bis  900  fl,  in  die  dritte ,  denen  nicht  mehr  als  30  fl.  an  jähr- 
licher Steuerschuldigkeit  vorgeschrieben  ist.  Die  Angehörigen  jedw 
Erwerbsteuerklasse  bilden  in  jedem  Veranlagungsbezirke  eine  Steuergesell* 
Schaft  Für  jede  Steuergesellschaft  wird  eine  Erwerbsteuer-Kommission 
gebildet  Die  Mitglieder  einer  solchen  werden  zur  Hälfte  von  den  An- 
gehörigen der  Steuergesellschait,  zur  Hälfte  vom  Finanzminister  ernannt. 
Den  für  je  ein  Land  zu  bestellenden  Erwerbsteuer-Landeskommissionen 
steht  die  Entscheidung  über  die  vom  Steuerpflichtigen  gegen  die  Bemessung 
des  Steuersatzes  erhobenen  Berufungen  zu.  Diese  Landeskommissionen 
werden  zur  Hälfte  vom  Finanzminister  ernannt,  zur  Hälfte  vom  Landtage 
ans  der  Mitte  der  Steuerpflichtigen  gewählt  Die  Veranlagung  erfolgt 
im  Wege  der  Reparation  des  auf  jede  Steuergesellschait  entfallenden 
Teiles  der  Erwerbsteuer-Hauptsumme,  des  Gesellschaftskontingentes,  auf 
die  erwerbeteuerpflichtigen  Angehörigen  der  Steuergesellschaft.  Die 
Erwerbsteuer-Kommission  weist  jedem  Steuerpflichtigen  nach  einem  festen 
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progesdy^  Schema  einen  ßteaersatz  su,  der  ihrem  Ermeeeen  nach  der 
mittleren  Ertragafthig^eit  seines  Gewerbes  oder  seiner  Beschäftigung  im 
Veriiftltziis  zur  mittieren  Ertragsfthigkeit  der  Gewerbe  und  Beschäftigungen 
der  anderen  Steuerpflichtigen  des  BeEirices  am  besten  entspricht.  Die 
mittlere  Erü'agsfthigkeit  ist  von  der  IWerbsteuer-Eommission  in  freier 
Würdigung  aller  erhobenen  oder  ihr  sonst  bekannten  releyanten  Umstände 
zu  beurteilen.  Ist  der  Ertrag  einer  Unternehmung  oder  Beschäftigung 
blos  das  Ergebnis  vom  Arbeitsyerdienst  ohne  Mitwiikung  von  Kapital,  so 
ist  die  betreffende  Unternehmung  mit  dem  nächst  niedrigeren  Steuersatze 
als  ihrer  mittleren  Ertragsfähigkeit  entsprechen  wtürde,  zu  belegen.  Das 
Einsteuerungsverfahren  ist  derart,  dafs  der  Steuerpflichtige  bei  der  Steuer- 
behörde eine  Erklärung,  welche  die  Beurteilung  seines  (Gewerbes  zu 
ermögüdien  hat,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  abgiebt;  diese 
Erklärung  wird  von  der  Kommission  geprüft;  dieser  Prilfung  gemäfs 
teilt  der  Vorsitzende  der  Erwerbsteuer-Kommission  die  von  dieser  be- 
sdiloesenen  Steuersätze  der  Steuerbehörde  mit;  diese  stellt  den  auf  den 
einzelnen  Steuerpflichtigen  entfallenden  Betrag  fest  Die  beabsichtigten 
Nachlässe  an  den  Ertragssteuem  sind  auf  die  Steuergesellschaften  der  zweiten 
und  dritten  Klasse  derart  aufzuteilen,  dafs  die  Quote  der  Steueigeeellschaft 
zweiter  Klasse  mit  dem  einfachen,  jene  der  Steuergesellschaft  dritter 
Klasse  mit  dem  doppelten  Betrage  der  Aufteilung  berechnet  wird.  —  Die 
wesentlichste  Abänderung  des  ursprOnglichen  Entwurfes  besteht  demnach, 
abgesehen  von  dem  Wegfall  des  Tarifes,  der  die  ärgste  Anfechtung  erfuhr, 
vornehmlich  in  der  Bepartitionsart,  die  frtiher  nach  territorialen  Bezirken 
ftlr  hoch  und  niedrig  Besteuerte  gemeinsam  hätte  stattfinden  sollen,  nun 
aber  nach  Steuerklassen  geplant  ist,  wobei  jede  Klasse  ein  sie  treffendes 
Kontingent  unter  sich  aufteilt  Die  Bestimmungen  femer,  nach  welchen 
die  Kommission  in  freier  Wlirdigung  aller  erhobenen  Umstände  nach 
ihrem  Ermessen  den  Steuersatz  festzustellen  hat,  weichen  von  den  froher 
beabsichtigten,  durch  BerOcksichtigung  der  Betriebsmittel  ab.  Auf  An-« 
regung  der  niederOsterreichischen  Handelskammer  sind  nach  deutschem 
Muster  die  Steuergesellschaften  adaptiert  worden;  sie  gewähren  zweifellos 
eine  erwflnschte  Garantie  daf^,  da&  einzelne  Kategorien  von  Steuerträgem 
andere  nicht  m%jorisieren.  Die  Hoffiiung  ist  nun  gerechtfertigt,  dafe  das 
Abgeordnetenhaus  die  langersehnte  Steuerreform  im  Herbst  wird  erledigen 
können.  Alle  berechtigten  Wtlnsche  werden  durch  diese  Reform  zwar 
nicht  ihre  BrftkUung  finden,  aber  sie  wird  inunerhin  einen  sehr  grofisen 
Fortschritt  bedeuten. 

In  Bezug  auf  die  zweite  der  erwähnten  A^igelegenheiten,  mit  denen 
sich  ein  in  Permanenz  erklärter  Ausschufs  jetzt  eben  beschäftigt  —  die 
Reform  des  Gewerbegesetzes  —  sind  die  früheren  Gegensätze  noch  immer 
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in  der  alten  Schftrfe  vorhanden.  Diejenigen,  welche  den  BeflÜugungs- 
nachwen  fEkr  das  Gbwerbe  dorchsetasten  nnd  nunmehr  Aber  dessen  Wirkungen 
enttäuscht  sind,  meinen  gasE  einfach,  die  „Reform*"  wire  nicht  radikal 
genug  gewesen,  sie  beantragen  also  eine  Fortsetznng  des  eingeschlagenen 
Weges.  Man  hat  die  Schwäche  gehabt,  Aber  ihre  Anträge  eine  Bnqnöte 
einzuleiten,  welche  gegenwärtig  vom  Ausschüsse  vorgenommen  wird.  Der 
Charakter  dieser  Anträge  erhellt  am  besten  aus  den  Fragen,  welche  den 
Experten  vorgelegt  werden.  Dieselben  sind  zu  umfangreich,  um  hier 
voUsUndig  Raum  finden  zu  kOnnen,  und  ich  fähre  demnach  nur  die  nach- 
stehenden an.  Schriftlich  sollen  unter  andern  folgende  beantwortet 
werden:  Soll  der  Befähigungsnachweis  durch  Einftihrung  der  obligatorischen 
MeisterprOfbng  verschärft  werden?  Soll  die  Genossenschaft  im  Zweifel 
Aber  den  Umfang  eines  Gewerberechtes  anstatt  blos  gehört,  nicht  auch 
berOcksichtigt  werden?  Soll  der  Gewerbetreibende  verpflichtet  werden, 
die  von  ihm  zur  vollständigen  Herstellung  seiner  Erzeugnisse  etwa  nötigen 
Arbeiten  anderer  Gewerbe  durch  selbständige  Gewerbetreibende  des  oder 
der  betreffenden  Gewerbe  besorgen  zu  lassen?  Soll  die  Anmeldung  eines 
Handelsgewerbes  nur  auf  bestimmte  Waren  oder  auf  bestimmte  Kategorien 
von  Waren  beschränkt  werden,  so  dafs  sie  nur  zum  Handel  mit  diesen 
bestimmten  Waren  berechtigt?  Soll  der  Handel  mit  handwerksmäCsigen 
Erzeugnissen  den  Handwerkern  vorbehalten  bldben?  In  der  mflndlichen 
Enqnite  sollen  nicht  nur  die  dtierten  Fragen  beantwortet,  sondern  auch 
Äufserungen  Ober  weitere  zwOlf  Wünsche  abgegeben  werden,  von  denen 
die  folgenden  angefahrt  seien:  Vor  Verleihung  von  Gewerben,  insbesondere 
von  konzessionierten  Gewerben,  hat  die  Gewerbe-BehOrde  die  G^nossensdiaft 
anzuhören  und  deren  Gutachten  zu  beracksichtigen ;  ebenso  ist  froher  die 
Gemeinde  des  Standortes  des  Gewerbes  einzuvemehmen.  Inhaber  von 
fabriksmäfsigen  Unternehmungen,  sofern  sie  handwerinRnäfsige  Erzeugnisse 
anfertigen,  sind  zur  Erbringung  des  Befähigungsnachweises  fEkr  das  be- 
treifende handwerksmäfsige  (bewerbe  zu  verhalten.  Das  Sitzgesellenwesen 
ist  untersagt.  Den  Genossenschaften  steht  das  Berufymgsrecht  in  jeder 
Richtung  zu;  insbesondere  jedoch  in  Bezug  auf  Verleihung  der  Gewerbe- 
berechtigung', Umfang  der  Gewerberechte  und  den  unbefugten  Gewerbe- 
betrieb; von  jeder  diesfälHgen  Entscheidung  ist  die  Genossenschaft  zu 
verständigen,  und  hat  dieselbe  einen  allfälligen  Rekurs,  der  in  Fällen  der 
Verleihung  einer  Gewerbeberechtigung  eine  au6chiebende  Wirkung  hat, 
binnen  14  Tagen  einzubringen.  Inhaber  von  Handelsgewerben  dürfen 
Bestellungen  auf  Gewerbserzeugnisse  „nach  Mafs"  nur  dann  vornehmen, 
wenn  sie  den  Befilhigungsnachweis  fhr  das  betreffende  handwerksmäisige 
Gewerbe  erbracht  haben.  Gewerbsinhaber  dürfen  durch  ihre  Bevoll- 
mächtigten (Handelsreisenden)  mit  dem  Publikum  nicbt  in  Verkehr  treten, 
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der  bezügliche  Qesch&ftsyerkehr  ist  nnr  mit  Personen  des  Handels-  und 
Qewerbestandes  in  OegenstSnden  des  beiderseitigen  GeschUftsbetriebes  ge- 
stattet Beim  Handel  mit  handwericsm&feigen  Artikeln  mnfs  die  Bezogs- 
qnelle  ersichtlich  gemacht  werden.  Der  Antritt  von  kanfinftnnisch  betriebenen 
Handelsgewerben  ist  an  die  Erbringnng  eines  BeAhignngsnachwelses  ge- 
bunden. Beim  kanfmftnnischen  Hilfspersonale  darf  die  Arbeitadauer  ohne 
Einrechnnng  der  Arbeitspausen  nicht  mehr  als  höchstens  11  Stunden 
binnen  24  Stunden  betragen.  Bei  allen  Handelsgewerben,  einschließlich 
der  mit  dem  Vertriebe  von  Lebensmitteln  sich  befassenden  Yerkaufs- 
geschftfte,  darf  die  Arbeit  an  Bonntagen  sp&testens  bis  zur  Mittagsstunde 
gestattet  werden.  —  Auf  eine  Bekämpftmg  dieser  Wflnsche  brauche  ich 
mich  wohl  nicht  einzulassen.  Selbst  ein  oberfl&chlicher  Überblick  l&fet 
erkennen,  dals  sie  einen  so  umfassenden  und  tief  einschneidenden  ROck- 
schritt  verlangen,  wie  er  von  keiner  Volksvertretung  heute  bewilligt 
werden  kann.  Man  darf  deshalb  wohl  die  ganze  Aktion  als  einen  Schlag 
ins  Wasser  betrachten,  und  muOi  nur  bedauern,  dafs  der  Sache  so  viel 
Zeit  und  Mflhe  geopfert  wird.  Vielleicht  denkt  man,  dafs  gerade  durch 
die  eingehende  Behandlung  des  Oegenstandes  anfklftrend  gewirkt  zu 
werden  vermag.  Das  ist  in  Bezug  auf  die  unbefangenen  Kreise  wohl 
möglich,  aber  die  handwerksm&Isigen  Agitatoren  und  Schreier,  welchen 
ja  hauptsächlich  die  ganze  Bewegung  zu  verdanken  ist,  haben  einen  so 
gl&nzenden  Befthigungsnachweis  erbracht,  dafs  man  entechieden  im  Irrtum 
ist,  wenn  man  glaubt,  sie  beruhigen  oder  lahmlegen  zu  können.  Jeden- 
falls wird  die  weitere  Entwiddang  dieser  Angelegenheit  noch  manche 
interessante  Phase  bringen. 

Wenn  ich  mich  nun  der  ungarischen  Legislative  zuwende,  so  möge 
auch  ans  ihren  Arbeiten  zunächst  die  Budgetverhandlung  herausgehoben 
werden;  es  braudit  dies  aber  nur  in  Eflrze  zu  geschehen,  da  diese 
Beratungen,  soweit  dabei  unsere  Aufgabe  in  Betracht  kommt,  nur  wenig 
bemerkenswerte  Momente  bot.  Erwähnenswert  erscheint,  was  der  Minister- 
präsident und  Leiter  des  Finanzressorts  Dr.  Wekerie  Aber  den  Charakter 
des  Budgets  und  die  Methode  der  jetzigen  Budgetierung  sagte.  Er  gab 
nämlich  infolge  der  Bemängelung  der  zu  gering  präliminierten  Einnahmen 
aber  dieses  Thema  die  folgenden  Erklärungen  ab:  „Ich  habe  schon  wiederholt 
erklärt,  dafs  unsere  gesamten  Einnahmen  thatsächüch  gröfsere  Erträgnisse 
lielem,  als  im  Budget  präliminiert  ist  Ich  denke,  daraus  kann  man  nicht 
auf  eine  mangelnde  Beellität  des  Budgets  schlieDien,  sondern  auf  das  Gegen- 
teil. Wir  dOrfen  nicht  vergessen,  dals,  wenn  sehr  viele  EinnahmeqneUen 
gröfsere  Erträgnisse  liefern,  wir  dennoch  bei  dem  agrarisdien  Charakter 
unserer  Volkswirtschaft  auf  diese  Binkflnfie  in  dieser  Höhe  nicht  dauernd 
rechnen  keiweiL    Ich  glaube,  die  Rttckwirkung  unserer  agrarischen  Ver- 
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haltniflse  auf  die  staatlichen  Finanzen  ist  heute  viel  geringer,  ab  sie  es 
vor  10  bis  20  Jahren  gewesen.  Diese  Rüdcwirkung  l&ist  sich  in  Ziffern 
kaum  ansdracken;  aber  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  Sache  so 
anfetelle,  da(s,  wfthrend  damals  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  die 
staatlichen  Binkflnfte  bis  00  Proz.  beeinflufisten,  dieser  Binfluls  jetst  nur 
90Proz.  ausmacht.  Das  ist  ganz  natOrlich;  denn  unsere  fiSnkflnfte,  im 
besondem  jene  aus  den  Konsumsteuem,  haben  sich  zu  immer  greiserer 
Ergiebigkeit  entwickelt.  Der  Einflufs  der  agrarischen  Verhältnisse,  welcher 
sich  in  erster  Linie  bei  den  direkten  Steuern  zu  zeigen  pflegt,  ist  also  bei 
nnsem  Staatsfinanzen  ein  immer  geringerer.  Aber  trotzdem  ist  doch  im 
Auge  zu  behalten,  dafs  in  der  letzten  Zeit  die  agrarischen  Vertiftltnisse 
immer  gOnstig  waren,  indem  wir  gute  oder  doch  Mittelemten  hatten. 
Es  ist  fnrner  korrekt  und  notwendig,  dals  wir  unsere  staatlichen  Einnahmen 
nicht  bis  zum  letzten  Kreuzer  prftliminieren,  sondern  auf  einen  gewissen 
Überschnfs  rechnen.  Wir  rOsten  auf  allen  Gebieten  zu  Reformen  und 
niemand  kann  im  voraus  beurteilen,  welchen  EinfluTs  diese  Reformen 
—  wenigstens  in  der  Übergangsperiode  —  auf  unsere  Finanzen  aben 
werden.  Wie  sorgfUtig  wir  auch  einzelne  Reformgesetze  yorbereiten  und 
wie  streng  wir  auch  verfahren  mOgen,  so  bringt  es  schon  die  System- 
ftndenmg  unbedingt  mit  sich,  da&  die  Reformen  auf  die  Einnahmen  einen 
Einflufs  flben  werden.  Aber  auch  einem  dritten  Grunde  kann  ich  mich 
nicht  verschlieljien,  welchen  ich  seit  Jahren  hier  betont  habe  und  welcher 
uns  ebenfalls  dazu  drftngt,  die  staatlichen  Einkaufte  nicht  bis  zum  letzten 
Kreuzer  zu  präliminieren;  dieser  Grund  ist  die  Gefthriichkeit  der  Dar- 
Stellung  der  staatliehen  Einkaufte  in  einem  rosigen  lichte.  Je  hoher 
wir  diese  Einkaufte  pr&liminieren,  desto  mehr  warden  sie  zur  Erregung 
steigender  Ansprache  und  zur  raschen  Befriedigung  derselben  ermuntern.*" 
Man  wird  die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  gewidi  als  sehr  vorsichtiga 
anei^ennen  und  aus  ihnen  namentlich  die  Beruhigung  schöpfen,  da(s  die 
jetzige  Finanzverwaltung  mit  allen  Mitteln  darauf  bedacht  ist,  eine 
Störung  der  konsolidierten  Verhältnisse  zu  verhindern.  —  Femer  gab 
Dr.  Wekerle  in  derselben  Rede  einige  bemerkenswerte  Aufechlasse  aber 
die  Vorarbeiten  zur  Reform  der  direkten  Steuern,  die  auch  in  Ungarn 
dringend  geboten  ist  Überrascht  haben  aber  seine  Erklärungen  aber  die 
Aufhebung  des  Lotto.  Er  meinte  nämlich,  es  sei  notwendig,  „daSA  eine 
Cbürantie  dagegen  geschaffen  werde,  dals  nicht  Ungarn  das  Lotto  abschaffe, 
während  es  in  Osterreich  fortbestehen  bleibt,  was  nur  dem  Osterreichisdien 
Ärar  zum  Nutzen  gereichen  warde.  Darum  habe  ich  dahin  gewirkt»  da(s 
das  Zahlenlotto  auch  in  Osterreidi  aufgelassen  werde.  Die  diesbezaglichen 
Verhandlungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  doch  erkläre  ich,  dafii  ich 
im  Laufe  des  Jahres  1894,  oder  richtiger  gesprochen,  in  der  nächsten 
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Session  dem  Reichstage  eine  Vorlage  inbetreff  der  Aofhebmig  des  Zahlen» 
lottos,  bedehuugsweise  der  Umwandlung  desselben  in  wi  den  Anforderungen 
der  Zeit  besser  entsprechendes  Klassenlotto  unterbreiten  werde,  ohne 
Backsicht  darauf,  ob  anderwärts  in  dieser  Hinsicht  besondere  Verfilgungen 
geschehen  sind  oder  nicht**  Obwohl  also  Dr.  Wekerle  ganz  gut  erkennt, 
dalli  die  Auflassung  des  Lotto  in  Ungarn  allein  ihre  Gefahren  hat,  so 
macht  er  doch  die  Reform  nicht  absolut  davon  abhftngig,  daiii  auch 
Dr.  Steinbach  mit  ihm  gehe.  Br  wird  sich  aber  allerdings  bemflhen«  dais 
dies  geschehe  und  es  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  da(s  seine  dies- 
ftlligen  Bestrebungen  von  Erfolg  begleitet  sein  werden. 

Anknüpfend  an  die  oben  erw&hnte  höchst  vorsichtige  Pr&liminierung 
der  Einnahmen  im  ungarischen  Budget  will  ich  daran  erinnern,  da(s  froher 
schon  einigenude  in  meinen  Berichten  dargelegt  wurde,  in  welchem  Grade 
der  faktische  Erfolg  das  Präliminare  abertrifft  Da  nun  die  provisorischen 
Ziffern  der  Gebahrung  im  Jahre  1892  bereits  vorliegen,  mOgen  dieselben 
gleich  hier  des  Zusammenhanges  wegen  angefilhrt  werden,  wenn^eich  die- 
selben durch  dieSchluisrechnungen  mehrfache  Modifikationen  erfahrenmOssen. 
Die  Gebahrung  der  Staatskassen  ergiebt  also  an  Einnahmen  429  606 152  fL, 
an  Ausgaben  412  007  618  fl.,  demnach  einen  Überschuß  von  16  698  684  fl. 
Im  vorangegangenen  Jahre  hat  der  OberschuTs  nach  den  provisorischen 
Ausweisen  24224867  fl.  betragen  und  es  würde  sonach  ein  Backgang  um 
7  626  728  fL  resultieren.  Nachdran  aber  der  Finanzminister  im  lotsten 
Quartal  des  abgelaufenen  Jahres  6  887  000  fl.  zur  Einlösung  der  gekOndigten 
Aktien  der  Nordostbahn  verwendete,  welche  das  eigentliche  Ausgabenbudget 
nicht  belasten,  ergiebt  sich  eigentlich  ftlr  1892  ein  Oberschub  von 
22  686  684  fl.,  welcher  gegen  den  Erfolg  des  Jahres  1891  nur  um  1,68  MilL 
zurflcksteht  Dabei  ist  zu  beachten,  daüs  die  Erhöhung  der  Beamtengehilter, 
diß  im  zweiten  Semester  des  Yerwaltungq'abres  in  Kraft  trat,  1 126000  fl. 
in  Anspruch  genommen  hat  Man  muls  aber  den  Verg^eidi  nicht  nur  mit 
dem  Voijahre,  sondern  auch  mit  dem  Voransdüage  ziehen.  Prftliminiert 
waren  nun  an  Einnahmen  397  628686  fl.,  an  Ausgaben  897608911  fL 
Das  faktische  Besultat  war  also:  Bei  den  Einnahmen  eine  Steigerung  von 
82082616  fl.,  bei  den  Ausgaben  eine  Zunahme  von  16  898  607  fl.,  so  da& 
der  thatsftchliche  Oberschuili  das  Präliminare  —  wenn  man  auch  hier  den 
Betrag  ftlr  die  erwähnte  AktieneinlOsung  in  Betracht  zieht— um  22  670  909  fl. 
flbertrifft  Die  Ära  der  Defizits  wurde  mit  dem  Jahre  1889  abgeschlossen. 
Seitdem  sind  Überschösse  zu  verzeichnen  und  zwar  betrugen  dieselben  im 
Jahre  1890:  82740667  fl.,  1891:  24224867  fl.  und  im  Jahre  1892,  wie 
oben  erwähnt,  22686  684  fl.;  es  wird  aber  angenonmien,  daüs  die  definitive 
Schlutoechnung  des  Jahres  1892  günstiger  sein  wird  als  die  proviscHWche« 
wie  dies  ja  auch  im  vorangegangenen  Jahre  der  Fall  gewesen  ist    Man 
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rieht  aus  den  angeftüirten  Daten  and  Umst^deni  dalfl  die  Budgetiening 
heute  in  Ungarn  thataächlich  eine  sehr  yorrichtige  ist,  welche  Entt&aschungen 
▼oUst&ndig  ansschlielst  and  nur  noch  Überraschungen  im  gOnstigen  Sinne 
bietet  Der  Erfolg  des  Jahres  1892  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  als  er 
trotz  des  geschwächten  Exportes  und  der  Cholera  erreicht  wurde.  Ungarn 
ist  also  wirklich  in  der  Lage,  die  gesteigerten  Ansprache  an  die  Leistungen 
des  Staates  zu  befriedigen,  ohne  die  Lasten  zu  yermehren.  Die  natOrliche 
Entwicklung  prftsentiert  rieh  sonach  als  eine  ftuiserst  günstige.  Den  Ober- 
achOssen  der  letzten  Jahre  ist  es  Überdies  zu  danken,  daJs  der  Finanz- 
minister heute  aber  jene  grofsen  Eassenbestftnde  yerfUgt,  deren  schon 
weiter  oben  gedacht  wurde. 

Von  den  Gesetzen,  welche  der  ungarische  Reichstag  votiert  hat,  mufs 
jenem  aber  die  Förderung  der  Seeschiffahrt  eine  gewisse  Bedeutung  zu- 
gesprochen werden.  Dasselbe  enth&lt  die  folgenden  wesentlichen  Be- 
stimmungen: Diejenigen  Schiffe,  welche  freie  Seeschiffahrt  betreiben  und 
wenigstens  zu  zwri  Drittteilen  das  Eigentum  ungarischer  Staatsbarger 
bilden,  genieüsen  zweierlei  staatliche  Unterstatzung;  erstens  eine  Unter- 
statzung fOr  Investitionen,  zwritens  eine  besondere  Unterstatzung  „im 
Verhältnisse  der  durch  dieselben  im  Interesse  des  heimischen  Verkehrs 
vollzogenen  Fahrten.  Die  Unterstatzung  erster  Art  wird  nach  dem  reinen 
Tonnengehalt  der  Schiffe  gewährt  und  zwar  bis  zum  Ende  des  zehnten 
Jahres  von  der  Zeit  an  gerechnet,  wo  die  Schiffe  vom  Stapel  gelassen 
wurden.  Sie  ist  nach  jeder  registrierten  reinen  Tonne  fOr  das  erste  Jahr 
folgende:  grolse  Kasten-Segelschiffe  6  Kronen,  langrichtige  Segelschiffe 
9  Kronen,  grolse  Kasten-Dampfschiffe  9  Kronen,  langrichtige  Danq^fechiff» 
12  Kronen.  Diese  Air  das  erste  Jahr  festgestellte  Unterstatzung  nimmt 
in  jedem  der  darauffolgenden  Jahre  um  10  %  ah  und  hört  im  zehnten 
Jahre  gftnzlich  auf.  Die  besondere  Unterstatzung  gebahrt  den  Schiffen 
je  nach  der  L&nge  der  Fahrt,  die  sie  im  Interesse  des  ungarischen  Handels 
und  Verkehrs  aus  den  einhrimischen  Hftfen  oder  in  die  einheimischen 
Hafen  gedacht;  sie  betrftgt  nach  je  100  Seemeilen  und  nach  je  einer 
registrierten  reinen  Tonne  5  Heller.  Die  zumindest  zu  zwei  DrittteUen  un- 
garischen Staatsbargem  gehörenden  Schiffe  erhalten  noch  folgende  staat- 
liche Beganstigungen:  die  bis  zum  Ende  des  Jahres  1892  registrierten 
Segelschiffe  geniei^n,  wenn  srit  deren  Stapellauf  noch  keine  zehn  Jahre 
vergangen  sind,  ftr  sechs  Jahre,  sind  aber  zehn  Jahre  schon  vergangen, 
für  drri  Jahre  Erwerbsteuerfr^ihrit;  die  mit  dem  Staat  in  keinem  Ver- 
tragsverh&ltnisse  stehenden  Unternehmungen  werden  auf  zehn  Jahre,  vom 
Stapellauf  der  Schiffe  an  gerechnet,  von  jener  Steuer  und  allen  Zuschlagen 
derselben  nach  jenem  Einkommen  befreit,  welches  die  bis  zum  Ende  des 
Jahrefl  1892  registrierten  langsichtigen  und  groden  Kastendampfer   er- 
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delten,  weiter  nach  jenem  Einkommen,  welches  durch  langsichtige  tmd 
grolse  Kastendampfer  und  Segler  erzielt  wurde,  die  erst  nach  dem 
1.  Januar  1893  erworben  wurden.  Schiffbau-Anlagen  ftlr  Seeschiffe,  SchiffB- 
werften  und  den  technischen  Anforderungen  entsprechend  eingwichtete 
SchüEn^paratur-Anstalten,  schwimmende  und  trockene  Docks  sollen  die 
im  G.  A.  XnL  ex.  1890  festgesetzten  Begflnstigungen  zugewendet  er- 
halten. —  In  Ungarn  verspricht  man  sich  von  diesen  Begflnstigungen 
eine  starke  Förderung  der  Seeschiffahrt  und  es  ist  auch  die  Voraussetzung 
begrflndet,  dals  sich  jedenfalls  ein  Teil  der  Erwartungen,  welche  man 
hegt,  erftUlen  wird.  Die  erste  Wirkung  des  G^etzes  bestand  aber  darin, 
dals  in  Triest  und  an  andern  Platzen  der  Adria  der  Ruf  laut  wurde,  es 
mfliste  nun  auch  von  der  diesseitigen  Reichshälfte  in  der  gleichen  Weise 
vorgegangen  werden,  wenn  wir  nicht  von  Ungarn  aberflflgelt  werden 
wollen.  Wie  sich  unsere  Regierung  zu  diesem  Verlangen  stellen  wird, 
bleibt  abzuwarten. 

Eine  andere  Vorlage  der  ungarischen  Regierung,  die  zwar  noch  nicht 
verhandelt  wurde,  deren  Annahme  aber  ziemlich  sicher  ist,  betrifft  die 
innere  Kolonisation,  eine  Angelegenheit  von  nicht  geringer  Wichtigkeit. 
Der  Gesetzentwurf  enthalt  drei  Teile,  welche  die  Kolonisation  im  all- 
gemeinen, die  speziellen  Bestimmungen  Aber  die  von  Seiten  des  Staates 
durchzufthrenden  Kolonisationen,  dann  die  Schlu&bestimmungen  behandeln. 
Der  erste  Teil  umfafst  alle  Verftlgungen  Aber  die  Bedingungen  und  den 
Modus,  unter  denen  kflnftig  Kolonisierungen  erfolgen  können.  Es  wird 
das  Verhältnis  genau  umschrieben,  welches  zwischen  dem  Kolonisator  und 
den  Kolonisten  etabliert  wird,  die  Ausdehnung  der  Gebäude  festgestellt, 
ebenso  das  Minimum  der  anzusiedelnden  Familien  und  die  Begflnstigungen, 
welche  im  Interesse  der  Organisation  der  Kolonistengemeinde  gewährt 
werden.  Folgende  Bestimmung  ist  von  besonderer  Wichtigkeit:  „Die 
Feststellung  der  Höhe  des  Kaufschillings  ist  G^egenstand  der  freien  Ver- 
einbarung. In  dem  Kaufschilling  sind  die  Vermessungs-  und  Verteilungs- 
kosten  der  Kolonie  mitinbegriffen.  Nach  jenem  Teile  des  Kaufschillings, 
welcher  bei  Abschliefsnng  des  Vertrages  nicht  erlegt  wird,  dflrfen  keine 
6  7o  flbersteigenden  Zinsen  gerechnet  werden;  die  Amortisation  des 
Kapitals  darf  in  der  Regel  nicht  flber  eine  Zeitdauer  von  20—26  Jahren 
reichen.  Die  jährliche  Summe  der  Zinsen  und  der  Amortisationsquote 
kann  nur  so  hoch  sein,  dafs  tCar  den  Kolonisten  vom  wahrscheinlichen, 
durchsdmittlichen  Bruttoertrag  jährlich  wenigstens  so  viel  flbrig  bleibt, 
als  dem  Werte  der  bei  Bebauung  des  Anwesens  verwendeten  landwirt- 
schaftlichen Arbeitsmenge  gleichkommt.**  Dieser  Teil  regelt  auch  das 
formelle  Verfahren,  welches  bei  Kolonisierungen  zu  beachten  ist  Im 
zweiten  Teile   des  Gesetzentwurfes   werden   die   nötigen  Mittel   für   die 
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dorch  den  Staat  zu  bewerkstelligenden  Ansiedelungen  gewährt,  indem  der 
Regierung  drei  Millionen  Gulden  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Aus 
dieser  Summe  wird  der  Preis  der  anzukaufenden  Güter  bezahlt,  welchen 
die  Kolonisten  in  Annuitätsraten  zurückzuerstatten  haben.  Die  Summe 
bildet  einen  ständigen  Besitzankaufsfond,  dessen  vierprozentige  Zinsen 
wieder  zu  Eolonisationszwecken,  namentlich  zur  Deckung  der  Kosten 
▼erwendet  werden,  um  jede  gewinnsüchtige  Manipulation  bei  der  Kolo- 
nisation auszuschliefeen,  enthält  dieser  Teil  des  G^etzentwurfes  Be- 
stimmungen, welche  die  Entäufserung  und  Belastung  der  vom  Staate  ge- 
8cha£fenen  Kolonisationsstellen  untersagen  und  gleichzeitig  dem  Staate  das 
Rückkaufsrecht  sichern,  damit  auch  die  Käufe  aus  gewinnsüchtigen  Absichten 
oder  das  Zusammenkaufen  von  Kolonistenbesitz  verhindert  werde.  Der 
dritte  Teil  endlich  regelt  die  Gestaltung  der  Kolonien  und  die  Organisation 
derselben  zu  Gemeinden  in  zweckentsprechender  Weise. 

Die  Motivierung  des  Gesetzentwurfes  enthält  sehr  interessante  Aus- 
führungen. Es  wird  unter  anderem  folgendes  gesagt:  Jene  wichtigen 
Landesinteressen,  welche  sich  infolge  der  volkswirtschaftlichen,  ethno- 
graphischen und  nationalen  Verhältnisse,  insbesondere  vom  landwirt- 
schaftlichen und  kulturellen  G^ichtspnnkte,  sowie  vom  Standpunkte  der 
Befestigung  des  ungarischen  Staatsgedankens  an  eine  richtig  befolgte  und 
organisch  durchgeführte  Kolonisationspolitik  knüpfen,  sind  dermafsen  offen- 
kundig und  haben  in  solchem  Mafse  die  Legislative  und  die  Regierung 
erfüllt,  dals  es  überflüssig  erscheint,  all*  jene  Gründe  aufzuzählen,  welche 
für  die  Forderung  der  Kolonisation  sprechen.  Es  wird  genügen,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  Kolonisation  das  einzige  Mittel  dafür  bietet,  um  in 
einzelnen  Gegenden  des  Landes  den  Kulturboden  zu  vermehren  und  das 
bestehende  Mifsverhältnis  hinsichtlich  der  Zahl  der  Feldarbeiter  auszu- 
gleichen, sowie  gleichzeitig  durch  die  SchafNmg  von  arbeitsamen  und 
lebensfähigen  Kolonien  grolse  Territorien  der  intensiven  landwirtschaft- 
lichen Bearbeitung  zu  unterziehen,  die  landwirtschaftliche  Produktion  zu 
steigern  und  dadurch  den  Wohlstand  und  das  Bildungsniveau  ganzer 
Gegenden  zu  haben.  Die  Kolonisation  bietet  auch  "dem  strebsamen  un- 
garischen landwirtschaftlichen  Arbeiter  die  einzige  Möglichkeit,  der  seinem 
Stammescharakter  eigentümlichen  Neigung  zur  Besitzanschaffung  nach- 
zukommen und  dieselbe  zu  befriedigen.  Ebenso  werden  durch  die  Koloni- 
sation die  lokalen  Obel  einzelner  Gegenden  behoben  und  die  Erwerbs- 
anfähigkeit, sowie  die  Auswanderungslust  saniert.  Die  bisherigen  Er- 
fahrungen haben  in  einer  jeden  Zweifel  ausschliefsenden  Weise  ergeben, 
dafs  air  jene  KolonisieruDgen,  welche  entsprechend  ausgestattet  wurden, 
wenn  auch  langsam,  doch  gradatim  sich  entwickelt  haben  und  heute 
lebenskräftige   Gemeinden   bilden;    nur   jene    Kolonien   gehen  zugrunde, 
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welche  einen  übertrieben  hohen  Preis  ftlr  den  Besitz  zu  zahlen  hatten. 
In  den  letzten  Jahren  hat  beinahe  ausschlielslich  das  Ärar  kolonisiert. 
Unter  den  in  Verwaltung  des  Ackerbaaministerioms  stehenden  Staats- 
gütern ist  heute  aber  kaum  mehr  ein  grOfserer  Besitz  zu  finden,  welcher 
den  Erfordernissen  der  Kolonisation  entsprechen  würde.  Ähnliche  Ver- 
hältnisse sind  bei  den  in  der  Verwaltung  des  Finanzministeriums  stehenden 
Gütern  vorhanden.  Die  meisten  der  noch  im  staatlichen  Besitze  befind- 
lichen Güter  eignen  sich  unter  anderem  aus  dem  Grunde  nicht  für  besondere 
Eoloni^tion,  weil  die  Gemeinden,  in  deren  Gemarkungen  dieser  Besitz 
gelegen  ist,  auf  die  Pachtung  desselben  angewiesen  sind.  Nachdem  also 
die  staatlichen  Güter  nicht  mehr  wesentlich  in  Betracht  kommen,  mufe 
ftlr  Mittel  gesorgt  werden,  welche  bei  beschränkter  Inanspruchnahme  der 
Opferwilligkeit  des  Staates  die  Möglichkeit  gewähren,  zur  Kolonisation 
geeignete  GKlter  anschaffen  zu  können  und  dadurdi  die  Kolonisation  zu 
fördern.  —  Man  ist  in  Ungarn  der  Ansicht,  dafs  dieser  G^etzentwurf  die 
geeignete  Grundlage  enthält,  um  die  Errichtung  von  Kolonien  zu  fordern 
und  zur  Vermehrung  der  kleinen  Landwirte  wesentlich  beizutragen.  Der 
Staat  selbst  soll  in  die  Lage  versetzt  werden,  aktiv  einzugreifen  und  sein 
Beispiel  werde  zweifellos  nicht  ohne  Nachahmung  bleiben.  Private  und 
Gemeinden  werden  es  vielfach  als  im  eigenen  Interesse  gelegen  erachten, 
mit  der  Gründung  von  Kolonien  vorzugehen.  Deshalb  glaubt  man  auch, 
dafs  die  Vorlage  des  Ackerbauministers  günstige  Folgen  haben  und*  das 
wirtschaftliche  Gedeihen  des  Landes  wesentlich  unterstützen  wird. 

Eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten,  über  deren  Fortgang  ich  zu 
berichten  habe,  ist  die  Regelung  der  Valuta.  Anknüpfend  an  die  Mit- 
teilungen in  meinem  vorigen  Briefe,  will  ich  nachstehend  die  seitdem  zu 
verzeichnenden  erheblichsten  Momente  behandeln.  Was  zunächst  die  Kon- 
versionen anbelangt,  so  hat  eine  offizielle  Darstellung  gemeldet,  daJs  von 
den  Osterreichischen  Titres  96,67  Proz.,  von  den  ungarischen  97,18  —  den 
Durchschnitt  aus  den  Anmeldungen  bei  den  einzelnen  Effekten  berechnet  — 
umgetauscht  wurden.  Das  ist  unleugbitf  ein  ganz  außerordentlicher  Erfolg, 
der  dadurch  noch  mehr  in*s  Gewicht  fUlt,  dais  an  der  ganzen  Operation 
das  Ausland  nur  in  sehr  geringfQgigem  Grade  beteiligt  war,  indem  sich 
herausstellte,  dafs  die  überwiegende  Menge  der  einberufenen  Papiere  sich 
im  Inlande  befand.  So  wichtig  dieses  Resultat  auch  erscheint,  es  wird 
fast  noch  übertroffen  von  dem  Ergebnisse  der  Schritte  zur  Goldbeschaffung. 
Das  Finanzkonsortium  übernahm  von  der  Osterreichischen  Regierung  ins- 
gesamt 100  Millionen  Gulden,  von  der  ungarischen  Regierung  12  IGllionen 
Gulden  Goldrente  und  hat  den  ErlOs  dafQr  in  effektivem  Golde  auch  ein- 
geliefert Die  Anschaffungen  wurden  in  einer  solchen  Weise  vollzogen, 
dafs   die   europäischen   Centralbanken   davon  ^Uizlich  unberührt  blieben« 
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In  einer  interessanten  Darlegung  des  Direktors  der  Kreditanstalt,  welche 
diese  Transaktionen  zu  leiten  hatte,  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  es  der 
leitende  Grundsatz  war,  „nirgend  Gold  in  Bewegung  zu  setzen,  sich  viel- 
mehr nur  darauf  zu  beschränkea,  in  Bewegung  befindliches  Gold  nach 
unserer  Monarchie  zu  leiten/  In  welcher  Weise  dieses  Prinzip  zur 
Durchführung  gelangte,  zeigt  am  besten  die  Proyenienz  des  erworbenen 
Goldes.  Mehr  als  die  Hftfte  kam  aus  Amerika  in  Eagles,  der  andere 
Teil  bestand  aus  Barren,  die  zumeist  in  London  und  Paris  angeschafiPb 
wurden,  dann  aus  Sovereigns,  welche  aus  Afrika,  Asien  und  den  Balkan- 
staaten, endlich  ans  Zwanzig-MarkstQcken,  sowie  Zwanzig-Francstücken, 
die  aus  Bom&nien  kamen.  Prüft  man  den  gegenwärtigen  Stand  der  Gold- 
beschaflfiing,  so  ergiebt  sich  folgendes:  Zur  Einlösung  der  Staatnoten  sind 
312  Millionen  Relationsgulden  oder  262,08  Millionen  Goldgulden  notwendig. 
Von  dieser  letztem  Summe  entfallen  auf  Osterreich  183,45  und  auf 
Ungarn  78,62  Millionen.  Hierauf  sind  gesichert  von  Osterreich  durch 
Goldrente-Emissionen  94,43  Millionen,  früherer  Bestand  in  der  Staatskasse 
29,40,  zusammen  123,83  Millionen;  von  Ungarn  als  ErlOs  ftlr  12  Millionen 
Goldrente  und  an  Bestand  in  der  Staatskasse,  zusammen  57,37  Millionen. 
Im  ganzen  sind  also  bereits  181,20  Millionen  Gulden  Gold  versorgt  und  es 
sind  sonach  noch  80,88  Millionen  herbeizuschaffen  und  zwar  von  Osterrreich 
59,62  und  von  Ungarn  21,25  Millionen  Goldgulden.  Die  beiden  Finanzminister 
besitzen  also  bereits  mehr  als  zwei  Drittel  des  erforderlichen  Goldes.  Das  ist 
ein  höchst  befriedigendes  Ergebnis,  welches  um  so  schwerer  in's  Gewicht  fällt, 
wenn  man  bedenkt,  dals  auch  die  Bank  nicht  weniger,  als  133,33  Millionen 
Belationsgulden  in  Gold  besitzt.  Allerdings  ist  der  Bedarf  unter  gewissen 
Voraussetzungen  hoher.  Beachtet  man  nämlich,  dafs  Dr.  Steinbach  jene 
29,40  Millionen  Gulden,  welche  er  früher  allmählich  gesanmielt,  für  die 
Regelung  der  Salinenscheine  reservieren  will,  femer  dafs  Dr.  Wekerle  die 
für  die  Anschafiimg  von  45  Millionen  Gulden  aus  den  Eassenbeständen 
verwendeten  Summen  der  Staatskasse  zu  refundieren  gedenkt,  so  ergiebt 
sich  eine  Summe  von  zusammen  74,40  Millionen  Gulden,  welche  den  schon 
angeführten  80,88  Millionen  hinzuredmen  wäre  und  den  Bedarf  auf  155,28 
Millionen  steigert.  Aber  die  Beschaffung  der  74,40  MUlionen  kann  einem 
spätem  Zeitpunkte  vorbehalten  werden,  da  sie  nur  Eonsolidierungszwecken 
zu  dienen  haben;  für  die  Yalutaregelung  selbst  sind  nur  noch  80,88 
Millionen  Gulden  nOtig.  Es  ist  also  nicht  zu  leugnen,  dafs  auch  in  Bezug 
auf  den  bedeutsamsten  Teil  der  Aktion,  der  in  der  Goldbeschaffung  besteht, 
in  relativ  kurzer  Zeit  höchst  überraschende  und  befriedigende  Ergebnisse 
erzielt  wurden.  Neben  diesen  grolsen  Operationen  fanden  auch  die  kleineren 
einschlägigen  Fragen  ihre  Fortsetzung.  Die  Prägungen  der  neuen  Münzen 
werden  eifrig  weiter  betrieben,  die  Scheidemünzen  dringen  allmählich  in 
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den    Verkehr    and    mit     der    Einziehong    der    alten    Mflnzen    wurde 
begonnen. 

Seit  kurzem  wird  nun  freilich  die  Freude  an  dem  Erreichten  durch 
die  Steigerung  der  Devisenpreise  getrflbt,  welche  sich  derart  entwickelt 
hat,  dafs  wir  den  Relationss&tzen  gegenüber  bis  zu  einem  Agio  von 
drei  Prozent  gelangt  waren.  Eine  genaue  Prüfung  der  Sachlage  läfst 
erkennen,  dals  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  verschiedener  Art  sind. 
Unsere  Zahlungsbilanz  hat  sich  entschieden  ungünstiger  gestaltet.  In- 
soweit die  Handelsbilanz  hierbei  in  Betracht  kommt,  ist  hervorzuheben, 
dals  der  Aktivsaldo  für  das  Jahr  1892  mit  68  Killionen  Gulden  be- 
rechnet wird,  w&hrend  er  im  letzten  Decennium  nur  einmal,  und  zwar 
im  Jahre  1884,  sich  unter  hundert  Millionen  hielt  Auch  im  laufenden 
Jahre  hat  die  Ausfuhr  gegenüber  der  Einfuhr,  im  Vergleich  zum  Vorjahre, 
keine  wesentliche  Veränderung  gebracht.  Aber  schließlich  ist  die  Handels- 
bilanz doch  nicht  absolut  schlecht  und  der  Rückfall  das  Jahres  1892, 
welcher  durch  die  Cholera  und  den  reducierten  Getreideexport  herbeigeführt 
wurde,  hat  nicht  entscheidende  Bedeutung  für  die  Devisenpreise  gehabt 
Das  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs,  wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre, 
diese  Preiserhöhung  ja  schon  im  vorigen  Jahre  hätte  eintreten  müssen. 
Genau  betrachtet  hat  der  jetzige  Stand  der  Dinge  mit  den  grofsen  Eon- 
versionen seinen  Anfang  genommen.  Der  enorme  Erfolg  dieser  Operation 
hatte  eine  Steigerung  der  Effektenkurse  herbeigeführt,  welche  wieder 
einen  ganz  enormen  EiSektenimport  zur  Folge  hatte,  der  auf  über  200 
Millionen  Gulden  geschätzt  wird.  Der  Zinsfufs  ist  femer  bei  uns  im 
Vorjahre  geraume  Zeit  ein  Reizmittel  gewesen,  um  auswärtiges  Geld 
hier  zu  fruktificieren;  als  jedoch  der  Zinsfufs  in  den  Dienst  der  Konversion 
gestellt  wurde  und  sich  ermäfisigte,  wurden  die  fremden  Gelder  wieder 
zurückgezogen.  Da  nun  die  finanziellen  Transaktionen  grolse  Zahlungen 
an  das  Ausland  bedingten,  während  Devisenmateriale  aus  dem  Handel 
und  der  Industrie  m'cht  genügend  zur  Verfügung  stand,  so  mulsten  die 
Kurse  der  Valuten  kontinuierlich  steigen.  Das  Ausland  hielt,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht  sei  hier  nicht  erörtert,  die  erreichten  höchsten  Kurse 
unserer  Effekten  für  zu  hoch,  und  glaubte  demnach  diese  Preise  benutzen 
zu  sollen,  um  seinen  Besitz  mit  Vorteil  abzustofsen.  Hier  hat  man  alle 
die  angebotenen  Efiekten  bereitwillig  au4;enommen  und  glaubt  damit 
kein  schlechtes  Geschäft  zu  machen,  weil  man  der  Überzeugung  ist,  dafs 
die  flrüheren  Kurse  dem  innem  Werte  der  Papiere  nicht  entsprechen. 
Wenn  dies  nun  auch  zum  Teile  ganz  richtig  ist,  so  darf  doch  so 
viel  zugestanden  werden,  dafs  die  Bewegung  zu  hastig  war  und  dafs  sie 
naturgemäfs  unsere  Zahlungsbilanz  verschlimmem  mufste.  Endlich  aber 
ist  es  ja  ganz  gewils,   dafs   auch   der   Kampf  der   Spekulationspaiteien, 
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welcher  zwischen  Wien  und  Berlin  tobte,  auf  den  Gang  der  Devisenkurse 
nicht  ohne  Einflufs  war.  Man  hatt^e  zwei  Mittel  zur  Abhilfe  in  Vorschlag 
gebracht:  eine  Erhöhung  der  Zinsrate  und  Goldabgaben  der  Bank  aus 
jenen  rund  vierzig  Millionen  Gulden,  welche  ihr  im  vorigen  Jahr  zuge- 
flossen sind.  Zu  einschneidenden  Mafsregeln  ist  es  aber  nicht  gekommen, 
weil  die  mafsgebenden  Kreise  solche  nicht  für  geboten  erachteten.  Die 
Bedeutung  der  Sache  ist  jedenfalls  arg  abertrieben  worden,  ja  in  der 
Sensation,  welche  die  Steigerung  der  Devisenpreise  hervorrief,  liegt  eine 
indirekte  Anerkennung  der  ganzen  Valutaaktion.  Früher  sind  derartige 
Kursschwankungen  häufig  genug  vorgekonunen,  aber  man  war  daran  so 
sehr  gewohnt,  dafs  sie  gar  keinen  Eindruck  machten,  Mit  der  Geltung 
unserer  neuen  W&hrungsgesetze  hat  sich  aber  thatsftchlich  eine  derartige 
StabDitftt  gezeigt,  dafs  die  jetzige  Goldprämie  als  ein  auTserordentliches 
Ereignis  betrachtet  wird.  Diese  Thatsache  zeigt  eklatant  den  Wandel 
der  Dinge.  Was  aber  femer  die  weitere  Entwicklung  der  Angelegenheit 
anbelangt,  so  darf  man  hoffen,  dafs  sie  einen  gttnstigen  Verlauf  nehmen 
werde.  Da  man  hier  die  Effektenhausse  nicht  weiter  forciert,  hat  der 
Import  unserer  Papiere  schon  ziemlich  aufgehört;  es  darf  weiter  auf 
stärkere  Goldimporte  gezählt  werden,  da  ja  die  Zinsenmarge  für  das 
Ausland  wieder  einen  Anreiz  gewinnen  wird;  endlich  aber  sind  wir  nicht 
mehr  sehr  weit  von  der  Ernte  entfernt,  Aber  welche  zwar  nicht  ganz  be- 
friedigende Mitteilungen  vorliegen,  die  aber  doch  immerhin  einen  Getreide- 
ezport  gestatten  dOHte.  Wir  haben  es  in  dem  besprochenen  Ereignis 
mit  dem  Resultate  einer  Keihe  aufserordentlicher  Umstände  zu  thun,  und 
schon  dieser  Charakter  desselben  sollte  Beruhigung  bieten.  Vollends  unstatt- 
haft erscheint  es  aber,  an  die  Sache  Bedenken  Ober  das  Gelingen  der  Valuta- 
regulierung zu  knUpfen,  wie  es  hie  und  da  geschehen  ist.  Derartige  grofse  Ak- 
tionen, die  sich  über  einen  längeren  SSeitraum  ausdehnen,  sind  immer  gewissen 
Störungen  ausgesetzt.  Darauf  mufste  man  gefafst  sein,  und  kein  Einziger  war 
darüber  im  Zweifel,  dafs  wir  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben  würden. 
Bisher  haben  wir  in  der  Angelegenheit  ganz  unerwartete  Erfolge  erzielt,  und 
wenn  nun  auch  ein  unangenehmer  Zwischenfall  eingetreten,  so  darf  man  dies 
wohl  bedauern,  aber  man  hat  durchaus  keine  Berechtigung,  davon  ernste 
Konsequenzen  zu  befürchten,  oder  sich  gar  Besorgnissen  hinzugeben. 

Eben  jetzt  haben  die  beiden  Finanzminister  wichtige  Beschlüsse  hin- 
sichtlich der  weiteren  Fortführung  des  grofsen  Werkes  gefafst.  Es  werden 
ntailich  zwei  Gesetzentwürfe  festgestellt,  von  denen  der  eine  die  Ein- 
führung der  obligatorischen  Kronenrechnung,  der  andere  den  Beginn  der 
Einziehung  von  Staatenoten  betrifft  Der  ersterwähnte  Gesetzentwurf 
wird  bestimmen,  dafe  vom  1.  Januar  1895  angefangen  die  Kronenrechnung 
in  Anwendung  zu  bringen  ist  und  er  wird   femer  die  Verhältnisse   des 
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Münzyerkehrs,  sowie  die  von  dem  Wfthrangswechsel  bedingten  Rechts- 
fragen regeln.  Mit  dem  zweiten  Gesetzentwurfe  werden  die  Regierungen 
von  den  Legislativen  die  Ermächtigung  verlangen,  zunächst  Staat«noten 
bis  zum  Betrage  von  hundert  Killionen  Gulden  aus  dem  Verkehr  zu  ziehen. 
Da  der  Umlauf  an  Einsem  derzeit  sich  auf  rund  70  Millionen  Gulden  stellt, 
so  worden  noch  30  Millionen  ftlr  die  Einlösung  eines  Teiles  der  höheren 
Appoints  verwendet  werden.  An  die  Stelle  der  Staatonoten  werden  je  nach 
den  BedOr&issen  des  Verkehres  und  der  AufhahmsftÜiigkeit  der  Cirkulation 
Kronen,  Silbergulden  oder  Banknoten  treten.  Um  aber  die  Zahlmittel  zur 
Einlösung  der  Staatsnoten  zu  eiiialten,  werden  die  Regierungen  der  Bank 
den  entsprechenden  Betrag  in  gemünztem  Golde  flbergeben,  dagegen  von 
der  Bank  Silbergulden  und  Banknoten  übernehmen.  Diese  Silbergulden 
und  Banknoten  wären  dann  teils  zur  unmittelbaren  Umwechslung  der 
Staatsnoten,  teils  zur  Reftmdierung  der  Kassenbestftnde  zu  verwenden. 
Die  Ergänzung  der  Eassenbestände  wird  m  soweit  stattfinden,  als  eben 
Kronen,  die  einen  Teil  der  Eassenbestände  bilden,  gegen  Staatsnoten  aus- 
gegeben werden.  In  einer  Vereinbarung,  die  zwischen  der  Regierung  und 
der  Bank  getroffen  werden  wird,  soll  festgestellt  werden,  dafs  die  Bank 
das  von  den  Regierungen  eingelieferte  Gold  dem  Metallschatze  einverleibt, 
zugleich  aber  die  Verpflichtung  übernimmt,  im  Falle  ein  Übereinkommen 
über  die  Verlängerung  des  Privilegiums  der  Bank  nicht  zu  stände  kommen 
sollte,  das  Gold  den  Regierungen  wieder  zur  Verfügung  zu  stellen.  Diese 
Bestimmung  wird  freilich  nicht  in  Eraft  treten,  da  man  ja  nicht  daran 
zweifeln  kann,  dafs  die  Vereinbarung  mit  der  Bank  erzielt  werden  wird. 
Die  Einlösung  von  hundert  Millionen  Gulden  Staatsnoten  wird  eine  Mafis- 
regel  von  höchster  Wichtigkeit  sein ,  weil  durch  dieselbe  nicht  nur  mit  einer 
nicht  zu  überbietenden  Deutlichkeit  der  ganze  Ernst  der  Aktion  dokumentiert, 
sondern  auch  ein  wesentlicher  Teil  der  Vorbedingung  für  die  Aktivierung 
der  Eronenwährung  und  die  Aufbahme  der  Barzahlungen  vollzogen  wird. 
Der  mir  zugemessene  Raum  ist  bereits  so  sehr  in  Anspruch  genommen, 
dafs  ich  zum  Schlüsse  von  einer  Reihe  interessanter  offizieUer  Publikationen, 
welche  sich  mit  den  Ergebnissen  wichtiger  wirtschaftlicher  Einrichtungen 
im  abgelaufenen  Jahre  beschäftigen,  nur  noch  auf  die  Berichte  über  die 
Gewerbe-Inspektion  kurz  eingehen  kann.  Den  von  den  einzelnen  Inspektoren 
erstatteten  Berichten  geht  abermals  der  allgemeine  Bericht  des  Central- 
Gewerbe-Inspektors  voran.  Über  die  hohe  Bedeutung  der  Gewerbe-Inspektion 
und  die  aufserordentlichen  Verdienste  ihres  Chefs,  des  Hofrates  Dr.  Migerka, 
habe  ich  mich  schon  oft  geäufsert  und  kann  nur  neuerdings  betonen,  dafs 
die  Institution  ihre  wohlthätige  Wirkung  immer  klarer  erkennen  läfst, 
dem  Oentral-Gewerbe-Inspektor  aber  die  allgemeine  Anerkennung  für  seine 
Verdienste  immer  wieder  in  wärmster  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht 
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wird.  Indem  ich  auf  die  hauptsächlichsten  Momente  der  Ergebnisse  dei* 
Inspektion  flbergehe,  hebe  ich  zunächst  hervor,  dafs  im  Betriebsjahre  7700 
Betriebe  (gegen  6184  im  Vorjahre)  mit  860540  Arbeitern  (gegen  316834 
im  Voijahre)  besacht  und  in  80  Fällen  Nacht-Inspektionen  vorgenommen 
wurden.  Im  allgemeinen  weist  die  Thätigkeit  der  Gewerbe-Inspektoren 
nach  allen  Seiten  hin  eine  starice  Zunahme  auf,  in  welcher  die  erfolgte 
Yermehnmg  der  Arbeitskräfte  zum  Ausdrucke  gelangt.  In  erster  Linie 
ist  bei  Beurteilung  der  Thätigkeit  dieser  Institution  jener  Bestrebungen 
zu  gedenken,  welche  bestimmt  sind,  den  im  Gewerbebetriebe  dem  Leben 
und  der  Gesundheit  drohenden  Gefahren,  beziehungsweise  Schädigungen 
thunlichst  entgegen  zu  wirken.  Diesbezüglich  konstatiert  nun  der  Bericht 
in  erfreulicher  Weise  die  im  grofsen  und  ganzen  sich  änfsemde  stetige 
Besserung  in  den  Fabriken.  Namentlich  in  Bezug  auf  Neu-  und  Umbauten 
wird  mit  Befriedigung  dessen  gedacht,  dafs  allen  Anforderungen  in  Bezug 
auf  Luft,  Licht  und  Sicherheit  im  Betriebe  Rechnung  getragen  wird. 
Allerdings  giebt  es  neben  zweckentsprechenden,  ja  mustergiltigen  Betrieben 
und  Wohnstätten  auch  mindererfreuliche  Verhältnisse,  die  jedoch  zumeist 
bei  altem  oder  kapitalsschwachen  Unternehmungen  konstatiert  wurden,  zu 
weldien  naturgemäfs  das  Kleingewerbe  ein  groDses  Eontingenf  stellt.  Mit 
grofser  Ausführlichkeit  wird  das  Unfallwesen  behandelt.  Es  wird  vor 
aUem  die  Notwendigkeit  betont,  das  Verfahren  bei  Erhebung  von  Unfällen 
zu  ändern,  da  aus  den  Kreisen  sowohl  der  Unternehmer  als  auch  der 
Arbeiter  Klagen  aber  die  allzugrofse  Langsamkeit  mancher  Erledigung 
laut  wurden.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  in  den  Einzelberichten  ange- 
ftlhrte  Wahrnehmung,  dafs  die  weitaus  grofse  Mehrzahl  der  Arbeitgeber 
die  G«samtkosten  der  Unvallversicherung  aus  Eigenem  deckt  Der 
Bericht  hebt  einige  Betriebskategorien  hervor,  bei  denen  in  auffälliger 
Weise  schwere  Unfälle  sich  häufen.  So  wird  übereinstimmend  geklagt 
über  die  allzugeringe  Sorgfalt,  welche  den  im  Baugewerbe  beschäftigten 
Arbeitern  zu  Teil  wird.  Nicht  minder  lebhaft  lauten  die  Klagen  über  die 
Sorglosigkeit  in  Steinbrüchen.  In  sehr  vielen  Berichten  kehrt  auch  die 
Klage  wieder,  dafs  an  landwirtschaftlichen  Maschinen  die  gefährlichsten 
Teile  so  selten  geschützt  sind.  In  betreff  der  Unfallverhütung  hebt  der 
Bericht  insbesondere  die  grofsen  Verdienste  des  gewerbehygienischen 
Museums  in  Wien  hervor,  dessen  Bestrebungen  auch  das  teilnahmsvolle 
Interesse  des  Auslandes  in  hohem  Grade  gefunden  haben.  Es  ist  mit  Be- 
friedigung zu  begrüfsen,  dafs  neben  der  Unfallversicherung  besonderes 
Gewicht  auf  die  Unfallverhütong  gelegt  wird.  Man  beachtet  sehr  sorg- 
fUtig  die  Thatsache,  dafe  jeder  Unfall,  jede  dauernde  oder  zeitweilige 
Vernichtung  einer  menschlichen  Arbeitskraft,  für  die  Gesellschaft  als 
wirtschaftlichen  Organismus  einen  Kräfteverlust  bedeutet,  für  welchen  nach 
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der  Nator  der  Sache  jede  Entochftdigang  aasgeschlossen  ist.  Die  Ter- 
mittelnde  Thätigkeit  der  Organe  der  Gewerhe-Inspektion  Aufserte  ihre 
vom  Standpunkte  des  gesellschaftlichen  Friedens  vorteilhafte,  ja  segens- 
reiche Wirkung  auch  im  Betrieherjahre  in  einem  quantitativ  nahezu  gleichen, 
qualitativ  aher  gesteigerten  Mafise.  Nach  Veranlassung  und  Ziel  so 
mannigfaltig  wie  in  den  Voijahren  waren  die  5254  Fälle  des  Berichts- 
jahres (gegen  5313  im  Vorjahre),  in  welchen  die  Arbeiter  die  Verwendung 
der  Gewerbe-Inspektoren  in  Anspruch  nahmen,  nach  Ausscheidung  der 
Fälle  der  Unvertretbarkeit  des  erhobenen  Anspruches,  in  43  Proz.  ihrer 
Anzahl  von  einem  gOnstigen  Erfolge  begleitet  (gegen  30  Proz.  im  Vorjahre). 
In  das  Jahr  1892  fielen  89  Arbeitseinstellungen,  welche  der  Bericht  groTsenteils 
als  eine  Reaktion  der  Arbeiterschaft  zu  Gunsten  der  Herstellung  gesetzlicher 
Zustände  oder  zur  Beseitigung  von  Härten  und  Unzukömmlichkeiten  hinsteUt. 
Beachtenswert  sind  die  Wahrnehmungen  des  Wiener  Gewerbe>Inspektors 
Ober  die  fdr  die  Solidarität  der  organisierten  Arbeiterschaft  zeugende 
Thatsache,  dafs  bei  Streiks  die  BemOhnngen  einzelner  Unternehmer,  statt 
der  Streikenden  neue  Arbeiter  einzustellen,  nur  wenig  Erfolg  haben.  Der 
Brflnner  Gewerbe-Inspektor  spricht  den  entschiedenen  Wunsch  aus,  dafs 
bei  Streiks  die  von  den  Arbeitern  gewählten  Sprecher  nicht  grundsätzlich 
als  Hetzer,  Aufwiegler  und  dergleichen  betrachtet  und  behandelt  werden 
mögen.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  sagt  Hofrat  Migerka.  dafs  in 
fast  allen  Arbeitsordnungen  sich  die  sachlich  begrOndete  Bestimmung 
findet,  dafs  Beschwerden  der  Arbeiter  nur  von  einer  numerisch  bestimmten 
kleinen  Zahl  angebracht  werden  dürfen.  Was  sollen  nun  die  von  ihren 
Kameraden  Gewählten  thun?  Kann  man  billigerweise  von  ihnen  eine 
Preisgebung  der  Interessen  der  Arbeiter  verlangen?  Ob  dieselbe  be- 
rechtigt sind  oder  nicht,  ist  eben  Gegenstand  der  sicherlich  im  Interesse 
beider  Teile  gelegenen  Erörterung.  Die  grofse  Bedeutung,  welche  die 
Arbeitsordnung  als  Vertrags-Instrument  zur  Erhaltung  guter  Beziehungen 
zwischen  dem  Arbeitgeber  und  Arbeiter  besitzt,  erklärt  es,  dafs  'die 
Gewerbe-Inspektoren  der  Ausfahrung  der  hierauf  bezüglichen  gesetztlichen 
Bestimmungen  nach  wie  vor  ihre  volle  Aufinerksamkeit  zuwenden.  (Im  Be- 
richtsjahre kamen  sie  in  die  Lage,  1082  Arbeits-  und  Betriebsordnungen 
zu  begutachten.)  Wenn  auch  im  greisen  und  ganzen  der  Erfolge  in  dieser 
so  wichtigen  Frage  nicht  ohne  Befriedigung  gedacht  wird,  ist  doch  leider 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  die  vollständig  befriedigende  Lösung,  die 
jedoch  nur  auf  der  beiderseitigen  Erkenntnis  der  prinzipiellen  Wichtigkeit 
beruhen  kann,  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig  läfst.  —  Die  Aus- 
führungen über  die  Arbeitszeit,  Krankenversicherung,  Lohnfrage  und  das 
Lehrlingswesen,  bringen  noch  zahlreiche  interessante  Details,  auf  die  ich 
jedoch  diesmal  näher  einzugehen  verzichten  mufs.  E.  Blau. 
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Die  Auslifliluiig  der  höheren  Verwaltungsbeamten  in  Preufsen  und  ihre 
Stellung  zur  Staatoeisenbahn -Verwaltung.  Von  Franz  Ullrich,  Geh. 
Ob.-Regienings-  und  vortragendem  Rat  im  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten.    Berlin  1893.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Der  Herr  Verfasser  bemerkt  in  seiner  Einleitung,  dafs  die  in  der 
Broschüre  enthaltenen  Ansichten  lediglich  seine  eigenen  seien  und  keinerlei 
offiziellen  oder  offiziösen  Charakter  haben.  ,  Jch  bemerke  dies  ausdrückliches 
sagt  er,  „da  manche  geneigt  sind,  lediglich  aus  der  Thatsache,  daJs  der 
Verfasser  dem  Ministerium  angehört,  das  Gegenteil  zu  folgern".  Wir 
wissen  infolge  dieser  Verwahrung  nicht  inwieweit  sich  seine  Kritik  und 
seine  Vorschlftge  mit  den  Anschauungen  decken,  die  in  den  Kreisen  mafs- 
gebend  sind,  denen  die  Initiative  ffir  eingreifende  Änderungen  zukommt. 
Immeiiiin  dürfen  wir  dem  Herrn  Verfasser  für  seine  Auslassungen,  wenn 
auch  dieselben  dasjenige,  was  wir  ffir  wünschenswert  erachten,  nicht  ganz 
erfüllen.  Dank  zollen.  Ist  es  doch  eine  ungewohnte  und,  fügen  wir  hinzu, 
erfreuliche  Erscheinung,  wenn  ein  höherer  Angestellter  im  Ministerium  für 
öffentliche  Arbeiten  sich  ohne  speziellen  Auftrag  direkt  an  das  Publikum 
wendet.  Es  scheint  demnach  an  der  Ecke  des  Wilhelmsplatzes .  und 
der  VoiBstrafee  seit  dem  Einzug  des  Herrn  Thielen  wirklich  eine  etwas 
frischere  Luft  als  vorher  zu  wehen. 

Wie  bekannt,  seteen  sich  die  höheren  Beamten  der  Staatseisenbahn- 
Verwaltung  aus  den  zwei  Kategorien  der  technischen  und  der  Verwaltungs- 
Beamten  zusammen,  unter  welchen  die  letzteren  fast  ausschliefslich  ans 
der  Justizverwaltung  übernommen  werden.  Die  Techniker,  teils  dem  Ingenieur- 
teils dem  Maschinenbaufache  angehörend,  haben  den  Hauptanteil  an  den 
technischen  Arbeiten,  bei  welchen  die  Verwaltungsbeamten  nur  insoweit 
beteiligt  sind,  als  es  sich  um  juridische,  finanzielle  und  Kassenverwaltungs- 
Fragen  handelt.  Mehr  oder  weniger  müssen  sich  diese  beide  Kategorien 
mit  den  zum  Betriebe  nötigen  Kenntnissen  vertraut  machen,  da  die  F&cher 
so  innig  ineinander  greifen,  dafs  eine  absolute  Trennung  des  einen  vom 
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andern  ohne  störende  Verschleppungen  zu  vemrsachen  nicht  wohl  denkbar 
ist.  Der  Verwaltungsbeamte,  der  bei  jedem  Vortrage  herangezogen  werden 
kann,  mufs  wenigstens  eine  Idee  von  der  Frage,  um  die  es  sich  gerade 
handelt,  besitzen,  ebenso  wie  der  Techniker  ohne  einige  Kenntnis  der 
allgememen  Verwaltungsgrundsätze  nicht  nützlich  wirken  kann. 

„Keine  der  drei  Beamtenklassen  ist  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Eisenbahn- 
verwaltung für  die  ihnen  obliegenden  Aufgaben  vollständig  vorgebildet. 
Der  eigentliche  Eisenbahnbetrieb  ist  ihnen  allen  mehr  oder  weniger  fremd 
und  mufs  im  wesentlichen  durch  die  Praxis  erlernt  werden,  wobei  aller- 
dings den  Technikern,  insbesondere  denMaschinentechnikem,  ihre  technischen 
Kenntnisse  mehr  Nutzen  bringen,  als  den  eintretenden  Juristen  ihre 
juristischen.**  So  lautet  das  auf  langjährige  Erfahrung  gestützte  Urteil 
des  Verfassers. 

Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dafs  der  in  das  Eisenbahnfach  über 
getretene  Jurist  zwar  in  nicht  unerheblichem  Mafse  mit  eigentlich  juristischen 
Fragen  zu  thun  hat,  dafs  diese  Beschäftigung  jedoch  gegen  solche,  bei 
welchen  es  sich  um  reine  Verwaltungssachen  handelt,  zurücktritt.  Die 
folgenden  Daten  geben  einen  Begriff  von  der  Vielseitigkeit  und  Aus- 
dehnung der  Dinge,  mit  welchen  er  in  fortlaufende  Berührung  kommt. 
Die  jährliche  Einnahme  beziffert  sich  auf  beiläufig  eine  Milliarde,  die  Aus- 
gabe auf  600  Millionen  Mark,  abgesehen  von  den  aus  Anleihen  bestrittenen 
Ausgaben  fQr  Neubauten  und  Neubeschaffungen.  Die  Bahnen  beschäftigen 
etwa  110000  Beamte  und  200000  Arbeiter.  Die  nicht  technischen  An- 
gelegenheiten der  Bau-  und  Werkstätten -Verwaltung,  die  Betriebs-  und 
Verkehrsangelegenheiten,  die  Festsetzung  der  Personen-  und  Gütertarife, 
alle  die  mit  obigem  verknüpften  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Rück- 
sichten sollten  den  Verwaltungsbeamten  geläufig  sein. 

Der  neueintretende  Assessor  weifs  von  allen  diesen  Dingen  blutwenig 
und  soll  sich  die  Kenntnis  derselben  erst  durch  die  Praxis  erwerben;  eine 
Aufgabe,  die,  wenn  man  die  Arbeit,  mit  der  er  im  Laufe  seiner  täglichen 
Berufsgeschäfte  belastet  ist,  berücksichtigt,  nur  durch  einen  eisernen 
Willen  gelost  werden  kann.  Lassen  wir  den  Herrn  Verfasser  seine  eignen 
Erfahrungen  erzählen:  —  „Als  der  Verfasser  vor  länger  als  20  Jahren  als 
Gerichtsassessor  in  die  Staatseisenbahn-Verwaltung  eintrat,  wurde  er  bei 
seiner  Meldung  von  dem  Vorsitzenden  der  Eisenbahndirektion  mit  folgenden 
Worten  empfangen:  „Sie  sind  schon  mit  Schmerzen  erwartet  worden. 
Ihr  Vorgänger  ist  schon  seit  mehreren  Wochen  versetzt  und  Ihr  Dezernat 
hat  von  einem  andern  Kollegen  mitversehn  werden  müssen.*'  Und  darauf 
geleitete  er  mich  in  das  ftlr  mich  bestimmte  Zimmer,  wo  ich  bereits  eine 
beträchtliche  Ansammelung  von  Aktenstücken  vorfand.  Es  handelte  sich 
in  dem  mir  überwiesenen  Dezernat  um  die  Bearbeitung  von  Entschädigongs« 
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nnd  Frachtreklamationen,  sowie  am  Personalien  von  Unterbeamien.  Ich 
haUe  von  diesen  Dingen  und  ihrer  Behandlnngsweise  keine  Ahnong,  indes 
es  mufete  wohl  oder  Übel  gehn  und  ging  aach  anter  Anleitung  des  Vor- 
sit^nden  und  Beihilfe  älterer  Kollegen.  Wenn  man  in  das  Wasser  ge- 
worfen wird,  lernt  man  das  Schwimmen  am  schnellsten.  So  war  auch  Air 
die  praktische  AusbOdung  bei  einigem  Eifer  und  Interesse  der  betreffenden 
Beamten  das  damalige  Verfahren  nicht  so  schlecht,  wie  es  scheinen  könnte. 
Bei  den  damals  viel  kleineren  Direktionen  konnte  der  Vorsitzende  sich 
mit  dem  einzelnen  Dezernenten  und  dessen  Arbeiten  weit  mehr  beschftfligen 
und  seine  Leistungen  besser  aberwachen,  aufserdem  aber  fand  ein  weit 
häufigerer  Wechsel  in  den  Dezernaten  statt  als  jetzt.  Wenigstens  habe 
ich  damals  in  2^/,  Jahren  ziemlich  alle  administrativen  Dezernate  der 
Direktion,  wenn  auch  zum  Teil  nur  vertretungsweise  durchgemacht; 
aufserdem  wurde  mir  im  zweiten  Jahre  der  Bezirk  einer  Betriebs-Inspektion 
zur  ordentlichen  Bereisung  und  Revision  zugeteilt,  was  mir  die  gewünschte 
Gelegenheit  gab,  den  Dienst  der  Stations-  und  Güterabfertigung  näher 
kennen  zu  lernen.*' 

Der  Herr  Verfasser  beleuchtet  die  nicht  zu  verkennenden  Nachteile 
dieses  Systems,  weshalb  denn  auch  am  27.  Dezember  1871  ein  Erlafs  ver- 
öffentlicht wurde,  welcher  die  Direktionen  anwies  die  Hilfsarbeiter,  vor 
der  Übernahme  von  Dezernaten  in  den  verschiedenen  Verwaltungszweigen 
praktisch  zu  beschäftigen.  Ein  anderer  Erlafs  vom  Jahre  1874  erweiterte 
den  ersteren  in  der  Weise,  dafs  die  betr.  Hilfsarbeiter  ein  Jahr  lang 
vorher  praktisch  beschäftigt  werden  und  an  den  Dienstgeschäften  aller  für 
den  Administrationsdienst  wichtigen  Beamtenkategorien  teilnehmen 
sollten.  Aufserdem  werden  seit  1882  in  Berlin,  Breslau  und  Cöln  Vor- 
lesungen über  Eisenbahnrecht,  Nationalökomomie,  Tarifwesen,  Verwaltung 
und  Betrieb,  an  denen  sich  die  Assessoren  als  Zuhörer  beteiligen  müssen, 
gehalten. 

Diese,  obwohl  an  und  fClr  sich  nützlichen  Mafsregeln  hält  der  Ver- 
fasser, aus  Gründen,  die  er  weiter  ausführt,  für  unzureichend,  und  empfiehlt 
dafür  einen  andern  Erziehungsgang;  nach  diesem  sollte  der  eintretende 
Assessor  gewissermaßen  von  der  Pike  auf  dienen,  d.  h.  wirklich  arbeiten, 
nicht  nur  zusehn  wie  gearbeitet  wird.  Er  schlSgt  vor,  den  Assessor  ca. 
zwei  Monate  lang  auf  einer  Personen-,  dann  ebensolange  einer  Güter- 
station, ähnlich  wie  ein  Anwärter  für  den  Stations-  nnd  Güterstations- 
dienst praktisch  arbeiten  zu  lassen,  ihn  demnächst  auf  drei  Monate  einem 
Betriebsamt  zur  Ausbildung  in  Betriebs-  und  Verkehrsangelegenheiten  zu 
überweisen  und  ihn  endlich  zur  Eisenbahndirektion  Berlin  zu  ver- 
setzen, woselbst  er  fünf  Monate  hindurch  mit  den  Dienstpflichten  der  ver- 
schiedenen Bureauz  bekannt  gemacht  nnd  mit  der  Bearbeitung  einzelner 
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Sachen  in  den  verschiedenen  Dezernaten  heschäftigt  werden  soll,  gleich- 
zeitig mfifste  er  die  in  Berlin  zu  vereinigenden  Vorlesungen  flher  Eisenbahn- 
betriebslehre ,  Eisenbahnrecht,  EisenbahnnationalOkonomie,  insbesondere 
Tarifreform  und  Eisenbahnverwaltung  hören  und  in  diesen  Fftchem  dem- 
nächst ein  mündliches  Examen  bestehen. 

Dafs  dies  immerhin  nur  eine  recht  notdürftige  Ausbildung  abgeben 
würde,  fühlt  der  Verfasser  selbst  und  meint  daher,  dafs  man  auch  daran 
denken  könne,  die  Gerichtsreferendarien,  die  sich  dem  Fache  widmen  wollen, 
bereits  nach  zwei  Jahren  in  die  Eisenbahnverwaltung  übergehn  zu  lassen, 
um  sie  nachdem  sie  weitere  zwei  Jahre  in  dieser  gearbeitet  haben,  zu 
examinieren.  Dies  unterliegt  jedoch,  wie  er  weiter  ausführt,  zur  Zeit 
schweren  Bedenken,  weil  die  Zahl  der  jährlich  anzustellenden  Assessoren 
gewöhnlich  nicht  zwölf  übersteigt,  ferner  aber  die  Befürchtung  nahe  liegt, 
dafs  sich  zu  dieser  Karriere  nur  diejenigen  untergeordneten  Kräfte  melden 
möchten,  die  das  strenge  juristische  Referendarexamen  gegen  ein  leichteres 
umzutauschen  wünschen.  Wir  können  uns  dieser  Befürchtung  nicht  unbe- 
dingt anschliefsen,  behalten  uns  aber  die  Ausfahrung  unserer  Zweifel  für 
eine  spätere  (Gelegenheit  vor.  Im  übrigen  verlangt  der  Verfasser,  dafs 
der  Besuch  jener  Vorlesungen  auch  auf  die  technischen  Beamten  auszu- 
dehnen sei.  Alles  dies  hält  er  aber  nur  für  einen  Notbehelf,  der  die  ärgsten 
Schäden  bis  zur  Einführung  eines  rationelleren  Erziehungsganges  ausmerzen 
soll.  Derselbe  müfste  sich  auf  sämtliche  das  Recht  und  die  Verwaltung 
studierenden  Kandidaten  erstrecken,  denn  der  Mangel  an  genügenden  staaU- 
wirtschaftlichen  Kenntnissen  sei  bei  aUen  Gerichtsassessoren  die  Regel, 
bei  Regierungsassessoren  häufig.  Das  ist  mehr  als  ein  Urteil ;  das  ist  eine 
Verurteilung  des  bestehenden  Systems! 

Führen  wir  die  Gründe,  aus  welchen  er  die  Ursache  jenes  Maogels 
herleitet,  in  Kürze  auf:  Der  juristische  Kandidat  soll  zwar  bei  der  ersten 
Prüfung  über  die  Grundlagen  der  Staatswirtschaft  befragt  werden,  that- 
sächlich  aber  beschränkt  sich  das  Examen  auf  einige  unbedeutende  dies 
Gebiet  betreffende  Gegenstände,  deren  Beantwortung  sogar  fQr  den  Aus- 
fall der  Prüfung  gleichgiltig  ist.  Für  diejenigen,  die  sich  der  höheren 
Beamtenkarriere  widmen  wollen,  ist  das  Studium  der  Staatswissenschafben 
zwar  der  äufseren  Form  nach  obligatorisch,  sie  haben  sogar  nach  zwei- 
jährigem Vorbereitungsdienst  den  Nachweis  hierüber  zu  führen  —  aber 
derselbe  beschränkt  sich  auf  das  Zeugnis,  dafs  sie  die  betreffenden  Kollegien 
belegt  hatten.  Das  zweite  Examen  verlangt  allerdings  bei  weitem  mehr 
in  diesen  Fächern,  aber  die  geforderte  Kenntnis  wird  in  vielen  Fällen  durch 
ein  schnelles  Einpauken  vor  der  Prüfung  erlangt.  —  Wie  wenig  nach- 
haltigen Wert  diese  mechanische  Presse  für  die  geistige  Qualifikation  des 
künftigen  Beamten  hat,  wie  wem'g  derselbe  den  hastig  verschlungenen 
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Stoff  zu  Terdauen  imstande  ist,  wird  jedem  ohne  weiteres  klar  sein. 
Kein  Geringerer  als  der  jetzige  Kaltnsminister,  Herr  Dr.  Bosse,  hat  sich 
in  einem  Vortrage,  den  er  am  15.  Juli  1887  in  der  staatswirthschaftlichen 
Gesellschaft  za  Berlin  gehalten  hat  hierüber  ausgesprochen.  Seine  Vor- 
schlüge, die  in  der  vorliegenden  BroschOre  abgedruckt  sind,  können  wir, 
indem  wir  den  Leser  auf  diese  selbst  verweisen,  nur  in  gedrängter  EOrze 
wiedergeben.  Sie  bestehen  etwa  in  folgendem:  Verlängerung  des  Studiums, 
eine  Zwischenprüfung  nach  vollendetem  zweijährigen  Studium,  nach  deren 
Ergebnis  die  Anrechnung  der  weiteren  vier  Semester  abhängig  zu  machen 
wäre;  sodann  eine  erschwerte  erste  PrOfung,  femer  eine  anderthalbjährige 
praktische  Vorbereitung  bei  den  Gerichten  nebst  Anfertigung  einer  staats- 
wissenschafUichen  Arbeit;  hiemach  Cbertritt  znr  Verwaltung  unter  ver- 
schärfter Leitung  des  Regierungspräsidenten;  schließlich  nach  dem  zweiten 
Examen  für  diejenigen  Assessoren,  die  sich  dazu  melden  und  die  ftlr  aus- 
reichend tflchtig  erachtet  werden,  entweder  die  Beschäftigung  in  einem 
Konsulat  oder  in  einem  grofeen  praktischen  in-  oder  ausländischen  Betriebe; 
eine  mit  bestimmten  Zwecken  vorzuschreibende  Studienreise,  oder  aber 
der  eiiyährige  Besuch  eines  zu  errichtenden  staatswissenschaftlichen 
Seminars. 

Der  Herr  Verfasser  glaubt  nicht,  dals  diese  Vorschlüge  zu  dem  vor- 
gesteckten Ziele  führen  würden,  sondern  stellt  einfach  die  Frage:  Kann 
n^>en  der  jetzigen  juristischen  Ausbildung  eine  genügende  staatswissen- 
schaftliche Ausbildung  erreicht  werden?  Seine  Antwort  fUlt  vemeinend 
aus!  Er  ist  der  Ansicht  und  beruft  sich  zur  Begründung  derselben  auf 
namhafte  juristische  Autoritäten  wie  Goldschmidt,  Demburg,  Gierke  und 
Gneist,  dafs  seit  Jahren  von  üniversitätslehrem  und  Praktikem  über  die 
ungenügende  wissenschaftliche  Ausbildung  geklagt  werde.  So  weit  auch 
die  Erklärungen  über  die  eigentlichen  Gründe  dieser  betrübenden  Erschei- 
nung auseinander  gehen,  so  stimmen  sie  sämtlich  in  dem  einen  Punkte 
überein,  daSß  die  Zeit  von  drei  Jahren  fbr  ein  gründliches  Studium  aller 
Zweige  der  Rechtswissenschaft  nicht  mehr  genüge.  Sie  verlangen  vier  Jahre; 
ist  dies  wirklich  nötig,  so  meint  der  Herr  Verfasser,  dafs  es  dann  unmög- 
lich sei,  innerhalb  dieser  Zeit  neben  der  Jurispradenz  auch  noch  die  Staats- 
wissenschaften gründlich  zu  studieren. 

Könnten  wir  die  Prämisse  die  sich  auf  die  Autorität  der  obenerwähnten 
bedeutenden  Fachlehrer  stützt,  als  unbedingt  richtig  anerkennen,  so  liefse 
sich  gegen  diese  Folgerangen  nichts  einwenden.  Hier  aber  liegt  gerade 
der  Hase  im  Pfeffer!  Die  obigen  Herren  urteilen  nach  dem  Durchschnitts- 
material, das  ihnen  zugeführt  wird;  nach  den  Hörem,  die  ihre  Kollegien 
belegen  und  den  Ergebnissen  der  Prüfungen.  Haben  sie  aber  auch  genau 
festzustellen  vermocht,   in  welcher  Weise  die  Studienzeit  von  den  Kau- 
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didaten  benutzt  worden  ist;  ob  sie  die  Kollegien  nicht  nur  belegt,  sondern 
auch  gehört  haben?  eine  Untersuchung,  die  durch  das  so  h&ufige  Wechseln 
der  Universit&ten  seitens  der  Studierenden  fast  unmöglich  gemacht  wird. 
Leider  ist  es  eine  Thatsache,  dafs  kein  Studium  im  allgemeinen  so  Iftssig 
beUieben  wird,  als  das  der  Jurisprudenz  und  der  Kameralistik.  Die  Regel 
ist,  dais  5  oder  auch  7  Semester  hindurch  nichts  gethan  und  im  6.  resp.  8. 
der  Einpauker,  der  den  künftigen  Staatsbeamten  das  zur  Prüfung  not- 
wendige Material  mundgerecht  eintrichtert,  als  hilfreicher  Geist  beschworen 
wird.  Selbstverständlich  ist  diese  Manier  sich  durch  das  Examen  zu 
schwindeln  nichts  weiter  als  eine  Täuschung,  denn  der  Kandidat,  der  seine 
besten  Jugenc|jahre  in  kindischen  Schlemmereien  vergeudet  hat,  wird  das 
Versäumte,  nadidem  er  einmal  in  die  Praxis  getreten  ist,  fast  nie  nachholen. 
Er  wird  sich,  wenn  er  sonst  ein  offener  Kopf  ist,  wUirend  seines  Refe- 
rendariats  das  Formelle  aneignen,  der  Q^ist  des  Rechts  und  der  Wissen- 
schaften, die  die  Grundlage  der  Verwaltung  bilden  sollen,  bleibt  ihm  hingegen 
auf  ewig  verschlossen,  er  müfote  denn  ein  eminent  hervorragender  Kopf 
sein.  Um  diesem  schweren  Cbelstande  wirksam  entgegenzutreten,  sind  wir 
allerdings  der  Meinung,  dais  Zwischenprüfungen  während  der  Studienzeit 
erwünscht  wären;  und  nicht  allein  eine  Zwischenprüfung,  wie  Herr  Bosse 
sie  vorschlägt  und  der  Herr  Verfasser  sie  eventuell  gleichfalls  annehmen 
würde,  sondern  mehrere,  von  deren  Ergebnis  das  Wdterstudium  derer, 
die  sich  dem  Staatsdienste  widmen  wollen,  abhängig  sein  sollte.  Wenn 
man  uns  die  akademische  Freiheit  entgegenhält,  so  erwidern  wir  folgendes: 
Wir  wollen  die  unbegrenzteste  Lehrfreiheit,  aber,  wie  Virchow  bei  seiner 
Rektoratsrede  schon  gesagt  hat,  „die  Universitäten  sind  zum  Studieren 
da**  und  diejenigen,  die  sich  in  dieselben  aufnehmen  lassen,  haben  sich 
dem  zu  ftlgen.  Der  Staat  hat  ein  Recht,  von  seinen  Dienern  für  die 
Funktionen,  die  sie  späterhin  ausüben  sollen,  eine  gute  Vorbereitung  zu 
verlangen;  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  mü(ste  der  Studienzwang  über- 
haupt fortfallen,  und  jeder,  der  seine  Befähigung  nachweist,  müfste  zum 
Staatsdienst  berechtigt  sein,  gleichviel  woher  er  sie  erlangt  hat,  sei  es 
durch  Selbststudium  oder  in  anderer  Weise.  Hiergegen  hätten  wir  viel- 
leicht nichts  einzuwenden,  obgleich  sich  die  Vorteile  einer  gründlichen 
Schul-  und  Universitätsbildung  nicht  hinwegleugnen  lassen.  So  lange  aber 
der  Schul-  und  Universitätszwang  besteht,  verlangen  wir,  dafs  die  letzteren 
nicht  ausschlieMich  zum  Tummelplatz  für  Dinge  benutzt  werden,  welche  einem 
TeÜ  der  künftigen  Staatsdiener  jetzt  als  Hauptsache  gelten  und  mit  dem 
Studium  doch  absolut  nichts  gemein  haben.  Die  Prüfungen,  welche  wir 
fordern,  werden  zwar  ein  Zwangsmittel  sein,  um  die  Besucher  der  Universi- 
täten zum  Studium  anzuhalten,  aber  immerhin  ein  verhältnismäfsig  gelindes, 
das  dem  Studierenden  noch  einen  recht  hohen  Grad  von  Freiheit  übrig 
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ULfist,  denn  dasselbe  beabsichtigt  nichts  weiter,  als  dafs  der  Studierende 
einen  greifbareren  Nachweis  als  bisher  liefere,  dafs  er  das  Fach,  welches 
er  erw&hlt,  wirklich  studiert  und  sich  nicht  nur  studierenshalber  auf  den 
Universitäten  umhergetrieben  habe.  Wir  verkennen  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  einer  solchen  Reform  entgegenstellen,  keineswegs.  Mancherlei 
StandesYorurteile  werden  zur  Geltung  kommen,  und  namentlich  die  Pro- 
fessoren kleinerer  Universitäten,  welche  befürchten,  dafs  eine  rigorosere 
Handhabung  der  Disciplin  dieselben  entvölkert,  werden  dagegen  protestieren. 
Der  jetzige  Zustand  ist  aber  unhaltbar  geworden,  und  wenn  die  Gegen- 
wart schon  trflbe  genug  ist,  so  sind  die  Aussichten  auf  die  Zukunft  noch 
um  vieles  beunruhigender.  Schon  jetzt  leiden  wir  unter  einem  Über- 
fluß von  Beamten,  welche  höchstens  eine  formalistische  Ausbildung  ge- 
nossen haben  und  die  ihr  geschäftliches  Pensum  gedankenlos  ohne  Lust 
und  Liebe  zur  Sache  ableiern,  wie  es  Leuten,  die  den  G^ist  ihrer  Wissen- 
schaft nie  erfafst  haben,  ziemt;  zu  keiner  Zeit  aber  ist  das  Universitäts- 
leben, trotz  des  in  den  Verbindungen  affektierten  äufserlichen  Schliffe« 
trivialer,  Oder  und  innerlich  roher  gewesen  als  heutzutage.  Gerade 
die  Herren,  die  mit  ihren  nach  allen  Dimensionen  hin  zerschmissenen 
Gesichtern  von  Kneipe  zu  Kneipe,  von  Fechtboden  zu  Fechtboden,  von 
Mensur  zu  Mensur  laufen,  sollen  in  der  Zukunft  unsere  Richterstahle 
besetzen  und  unsere  Staatsgeschäfte  fahren.  Dies  zu  verhindern  und 
durch  eine  Umkehr  eine  würdigere  Vertretung  des  Staatsdienstes  zu 
fordern  ist  das  Recht  des  ganzen  Volkes  und  ihre  Verwirklichung  die 
unabweisbare  Pflicht  der  Regierung. 

Gegen  die  von  Herrn  Bosse  beflOrwortete  Reform  schlägt  der  Herr 
Verfasser  eine  von  der  juristischen  unabhängige  Ausbildung  der  Ver- 
waltungsbeamten zu  schaffen  vor,  dieselbe  soll  nicht  mehr,  wie  es  bis- 
jetzt  der  Fall  ist,  als  ein  Anhängsel  der  Rechtswissenschaft  angesehen 
werden.  Das  juristische  Studium  soll  für  den  Verwaltungsbeamten  keines- 
wegs ganz  ausgeschlossen,  aber  doch  auf  das  fOr  sein  Fach  Notwendige 
beschränkt  werden,  während  den  Staatswissenschaften  die  erste  Stelle 
einzuräumen  sei.    Er  schlägt  deshalb  den  folgenden  Gang  vor: 

1.  Dreijähriges  akademisches  Studium,  in  welchem  aufser  den 
staatswirtschaftlichen  Vorlesungen  im  weitesten  Umfange  Vor- 
lesungen über  Öffentliches  Recht,  Verwaltungsrecht  und  das  in 
Preulsen  geltende  Privatrecht  zu  hOren  sind.  Eventuell  ein 
vierjähriges  Studium,  bei  welchem  der  Vorschlag  des  Herrn 
Bosse,  eine  Zwischenprüfung  eintreten  zu  lassen,  zu  befolgen  ist, 
um  zu  verhindern,  dafs  „die  ersten  Jahre  verbummeU*^  und  nur 
die  letzten  zum  Studium  benutzt  werden. 
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2.  Die  PrOfong  soll,  dem  Bosse'schen  Vorschlage  ähnlich,  von 
einer  staatlichen  Kommission,  welcher  mindestens  ein  juristischer 
und  ein  staatswissenschaftlicher  akademischer  Lehrer  angehören, 
vorgenommen  werden;  doch  würde  der  Verfasser  dieselbe  nicht 
in  eine  Abteilung  ftür  Privat-  und  ProzeCsrecht  und  eine  zweite 
fbr  öffentliches  Recht  und  politische  Ökonomie  teilen,  sondern, 
wenn  überhaupt  eine  Teilung,  die  er  nicht  für  notwendig  er- 
achtet, beliebt  wird^  eine  Trennung  in  eine  juristische  und 
staatswissenschaftliche  Abteilung  vorschlagen. 

8.  Nach  bestandenem  ersten  Examen:  eine  Kwe\jfthrige  Beschäftigung 
bei  dem  Gewerberat  zur  Erwerbung  einer  wenigstens  ober- 
flächlichen Kenntnis  der  vaterländischen  Industrie  und  Arbeiter- 
veriiältnisse.  Die  bisherige  zweijährige  Beschäftigung  bei  den 
(Berichten  wäre  zu  beseitigen; 

4.  nach  Ablauf  dieser  zwei  Jahre  soll  der  JElegierungsreferendar 
sich  erklären,  ob  er  in  der  allgemeinen  Verwaltung  verbleiben, 
oder  in  einer  Sonderverwaltung,  der  landwirtschaftlichen,  Steuer- 
oder Eisenbahnverwaltung  etc.  beschäftigt  sein  wiU.  Ersteren 
Falls  hätte  er  noch  ein  Jahr  in  der  allgemeinen  oder  Kommunal- 
verwaltung zu  bleiben,  andernfalls  aber  ein  Jahr  in  der  be- 
treffenden Sonderverwaltung.  Das  vierte  Jahr  würde  behufis 
Vorbereitung  zur  zw^ten  Prüfung  durch  den  Besuch  eines 
staatswirtschaftlichen  Seminars  zu  verwenden  sein. 

Soweit  es  den  Eisenbahndienst  betrifft,  würden  die  Vorlesungen  über 
Eisenbahn-Recht,  -Betrieb,  -Verwaltung,  nationale  Ökonomie  und  Tarif- 
wesen an  das  Seminar  zu  verlegen  sein  und  daneben  hätten  die  be- 
treffenden Referendare  auch  mindestens  einen  Teil  der  übrigen  Vor- 
lesungen zu  hören. 

„Das  zweite  Examen  fdr  die  Staatseisenbahnverwaltung  wie  für  die 
übrigen  Sonderverwaltungen  hätte,  aufser  den  für  die  allgemeine  Ver- 
waltung durch  das  (besetz  vom  11.  März  1879  vorgeschriebenen  Fächern 
auch  Fragen  Über  die  betreffende  Sonderverwaltung  zu  umfassen.  Es 
müiste  daher  bei  Meldung  zu  der  Prüfung  der  Referendar  sich  endgültig 
entscheiden,  ob  er  in  der  allgemeinen  Verwaltung  oder  in  einer  Sonder- 
verwaltung demnächst  Anstellung  suchen  will.  Bis  dahin  aber  müfste 
ihm  die  Wahl  freistehen,  so  dafs  auch  denjenigen,  welcher  bereits  ein 
Jahr  in  einer  Sonderverwaltung  gearbeitet  hätte,  die  Möglichkeit  bliebe, 
die  Prüfung  für  die  allgemeine  Verwaltung  zu  bestehen.  Nach  geschehener 
Prüfung  würde  dem  Referendar  die  Befähigung  für  die  höheren  Stellen 
der  allgemeinen  Verwaltung,  der  Staatseisenbahnverwaltung  bezw.  der 
übrigen  betr.  Sonderverwaltungen  zu  erteilen  sein.** 
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Ferner  schlägt  der  Herr  Verfasser  vor,  die  in  der  Zentral-Instanz 
be£ch&ftigten  Beamten  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  praktische  Thätigkeit,  in 
die  Provinz  zurflckkohren  zu  lassen,  damit  dieselben  nicht  hinter  dem 
grOnen  Tisch  festgenagelt  werden.  Er  führt  dies  des  weiteren  aus  und 
ist  dabei  von  der  Notwendigkeit,  den  Beamten  niemals  zu  weit  von  dem 
praktischen  Leben  zu  entfernen,  durchdrungen.  Er  will  zu  diesem  Zwecke 
die  Gleichstellung  der  Oberregierungsräte  mit  den  vortragenden  Räten 
in.  Klasse  durchgeführt  sehen,  wonach  ein  regelm&lsiger  Wechsel  zwischen 
Zentralinstanz  und  Provinzialverwaltung  in  der  Weise  eintreten  kann, 
dals  die  zu  Abteilungsdirigenten  fQr  befthigt  erachteten  Regierungsräte 
zunächst  einige  Jahre  als  vortragende  Räte  in  das  Ministerium  versetzt 
worden  und  dann  in  die  Provinzialverwaltung  als  Abteilungsdirigenten 
zorflckU'eten.  Ein  Teil  derselben  konnte  dann  später  als  Räte  zweiter 
Klasse  in  das  Ministerium  zurtlckkdiren,  und  aus  ihnen  wieder  nach  mehr- 
jähriger Thätigkeit  in  der  Zentralinstanz  ein  Teil  zu  Präsidenten  der 
ProvinzialbehOrden  ausgewählt  werden. 

Was  speziell  die  Eisenbahnverwaltung  anbelangt,  so  ft&hrt  der  Herr 
Verfasser  aus,  wie  sehr  sich  die  Beförderungsverhältnisse  seit  den  letzten 
zwanzig  Jahren  verschlechtert  haben.  Früher  wurde  der  in  die  Ver- 
waltung Eingetretene  in  der  Regel  ftlnf  Jahre  nach  seiner  Assessoren- 
prflfung  etatsmäfeiges  Direktionsmitglied,  jetzt  ist  die  Dauer  11  bis  12  Jahre. 
Die  andern  Staats-  und  die  Kommunalverwaltungszweige  bieten  angenehmere 
Stellungen  und  ein  rascheres  Fortkommen,  so  da(s  die  flüügeren  und 
tüchtigeren  Leute  diese  vorziehen.  Der  grofse  Überflufs  an  Gerichts- 
assessoren hat  die  Hemmung  der  Rekrutierung  in  der  Staatseisenbahn- 
verwaltung bisjetzt  noch  einigermaisen  verhindert,  sobald  jener  aber  einen 
Rückgang  erleidet,  läuft  diese  in  Gefahr  auf  das  Trockne  gesetzt  zu 
werden.  Es  traten  thatsächlich  viele  tüchtige  Assessoren,  die  bisher  in 
der  Eisenbahnverwaltung  beschäftigt  waren,  zu  andern  Fächern  über. 
Noch  schlechter  stehen  seit  langer  Zeit  die  technischen  Beamten;  sie 
werden  erst  20—23  Jahre  nach  der  Baumeisterprüfung  Direktionsmitglieder 
bezw.  Betriebsdirektoren.  Ober  die  Unzufriedenheit  unter  den  Technikern 
und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  oft  in  ungeeigneter  Weise  zum 
Ausdruck  gelangen  lassen,  namentlich  ihre  ungerechten  Vorwürfe  gegen 
die  Juristen,  läfst  sich  derselbe  in  weitgehender  Weise  aus.  Nach  seinen 
Mitteilungen  scheint  in  der  That  zwischen  den  Verwaltungsbeamten  und 
den  Technikem  mit  der  Zeit  eine  weitgehende  Erbitterung  platzgegri£fen 
zu  haben.  Zum  Ausgleich  dieser  schweren  Differenzen  schlägt  er  »eine 
tchärfere  Trermung  der  VenoaUung  und  des  Betriebee,  Überweistmg  des 
letsUren  im  vjesenüichen  an  die  Techniker,  der  ersteren  an  die  Ver- 
waUungsbeamUn"  vor.  Er  ft&hrt  ferner  aus,  dals  der  Grund  der  schlechten 

YoUcBwiit  YiertoUfthnehr.  Jalurg.  XXX.  m.  7 
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Beförderung  in  der  erweiterten  Anzahl  der  Beamten  in  den  unteren 
Stellungen,  welche  durch  die  neue  Organisation  bedingt  worden  sei,  läge, 
w&hrend  früher  nnr  immer  soviel  Assessoren  bei  den  Direktionen  angestellt 
wurden,  als  erforderlich  waren  um  fdr  die  Besetzung  der  frei  werdenden 
Stellen  der  etatsmäfsigen  Direktionsmitglieder  genügend  vorgebildete  und 
eingearbeitete  Beamte  zu  haben.  Folgende  Tabelle  legt  dies  klar;  es  giebt 
zur  Zeit: 

1.  administrative    Stellen     als     Direktionsmitglieder    ein- 
schliefslich  der  Abteilungsdirigenten 96 

2.  administrative  Betriebsdirektoren 23 

zusammen    .    .      119 
dagegen 

8.   administrative  Mitglieder  der  Betriebs&mter 83 

4.   aulseretatsmälsige  ABsessoren 49 

zusammen    .    .      132 

Da  unter  1  und  2  durchschnittlich  jährlich  durchschnittlich  nur  5  frei 

werden,  so  ist  die  Befbrderungschance  unter  3  und  4  nur  gering  zu  nennen. 

Trauriger    noch    liegt    das  Verhältnis    bei    den   Technikern.     Hier 

giebt  es: 

1.  technische  Stellen  als  Direktionsmitglieder 77 

2.  technische  Betriebsdirektoren 52 

zusammen    .    .      129 
dagegen 

3.  technische  Mitglieder  der  Betriebsämter 328 

aufserdem   sind   noch  im  Betrieb   beschäftigte  höhere 
Techniker: 

4.  in  etatsmäfsigen  Stellungen 162 

6.   aufseretatsmäfsig 220 

dazu  konmien  in  der  Werkstättenverwaltung:  ' 

6.  in  etatsmäfsigen  Stellungen 82 

7.  in  nicht  etatsmäCdgen  Stellungen 38 

endlich  beim  Neubau: 

8.  in  etatsmäljsigen  Stellungen 33 

9.  in  nichtetatsmäfsigen  Stellungen 361 

zusammen  .  .  1224 
mithin  872  Anwärter  aul  129  Stellen,  von  welchen  durchschnittlich  9 
jährlich  frei  werden. 

Noch  interessanter  ist  der  Vergleich  zwischen  heute  und  den  Ver- 
hältnissen im  Jahre  1885/86  d.  h.  der  Periode,  seit  welcher  die  gröfseren 
Verstaatlichungen  stattgefunden  haben.  Im  Jahre  1885/86  gab  es  96  admi- 
nistrative Stellen  als  Direktionsmitglieder  und  25  administrative  Betiiebs- 
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direktoren.  Bs  haben  sich  daher  die  höheren  Stellen  für  Yerwaltungs- 
beamte  nm  2  vermindert.  Diese  sind,  wie  schon  mdirere  vorher,  an 
Techniker  flbergegangen.  Die  technischen  Direktionsmitglieder  haben  sich 
um  11  Stellen  vermehrt,  also  die  höheren  technischen  Stellen  insgesamt 
am  13.  Etatsm&fsige  administrative  Stellen  bei  den  Betriebsftmtem  gab 
es  damals  68;  aufseretatsmäfsige  Assessoren  72,  zusammen  190,  also  3 
weniger  als  jetst  Dagegen  waren  damals  Techniker  in  etatsm&fsigen 
Stellen  beschäftigt  nur 

a)  im  Betrieb  410  gegen  jetet  490, 

b)  in  der  Werkstftttenverwaltung  67  gegen  jetat  82, 

c)  im  Neubau  15  gegen  jetzt  83. 

Aufserdem  waren  1886/86  beschäftigt  in  der  Werkstftttenverwaltung  und 
im  Neubau  etwa  400  höhere  Techniker  aufseretatsmäfsig  beschäftigt  gegen 
jetzt  619. 

Als  Gegenmittel  kann  der  Herr  Verfasser  nur  zu  einer  Vermmdenmg 
der  Zahl  der  in  untergeordneten  Stellungen  beschäftigten  höheren  Beamten 
raten.  Zu  diesem  Zwecke  schlägt  er  vor,  fbr  die  Bahnunterhaltung  und 
die  Werkstätten  eine  zwischen  den  höheren  und  Subaltembeamten  mittlere 
Beamtenklasse  zu  schaffen,  welche  einen  Teil  der  von  höheren  Beamten 
besorgten  Geschäfte  flbemehme,  wie  dies  in  anderen  Ländern  vielfach 
der  Fall  ist.  Sodann  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  auch  bei  den  Bauleuten 
und  der  Werkstättenverwaltung  eine  Ersparnis  an  höheren  technischen 
Beamten  durch  Überlassung  eines  Teils  der  jetzt  von  der  Eisenbahn- 
Verwaltung  besorgten  Arbeiten  an  die  Privatindustrie  eintreten  und  hier- 
durch dem  leistungsfähigem  Teile  derselben  ein  grOfseres  Feld  ihrer 
Thätigkeit  verschafit  werden  kOnne. 

Eine  scharfe  Kritik  gegen  den  bei  uns  herrschenden  Bureaukratismos 
drOckt  der  Herr  Verfasser  durch  folgende  Stelle,  die  wir  ihrer  Wichtigkeit 
halber  ganz  wiedergeben,  aus.  Er  sagt:  „Wir  verwalten  flberhanpt  in 
Deutschland  vielfach  deshalb  zu  teuer,  weil  wir  zuviel  Dienste  anter- 
geordneter  Art,  welche  recht  gut  von  nnstudierten  Beamten  erlernt  nnd 
besorgt  werden  können,  von  höheren  Beamten  versehen  lassen.  Es  ist 
dies  auch  ftlr  die  höheren  Beamten  nur  ein  scheinbarer  Vorteil,  in  der 
That  ein  Nachteil.  Denn  wenn  auch  eine  gewisse  Anzahl  derselben  mehr 
in  diesen  untergeordneten  Stellungen  unterkommt,  so  ist  infolgedessen 
das  Vorrflcken  in  die  höheren  Stellen  um  so  schlechter,  und  das  kostbare 
und  besser  zn  verwendende  Beamtenmaterial  wird  zum  Teil  in  den  unteren 
Stellen  verbrancht  und  in  seiner  ganzen  Lebenshaltung  herabgedrackt**. 
Femer  verlangt  er  eine  VerjOngung  des  Personals  und  hebt  dabei  hervor, 
dafs  infolge  der  schlechten  Avancementsverhältnisse  ein  groüser  Teil  der 
höhere  leitenden  Beamten  in  zu  hohem  Lebensalter  in  solche  Stellungen 

r 
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gelangt  und  darin  verbleibt.  „Dies  ist  schon  gegenwärtig  der  Fall,  ob- 
gleich jetzt  noch  solche  Verwaltungsbeamte  zu  Abteilnngsdirigenten 
herauirflcken,  welche  unter  der  alten  Organisation  Direklionsmitglieder 
geworden  sind,  hierzu  also  nur  5  Jahre  vom  Assessorexamen  an  gebraucht 
haben.  Aber  von  der  Ernennung  zum  Direktionsmitgliede,  bis  zum  Auf- 
rücken zum  Abteilungsdirigenten  vergehen  gegenwärtig  17—18  Jahre,  so 
dafs  die  administrativen  Abteilungsdirigenten  durchschnittlich  erst  mit 
50  Jahren  diese  Stellungen  erlangen.  Etwa  um  10  Jahre  älter  noch 
werden  die  Techniker.  Das  Aufrücken  einer  Stellung  vom  Abteilungs- 
dirigenten zu  der  eines  Präsidenten  dauert  aber  mindestens  10  Jahre,  also 
kann  diese  Stellung  von  demjenigen,  welche  jetzt  mit  60  bezw.  (die 
Techniker)  60  Jahren  Abteilungsdirigenten  werden,  erst  mit  60  bezw. 
70  Jahren  erreicht  werden.  Noch  viel  schlimmer  wird  dies  aber  kflnitig 
werden,  wenn  diejenigen  Yerwaltungsbeamten,  welche  gegenwärtig  12  Jahre 
nach  dem  Assessorexamen,  also  mit  40  Jahren,  und  diejenigen  Techniker, 
welche  gegenwärtig  20 — 23  Jahre  nach  dem  Baumeisterexamen,  also  mit 
50  Jahren,  Direktionsmitglieder  oder  Betriebsdirektoren  werden,  weiter 
vorrücken.  Dieselben  haben  Aussicht  mit  58  bezw.  68  Jahren  zum 
Abteilungsdirigenten  und  mit  68  bezw.  78  Jahren  zum  Präsidenten  auf- 
zurücken —  wenn  sie  es  erleben".  „Si^us  publica  suprema  lex"  damit 
schliefst  der  Herr  Verfasser  seine  Broschüre! 

Diese  Aufstellung  entrollt  uns  ein  Bild  der  Beamtenmisere  wie  es  kaum 
ärger  gedacht  werden  kann.  Die  Karrieren  und  die  Einnahmen  der  Mitglieder 
dieses  Beamtenheeres  sind  geradezu  erbärmlich  zu  nennen.  Um  einen  Begriff 
davon  zu  gewähren  geben  wir  eine  Anmerkung  des  Herrn  Verfassers  wOrtiich 
wieder,  er  sagt:  Wenn  die  administrativen  Beamten  mit  40  oder  die 
Techniker  mit  50  Jahren  glücklich  Direktionsmitglieder  geworden  sind,  so 
erhalten  sie  4200  Mk.  Gehalt  und  etwa  600  Mk.  Wohnungsgeldzuschufs. 
Bis  sie  das  Höchstgehalt  von  6000  Mk.  erreichen,  dauert  es  20  Jahre,  d.  h. 
der  Verwaltungsbeamte  wird  60,  der  Techniker  70  Jahre  alt.  Es  ist 
wahrlich  nicht  leicht,  unter  solchen  Gehaltsverhältnissen  in  Städten,  wie 
Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Eoln,  Elberfeld  u.  s.  w.  mit  Familie  zu  leben.*" 
Dies  sind  die  höchsten  Stellen  und  wie  steht  es  mit  den  niederen,  zu 
welchen  doch  dieselbe  Vorbereitung  wie  zu  jenen  verlangt  wird? 

Ist  es  nicht  sonderbar,  muls  man  sich  fragen,  dals  in  einem  gewerb- 
reichen,  hochkultivierten  Lande  wie  Deutschland,  der  Andrang  zu  derartig 
elenden  aussichtslosen  Stellen  nichtsdestoweniger  grols  ist,  dafs  junge  mit 
Kenntnissen  ausgestattete  Leute  sie  anstreben;  Väter  ihre  Söhne  in  solche 
Laufbahn  zwängen,  anstatt  sie  zu  einer  freien  gewerblichen  Thätigkeit,  in 
der  sie  allerdings  den  Kampf  mit  dem  Leben  an&unehmen  haben,  an- 
suspomen?    Die  Antwort  hierauf  liegt  in  unserer  eigentümlichen  sozialen 
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Entwickelfmg,  in  welcher  yordem  der  Bürger  nichts,  der  Beamte  alles  war. 
Strehen  doch  noch  heute,  nachdem  das  BQrgertnm  ein  ganz  anderes  G^ 
wicht  erlangt  hat,  Industrielle,  die  sich  ihren  eigenen  Weg  gehahnt  hahen, 
nach  nichtssagenden  hureaukratischen  Titeln  und  sind  stolz  eine  Rang- 
klasse zu  erklimmen,  deren  Insassen  der  Mehrzahl  nach  untergeordnete 
Schreiberdienste  verrichten.  Der  Kommerzienrat  ist  nur  für  Deutschland 
typisch! 

Hierin  liegt  ein  Teil  der  Erkl&rung.  Der  Titel  ist  bei  uns  noch 
immer  die  Prägung,  die  dem  Menschen  die  Geltung  erteilt,  möge  er  voll- 
wichtig oder  nicht  sein!  durch  sie  wird  er  angenommen.  Dieser  gesell- 
schaftliche Vorzug,  der  dem  Beamten  zu  Teil  wird,  schafft  ihm  zugleich 
materielle  Vorteile  namentlich  in  Bezug  auf  die  Ehe;  ein  betitelter 
Beamter  findet  leichter  eine  vermögende  Frau  als  ein  unbetitelter  an- 
gehender Kaufmann  oder  Industrieller.  Eine  weitere  Verlockung  zu  dieser 
Karriere  liegt  aber  aufserdem  in  der  dflrftigen  Sicherheit,  welche  die 
Pensionierung  bietet  und  welche  als  Altersversorgung  auf  energielose 
Menschen  einen  grofsen  Beiz  ausflbt. 

Wir  haben  die  von  dem  Herrn  Verfasser  geplante  Beform  in  ihren 
Grundzflgen  wiedergegeben  und  stimmen  ihm  in  seiner  Forderung  einer 
richtigeren  Verteilung  der  Ämter,  bei.  Es  ist  geradezu  unwirtschaftlich, 
Kr&fte,  welche  Höheres  verrichten  konnten,  zu  niedem  mechanischen 
Diensten  zu  mifsbrauchen.  Eine  andere  Frage,  ob  nicht  überhaupt  mehr 
Beamte  als  nOtig  sind,  angestellt  werden,  bleibt  noch  zu  erOrtem  übrig. 
Wir  müssen  die  Beantwortung  derselben  den  sachkundigen  Eisenbahn- 
spezialisten überlassen,  obwohl  es  uns  scheinen  will,  dafs  die  Verwaltung 
der  Privatbahnen  einfacher  war  als  die  des  Staates,  selbst  wenn  man  dabei 
den  VergrOfeerungen  und  Vermehrungen,  welche  seitdem  stattgefunden 
haben,  volle  Rechnung  trägt.  Es  w&re  wünschenswert  dies  Thema  von 
sachkundiger  unbefangener  Seite  behandelt  zu  sehen.  Immerhin  müssen 
wir  dem  Verfasser  fbr  das  reiche  Material  und  die  umfassenden  Ausftlhrungen, 
welche  er  uns  in  seiner  Schrift  geboten  hat.  Dank  wissen.  Hofientlich 
wird  sie  den  Anlafs  zu  einer  ferneren  lebhaften  Erörterung  über  die  hoch- 
wichtige Frage  geben  und  zu  einer  Klärung  derselben  fuhren.     —  36  — 


Sammlung  älterer  und  neuerer  sttatswissenschaftlicher  Schriften  des  In- 
und  Auslandes,  herausgegeben  von  Dr.  Lujo  Brentano  und  Dr.  Emanuel 
Leser.    Leipzig  1893.    Verlag  von  Duncker  A  Humblot 

Die  beiden  obengenannten  Herren  beabsichtigen,  mit  Hilfe  anderer 
Kollegen  den  deutschen  Studierenden  der  Staats-  und  Sozialwissenschaften 
eine  Anzahl  schwer  zugänglicher  oder  in  fremder  Sprache  ges<^rieben^r 
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ftlterer  und  neuerer  Werke  durch  ihre  Herausgabe  darzubieten.  Es  sollen 
alle  verschiedenen  Richtungen  dabei  berücksichtigt  werden,  insofern  die 
dieselben  vertretenden  Schrillen  beachtenswert  sind.  Ältere  und  neuere 
Finanz-  und  Wirtschaftsschriftsteller,  Merkantilisten  wie  Physiokraten; 
Freihändler  wie  Schutzzollner,  Vertreter  agrarischer  wie  gewerblicher 
Interessen;  orthodoxe  NationalOkonomen  wie  Sozialisten  sollen,  so  ver- 
sprechen sie,  die  gleiche  Berechtigung  finden. 

Wir  können  ein  derartiges  Unternehmen,  von  so  bedeutenden  Kräften, 
wie  den  beiden  Herren  geleitet,  nur  mit  Freuden  begrttfsen  und  sehen 
in  der  Liste  der  demnächst  zu  erwartenden  Bücher  eine  grofse  Bereicherung 
der  volkswirtschaftlichen  Litteratur.  Aufser  dem  bereits  erschienenen  Buche 
„Mrs.  Sidney  Webb  (Beatrice  Potter):  Die  britische  Genossenschaftsbe- 
wegung, herausgegeben  von  Lujo  Brentano,**  werden  noch  folgende  Schriften 
angekündigt: 

2)  Die  drei  albertinisch-emestinischen  Münzschriften  herausgegeben 
von  W.  Lotz. 

3)  Liquidation  und  Restitution  der  deutschen  Volkswirtschaft  nach 
dem  Dreilsigjährigen  Kriege  (Kolloquium  zwischen  Bürger,  Bauer 
und  Edelmann)  herausgegeben  von  E.  Qothein. 

4)  James  Anderson:  Drei  Schriften  über  Komgesetze  und  Grund- 
rente.   Herausgegeben  von  L.  Brentano. 

6)  Robert  Malthus:  Drei  Schriften  über  GetreidezOlle  aus  den  Jahren 
1814  und  1815,  herausgegeben  von  E.  Leser. 

6)  David  Ricardo*s  Schriften  über  Getreidezölle  (Kleine  Schriften 
1  Band)  herausgegeben  von  E.  Leser. 

7)  William  Stafford^s  drei  GespiUche  über  die  in  der  Bevölkerung 
verbreiteten  Klagen.    1581.    Herausgegeben  von  E.  Leser. 

Es  sind  femer  in  Aussicht  genommen:  Die  beiden  ältesten  Lehrbücher 
der  Finanzverwaltung:  die  Dialogen  de  Scaccario  und  die  Schrift  Fortescue's 
über  die  Monarchie  —  die  Schrift  des  Oresmius  —  eine  Reihe  von  Schriften 
über  das  Geld  aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  —  Die  Schriften  von 
Mun,  Petty  —  die  Grundlage  der  modernen  Wertlehre  von  Daniel  Bemoulli 
—  weitere  Grundrententheoretiker  —  einige  Schriften  Owens  u.  a.  m. 

Das  bereits  obenerwähnte  Buch  über  die  britische  Genossenschafis- 
bewegung  von  Mrs.  Sidney  Webb  ist  unter  Leitung  des  Herrn  L.  Brentano 
übersetzt,  von  ihm  durchgesehen  und  mit  einem  Vorwort  versehen  worden. 
Er  teilt  in  demselben  einiges  über  den  Lebenslauf  der  interessanten  Dame 
mit,  das  wir  unsem  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen.  Dieselbe,  im  Jahre 
1858  in  Canada  als  Tochter  eines  dortigen  Eisenbahnkönigs  geboren,  ge- 
hörte als  eine  Schülerin  Herbert  Spencers  ursprünglich  der  individualistischen 
Sichtung  an.    Um  das  Leben  der  niederen  Klassen  durch  eigene  Erfahrung 
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KU  prüfen,  begab  sich  die  in  Wohlleben  und  Luxus  auferzogene  Dame  zu- 
erst nach  Lancashire,  woselbst  sie  unerkannt  unter  der  in  der  Baumwollen- 
industrie thätigen  ArbeiterbevOlkerung  lebte.  Sie  verweilte  indes  in  diesen 
Kreisen  nur  eine  kurze  Zeit.  Die  Lage  der  Beyölkerung  ist  in  dieser  Branche, 
infolge  der  vorzüglich  gut  organisierten  Qewerk-  und  Konsumvereine,  eine 
verhältnismäfsig  sehr  günstige,  wahrend  es  ihr  darum  zu  thun  war,  die 
Lebensstellung,  d.  h.  das  Elend  der  niedersten  Schichten  genau  kennen 
zu  lernen.  Zu  diesem  Zwecke  ging  sie  nach  London  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Einziehung  der  Mieten  unter  der  teils  gar  nicht  oder  doch  schlecht 
organisierten  Bevölkerung  von  Whitechapel,  Miles  End  und  Spitalsfield. 
Dort  verweilte  sie  vier  Jahre  lang  und  gewann  in  dieser  Beschäftigung 
eine  genaue  Einsicht  in  die  Lebensweise  dieser  stetig  im  Kampfe  mit  der 
nackten  Existenz  ringenden  Menschenklasse.  Sie  zog  femer  eingehende 
Erkundigungen  über  die  Verhältnisse  von  1300  Schneidergeschäfben  ein, 
welche  sie  je  nach  der  Art  der  dort  gebräuchlichen  Arbeiterverhältnisse  in 
Klassen  teilte  und  aus  jeder  derselben  ein  Geschäft  wählte,  in  welchem 
sie  als  Arbeiterin  verkleidet  Dienst  nahm.  In  fOnf  derartigen  Etablisse- 
ments blieb  sie  drei  Wochen,  bei  jüdischen  und  christlichen  Schwel&treibem. 
Auf  Grund  der  hierbei  gesammelten  Erfahrungen  wurde  sie  am  11.  Mai 
1888  vor  dem  Sonderausschufs  des  House  of  Lords  zur  Untersuchung  des 
Sweating  Systems  als  sachverständige  Zeugin  vernommen.  „Ihre  Aus- 
sagen"*, so  äufsert  sich  Herr  Brentano,  „zeigen  nicht  nur  ihre  Kenntnisse, 
sondern  ihre  objektive  Unparteilichkeit,  und  ihr  Vorschlag  den  Verleger 
sowohl  wie  den  Hauseigentümer  für  das  Vorkommen  des  Sweating-Systems 
verantwortlich  zu  machen,  dürfte  (dies  ist  seine  Meinung)  als  der  einzige 
imstande  sein  das  Übel  zu  beseitigen,  statt  es  wie  andere  Mafsregeln  zu 
verstärken. 

Zweifellos  ist  Mrs.  Sidney  Webb  eine  hochbegabte  mit  scharfem  Ver- 
stände ausgestattete  und  zugleich  von  Enthusiasmus  beseelte  Frau,  eine 
Spezies,  die  in  voller  Ausbildung  nur  in  freien  Ländern  zu  finden  ist. 
Hiermit  wollen  wir  keineswegs  behaupten,  dafs  es  nicht  auch  anderswo 
regsame,  schafifensbedürftige  Frauen  gebe,  aber  ihre  Thatkraft  wird  durch 
polizeiliche  und  konventionelle  Hindemisse  beeinträchtigt  und  kann  nur  da 
zur  vollen  Entwickelung  gelangen,  wo  die  Männerwelt  vorher  schon  die 
Fesseln  der  Bevormundung  abgeworfen  hat.  Daher  kommt  es,  dafs  in 
England  und  Amerika  Frauen  ohne  Scheu  vor  Spott  und  Verfolgung, 
üfientlich  wirken  können.  Der  Emanzipation  der  Frauen  muCs  die  der 
Männer  vorangehen,  denn  ohne  politische  Freiheit  wird  jedes  soziale 
Reformbestreben  ein  Flickwerk  bleiben. 

Das  Buch  behandelt  die  Entwickelungsgeschichte  des  englischen  Ge- 
nossenschaftswesens von   seinen   ersten  Anfängen   bis   auf  die  Jetztzeit. 
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Das  Ergebnis  der  Studien,  welche  Frao  Webb  verfolgt  bat,  führt  sie  einem 
nnsrem  ßtaatssozialismus  nicht  unähnlichen  Systeme,  allerdings  einem,  wie 
sie  vermeint,  auf  demokratische  Grundlage  gebauten  zu.  So  wenig  wir  ihre 
Anschauungen  teilen,  so  erklärlich  finden  wir  es,  dafs  eine  Dame,  die  in- 
mitten einer  individualistischen  Gesellschaft  eine  so  ungeheure  Summe 
von  Elend  vorgefunden  hat,  in  ein  entgegengesetztes  Extrem  verfällt  und 
in  dem  bureaukratischen  Sozialismus  seine  Heilung  sucht  Herr  Brentano 
hat  denn  auch  in  seinem  Vorworte  diese  Schlufsfolgerungen  der  Frau 
Verfasserin  einer  eingehenden  wohlwollenden,  doch  zugleich  scharfen  Kritik 
unterworfen,  aus  welcher  wir  hiermit  einiges  wiedergeben. 

Er  giebt  zu,  dafs  die  Verfasserin  mit  durchdringender  Schärfe  die 
Schwächen  der  englischen  rein  kapitalistischen  Gesellschaftsverfassung 
erkennt;  aber,  meint  er,  wäre  es  wünschenswert,  dafs  sie  auch  einmal  die 
deutsche  Gesellschaftsverfassung  studierte.  Er  weist  auf  unsere  staats- 
sozialistische Wirtschaftsordnung  des  vorigen  Jahrhunderts  hin,  in  welcher 
die  Produktion  planmäfsig  durch  Beamte  geregelt  werden  sollte,  wie  auf 
ihre  schlechten  Erfolge  und  ihre  Verurteilung  durch  unsere  Staatsmänner, 
die  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nach  den  erlobten  Erfahrungen  ihre 
Beseitigung  durchsetzten.  „Auch**,  sagt  er,  „würde  das  Studium  eines 
Landes  mit  bureankratischer  Verfassung  der  Verfasserin  zeigen,  dafs  eine 
Güterverteilung  auf  Grund  des  Wettbewerbs  um  Anstellung  keine  gerechtere 
ist  und  keine  erfreulicheren  gesellschaftlichen  Züge  zeitigt,  als  eine  solche 
auf  Grund  des  Wettbewerbs  um  den  gröfstmOglichen  Gewinn.  Es  würde 
ihr  zeigen,  dafs,  wenn  der  Kapitalist,  der  eine  wirtschaftliche  Funktion 
im  Gesellschaftsleben  zu  erftülen  hat,  diese  so  ausgestaltet  hat,  dafs  es 
häufig  den  Anschein  hat,  als  sei  die  übrige  Welt  nur  da,  damit  er  aus 
ihr  Gewinn  ziehe,  auch  jedes  Amt,  nachdem  es  kaum  entstanden  ist,  sich 
als  Selbstgewalt  fühlt;  dafs  es  diejenigen,  denen  es  dienen  soll,  nur  zu 
häufig  behandelt,  als  seien  sie  um  seinetwillen  da,  —  einerlei  ob  es  sich 
um  Eisenbahnbeamte  handelt,  die  erklären  auf  den  Passagierverkehr  nicht 
zu  viel  Wert  zu  legen,  da  der  Passagier  ein  sperriges  Gut  sei,  oder  um 
Beamte  andrer  Verwaltungszweige,  die  jeder  Reform  desselben  widerstreben, 
sei  es  weil  dadurch  ihre  Stelle  überflüssig,  oder  ihnen  mehr  Arbeit  wie 
bisher  aufgebürdet  werden  könnte." 

Herr  Brentano  begegnet  dem  Einwand,  den  ihm  die  Verfasserin  machen 
könnte,  dafs  er  die  demokratische  Verfassung,  welche  ihr  bei  ihrer  Zu- 
kunflsproduktion  vorschwebt,  aufser  acht  lasse,  mit  dem  Zugeständnis,  dafs 
Versuche  wie  Friedrichs  d.  Gr.,  die  Absatzstockungen  in  der  schlesischen 
Damastweberei  durch  Ansetzen  einer  gröfseren  Anzahl  von  Damastwebem 
und  durch  Nötigung  der  Kaufloute  zum  Ankauf  nicht  wiederverkäuflicher 
Damastgewebe  zu  heilen,  bei  der  Durchfdhrung  des  Konsumvereinprinzips, 
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nach  welchem  die  Beamten  yon  den  KonsumTereindknnden  abh&ngig  sind, 
nicht  wohl  möglich  seien,  aber,  fhhrt  er  weiter  aas:  „es  hat  der  preofsischen 
Beamtenschaft  des  18.  Jahrhunderts  weder  an  Hingebang  noch  an  Intelli- 
genz gefehlt.  Wenn  irgendwo  war  der  Idealbeamte  anserer  Verfasserin 
in  ihr  verwirklicht.  Wenn  die  planm&fsige  Regelang  des  Wirtschaftlebens 
dorch  den  damaligen  preafidschen  Beamten  trotzdem  fehlschlag,  so  geschah 
es,  weil  er  an  derselben  Schwierigkeit  stolperte,  an  der  auch  der  Ideal- 
beamte anserer  Verfasserin  notwendig  scheitern  mafste:  der  Verflechtung 
der  WirtschafUbetriebe  in  die  Weltwirtschaft  and  ihrer  Abhängigkeit  Ton 
dem  Weltmarkt.  Denn  wie  Rodbertos  schon  erkannte  und  ich  an  andrer 
Stelle  ausgeführt  habe,  „die  notwendige  Verwirklichung  jenes  Postulat« 
ist  ein  Staat,  in  dem  alle  Produkte,  die  zur  Befriedigung  der  BedQrfhisse 
seiner  Angehörigen  notwendig  sind,  hergestellt  werden,  und  umgekehrt  alle 
hergestellten  Produkte  auch  Absatz  finden,  ein  geschlossener  Handelsstaat. 
In  diesem  liefse  sich  allenfalls  die  Produktion  dem  qualitativ  und  quanti- 
tativ vorher  genau  ermittelten  Bedarf  anpassen  und  so  Oberproduktion. 
Absatzstockung  und  Krisis  vermeiden.** 

Wir  mdssen  dem  hinzuftlgen,  dafs  wir  selbst  dieses  Zugeständnis 
nicht  machen  können.  Wohl  wissen  wir,  dafs  Herr  Brentano  einen  der- 
artig in  sich  abgeschlossenen  Staat  nicht  für  mOglich  hält,  sondern  ihn  nur 
als  ein  Argument  vorfQhrt,  aber  selbst  im  isoliertesten  Gesellschaftswesen 
ist  eine  Vorberechnung  der  Produktion  und  Konsumtion,  mithin  auch  eine 
richtige  Verteilung  beider,  solange  unmöglich  als  die  den  Staat  leitende 
Vorsehung,  gleichviel  ob  sie  monarchisch  oder  demokratisch  ist,  nicht  eine 
göttliche  Allmacht  besitzt,  die  Ober  Hitze  und  Kälte,  Wind,  Sonne  und 
Feuchtigkeit  nach  Bedflrfhis  verfügt  Ein  einziger  Mifswachs,  eine  Seuche 
unter  Vieh  oder  Menschen  wtlrde  das  ganze  staatssozialistische  Karten- 
hans omblasen. 

FrauWebb  tritt  flbrigens  bescheiden  auf.  Sie  ist  weit  von  den  pro- 
phetischen AllOren  unserer  Weltverbesserer  entfernt.  Sie  sagt  im  6..  dem 
Schlufskapitel  ihres  Buches:  n«  •  •  •  ohne  den  Glauben  an  die  Möglichkeit 
eines  sozialistischen  Staates  werden  die  folgenden  Bemerkungen  als  nicht 
am  Platte  erscheinen.  Ich  rate  daher  dem  Forscher,  dem  es  nur  um  einen 
genauen  Bericht  vergangener  und  gegenwärtiger  Thatsachen  zu  thun  ist, 
oder  dem  Philosophen,  der  mit  der  Gesellschaft  in  ihrem  gegenwärtigen 
Zustande  zufrieden  ist,  das  Buch  zu  schliefsen,  da  die  wenigen  nach- 
folgenden Absätze  ihm  keine  neue  Nahrung  zuführen,  ja  möglicherweise 
ein  Reizmittel  für  ihn  sein  konnten,  welches  ihn  in  der  behaglichen  Ver- 
dauung des  vorhergehenden  Berichtes  und  der  im  Anhang  enthaltenen 
Statistiken  nur  stOren  wflrde.**  Auch  hierin  kOnnen  wir  ihr  nicht  bei- 
pflichten: Man  kann  mit  dem  heutigen  GeseUschaftszustande  recht  unzu- 
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frieden  und  yon  der  Oberzeugong  durchdrungen  sein,  daTs  er  sehr  yer- 
besseningsfkhig  ist,  ohne  mit  ihr  in  den  Heilmitteln  übereinzustimmen.  Das 
Buch  zuzuschlagen,  nachdem  man  ihre  inhaltsreichen  Berichte  durchgelesen 
hat,  w&re  ein  Verlust,  denn  wie  verschiedenartig  sich  auch  die  Folgerungen 
aus  dem  gebotenen  Material,  in  den  verschiedenen  Köpfen  gestalten  mOgen, 
so  können  uns  die  ihrigen  sicher  nicht  gleichgiltig  sein. 

Frau  Webb  giebt  die  Ho&ung  auf,  dafs  das  Zusammenwirken  der 
Genossenschaften  und  Gewerkvereinsorganisationen  einen  Zustand  hervor- 
rufen würde,  „in  dem  der  Verdienst  sämtlicher  Arbeiter  ihren  Leistungen 
als  Bürger  entspräche  und  alle  Bürger  willigDienste  leisten,  entsprechend  dem 
höchsten  Mais  ihrer  Leistungsfähigkeit  (nach  Owenschem  Prinzip).  „Denn 
obwohl  ein  schlagendes  und  erhabenes  Beispiel  der  vollständigen  Lösung 
aller  Verwaltungsfragen  einer  gewerblichen  Demokratie,  bildet  die  Ge- 
nossenschaftsbewegung gegenwärtig  doch  immer  einen  verschwindend  kleinen 
Teil  des  Wirtschaftsbetriebes  der  Nation.  Das  (^esamtkapital  des  Landes 
wird  auf  zehn  Milliarden  (L.  St.)  geschätzt.  Von  diesen  werden  nur 
12  Millionen  durch  freiwillige  Konsumentengenossenschaften  verwaltet. 
Der  begüterte  Genossenschafter  wird  aber  fragen:  weshalb  will  man  nicht 
das  freiwillige  System  demokratischer  Genossenschaft  entwickeln,  bis  es 
das  ganze  Feld  der  Industrie  umfafst?"*  Sie  untersucht  deshalb  die  wahr- 
scheinlichen sozialen  und  ökonomischen  Grenzen  dieser  Form  und  gelangt 
hierbei  zu  folgendem  Ergebnis:  Eine  grofse  Klasse  von  Menschen,  unter 
ihnen  die  niedrigste  Art  von  denen  die  bisher  von  der  Hand  zum  Mund 
gelebt  haben,  eignet  sich  vorab  nicht  dazu.  „Es  ist**,  sagt  de,  „daher 
kein  blofser  Zufall,  dafs  die  Genossenschafts-  und  Gewerkvereinsorgani- 
sationen am  besten  in  den  vom  Staate  geregelten  Gewerben  gedeihen.*' 
(Die  Verfasserin  meint  hiermit  die  Arbeiterschutzgesetzgebung,  übersieht 
jedoch,  wie  Herr  Brentano  in  einer  Anmerkung  richtig  sagt,  dafs  die  G^- 
werksvereine  älter  als  diese  sind.  Ebenso  vergilst  sie,  dais  diese  Gesetz- 
gebung, teilweise  wenigstens,  gerade  das  Ergebnis  der  Gewerksvereins- 
agitationen  war.)  Da  die  Hausindustrien  und  die  kleinen  Werkstätten 
sich  der  Beaufsichtigung  entziehen,  so  kommt  sie  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
die  gesetzliche  Regelung  —  der  Ausflufs  der  Zwangsvereinigung  —  das 
einzig  wirksame  Mittel  sei,  um  die  Lage  gewisser  Klassen  zu  dem  sozialen 
Niveau  zu  erheben,  auf  dem  die  freiwillige  Genossenschaft  möglich  wird, 
denn  vier  Fünftel  der  lohnverdienenden  Klasse  stehen  ausserhalb  der  Ge- 
nossenschaft und  Gewerksvereinbewegung. 

Sie  schildert  die  Gründe,  welche  sich  einer  solchen  Lösung  entgegen- 
stellen wie  z.  B.  jene  Hindemisse  der  aus  Launenhaftigkeit  und  dem  Luxus 
entspringenden  Gleichgültigkeit,  welche  der  demokratischen  Selbstregierung 
hemmend  entgegentreten;  der  Servilität,  welche  die  oberen  Klassen  von 
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den  Ladenverk&afern  yerlasgen,  und  der  nnregelm&Tsig  verschiedenartigen 
Produktion  profitmachender  Fabrikanten.  „Die  Launen  der  Mode,  die 
Ausschweifungen  persönlicher  Eitelkeit  und  flberreizter  Begierden  können 
in  einer  auf  die  Befriedigung  normaler  und  fortbestehender  Bedttrfhisse 
gegrOndeten  gewerblichen  Organisation  keine  Befriedigung  finden/  Femer 
ist  die  grofee  geistige  Anstrengung,  welche  die  gewissenhafte  Verausgabung 
eines  grolsen  Einkommens  verursacht,  sowie  mannigfache  andre  BedOrfhisse 
und  Übel,  von  welchen  die  Reichen  behaftet  sind,  ihre  Neigung  fOr  den 
persönlichen  Besitz,  ihr  Ehrgeiz  ein  Hindernis  gegen  ihre  Teilnahme  an 
jeder  Form  demokratischer  Genossenschaft.  „Um  daher  die  grofse  Masse 
der  Ausgaben  der  mittleren  und  oberen  Klassen  in  die  Sph&re  der  Ge- 
nossenschaftebewegung  zu  bringen,  würden  wir  uns  genötigt  sehen,  eine 
progressive  Einkommensteuer  aufzuerlegen,  welche  ungeflüir  20  Shilling 
pro  £,  St.  fQr  alle  Jahreseinnahmen  aber  £  400  betragen  mOfste**  (in  andern 
Worten  niemand  dürfte  aber  £  400  Einkommen  besitzen).  Aus  diesen 
Gründen  h&lt  sie  es  fbr  ebenso  nutzlos  unter  den  Reichen  wie  unter  den 
sehr  Armen  Propaganda  daftlr  zu  machen. 

Soweit  die  sozialen  Grenzen  I  Die  der  Verwaltung  hält  sie  gleichfalls 
für  beachtenswert  So  z.  B.  wäre  es  unmöglich,  dafs  Eisenbahnen  oder 
Dampferlinien  nur  von  den  Konsumenten  derselben  verwaltet  würden,  denn 
abgesehen  von  der  sich  bald  erhebenden  ausländischen  Konkurrenz,  haben 
alle  Menschen,  mögen  dieselben  als  Passagiere  fahren  oder  nicht,  ein 
direktes  Interesse  daran.  (In  andern  Worten  die  Konsumentenschar  schliefst 
die  ganze  Gesellschaft  in  sich.  Der  Ref.)  Dies  hält  sie  jedoch  noch 
inmier  nicht  für  die  wichtigste  Grenze,  denn  „in  allen  Fällen  eines  nationalen 
oder  künstlidien  Monopols  ist  der  thatsächliche  Konsument  nicht  der  rechte 
Vertreter  der  Gesamtheit  Wir  könnten  z.  B.  nicht  die  Landwirte  und 
ländlichen  Arbeiter  mit  dem  Lande  der  Nation  ausstatten;  keinerlei  Körper- 
schaft von  Eigentümern,  die  irgend  einen  Teil  der  Gesamtheit  ausschlösse, 
würde  eine  befriedigende  Grundlage  sein.  Wenn  unser  Mineralreichtum 
verstaatlicht  würde,  würden  die  Bergwerke  weder  den  Kohlenbergwerks- 
besitzem  noch  den  Bergwerksarbeitem  überwiesen  werden.  Des  weiteren 
überall  wo  der  Vertrag  ein  erzwungener  ist" 

Nach  AufiÜhrung  anderer  Beispiele  kommt  sie  zu  dem  Ergebnisse,  dafs 
alle  wichtigeren  Formen  des  nationalen  Reichtums,  wie  z.  B.  der  Grund- 
besitz, Transportmittel  und  alle  Artikel  des  Zwangsverbrauchs  —  Gas, 
Wasser,  sanitäre  Einrichtungen  u.  s.  w.  —  aus  dem  möglichen  Bereich 
freiwilliger  Konsumentengenossenschaft  ausgeschlossen  sind.  Selbstver- 
ständlich bleibt  auch  der  gesamte  nationale  Exporthandel  von  ihm  ausge- 
schlossen, da  die  Konsumtion  sich  auf  weite  Gebiete  erstreckt,  die  dieser 
demokratischen  Verwaltung  unzug^Uiglich  sind.    Die  Verfasserin  meint,  dafli 
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sich  die  britischen  EonsamvereiDe  und  Orofshandelsgenoesenschaften  zwar 
ruhig  auf  einen  einträglichen  Exporthandel  mit  den  Kaufleuten  fremder 
Länder  einlassen  oder  den  Überschufs  an  Fabrikaten  exportieren  konnten, 
sie  erblickt  aber  hierin  die  (Gefahr,  dafs  hierdurch  alle  die  aus  der  Über- 
wachung der  Produktion  durch  die  Konsumenten  entstehenden  ökonomischen 
Vorteile  aufgehoben  würden,  denn:  „abermals  schmecken  die  Genossenschaften 
jene  verbotene  Frucht  des  Wirtschaftsbetriebes  —  den  (Gewinn  am  Preise", 
der  voraussichtlich  auch  seine  Rückwirkung  auf  die  heimische  Konsumtion 
ausüben  und  den  Anreiz  geben  würde,  auch  mit  NichUnitgliedem  in  Ver- 
bindung zu  treten. 

Wir  Übergehen  eine  von  der  Verfasserin  aufgestellte  Berechnung,  von 
welcher  sie  zugiebt,  dafs  sie  auf  blos  hypothetischen  Ziffern  beruhe.  Es 
soll  aus  ihr  hervorgehen,  dafs  die  Grenze  des  Umsatzes,  den  die  Ge- 
nossenschaft unter  den  jetzigen  sozialen  Verhältnissen  erreichen  konnte, 
3 — 400  MOlionen  £,  gleich  einem  Kapitale  von  £  75  Millionen  nicht  über- 
steigen würde,  während  das  gegenwärtige  Kapital  des  britischen  Arbeiter- 
standes auf  169  Millionen  geschätzt  wird.  Der  grOfsere  Teil  desselben 
mttfste  demnach  wie  bisher  unbenutzt  bleiben.  Sie  fahrt  weiter  aus,  wie 
ein  beträchtlicher  Teil  des  Einkommens  der  Gesamtheit  nicht  fbr  persönliche 
Dienste,  welche  der  Nation  geleistet,  sondern  an  Kapital-  und  Grundbe- 
sitzer entrichtet  werden.  Dem  können  aber  die  Genossenschaften  gleich- 
falls nicht  entrinnen,  denn  der  Kapitalszins  ftlr  die  ^  12  Millionen  ge- 
nossenschaftlichen Kapitals  wird  schon  jetzt  auf  den  Verbrauch  sämtlicher 
Mitglieder  zu  Gunsten  einer  Minderzahl  Kapitalbesitzender,  geschlagen. 
Selbst  wenn  die  Genossenschaft  ein  Grundstück  als  freies  Eigentum  erwirbt« 
entgeht  sie  dem  nicht,  da  der  Vorbesitzer  die  Zinsen  des  ihm  als  Kauf- 
preis gezahlten  Kapitals  aus  dieser  Arbeitergemeinschaft  herauszieht  Wenn 
also  die  englische  Demokratie  die  vollständigen  Umwandinngen,  welche 
Robert  Owen  prophetisch  beschrieben  hat,  auszuführen  wünscht,  so  hat  sie 
mit  vollem  Bewufstsein  die  durch  die  politische  Demokratie  geschmiedeten 
Werkzeuge  zu  ergreifen:  „alle  Arten  von  Steuern  auf  unverdienten 
Reichtum  und  auf  den  Überschufs  des  Einkommens  über  das  zum  Leben 
Notwendige,  und  die  zwangsweise,  wenn  auch  nicht  notgedrungen  ohne 
personliche  Entschädigung  vor  sich  gehende  Enteignung  jener  Teile  des 
Nationalreichtums,  die  reif  sind  für  demokratische  Verwaltung. '^  Wie  dies 
geschehen  konnte  führt  sie  aus,  indem  sie  den  Vorschlag  eines  konser- 
vativen Ministeriums,  vermittelst  der  G^tränkesteuer  die  Schnapsverkäufer 
auszukaufen,  erwähnt  oder  durch  eine  progressive  städtische  Erbschaftssteuer 
auf  den  Grundbesitz,  die  Gebäude  und  Strafsen  allmählich  zum  Kommunal- 
eigentum umzuwandeln,  vorschlägt.  Sie  meint  zum  Schlüsse,  dafs  die  Ver^ 
einigung  der  ganzen  Arbeiterklasse  zu  einem  Genossenschaftsverbande  und 
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eine  Föderation  yonG^werkrereinen  den  Arbeitern  thats&chlich  die  Herrschaft 
im  Staate  einr&nmen  und  sie  befähigen  würde,  allen  Verlockungen  der 
Kapitalisten  und  Grundbesitzer  als  e.  B.  Versprechung  hoher  Schutzzölle  oder 
Trusts,  wirksam  zu  widerstehen.  ,,Und  wenn  die  Beamten  dieser  die  uran- 
flUiglichsten  Interessen  des  Verbrauchs  und  der  Produktion  vertretenden 
Zwillingsfbderationen  sich  in  einem  friedlichen  Vertrage  (?)  verbanden,  dann 
wflrde  es  verhaltnismafsig  leicht  sein,  diejenigen  aus  der  Gesellschaft  auszu- 
merzen, welche  verbrauchen  ohne  selbst  zu  produzieren,  die  Schmarotzer  aller 
Klassen.**  Wie  dies  geschehen  soll,  ob  durch  Verhungern  oder  Verbrennen, 
sagt  die  Verfasserin  nicht  und  ist  aber  diesen  Punkt  sicher  im  unklaren, 
doch  dafs  sie  keine  blutigen  Gedanken  dabei  in  sich  birgt,  beweist  der 
Nachsatz,  in  welchem  sie  die  Möglichkeit  einer  solchen  Demokratie  erst 
dann  zugiebt,  nachdem  die  ganze  Nation  jene  moralischen  Eigenschaften 
besitze,  welche  die  Genossenschaften  in  den  Stand  gesetzt  haben,  die 
demokratische  Selbstregierung  in  einem  Teil  des  Gewerbes,  des  Handels 
und  der  Finanzen  der  Nation  einzuführen.  Zum  Schlufs  zitiert  sie 
John  Bright,  diesen  energischsten  Vertreter  des  Individualismus,  der  in 
einer  Rede  aber  die  englische  Klassenherrschaft  sich  folgendermafsen  aus- 
spricht: „Ich  glaube,  dafs  Unwissenheit  und  Leiden  in  unberechenbarem 
Mafse  gemindert  und  manches  Eden,  schwellend  in  Blumen  und  reich 
an  Frachten,  hervorgerufen  werden  könnte  in  der  wOsten  Wildnis, 
die  sich  vor  uns  ausbreitet  Aber  keine  Klaau  kann  dies  vollbringen. 
Die  Klasse,  die  bis  jetzt  in  diesem  Lande  geherrscht  hat,  hat  elendig 
Fiasco  gemacht  Sie  schwelgt  in  Reichtum  und  Macht,  w&hrend  zu  ihren 
Fafsen,  —  eine  furchtbare  Gefahr  ftlr  die  Zukunft  —  die  Menge  liegt,  die  sie 
vernachlässigt  hat  Wenn  aber  eine  Klasse  Fiasco  gemacht  hat,  versuchen 
wir  es  mit  der  Nation.  Dies  ist  unser  Glaube,  dies  ist  unser  Ziel,  dies 
ist  nnsw  Rnf,  versuchen  wir*s  mit  der  Nation.  Dies  ist  es,  was  die 
onz&hligen  Massen  Volks  zusammengebracht  hat,  um  eine  Änderung  zu 
fordern;  und  wenn  ich  daraber  nachdenke  und  aber  diese  Zusammenkaufte, 
erhaben  in  ihrer  Unermefslichkeit  und  ihrem  Vorhaben,  so  glaube  ich  zu 
sehen,  gleichsam  aber  den  Bergspitzen  der  Zeit,  den  Schimmer  der  Dämme- 
rung eines  besseren  und  edleren  Tages  fbr  das  Land  und  das  Volk,  das 
ich  so  sehr  liebe." 

Niemals  hat  man  sich  wohl  eines  Citats  mifsbrftuchlicher  bedient, 
als  an  dieser  SteUe,  dem  Schlüsse  des  Kapitels,  in  welchem  die  menschliche 
Thatkraft  in  den  Bann  einer  Bureaukratie  gezw&ngt  werden  soll.  Wie 
wflrde  dem  grofsen  Vertreter  individualistischer  Freiheit  zu  Mute  sein, 
wenn  &  dieselben  Worte,  die  er  einst  gegen  Klassenherrschaft  schleuderte, 
als  Echo  für  Klassenherrschaft  zurflcktönen  hörte.  John  Bright  mufs,  nach- 
dem seine  Stimme  vertiallt  ist,  mancherlei  aber  sich  ergehen  lassen.   Bex 
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eine  yerdammt  ihn  als  Reprftsentant  des  dOrren,  unfruchtbaren,  manchesteiv 
liehen  Egoismus  und  hier  wird  er,  der  geschworene  Feind  eines  jeden 
Zwanges,  angerufen  um  einem  Elassenprivilegium,  dem  er  im  Leben  ebenso 
beredt  als  dem  der  Grundbesitzer  entgegengetreten  wäre,  als  Schild  zu 
dienen.  Wo  fragen  wir,  ftingt  der  Arbeiterstand  an  und  wo  hOrt  er  auf? 
Wie  sind  die  Schmarotzer  aller  Klassen,  die  nur  verbrauchen,  ohne  selbst 
zu  produzieren,  ausfindig  zu  machen,  und  wer  soll  als  Richter  Ober  die 
Frage  gesetzt  werden,  was  nutzbare  Produktion,  was  keine  ist?  Die  Ver- 
fasserin will  keine  Revolution,  aber  sie  predigt  die  radikalste,  welche  die 
Weltgeschichte  erlebt  hat;  eine  unmögliche  dabei,  weil  sie  eine  Umwandlung 
der  Menschennatur  voraussetzt,  gegen  die  der  Abstand  zwischen  dem 
Pfahlbaubewohner  und  dem  modernen  Menschen  eine  verschwindend  kleine 
Spanne  ist.  Wir  mOssen  der  Verfasserin  viel  zu  gute  halten,  denn  sie 
lebt  in  mitten  einer  Gesellschaft,  in  welcher  die  krassen  Gegensätze  sich 
so  nahe  berühren,  dafs  die  ärgsten  Konflikte  zwischen  arm  und  reich  trotz 
aller  äufseren  Macht  der  Besitzenden  nicht  ausbleiben  konnten,  wenn  das 
englische  Volk  nicht  gewohnheitsgemäfe  von  einer  nirgend  anderswo  zu 
findenden  Achtung  vor  dem  Besitz  durchdrungen  wäre;  ein  hervorragender 
englischer  Richter  sagte  einst  zum  Referenten:  »Was  ihn  am  meisten  bei  den 
Londonem  in  Erstaunen  setzte,  wäre,  dafs  im  Winter  der  Osten  nicht  nach 
dem  Westen  zieht,  um  ihn  zu  plttndem.**  Es  ist  ihr  um  so  mehr  zu  Gute  zu 
halten,  weil  sie  das  Elend  nicht  aus  der  Vogelperspektive  angeschaut 
hat,  sondern  bis  in  seine  tiefsten  Hohlen  gestiegen  ist  und  den  Abstand 
ihrer  eignen  Klasse  von  der  der  Londoner  Parias  um  so  tiefer  empfunden 
haben  mufs,  als  sie  sich  freiwillig  aus  der  raffiniertesten  Eleganz  der 
eng^chen  oberen  Zehntausend  in  jene  Spelunken  begab,  um  Elend,  Schmutz 
und  bisweilen  auch  wohl  Laster,  nicht  als  Sport,  sondern  von  der  reinsten 
Menschenliebe  durchdrungen,  zu  studieren  und  zu  ihrer  Bekämpfung  die 
hilfbereite  Hand  zu  bieten;  dafs  sie  sich  hierbei  in  den  Mitteln  vergreift, 
ist  angesichts  des  Elendes,  das  ihr  bei  ihren  Wanderungen  auf  Tritt  und 
Schritt  entgegentrat,  wohl  zu  entschuldigen;  aber  gerade  weil  sie  von  der 
Menschheit  Jammer  so  tief  ergriffen  worden,  ist  ihr  die  unbefangene  Logik, 
sie  die  allein  befähigt,  wirksame  Abhilfe  gegen  weitverbreitete  Übel  zu 
finden,  umnebelt  worden. 

Wird  sie  Jttnger  erwerben?  Zweifellos!  Ist  doch  der  Notleidende  gar 
zu  sehr  geneigt  an  errettende  Wunder  zu  glauben,  und  wenn  sie  selbst 
klar  genug  sieht  um  die  Möglichkeit  des  idealen  Zustandes,  den  sie  träumt, 
erst  in  weitester  Feme  zu  erblicken,  so  wird  es  nicht  an  Schmachtenden 
fehlen,  welche  die  Fata  morgana,  die  sich  ihnen  vorspiegelt,  noch  zu  er- 
reichen hoffen. 

Es  war  der  Vorzug  der  englischen  Arbeiterwelt  die  Verbesserung  ihrer 


Digitized  by  CjOOQIC 


Btte]i«nclutii.  111 

wirtschaftlichen  Lage  dorch  eigene  Initiative  zu  erringen.  Die  schweren 
Kämpfe,  die  sie  zu  bestehen  hatte,  sind  (wenige  Ausnahmen  zugegeben) 
von  ihr  mit  M&Tsigkeit  geführt  und  mit  Ausdauer  vollendet  worden,  weil 
sie  nach  naheliegenden,  erreichbaren  Zielen  strebte.  Von  doktrinären  Theorien 
ist  sie  nur  gering  beeinflufst  worden,  ihre  Thaten  und  Erfolge  wuchsen 
aus  ihr  selbst  heraus;  vom  Staate  verlangte  sie  nichts  weiter  als  die  Hin- 
wegräumung der  Gesetze,  die  ihrer  Ausbildung  hinderlich  im  Wege  standen. 
Dies  hat  sich  neuerdings  geändert.  Seitdem  die  gebildete  und  gelehrte 
Welt  Air  sie  in  die  Schranken  getreten  ist,  ist  auch  dort  die  soziale  Frage 
zum  Sport  von  Berufenen  und  Unberufenen  geworden,  und  soziale  Projekte 
der  verschiedenartigsten  Richtung  schlagen  ihre  Wellen  kraus  durcheinander. 
Wie  lange  das  Übergewicht  des  Individualismus  unter  solchen  Einflüssen 
noch  bestehen  bleiben  kann,  ist  eine  offene  Frage,  deren  Beantwortung 
um  so  verwickelter  wird,  je  mehr  sich  die  politischen  Parteien  um  die 
Ghinst  der  Arbeiter  bewerben  und  sich  in  Vorschlägen  zu  ihrer  Eaptivierung 
Qberbieten.  So  dfirfte  es  denn  kommen,  dals  der  Staat  auch  dort  seine 
täppische  Hand  Ober  die  (Frenzen  des  ihm  zugewiesenen  Gebietes  ausstreckt, 
und  nicht  allein  die  Unmflndigen,  wie  es  ihm  zukonmit,  sondern  auch  die 
Mündigen  unter  seine  Obhut  stellt.  Noch  glauben  wir  nicht  daran,  denn 
der  alte  Geist  der  personlichen  Freiheit  hat  im  englischen  Volke  so  tiefe 
Wurzel  geschlagen,  daOs  ein  jeder  Zwang,  möge  er  von  oben  oder  unten 
ausgehen,  einen  unwiderstehlichen  Gegendruck  hervorruft.  Vielleicht  trägt 
das  letzte  Kapitel  des  Buches  der  Frau  Webb  einiges  bei,  um  den  Arbeitern 
die  Tragweite  von  Bestrebungen,  die  sie  unter  das  Joch  einer  verwirrenden 
Bflreankratie  zwingen  würden,  klarer  als  bisher  darzulegen. 

—  36  — 


R.  Ptulueci  Di  Calboli.  J  |irovaghi  ittliani  in  Inflhilterra  ed  i  suonttori 
amlNilaiili  Appunti  storico-crltici.    Citt4  di  Castello.   S.  Lapi.    1893. 

R.  Paulucci  di  Calboli,  Sekretär  der  italienischen  Botfichafb  in  London, 
hat  seinem  Vorstand,  dem  Grafen  Tomielli  ein  interessantes  Büchlein 
über  die  italienischen  Strafsenmusikanten  in  England  gewidmet  Offenbar 
ist  dasselbe  auf  Anregung  des  Ministeriums  des  Äufsem  in  Rom  entstanden, 
welches  seine  Untergebenen  im  Ausland  angewiesen  hat,  die  Verhältnisse 
der  italienischen  Auswanderer  zu  studieren. 

Nach  der  englischen  Volkszählung  vom  April  1891  befanden  sich  in 
England  und  Wales  7283  Personen  männlichen  und  2566  Personen  weib- 
lichen Geschlechtes,  die  in  Italien  geboren  sind.  Die  auf  Schottland  und 
Irland   bezüglichen  Ziffern    der  Ausländer   sind   noch   nicht   bearbeitet. 
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Der  Verfasser  giebt  an,  d&fs  die  Mehrzahl  der  italienischen  Auswanderer 
in  Grofsbritanien  und  Irland  aus  herumziehenden  Arbeitern  bestehe,  an 
deren  Spitze  bis  vor  kurzem  die  Strafoenmusiker  marschierten.  Zur  Zeit 
seien  in  England  sowohl  die  italienischen  Kellner  als  die  italienischen 
Verkäufer  von  Gefrorenem  zahlreicher  als  die  Heimatgenossen,  die  von 
der  Strafsenmusik  leben.  Allein  in  London  hätte  es  Ende  1891  920 
italienische  Strafsenmusikanten  gegeben.  Unter  Anrechnung  von  1148 
Kollegen,  die  in  den  anderen  englischen  Städten  und  in  Wales  ihren  Lebens- 
unterhalt suchten,  von  381  beziehungsweise  96,  die  sich  in  Schottland 
und  Irland  herumtrieben,  kommt  P.  zu  dem  stattlichen  Kontingent  von 
2545  musikalischen  Landsleuten,  die  im  grofsen  ganzen  wenig  dazu  bei- 
tragen, das  Ansehen  Italiens  im  Ausland  zu  heben. 

Mehr  als  einem  Leser  der  oben  angegebenen  Schrift  dürfte  es  vor- 
kommen, als  ob  der  Herr  Botschaftssekretär  sich  etwas  hart  ttbor  seine 
unglacklichen  Landsleute  ausdrücke,  die  ihm  trotz  des  Bestehens  einer 
verdienstlichen  Societi  italiana  di  beneficenza  in  London  gewifs  manche 
unangenehme  Arbeit  verschaffen.  Andrerseits  mufs  man  es  aber  rühmen, 
dafs  er  trotz  seiner  ofHdeUen  Stellung  ohne  Rücksicht  auf  die  patriotischen 
Verschleierer  von  Mifsständen  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt.  Nicht  blofs 
Privatleute,  die  in  der  Regel  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  ihrer  Tüchtigkeit 
bereit  sind,  mit  der  Waffe  des  Patriotismus  in  der  Hand  Andersdenkenden 
den  Mund  zu  verschliefsen ,  auch  Minister  zeigen  sich  neuerdings  sehr 
empfindlich  über  Äufserungen,  die  aufserhalb  des  Familienkreises  gemacht 
werden.  P.'s  Bemerkung  über  „die  wahren  Chinesen  Europas**,  deren 
ungerechte  Konkurrenz  gegen  Arbeiter  mit  einer  höheren  Lebenshaltung 
die  bedauerlichen  Ausschreitungen  in  Marseille  und  New  Orleans  erkläre, 
trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Er  macht  einen  Unterschied  zwischen 
den  Auswanderern  Italiens  und  denen  anderer  Länder.  Die  deutschen 
und  die  englischen  Auswanderer  seien  meistens  gebildet,  nicht  mittellos 
und  studierten  rechtzeitig  und  verständen  die  Verhältnisse  ihres  neuen 
Vaterlandes. 

Es  wäre  unnütz,  dem  Italiener  gegenüber  die  Schattenseiten  einesteils 
der  deutschen  Auswanderer  hervorzuheben  oder  auf  die  Ziffern  des  Land- 
streichertums  in  Deutschland  hinzuweisen.  Dafs  letzteres  seine  regel- 
mäfsigen  Ausflüge  bis  nach  Italien  und  besonders  nach  Rom  erstreckt, 
das  wissen  wohl  die  meisten  der  hier  ansässigen  Landsleute,  jedenfalls 
alle  diejenigen,  deren  Wohnung  bequem  durch  das  Adrefsbuch  zu  erfahren 
ist.  Sobald  jemand  aus  Gutmütigkeit  angefangen  hat,  auf  einen  Bettel- 
brief hin  mehr  als  ein  paar  Pfennige  zu  geben,  ist  er  sicher,  dafs  immer 
häufiger  Ansprüche  an  seine  Mildthätigkeit  gestellt  werden.  Diese  Hand- 
werksburschen auf  der  Wanderschaft,   zu  denen  sich  auch  künstlerisch 
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yeranlagie  Menschen  ohne  Beschäftigung  gesellen,  die  sich  doch  auch 
einmal  das  schöne  Italien  auf  Kosten  anderer  ansehen  wollen,  versehen 
sich  gegenseitig  mit  Notizen  Ober  das  auszubeutende  Publikum.  Mehr 
oder  minder  orthographisch  appellieren  sie  an  das  Mitgefühl  der  besser 
situierten  Landsleute,  mOgen  diese  auch  noch  so  hoch  wohnen  oder  grund- 
sätzlich keine  Sprechstunde  haben.  Häufig  ist  der  Briefschreiber,  dessen 
Identität  festzustellen  der  Angesessene  keine  Zeit  hat,  eben  erst  vom 
Krankenbett  aufgestanden  oder  er  hat  eine  Stelle  in  Aussicht,  die  er  aus 
Mangel  an  Reisemitteln  oder  entsprechender  Kleidung  nicht  antreten  kann. 
Manchmal  fehlt  ihm  gerade  noch  eine  Kleinigkeit  zum  Fahrpreis,  den  weder 
Konsulat  noch  Botschaft  erlegen  mögen  und  ohn^  den  eine  kleine  Mit- 
wirkung der  italienischen  Polizei  zum  Behufe  der  Rückkehr  in  die 
Heimat  nicht  abzulehnen  wäre.  Der  Italiener  in  England  kennt  diese 
Unbequemlichkeit  der  Bettelbriefe  nicht;  die  vom  Verfasser  geschilderte 
Klasse  der  Italiener  ist  fast  inmier  des  Schreibens  unkundig  und  findet 
ihr  zahlendes  Publikum  bei  den  Eingeborenen. 

Der  Sekretär  der  italienischen  Wohlthätigkeitsgesellschaft  in  London 
erzählte  gelegentlich  von  einem,  der  in  Genua  50  Franken  ftlr  die  Über- 
fahrt nach  London  zahlte,  nach  seiner  Ankunft  ohne  einen  Pfennig  in 
der  Tasche  auf  das  Konsulat  lief  und  fragte,  wie  er,  dem  vier  Finger  an 
einer  Hand  fehlten,  sich  die  Erlaubnis  zum  Betteln  verschaffen  könne. 
Meistens  aber  gelangen  diese  Landstreicher  zu  Fufs  bis  an  das  Ärmelmeer. 
Freilich  wollen  die  Strafsenmusikanten  nicht  als  das  gelten,  was  sie  in 
den  Augen  weitaus  der  meisten  Gebildeten  sind.  Sie  wehren  sich  gegen 
den  Vorwurf,  Vagabunden  zu  sein,  denn,  wie  sie  behaupten,  haben  sie  als 
Musiker  fürs  Volk  ein  regelmäfsiges  Gewerbe  und  arbeiten  vom  frühen 
Morgen  bis  zum  späten  Abend,  am  ein  Stack  Brod  zu  verdienen.  Ein 
Strafsenmusikant  mit  einem  Affen,  der  einem  menschenfreundlichen  Schrift- 
steller seine  Irrfahrten  erzählte,  schlofs  mit  den  Worten:  „Ich  bin  kein 
Bettler,  sondern  ein  Künstler,  und  dieser  hier  (auf  seinen  Affen  zeigend) 
ist  auch  ein  Künstler.*" 

Nach  P*s  Darstellung  werden  jetzt  auf  den  Londoner  Strafsen  die 
Blechinstrumente  ausschÜefslich  von  Deutschen,  die  Saiteninstrumente  von 
Irländem  gespielt  Harfe  und  Pfeife  seien  wohl  in  den  Händen  der 
Italiener,  aber  seine  Untersuchung  erstreckte  sich  hauptsächlich  auf  die  viel 
zahlreicheren  Drehorgeln.  Blinde,  Gebrechliche  und  dergleichen  seien 
nicht  häufig  unter  den  italienischen  Leiermännern,  die  früher  das  Monopol 
ihres  Marterinstrumentes  hatten.  Seit  einiger  Zeit  giebt  es,  selbst  nach 
Angabe  der  englischen  Behörden,  mehr  Engländer  als  Italiener,  die  sich 
mit  der  Drehorgel  ernähren.   Auch  haben  infolge  der  Konkurrenz  und  der 
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schlechten  Zeiten  viele  Italiener  die  Drehorgel  abgegeben  und  yerkanfen 
Gefrorenes  in  den  Strafsen  der  englischen  Hauptstadt. 

Auf  Grund  seiner  Studien,  bei  denen  auch  Kupferstiche  eine  Rolle 
spielen,  behauptet  F.,  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
seien  die  italienischen  Drehorgeln  in  England  belangreich  gewesen,  bereite 
1800  sei  die  erste  Drehorgel  in  England  selbst  gebaut  worden.  Schon  1805 
wurde  nachweislich  der  Drehorgelmann  als  eine  der  Qualen  der  englischen 
GroCsstadt  empfunden.  1820  berichtet  ein  Chronist,  dafs  in  London  zwei 
Italiener  als  Unternehmer  von  Bettelkindem  leben,  denen  sie  Affen, 
Eichhörnchen  oder  Mäuse  liefern.*)  Fast  gleichzeitig  mit  der  Ausbreitung 
der  Drehorgeln  scheint  das  barbarische  System  des  Unternehmers,  des 
Fächters  von  Menschenfleisch  aufgekonmien  zu  sein.  Noch  in  den  40  er 
Jahren  findet  die  Strafsenmusik  ihre  Lobredner  in  der  periodischen  Presse. 
1842  urteilen  selbst  die  Times,  die  Polizei  behandle  die  armen  Strafsen- 
musiker  zu  schlecht;  England  als  liberales,  mildthätiges  und  christliches 
Land  müsse  dagegen  protestieren.  Im  folgenden  Jahre  war  indessen  das 
grofse  City -Blatt  bereits  anter  denen,  welche  Zuschriften  gegen  die  nea- 
politanischen Drehorgeln  aufnehmen.  Nach  und  nach  wurde  bekannt,  dafs 
die  Unternehmer  ihre  Pfleglinge  schlecht  nährten  und,  wenn  sie  nicht 
genügend  Geld  ablieferten,  auch  mifshand^ten.**) 

1850  kam  für  eine  Zeitlang  eine  neue  Art  kolossaler  Cremoneser  Orgeln 
auf,  die  eine  ganze  Legion  Instrumente  in  Bewegung  setzten  und  eine 
Meile  weit  zu  hören  waren.  1851  verlangte  ein  einflufsloser  Abgeordneter 
der  konservativen  Partei  die  Vorlage  der  Instruktionen  des  Polizeikommissars 
bezüglich  der  Aufrechterhaltung  des  Strafsenverkehrs.  Er  wollte  sowohl 
gegen  die  Annoncenwagen  als  gegen  die  Strafsenmusikanten  strengere  Mais- 
regeln und  kündigte  an,  er  werde  einen  Gesetzentwurf  ad  hoc  einbringen, 
wenn  der  Minister  es  nicht  seinerseits  thue;  der  Tod  hinderte  ihn,  sein 
Vorhaben  auszuführen.  1856  veröffentlichten  die  Times  den  ersten  förm- 
lichen Leitartikel  gegen  die  Strafsenmusik.  1857  begannen  die  Bitt- 
schriften der  von  der  Strafsenmusik  Belästigten  an  das  Parlament,  da  das 


*)  Auch  Hunde,  Bären,  Kamele  und  Hyänen  sollen  damals  auf  der 
Strafse  „gearbeitet**  haben,  selbst  ein  Elephant  sei  von  einem  italienischen 
Jungen  herumgeführt  worden.  Oberhaupt  sei  damals  der  Handel  mit 
Schautieren  eine  italiemsche  Industrie  gewesen. 

^  1877  wurde  beispielsweise  vor  einem  englischen  Richter  nachge- 
wiesen, dafs  zwei  von  den  Eltern  gegen  Geldentschädigung  auf  ein  Jahr 
abgetretene  Jungen  schmählich  mifshandelt  wurden,  wenn  sie  weniger 
als  zehn  Schilling  im  Tag  nach  Hause  brachteiL    (8.  67). 
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QtBetz  nur  die  Kranken,*)  nicht  diejenigen  schätzte,  die  dnrch  den  Lftrm  in 
ihren  Besch&ftignngen  gehindert  waren.  Bald  darauf  wnrde  in  einer  m  dem 
Zwecke  bemfenen  YolksYersammlung  Abhilfe  des  Milsstandes  verlangt 

1858  brachte  ein  irischer  Lord  eine  Bill  Qber  die  Unterdrückung  der 
Drehorgeln  und  fthnlicher  Instrumente  ein.  Selbst  die  Herkunft  des  Antrag- 
stellers scheint  der  von  ihm  verfochtenen  Sache  geschadet  zu  haben,  denn 
bald  darauf  wurden  die  den  Polizeiagenten  gegebenen  Instruktionen  günstiger 
Air  die  L&rmmacher.  Wenn  Lord  Westmeath  betont  hatte,  dals  gleich- 
zeitig die  Insassen  von  20—30  Häusern  gestOrt  wUrden,  dals  jede  andere  Art 
Musik  nicht  den  ganzen  Tag  gespielt  werden  kOnne,  während  die  Drehorgel 
niemals  ermade,  wurde  zur  Verteidigung  des  geltenden  Zustandes  vorgebracht 
da(s  nur  sehr  wenige  sich  das  aristokratische  Vergnügen  einer  Opern- 
Vorstellung  oder  eines  klassischen  Konzertes  gönnen  dOrfen,  dals  nicht  alle 
ein  so  feines  Gehör  haben,  um  von  der  Musik  der  Drehorgdn  zu  leiden, 
dafs  im  Gegenteil  eine  sehr  grotse  Anzahl  von  Leuten  daran  ihr  herzliches 
Vergnügen  finden. 

1863  fand  im  ünterhause  eine  ähnliche  Debatte  statt  Dw  Abgeordnete 
Bafs,  Vater  des  jetzigen  Lord  Burton,  der  sich  übrigens  sagen  lassen 
mufste,  seine  Bierwagen  verursachten  eine  schlimmere  Störung  als  die 
Drehorgeln,  erzählte  u.  a.,  er  habe  Gelegenheit  gehabt,  zu  gleicher  Zeit 
vier  Musikbanden  zu  hören.  Ein  tüchtiger  Mathematiker  habe  sich  beklagt, 
er  verliere  ein  Viertel  seiner  Zeit  durch  die  StraTsenmusiker  und  in  wenigen 
Tagen  182  Unterbrechungen  seiner  Arbeit  gezählt  Den  Einwand,  da(s 
die  Strafsenmusik  gefalle,  weil  man  sie  sonst  nicht  bezahlen  würde,  wies 
Bafs  mit  der  Bemerkung  zurück,  in  London  finde  man  Geld  Air  jedes 
erdenkliche  Ding,  auch  bezahle  mui  vielfach  diese  Musiker,  um  sie  los 
zu  werden. 

1864  veröffentlichte  Bafs  eine  Broehüre  über  den  Strafsenlärm,  in  der 
er  Dankbriefe  von  Herren  und  Damen  abdruckte,  die  durch  seine  Bemühungen 
von  der  Strafsenmusik  erlöst  zu  werden  hofften.  Dickens,  Tennyson, 
Carlyle,  Wilkie  CoUins  standen  auf  seiner  Seite. 

In  dem  gleichen  Jahre  versuchte  Bafs  nochmals  einen  Ansturm  auf 
die  bezüglichen  Polizeibestimmungen.  Gladstone  selbst  trat  in  die  Debatte 
ein:  Das  bestehende  Gesetz  lasse  zu,  dafs  ein  Straüsenmusikant  ans 
einem  vernünftigen  Grunde  uaterbroehen  und  entfernt  werde,  Bafs 
woUe  statt  dessen  die  willktlrliche  Laune  eines  Individuums  zum  Herrn 
über  die  Musiker  machen.    Werde  der  eingebrachte  Entwurf  Gesetz,  so 


*)  Die  Ausgabe  fOr  das  Legen  von  Stroh  ist  filr  eine  ganze  Anzahl 
von  Leuten  gar  nicht  unerheblich.  Auch  das  Bezahlen  von  solchen,  welche 
die  Strafsenmusik  aus  Gehörweite  zurückhalten,  ist  kostspielig. 
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konnte  er,  der  Minister  in  seiner  Eigenschaft  als  Hausherr  einem  Polizei- 
agenten befehlen,  die  Musikbande  zu  entfernen,  die  50  Meter  vor  seinem 
Hause  allabendlich  zwei  bis  drei  tausend  Menschen  um  sich  versammle  und 
unterhalte.  Zeigte  auf  diese  Weise  der  damalige  und  jetzige  Minister- 
präsident die  entschiedenste  Achtung  vor  der  Freiheit  undGenufsberechtigung 
der  Massen,  auch  wenn  deren  Bethatigung  in  die  Bequemlichkeit  so  mancher 
Personen  eingreift,  so  fand  sich  doch  ein  Ministerkollege.  Sir  Robert  Peel, 
Staatssekretär  ftlr  Irland  ganz  bereit,  mit  Bafs  zu  gehen.  Er  wohne  nahe 
einem  religiösen  Club,  in  den  jeden  Sonntag  unfehlbar  ein  Italiener 
komme  und  auf  tler  Drehorgel  den  hundertsten  Psalm  spiele.  Einmal 
habe  er  seinen  Diener  hingeschickt  und  bitten  lassen,  dafs  der  Orgelspieler 
zur  Abwechslung  einen  andern  Psalm  spiele,  aber  die  Antwort  bekonmien, 
auf  seiner  Drehorgel  habe  er  eben  nur  den  hundertsten.  Auf  den  grOfseren 
Plfttzen  und  in  den  feineren  Strafsen  sei  der  Unfug  viel  grOfser  und 
empfindlicher  als  in  den  ärmeren  Stadtteilen. 

In  den  Verhandlungen  des  Hauses  wurde  manches  gegen  den  Entwurf 
vorgebracht,  was  sich  hOren  läfst.  Da  auf  den  Plätzen  keine  aus  Öffent- 
lichen Mitteln  bezahlte  Musik  spiele,  so  sei  es  natürlich,  dafs  das  arme  Volk 
sich  an  die  Vergnügungen  halte,  die  ihm  zngfinglich  seien.  Die  StraCsen- 
musik  sei  besonders  im  Interesse  des  Dienstpersonals.  Die  Italiener  erhoben 
in  der  That  die  Augen  nicht  zu  den  Fenstern  des  ersten  Stocks,  sondern 
zu  denen  des  Parterres,  wo  sich  die  Dienerschaft  aufhalte.  Das  Malerische 
und  Poetische  der  Drehorgeln  wird  verteidigt.  Ein  Abgeordneter  fragte 
auch,  wohin  man  den  Affen  des  Strafsenmusikanten  w&hrend  der  Haft  des 
letzteren  schicken  solle.  Und  wenn  man  beispielsweise  am  Montag  entdecke, 
dafs  der  arme  Strafsenmusikant  am  Sonnabend  ohne  „ausreichenden  oder 
vernünftigen  Qrund''  um  seine  Freiheit  gekommen  sei?  Den  Polizeisoldaten 
dOrfe  man  nicht  so  leicht  das  Recht  zur  Verhaftung  einräumen. 

Am  25.  Juli  1864  wurde  der  ursprüngliche  Entwurf  des  Abgeordneten 
Bafs  mit  einigen  Änderungen  Gesetz.  Die  wichtigste  ist  wohl  diejenige: 
Wer  einen  Polizeisoldaten  auffordert,  einen  Strafsensänger  oder  -Musikanten 
zu  verhaften,  der  trotz  stattgehabter  Warnung  zu  stören  fortfUirt,  mufs 
auf  das  nächste  Polizeibureau  mit,  wo  er  angehalten  werden  kann,  eine 
Borgschaft  zu  unterzeichnen.  Weigert  er  sich  dessen,  so  ist  der  Polizei- 
inspektor befugt,  den  Angeklagten  in  Fr^eit  zu  setzen. 

Erst  1877  kam  die  Frage  der  Strafsenmusik  wieder  im  englischen 
Unterhaus  zur  Sprache.  Bir  Henry  Dmmmond  Wolff,  zur  Zeit  Botschafter 
in  Madrid,  beantragte  die  Vorlegung  der  Korrespondenz  zwischen  der 
italienischen  und  englischen  Regierung  bezüglich  deijenigen,  die  italienische 
Kinder  zur  AuaObung  von  Gewerben  in  England  einftlhren.  In  der  Zwischen- 
zeit war  nämlich  das  italienische  G^etz  vom  21.  Dezember  1873  aber  die 
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Verwendung  von  Kindern  in  Wanderbetrieben  erlassen  worden.  Die  Aus- 
lieferang von  Verbrechern,  die  auf  Grund  dieses  G^etzes  in  Italien  ver- 
urteilt worden  sind,  hat  England  noch  nicht  zugestanden.  Das  englische 
Einderschutz-Gesetz  vom  26.  August  1889  stellt  endlich  diejenigen  unter 
Strafe,  die  Knaben  von  unter  14  oder  Mädchen  von  unter  16  Jahren  als 
Verkäufer  benutzen  oder  zum  ßtrafsenbettel  anhalten,  auch  wenn  sie  dafür 
singen,  spielen  oder  tanzen. 

1801  schlug  der  Abgeordnete  Jacoby  vor,  eine  Betriebssteuer  fhr  die 
Strafsenmusiker  einzuführen.  Goschen  als  Schatzkanzler  machte  geltend, 
er  dürfe  nicht  fhr  soziale,  sondern  nur  ftlr  fiskalische  Zwecke  Steuern  auf- 
erlegen. Übrigens  sei  die  Ausfertigung  der  gewünschten  Berechtigungs- 
scheine nicht  seine,  sondern  des  Ministers  des  Innern  Sache.  Im  August 
1891  legte  die  Regierung  die  Berichte  ihrer  diplomatischen  Vertreter  in 
Europa  und  Nordamerika  vor,  welche  die  daselbst  geltenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  zur  Überwachung  der  Strafsenmusikanten  mitteilten  und 
angeblich  feststellten  (S.  136),  dafs  nur  noch  England  diese  Unordnung  dulde. 
Eine  neue  Bill  über  den  uns  hier  beschäftigenden  Gegenstand  sollte  von  dem 
vorhin  erwähnton  Abgeordneten,  den  P.  als  den  Einpeitscher  der  radikalen 
Partei  bezeichnet,  eingebracht  werden.  Unser  Verfasser  macht  die  trelBTende 
Bemerkung,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  Musik  der  Heilsarmee,  der  das 
Recht,  in  den  Strafsen  zu  musizieren,  durch  einen  fbrmlichen  Mehrheits- 
beschlufs  zuerkannt  wurde,  die  Stralsenmusiker  in  der  Hofinung  bestärkt, 
ihren  jetzigen  Besitzstand  zu  behaupten. 

Während  der  Strafsenmusikant  oder  -Sänger,  der  nicht  bei  Zeiten 
fortgeht,  wenn  ihn  der  Hausherr  in  eigener  Person  auffordert  oder  durch 
einen  Diener  oder  durch  einen  Polizeisoldaten  auffordern  läfst,  sich  aus 
der  Nähe  zurückzuziehen,  in  London  zu  einer  Geldbufse  von  nicht  über 
40  Schilling  oder  zu  nicht  mehr  als  dreitägiger  Gefängnisstrafe  verurteilt 
werden  kann,  scheint  in  den  übrigen  englischen  Städten  nur  die  erstere 
Strafe  gesetzlich  zu  sein.  Für  Irland  gelten  besondere  Bestimmungen, 
meistens  ist  eine  Erlaubnis  der  Stadtverwaltung  nötig,  um  in  den  Strafsen 
singen  oder  spielen  zu  dtlrfen.  In  Schottland  habe  der  einheimische  Dudel- 
sack ohne  grofse  Anstrengung  „den  unharmonischen  Mechanismtis  der 
Drehorgeln"  geschlagen. 

Der  Verfasser  teilt  uns  über  die  Lebensweise  und  die  Wohnungsver- 
hältnisse der  italienischen  Strafsenmusikanten  in  London  bemerkenswerte 
Einzelheiten  mit,  wobei  auch  interessante  Streiflichter  auf  die  eingewanderten 
polnischen  Juden  fallen.  Thatsache  ist,  dafs  diese  Italiener  in  London  die 
Sparsamkeit  ihres  Volkes  beibehalten,  am  Ende  ihres  Tagewerkes  den 
weiten  Weg  in  die  von  ihnen  bewohnten  Stadtteile  zu  Fufs  zurücklegen 
und  sich  mit  geringwertiger  Nahrung  begnügen.    Fragt  man  sie  nach  ihren 
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Aasgaben,  so  übertreiben  sie,  dieselben.  Kost  und  Wohnung  sind  allerdings 
teurer  geworden,  auch  sind  ihre  Einnahmen,  wie  bereits  angedeutet  worden, 
nicht  mehr  die  alten.  Wlüirend  sie  zur  Zeit  des  Monopols  bis  zu  einem 
Pfund  Sterling  verdienten,  ist  ihre  jetzige  Tageseinnahme  zwei  bis  sechs 
Schilling,  im  Durchschnitt  28  Schilling  die  Woche.  Die  Regen-  und  Nebel- 
tage, an  denen  die  Besitzer  der  Drehorgeln  sie  einfach  nicht  ausleihen, 
sind  in  London  häufig.  Als  einen  Beweis  der  verminderten  Einnahmen 
giebt  P.  auch  das  an,  dafs  die  Orgelmftnner  nicht  mehr  wie  früher  mit 
Ersparnissen  in  ihre  Heimat  zurückkehren,  sondern  ihre  Familien  nach- 
kommen lassen. 

Die  Gipsfigurenhändler,  die  aus  der  Provinz  Lucca  kommen,  während 
die  Drehorgelmänner  meistens  aus  der  Basilicata  sind,  sollen  in  der  guten 
Jahreszeit  5—6  Schilling  im  Tage  verdienen.  Es  gebe  wenig  italienische 
Scherenschleifer  mehr  in  London.  Als  Wahrsagerin  verdiene  manche 
Italienerin  ein  schönes  Stück  Geld.  Eine,  die  in  Oxford  Street  durch  einen 
abgerichteten  Kanarienvogel  den  weissagenden  Zettel  anbieten  läist,  macht 
20 — 25  Franken  den  Tag.  Das  englische  Modell  erhält  einen  SchiUing 
fttr  die  Stunde,  das  italienische  nur  die  Hälfte.  Kinder  und  bärtige  Männer 
sind  in  dieser  Eigenschaft  gesuchter  als  Mädchen.  Von  allen  Wanderbe- 
trieben, über  die  uns  P.  Aufischlutis  giebt,  sind  die  herumziehenden  Ver- 
käufer von  Gefrorenem  am  glücklichsten.  Sie  verdienen  im  Sommer  ein 
Minimum  von  10  Schilling  täglich,  an  sehr  heifsen  Tagen  selbst  das  Drei- 
fache. An  einem  schönen  Sonntag  steigt  ihre  Brutto-Einnahme  bis  anf 
75  Franken.  Wenn  die  gute  Jahreszeit  vorüber  ist,  und  sie  nicht  nach 
Italien  zurückkehren,  verkaufen  sie  gesottene  oder  gebratene  Kastanien. 

Rom.  J.  S. 


Der  flegenwärtige  Stand  und  die  neuen  Aufgaben  der  Leiinstatietik  mit 

besonderer  Rücksicht  auf  die  Methode  der  Erhebung  und  Bearbeitung. 
Von  Dr.  Victor  Böhmert. 
Als  wir  in  dieser  Zeitschrift  die  Verhandlungen  der  in  Wien  ab- 
gehaltenen Versanmilung  des  internationalen  statistischen  lustituts  be- 
sprachen (Jahrg.  XXIX.,  Bd.  2),  haben  wir  auch  Böhmerts  Vorschläge 
für  die  Statistik  der  Arbeitslöhne  erwähnt,  welche  nur  teilweise  bei  jenen 
Verhandlungen  beraten  werden  konnten.  Böhmert  hat  jetzt  seine  Vor- 
schläge in  der  Zeitschrift  des  kgl.  sächsischen  statistischen  Bureaus  aus- 
führlich veröffentlicht,  und  da  sein  Prinzip  für  eine  Umgestaltung  der  jetzt 
gebräuchlichen  Lohnstatistik  ein  sehr  beachtenswertes  ist,  so  kommen  wir 
mit  einigen  Worten  auf  dasselbe  zurück.     Bei  der  Wichtigkeit,  welche 
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die  Hohe  der  Arbeitslohne  auf  die  gesamte  landwirtschaftliche  und  in- 
dustrielle Produktion  ausübt,  sollte  man  meinen,  dafs  sowohl  die  Behörden 
wie  auch  die  Arbeiter  und  Unternehmer  über  den  Stand  und  die  Gliederung 
der  Arbeitslohne  in  den  verschiedenen  Produktionszweigen  und  Gemeinden 
ihres  Landes  und  auch  fremder  Länder,  mit  denen  sie  konkurrieren  müssen, 
wohl  unterrichtet  wären,  aber,  wie  der  Verfasser  meint,  ist  das  Gegenteil 
der  FaU.  Es  herrscht  gerade  in  betreff  der  Arbeitslohne  die  grOfste  Ver- 
wirrung, Unklarheit  und  Ungründlichkeit.  Man  verallgemeinert  und  wirft 
zusammen  gerade  da,  wo  man  spezialisieren,  individualisieren  und  die 
Menschen  und  Dinge  sorgflütig  auseinanderhalten  sollte.  Bohmert  führt 
darauf  einige  Beispiele  an,  wie  wenig  man  durch  die  bis  jetzt  üblichen 
Angaben  der  Durchschnittslöhne  zum  Ziel  komme;  wie  notwendig  es  sei, 
bei  der  Feststellung  der  Lohnsätze  zu  individualisieren,  um  ein  klares  Bild 
der  Lohnverhältnisse  zu  erhalten.  Wir  möchten  seinen  Beispielen  ein 
allerdings  nur  fingiertes  Beispiel  für  die  Trttglichkeit  der  Durchschnitts- 
berechnung, welches  aber  sehr  wohl  vorkommen  kann,  hinzufügen, 
welches  recht  deutlich  zeigt,  ein  wie  falsches  Bild  eine  rein  mechanisch 
aufgestellte  Lohnstatistik  erzielt.  Nehmen  wir  an,  ein  Unternehmer  habe 
an  demselben  Ort  zwei  Betriebe  k  150  Arbeiter,  welche  so  organisiert 
sind,  dafs  in  dem  Betrieb  A  vormittags  150  Arbeiter,  nachmittags  nur 
50  Arbeiter  beschäftigt  sind,  während  in  dem  Betrieb  B  vormittags  nur 
50  Arbeiter  und  nachmittags  150  Arbeiter  beschäftigt  sind.  In  jedem  der 
beiden  Betriebe  erhalten  die  Arbeiter,  welche  den  ganzen  Tag  beschäftigt 
sind,  1200  Mk.  Jahreslohn,  die  Arbeiter,  welche  nur  den  halben  Tag  arbeiten 
500  Mk.,  so  dafs  in  jedem  Betrieb  jährlich  110000  Mk.  Arbeitslohn,  im 
ganzen  also  220000  Mk.  Arbeitslohn  ausgezahlt  werden.  Bei  300  Arbeitern  • 
macht  dies  ein  Durchschnittslohn  von  73378  Mk.  pro  Kopf,  und  zwar 
erhalten  100  Arbeiter  je  1200  Mk.  und  200  Arbeiter  je  500  Mk.,  welchen 
letzteren  Lohnsatz  man  vielleicht  sogar  als  „Hungerlohn''  bezeichnen  wird. 
Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  arbeiten  die  100  Arbeiter,  welche  vor- 
mittags in  dem  Betrieb  A  beschäftigt  sind,  nachmittags  in  dem  Betrieb 
B,  sodafs  in  Wahrheit  in  beiden  Betrieben  zusammen  nur  200  Arbeiter 
beschäftigt  sind,  sodafs  sich  die  220000  Mk.  Arbeitslohn  auf  nur  200 
Arbeiter  verteilen,  was  einen  Durchschnittssatz  von  1100  Mk.  pro  Kopf 
ergiebt,  und  zwar  erhalten  100  Arbeiter  je  1200  Mk.  und  100  Arbeiter  je 
1000  Mk.  Arbeitslohn,  sodafs  nun  plötzlich  die  „Hungerlöhne''  aus  der 
Statistik  entschwunden  sind. 

Bohmert  zeigt  nun  an  den  verschiedenen  neueren  Statistiken  über 
Arbeitslohne,  ohne  den  Nutzen  zu  verkennen,  doch  die  Mängel  und  das 
Ungenügende  der  gewonnenen  Resultate ;  das  Schema  für  die  Arbeitslohn- 
Zählkarte,  welches  er  dem  internationalen  Kongrefs  vorgelegt  hat, 
ist  folgendes: 
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1.  Ort    der    Besch&ftigang,    Art    des   Betriebes   und   Name    des 
Unternehmers. 

2.  Name  nnd  Geschlecht  des  Arbeiters  oder  der  Arbeiterin. 
8.   Wohnort  des  Arbeiters. 

4.  Geburtq'ahr  nnd  Geburtstag. 

5.  Geburtsort  und  Geburtsland. 

6.  Familienstand    (ob    ledig,    verheiratet,    verwitwet,    gerichtlich 
geschieden). 

7.  Zahl  der  zn  ernährenden  Familienangehörigen. 

8.  Art  der  Besch&ftigung,  so  speciell  wie  möglich  (z.  B.  Schlosser, 
Cigarrensortierer,  MObelpolierer,  Schriftsetzer  n.  s.  w.) 

9.  Arbeitsstellung  (ob   Werkmeister,   Werkführer,   Arbeiter,  Vor- 
arbeiter u.  s.  w.) 

10.  Jahr  und  Tag  der  Anstellung  in  der  Betriebsst&tte. 

11.  Zahl  der  regelm&fsigen  t&glichen  Arbeitsstunden. 

12.  Arbeitszeit  im  letzten  Jahre: 

a.  Zahl  der  Arbeitstage. 

b.  Zahl  der  Überstunden. 

c.  Zahl  der  Krankheitstage. 

d.  Zahl  der  gefehlten  Tage  und  der  Tage  ohne  Arbeit. 

13.  Hohe  des  Jahresverdienstes  durch  Arbeit,  wobei  besondere 
Vergünstigungen  wie  Weihnachtsgeschenke,  Gratifikationen, 
Versicherungsprämien,  sowie  Wohnung  und  Kost  u.  s.  w.  mit 
berflcksichtigt  werden  soUen. 

14.  Lohnungsart  (ob  Tage-,  Akkordlohn,  Gewinnbeteiligung  u.  s.  w.) 

15.  Bemerkungen  über  Nebenberufe  und  über  Wohnung  (ob  eigenes 
Haus  oder  ermietete  Wohnung  und  Hohe  des  Mietzinses)  und 
über  besondere  Ortliche,  persönliche  oder  gewerbliche  Verhältnisse, 
welche  die  Lohnhohe  beeinflussen  (z.  B.  Gebrechlichkeit, 
Saisonarbeit). 

Nach  einem  späteren  Vorschlage  soll  dieser  Karte  noch  die  Frage 
eingefügt  werden,  ob  der  Arbeiter  noch  einen  Nebenberuf  führt  und  welchen? 

Die  Ausfüllung  solcher  Karten,  selbst  wenn  nicht  alle  Arbeiter  mit 
gleichen  Arbeitssteliungen  und  annähernd  gleichem  Arbeitsverdienst  in  einer 
Fabrik,  sondern  immer  nur  ein  gewisser  Prozentsatz  von  ihnen  gezählt 
wird,  macht  natürlich  mehr  Arbeit  als  die  einfache  Rechnung,  in  der 
Fabrik  von  N.  N.  sind  x  Arbeiter  beschäftigt;  die  Fabrik  hat  im  letzten 
Jahre  y  Mark  Lohn  ausgezahlt,  also  beträgt  der  Durchschnittslohnsatz 
eines  jeden  Arbeiters  ^  Mark.  Dafttr  erhält  man  aber  auch  bei  der 
von  B.  vorgeschlagenen  Methode  ein  brauchbares  Material  zur  Beurteilung 
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▼ieler  Fragen,  welche  hente  in  den  gewerblichen  Kämpfen  eine  wichtige 
Bolle  spielen,  and  deren  richtige  Beantwortung  ohne  jede  Beeinflussang 
durch  politische  oder  wirtschaftliche  Voreingenommenheit  gewifs  wesentlich 
ZOT  Ausgleichnng  mancher  G^egensätze  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern beitragen  wflrde.  B.  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  die  Statistik 
ohne  Rflcksicht  auf  politische  oder  soziale  Parteien  rein  wissenschaftlich 
und  objektiv  die  Erfordernisse  für  eine  genaue  Lohnstatistik  festzustellen 
und  das  thatsftchliche  Material  herbeizuschaffen  hat,  aus  welchem  sich 
folg^des  erkennen  l&fst: 

1.  Die  Höhe  des  wirJeUchen  Lohnes  der  Arbeiter  in  den  ver- 
schiedenen Beschäftigungen,  in  den  verschiedenen  Gegenden  und 
in  den  verschiedenen  Zeitperioden. 

2.  Die  Ursachen  der  Lohntmterschiede  und 

3.  Der  Einflu/s  der  Löhne  und  Lohnungsarten  auf  die  Lage  der 
Arbeiter  und  auf  die  Gesamtwohlfahrt  eines  Volkes. 

Unter  allen  Umständen  mufs  aber  das  I^ogramm  einer  LohnskUisMc 
so  abgefafst  sein,  dals  es  nicht  nur  von  amUichen  und  nicht  amtlichen 
Fachstatistikem,  sondern  auch  von  Politikern  aller  Parteien,  sowie  von 
praktischen  Unternehmern  und  vor  aUem  von  den  Ärbeiiem  selbst  als 
Grundlage  ftlr  die  Wahrheitsforschung  und  für  eine  Verständigung,  sowie 
zur  Forderung  ihrer  Interessen  benutzt  werden  kann. 

Wir  können  diesem  Hinweis  auf  die  BOhmert*sche  Arbeit  die  Be- 
merkung hinzufügen,  dafs  sich  in  demselben  Heft  der  genannten  Zeitschrift 
eine  von  Herrn  A.  Förster  veröffentlichte  „Lohnstatistische  Untersuchung 
in  der  Cigarrenfabrikation'*  befindet,  welche  nach  den  von  Bohmert  auf- 
gestellten Grundsätzen  angestellt,  und  welche  auf  Grund  der  Lohn-  und 
Arbeitsverhältnisse  in  drei  Betriebsstätten  einer  sächsischen  Cigarrenfabrik 
ausgearbeitet  ist  Die  läfst  recht  deutlich  den  Wert  der  neuen  Methode 
gegenflber  den  alten  Erhebungen  erkennen.  G.  L. 


Zur  BdrtenenquAte  in  Deutschland.  Von  Dr.  jur.  Jul.  Lubszynski.  Berlin 
1892.  Expedition  der  Immaterial-Gflter,  Dr,  A.  Klein  u,  Co. 
Die  kleine  Schrift  ist  der  Abdruck  einer  Serie  von  Zeitungsartikeln, 
welche  der  Verfasser  anscheinend  aus  Anlafs  und  als  Kritik  der  Einsetzung 
einer  Enqudte-Eonimission  zur  Erforschung  der  BOrsenverhältnisse  ge- 
schrieben hat  und  dOrflen  dieselben  wesentlich  den  Zweck  gehabt  haben, 
für  die  Beantwortung  einiger  in  dem  Fragebogen  der  Enqudte-Eommission 
enthaltenen  Fragen  Material  zu  liefern.  Wir  teilen  die  Ansicht  des 
Verfassers,  dafs  man  sich  in  Bezug  auf  das  Resultat  der  Enqudte  keinen 
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allzugrofsen  Hofinungen  hingeben  soll;  haben  doch  selbst  die  mit  grofser 
Sorgfalt  und  in  einer  ganz  vortrefflichen  Art  und  Weise  in  England  in 
den  Jahren  1875  und  1877  vorgenommenen  BOrsen-Enqu^ten  keinen  Erfolg 
gehabt,  man  mafste  denn  den  Vorschlag  einer  korporativen  Verfassung 
fOr  die  Börse  einen  Erfolg  nennen.  Aber  selbst,  wenn  die  Enqudte  weiter 
kein  direktes  Resultat  ergeben  sollte  als  die  Schafifung  einer  sicheren 
Grundlage  fbr  die  Erforschung  des  deutschen  Bank-  und  Börsenwesens, 
dieser  bisher  so  vemachl&ssigten  Materie,  als  einen  Hinweis  auf  diejenigen 
Einrichtungen,  die  sich  als  verbesserungsbedürftig  herausgestellt  haben, 
so  wäre  schon  dies,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  ein  wissen- 
schaftlicher Erfolg,  der  die  grOfste  Mohe  reichlich  aufwiegen  wOrde.  Nicht 
einverstanden  sind  wir  aber  mit  dem  Verfasser,  wenn  er  schreibt:  „Der 
Anlafs  zu  der  grofsen  Reformarbeit  ist  nicht  weit  zu  suchen.  Wir 
brauchen  uns  nur  ein  Jahr  zurackzudenken  und  die  Ereignisse  vor  Augen 
zu  ftlhren,  welche  Ober  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  die  öffentliche 
Meinung  erregt  hatten.  —  und  mit  Recht  erregt  hatten  I  Denn  die 
Einzelfälle,  um  die  es  sich  handelte,  waren  von  typischer  Bedeutung,  und 
die  aufgedeckten  Auswüchse  zeigten  mit  erschreckender  Deutlichkeit  die 
Richtung  an,  in  der  sich  das  deutsche  Börsenleben  seit  dem  leider  nur 
allzu  bald  vergessenen  grofsen  Krach  wieder  zu  bewegen  droht.**  Wir 
halten  es  für  geboten,  zu  Ehren  der  deutschen  Börse  und  der  deutschen 
Bankiers  gegen  diese  Worte  zu  protestieren.  Allerdings  haben  wohl  die 
Bankrotte,  auf  welche  der  Verfasser  anspielt,  den  Anstofs  zur  Börsen- 
Enqudte  gegeben,  und  allerdings  haben  jene  Vorfiele  —  die  schnell  auf 
einander  folgenden  Bankrotte  einiger  Bankhäuser  von  durchaus  gutem 
Ruf  —  eine  gewaltige  Erregung  in  der  kaufmännischen  Welt  hervor- 
gerufen, aber  es  ist  durchaus  unrichtig,  diese  F&lle  als  typisch  für  diesMi 
Teil  unseres  Geschäftslebens  zu  bezeichnen.  Ganz  im  Gegenteil!  Jene 
Vorgänge  hatten  in  allen  Kreisen  des  Publikums,  welche  mit  Bankiers 
in  Verbindung  standen,  die  weitgehendsten  Besorgnisse  hervorgerufen,  und 
in  ganz  Deutschland  wurden  die  Kassen  der  Banken  und  Bankiers  wegen 
Rückgabe  der  Depots  gestürmt.  Und  was  war  das  Resultat  dieses 
Sturmes?  Der  deutsche  Bankierstand  ist  glänzend  aus  demselben  hervor- 
gegangen —  die  Zahl  der  Bankrotte,  welche  sich  diesem  Ansturm 
anschlössen,  war  verschwindend  klein  gegenüber  der  Zahl  der  Bankiers  in 
Deutschland,  und  deshalb  ist  es  durchaus  ungerechtfertigt,  durch  die  Be- 
hauptung, die  wenigen  Einzelfalle  seien  von  typischer  Bedeutung  gewesen, 
den  Glauben  zu  erwecken,  dalGs  unter  den  deutschen  Bankiers  die  Unreellit&t 
die  Regel  sei. 

Wenn   der  Verfasser  die  Einführung  einw  korporativen  Verfassang 
bei  den  deutschen  Börsen  für  zweckmälsig  hält,  so  wollen  wir  ihm  nicht 
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Unrecht  geben;  wir  glanben  aber,  dafs  aach  ohne  eine  solche  die  Reinigong 
der  Börse  von  unberufenen  und  unlauteren  Elementen  schon  jetzt  möglich 
wftre,  wenn  die  Vorstände  von  ihrem  Recht  auf  Ausschlufs  solcher 
Elemente  einen  weniger  laxen  Gebrauch  machen  worden.  Dafs  aber  mit 
solcher  korporativen  Verfassung  der  Ausschlufs  des  Privatpublikums  von 
der  Börsenspekulation  —  und  das  erscheint  uns  das  Erstrebenswerteste  — 
«reicht  wird,  glaubt  der  Verfasser  selbst  nicht;  wir  meinen,  dafs  dies 
sich  nur  durch  eine  möglichst  groise  Menge  im  Verfolg  der  aus  solchen 
Spekulationen  sich  ergebenden  Ansprache  wflrde  erreichen  lassen.  Die 
jetst  Platz  greifende  Praxis,  dafo  sich  Privatpersonen  bei  Verlusten 
in  Börsenspekulationen  durch  Berufung  darauf,  dafs  es  sich  um  reine 
DiiTerenzgeschäfte  handle,  ihren  Verpflichtungen  entziehen  können,  dOrfte 
f&r  viele  Spielwütige   mehr  Anreiz   zum   Spiel   als   Abschreckung  sein. 

G.  L. 


Or.  HenMMn  ttMb,  Rechteanwalt  in  Beriin.   Ktntmenttr  zum  Allgtnieiiian 
imMIm  Htiidels-QetoUlNicIi.    Berlin  1892.    /.  /.  Heiners  Verlag, 

Das  nunmehr  63  Bogen  umfassende  Werk  liegt  uns  jetzt  vollendet 
vor.  Wir  sind  seinen  einzelnen  Lieferungen  mit  steigendem  Interesse 
gefolgt.  Es  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  Ergebnisse,  welche  Wissen- 
schalt und  Praxis  bis  in  die  neueste  Zeit  zur  Erklärung  des  deutechen 
Handels- Gesetzbuchs  zu  Tage  gefordert,  kritisch  gesichtet  und  durch  die 
Resultate  eigener  Forschung  vermehrt  darzustellen.  Diese  Aufgabe  war 
eine  doppelt  schwierige  durch  das  snccessive  Erscheinen  des  Werkes 
während  eines  längeren  Zeitraumes,  in  dem  sich  der  zu  behandelnde  Stoff 
durch  das  Erscheinen  neuer  Entscheidungen  der  Gerichte  fortwährend  ver- 
mehrte und  verificierte,  wobei  natOrlich  nur  solche  Entocheidungen  ein- 
gehend berflcksichtigt  werden  konnten,  welche  als  Grund  legend  und  für 
längere  Zeit  mafsgebend  zu  betrachten  sind. 

Die  ebenso  zahlreichen,  in  Behandlung  des  Stoffes  von  einander  ab- 
weichenden Entocheidungen,  die  gleichzeitig  mit  dem  Kommentar  in  ver- 
schiedenen Editionen  herausgegeben  wurden,  konnten  bei  der  Verschiedenheit 
ihrer  Auffassungen  und  der  Aufgaben,  die  sie  sich  gestellt  hatten,  nicht 
immer  und  überall  fordernd  einwirken,  und  so  ist  es  denn  ein  wesentliches 
Verdienst  des  Verfassers,  wenn  das  scheinbare  Chaos  sich  zu  einem 
Organismus  gestaltet  und  uns  ein  Werk  geliefert  hat,  welches  den  Ansprachen 
der  Wissenschaft  und  der  Praxis  nach  allen  Richtungen  hin  Genttge  leistet. 
Überall  begegnen  wir  der  eigenen  Forschung  des  Verfassers,  welche  die 
ganze  Darstellung  durchdringt  und  den  so  reichlich  gebotenen  Stoff  von 
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Entscheidungen  teils  durch  ergänzende,  teils  durch  widerlegende  Bemerkungen 
verbindet;  dafs  dabei  auch  die  volkswirtschaftliche  Seite  des  angehäuften 
Rechtsstofifes  volle  Berücksichtigung  findet,  können  wir  auf  Grund  sorg^tiger 
Prttfung  behaupten.  Das  Seerecht,  welches  einstweilen  noch  fehlt,  wird, 
so  hoffen  wir,  recht  bald  in  Verbindung  mit  verwandten  Materien  eine 
besondere  Behandlung  finden.  Im  ganzen  können  wir  nunmehr,  da  das 
Werk  vollendet  vorliegt,  ihm  das  Zeugnis  erteilen,  dafs  es  die  schwierige 
Aufgabe,  die  sich  der  theoretisdi  wie  praktisch  gebildete  Verfasser  vor- 
gesetzt hat,  in  bewundernswürdiger  Weise  löst,  und  die  immer  neu  er- 
scheinenden Auflagen,  welche  wir  dem  Buch  prophezeien  und  wünschen, 
werden  es  stets  auf  der  Höhe  der  Zeit  halten.  —    71    — 


Wohlfahrts-Einrichtungen  Ober  ganz  Deutschland  durch  gemeinnützige  Aktien- 
Gesellschaften.  Ein  Stück  sozialer  Reform  von  Paul  Lechler«  Stuttgart, 
1892.  TT.  Kohlhammer,  20  S. 
Der  Verfasser  hat  die  Gründung  von  Wohlfahrtsvereinen  im  Auge, 
welche  von  der  Regierung  je  fOr  einen  Regierungsbezirk,  für  eine  gröfsere 
Stadt  oder  für  den  Verband  einiger  wichtiger  Kreise  anzuregen  wäre 
Diesen  Vereinen  gehören  Männer  an,  welche  dem  Volkswohl  freiwillig  und 
gern  ihre  Dienste  widmen.  Sie  arbeiten  zwar  je  in  ihren  Bezirken  getrennt, 
doch  ist  für  sie  eine  Wohlfahrts-Zeutralstelle  zu  schaffen,  bei  welcher 
sämtliche  Fäden  zusammenlaufen.  Ihre  Aufgabe  soll  zunächst  darin 
bestehen,  eine  nur  anregende,  beratende  Thätigkeit  zu  entfalten,  indem  sie 
die  bei  ihnen  einlaufenden  Wünsche  und  Vorschläge  nach  Prüfung  und 
Begutachtung  an  die  Zentralstelle  weitergeben.  Dann  sollen  die  Vereine 
Kapital  zur  Erbauung  von  Arbeiterwohnungen,  zur  Unterstützung  der 
Reiffeisen'schen  Darlehnskassen,  zur  Dotierung  von  Bodenkreditanstalten 
etc.  beschaffen.  Zu  dem  Ende  haben  sie  sich  als  gemeinnützige  Wohlfahrts- 
Aktien-Gesellschaften  zu  konstituieren,  welchen  der  Staat  als  Vormund 
und  Beschützer  der  seiner  Fürsorge  Bedürftigen  für  Kapital  und  4  prozentige 
Verzinsung  Bürgschaft  leistet.  Geld  können  die  Vereine  u.  a.  von  den 
Invaliditäts-  und  Alters- Versichern ngs- Anstalten  erhalten,  welche  zweifellos 
sehr  gern  gröfsere  Mittel  zu  3— 3V2  Prozent  zur  Verfügung  stellen  würden. 
Erzielte  Überschüsse  werden  wieder  fttr  Wohlfahrtszwecke  verwandt.  Den 
Gedanken  des  Verfassers  hat  die  am  6.  August  1892  in  Bielefeld  stattgehabte 
Generalversammlung  des  Vereins  „Arbeiterheim**  in  einer  Resolution  ein- 
stimmig angenommen. 

„Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  ein  Weg,"  meint  der  Verfasser,  indem  er 
ein  bekanntes  Wort  anführt.  Wird,  frage  ich,  der  Wille  sich  auch  finden? 
Schön  wär*s  ja  schon  und  wünschenswert,  jedoch  mir  fehlt  der  Glaube. 

, J.  L. 
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Das  Gesetz  Ober  das  Telegraphenwesen  des  Deutschen  Reiches.  Von 
L.  von  Bar,  Geheim.  Justizrat  and  o.  0.  Professor  der  Rechte  in 
Gottingen.  Mitglied  des  Reichstages.  Berlin,  1893.  Internationale 
VerlagS'Anstält. 

Der  als  scharfeinniger  Jurist  bekannte  Verfasser  unterzieht  das  Gesetz 
vom  6.  April  1892,  welches  das  Telegraphen wesen  einschliefslich  des 
Telephonbetriebes  zum  Regal  des  Reiches  und  beziehungsweise  (da  Bayern 
und  Württemberg  verfassungsmäfsig  ein  selbständiges  Telegraphenwesen 
besitzen,  gleichwohl  aber  in  Ansehung  desselben  der  Reichsgesetzgebung 
unterstellt  sind)  Bayerns  und  Württembergs  erklärt,  einer  eingehenden 
Kritik.  Er  zeigt  alle  Bedenken,  welche  gegen  das  Gesetz  zu  erheben 
sind,  und  man  wird  bei  Durchlesung  der  Schrift  finden,  dafs  die  Zahl 
dieser  Bedenken  und  ihr  Gewicht  nicht  gering  ist  Das  Gesetz,  das  viele 
Gegner  hatte,  ist  durch  einen  Eompromifs  zustande  gekommen ;  leider  sind 
aber  bei  dem  Eompromifs  aberwiegend  die  WQnsche  der  Telegraphen- 
verwaltung  beabsichtigt  und  die  Forderungen  der  Privatindustrie  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden.  Ob  das  Gesetz  dem  Lande  zum  Segen 
gereichen  wird,  ob  nicht  vielmehr  die  Industrie  sehr  unter  demselben 
leiden  wird,  wird  wahrscheinlich  schon  die  nächste  Zukunft  lehren.  Wenn 
uns  England  und  Amerika,  Osterreich  und  Frankreich  in  der  Dienst- 
barmachung  der  Elektrizität  ftlr  den  Verkehr  mit  schnellen  Schritten 
vorauseilen  werden,  dann  wird  man  in  Deutschland  —  leider  zu  spät  — 
erkennen,  welchen  grofsen  Fehler  man  gemacht  hat,  als  man  eine  in  der 
ersten  Entwickelung  begriffene  Ausnutzung  einer  Naturkraft  in  die 
Zwangsjacke  eines  Gesetzes  prefste,  ohne  daHs  die  notwendigen  Erfahrungen 
vorlagen,  um  die  Grenzen  der  Freiheit  zu  bestimmen,  welche  man  dieser 
schnell  fortschreitenden  Entwickelung  lassen  mufste.  Dafs  das  in  Aussicht 
gestellte  Elektrizitätsgesetz  die  Fehler  des  Gesetzes  vom  Jahre  1892 
wenigstens  teilweise  wieder  gut  machen  wird,  scheint  uns  sehr  fraglich. 

G.  L. 
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Die  Kraftprobe  des  Freihandelssystems  in  den 
letzten  Jahrzehnten. 

Von 

Dr.  Karl  Walcker, 
Dozenten  der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  Leipzig. 

Roscher's  bekanntes  Wort,  der  Krieg  sei  ein  tentamen 
rigorosum  der  Völker,  gilt,  mit  Veränderung  des  zu  Verän- 
dernden, auch  von  wissenschaftlichen  und  politischen  Kämpfen. 
Das  Freihandelssystem  hat  z.  B.  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eine  schwere,  theoretische  und  praktische  Kraftprohe  glänzend 
bestanden.  Der  Zolltarif  des  Deutschen  Reiches  ist  gegen- 
wärtig, im  Oktober  1892,  bedeutend  schutzzöllnerischer,  wie 
er  1878  war,  und  ähnlich  steht  es  in  anderen  europäischen 
wie  außereuropäischen  Ländern.  Trotzdem  bewegt  sich  die 
Entwickelung  der  Weltwirtschaft,  überhaupt  der  ganzen 
modernen  Kultur,  in  der  Richtung  zum  Freihandel.  Von  den 
drei  grofsen  wirtschaftlichen  Parteien  waren  und  sind  nur  die 
Freihändler  guten  Mutes,  des  schliefslichen  Sieges  ihrer  guten 
Sache  gewifs;  während  die  Schutzzöllner  wie  die  Sozialisten 
zahlreiche  Gründe  haben,  mit  Sorge  in  die  heutige  Lage  und 
die  Zukunft  ihrer  Partei  zu  blicken. 

Freihändlerische  Thatsachen  und  Ideen  sind  weit  älter, 
wie  A.  Smith's  Wealth  of  Nations,  der  1776  erschien.  Trotz 
seinen  berüchtigten  Zöllnern  ist  das  altrömische  Kaiserreich 
nicht  mit  Unrecht  als  ein  riesiges  Freihandelsgebiet  bezeichnet 
worden,  ähnlich  wie  heutzutage  die  Vereinigten  Staaten,  Rufsland 
und  China  nur  an  den  Grenzen  Zölle  erheben,  wie  die  Binnen- 
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Zölle  Frankreichs,  Deutschlands,  Österreich-Ungarns,  Italiens 
und  anderer  Länder,  zum  Teil  schon  seit  Jahrhunderten, 
gefallen  sind.  Die  Vereinigten  Staaten  sind  beinahe  so  grofe, 
wie  ganz  Europa,  einschliefslich  des  europäischen  Rußlands. 
Es  ist  daher  sinnlos,  dals  gewisse  deutsche  Schutezöllner  sich 
auf  Carey  berufen,  der  niemals  Binnenzölle  flir  die  einzelnen 
Staaten  der  nordamerikanischen  Union  gefordert  hat. 

Mehr,  oder  minder  folgerichtige  Freihandelsideen  finden 
sich  schon  im  17.  Jahrhundert  bei  den  bedeutendsten  ^jMerkanti- 
listen^',  im  18.  Jahrhundert  bei  den  Fhysiokraten.  Man  streitet 
sogar  darüber,  ob  die  nicht  glückliche,  gewöhnlich  in  einem 
extremen,  schlechten  Sinne  verstandene  Phrase  Laissez  faire 
schon  von  Gegnern  Colberts  im  17.  Jahrhundert,  oder  erst 
im  18.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  der  Physiokraten,  gebraucht 
wurde.  Die  Merkantilisten  überschätzten  die  Bedeutung  des 
Kapitals,  besonders  des  baren  Geldes,  die  Physiokraten  die 
Bedeutung  der  Natur,  besonders  der  landwirtschaftlich  benuteten 
Grundstücke.  Adam  Smith  würdigt  im  allgemeinen  alle 
drei  Faktoren  der  Produktion,  die  Natur,  die  Arbeit  und  das 
Kapital,  nach  Gebühr.  Einige  neuere  Schriftsteller  rechnen 
den  Staat  und  die  Gesellschaft  ebenfalls  zu  den  Faktoren  der 
P'roduktion.  Dieser  Gedanke  ist  nicht  unrichtig,  man  kann 
indes  mit  Koscher  den  Staat  als  das  bedeutendste  immaterielle 
Kapital  des  Volkes  betrachten  und  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände nach  Gebühr  berücksichtigen,  ohne  sie  gerade  als 
Paktor  der  Produktion  anzuführen. 

Verständige  Forschungsreisende  und  Mediziner  bedienen 
sich  in  voller  Unbefangenheit  der  verschiedensten  Transport- 
mittel und  üntersuchungsmethoden.  Ähnlich  verfahren 
A.  Smith,  J.  H.  v.  Thünen  und  andere  Freihändler. 
Sowohl  die  historische  Induktion,  die  statistische  Induktion, 
die  Deduktion  wie  die  Analogie  sind,  je  nach  den  betreffenden 
Untersuchungsobjekten  und  wissenschaftlichen  Materialien, 
berechtigt;  obgleich  man  nach  den  Äulserungen  einiger 
deutscher    und    österreichischer    Nationalökonomen    glauben 
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sollte,  die  historische  Methode  (d.  h.  die  historische  Induktion), 
oder  die  Deduktion  sei  die  allein  seligmachende  Methode  für 
unsere  Wissenschaft. 

Verschiedene  Schutzzöllner  glaubten  das  Freihandels- 
system zu  widerlegen,  indem  sie  gegen  A.  Smith,  Malthus, 
Ricardo,  oder  die  deutsche  Freihandelspartei*)  der  Gegenwart 
schrieben.  Selbst  wenn  diese  in  der  Regel  unhaltbaren, 
falschen,  schiefen,  oder  übertriebenen  Ausftlhrungen  von  A 
bis  Z  richtig  wären,  so  wäre  damit  die  Unhaltbarkeit  des 
Freihandelssystems  noch  lange  nicht  bewiesen.  A.  Smith, 
Rau  und  Röscher  sprechen  bei  ihrer  Darstellung  und  Wider- 
legung des  Merkantilismus  und  Physiokratismus  gar  nicht, 
oder  nur  ganz  beiläufig  von  einzelnen  Vertretern  dieser  Rich- 
tungen, sie  sprechen  mit  Recht  hauptsächlich  von  den  Grund- 
ideen, den  wissenschaftlichen  Fundamenten,  des  Merkantismus 
und  Physiokratismus.  Ähnlich  müssen  logisch  denkende 
Schriftsteller  die  Grundideen  des  Freihandelssystems  darlegen, 
und  wenn  sie  sich  dazu  berufen  fühlen,  kritisieren,  verteidigen, 
oder  bekämpfen.  Die  gröfsten  Denker  der  Freihändler,**) 
nämlich  A.  Smith,  MaÜhus,  Ricardo^  J.  H.  v.  Thünen, 
haben  leider  eine  solche  Darlegung  der  Freihandelsprinzipien 
nicht  gegeben.  Auch  von  anderen  Autoren,  Freihändlern 
und  Nichtfreihändlem  (Schutzzöllnem  und  Sozialisten),  ist 
nichts  derartiges,  wenigstens  nicht  Beachtenswertes,  Stich- 
haltiges geliefert  worden.  Ich  mufs  daher  selbst  den  Versuch 
machen,  aus  der  Natur  der  Sache,  zum  Teil  auch  auf  Grund 
der  geschichtlichen  Erfahrung  argumentierend,  eine  Skizze  der 
Freihandelsprinzipien  zu  liefern. 


*)  Der  Aosdrack  Freihandelspartei  ist  viel  passender,  wie  der  Ansdrack 
Freihandelsschule.  Jede  neue  Wahrheit  pflegt  so  lange  als  eine  Partei- 
ansicht bezeichnet  zu  werden,  bis  sie  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Welt 
geworden  ist.  Man  denke  z.  B.  an  Eopemikus,  die  ersten  Gegner  der 
Hexenprozesse,  der  Hörigkeit  u.  s.  w. 

**)  Trotz  einzelnen  unfolgerichtigen  Zugeständnissen  an  die  Schutz- 
zOUner  sind  MaUhua  und  vollends  /.  H,  v,  Thünen  zu  den  Freihändlern 
zu  rechnen. 
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A.  Der  Ausdruck  Freihandelssystem  ist  berechtigt. 
Sogar  die  Schutzzöllner  und  die  Sozialisten  pflegen  zuzugeben, 
dafs  die  Freihandelslehren  etwas  in  sich  Geschlossenes  sind, 
oder  wenigstens  sein  können  und  sollen.  Man  braucht  indes 
die  Lehren  A.  Smith's,  J.  H.  v.  Thünen's  und  anderer  nicht 
notwendig  als  Freihandelssystem  zu  bezeichnen.  Man  kann 
diese  Lehren  ebenso  gut  als  das  staatsmännisch-staatsbürger- 
liche System  der  politischen  Ökonomie,  als  das  wahrhaft 
nationale  und  wahrhaft  kosmopolitische,  als  das  wissenschaft- 
liche oder  gemeinnützige  System  der  politischen  Ökonomie 
bezeichnen. 

B.  Es  ist  üblich  und  nicht  unrichtig,  von  einer  frei- 
händlerischen, schutzzöUnerischen,  sozialistischen  Weltan- 
schauung zu  sprechen.  Sogar  nach  manchen  Äufeerungen 
gelehrter  Nationalökonomen  kann  es  scheinen,  als  ob  die 
moderne  politische  Ökonomie  so  zu  sagen  ein  spezifisch 
englisches  Fabrikat  sei.  In  Wirklichkeit  ist  die  italienische, 
französische,  niederländische  volkswirtschaftliche  Litteratur 
älter,  wie  die  englische;  und  die  Hegemonie  auf  dem  Gebiete 
der  politischen  Ökonomie  ist  gegenwärtig  bei  den  Deutschen, 
wie  namhafte  englische,  amerikanische,  französische,  italienische 
und  andere  Nationalökonomen  bereitwillig  zugestanden  haben. 
Das  Freihandelssystem  steht  und  fällt  nicht  mit  einem 
bestimmten  philosophischen  System;  die  Freihändler  können 
ruhig  abwarten,  wie  sich  die  gegenwärtige,  wenig  befriedigende 
Lage  der  Philosophie  weiter  entwickeln  wird.  In  religiöser 
Beziehung  gab  und  giebt  es  unter  den  Freihändlern  Männer 
der  verscliiedensten  Eichtungen,  Aufgeklärte  und  Orthodoxe, 
Protestanten,  Katholiken,  Israeliten,  wohl  auch  Mohanmiedaner 
und  Heiden,  z.  B.  Japaner.  Cobden,  Bright  waren  fromme 
Protestanten,  Bastiat  war  ein  frommer  Katholik.  Cobden 
und  Thünen  scheinen  Aufgeklärte,  der  Quäker  Bright  und 
Bastiat  Orthodoxe  gewesen  zu  sein.  In  manchen  Ländern, 
z.  B.  in  Preufsen-Deutschland  und  in  der  Schweiz,  wird  die 
bestehende    monarchische ,    beziehungsweise    republikanische 
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Staatsfonn  menschlichem  Ermessen  nach  „ewig"  bestehen. 
In  Frankreich  werden  handelspolitische  Rücksichten  nicht  den 
Ausschlag  zu  Gunsten  der  Monarchisten,  oder  der  Republikaner 
geben;  aber  trotzdem  mufs  man  sagen,  dafs  ein  tüchtiger, 
nationalökonomisch  gebildeter  Fürst  in  Frankreich  und  anders- 
wo viel  mehr  für  den  Freihandel  thun  kann,  wie  ein  gleich 
tüchtiger,  viel  weniger  unabhängiger  und  viel  weniger  mächtiger 
repvhUkanischer  Präsident.  Der  extrem  schutzzöUnerische 
Präsident  Thiers  hat  dem  Freihandel  grofsen  Schaden  gebracht; 
während  Napoleon  III.,  trotz  seinem  Dilettantismus  und  seinen 
sonstigen  Schattenseiten,  der  französischen,  ja,  der  europäischen 
Freihandclspartei  groisen  Nutzen  gebracht  hat.  Es  fällt  den 
Freihändlern  der  gebildeten  Welt  natürlich  nicht  ein,  den  ab- 
soluten Staat  wieder  herstellen,  oder  kryptoabsolutistischo 
Traditionen  konservieren  zu  wollen;  indes  eine  Überschätzung 
des  sog.  Parlamentarismus  liegt  ihnen  ebenfalls  fem.  Bei 
A.  Smith,  Bastiat  und  anderen,  verstorbenen  und  lebenden 
Freihändlern  finden  sich  scharfe,  treffende  Ausführungen  über 
die  Kurzsichtigkeit  und  den  Egoismus  parlamentarischer,  z.  B. 
schutzzöllnerischer,  Mehrheiten  und  Interessentenkreise.  Das 
Freihandelssystem  hat  den  Beruf,  ein  Gemeingut  aller  Klassen 
und  Parteion  zu  werden,  das  Schutzzoll-  „System"  und  den 
Sozialismus  zu  überwinden;  aber  es  war  und  ist  in  erster 
Linie  eine  Lehre  von  und  für  Geistesaristokraten.  Da  sich 
nun  begabte,  wissenschaftlich  strebsame,  ideal  gesinnte  Männer 
in  allen  Ständen  und  Berufsklassen  finden,  so  folgt  daraus 
schon,  dafs  das  Freihandelssystem  genügend  aristokratisch 
und,  im  guten  Sinne  des  Wortes,  genügend  demokratisch, 
volksfreundlich  ist. 

0.    Auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete  bedienen  sich  die 
Freihändler,*)  wie  erwähnt,  ohne  Einseitigkeit  aller  geeigneten 


•)  Vgl.  W,  Easbach,  Untersuchungen  über  A.  Smith,  1891  und  meine 
Schriften:  A.  Smith.  Sein  Leben  und  seine  Schriften,  1890.  R.  Cobden*s 
volkswirtschaftliche  und  politische  Ansichten,  1885.  Die  volkswirtschaft- 
lichen Richtungen  der  Gegenwart,  1890. 
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wissenschaftlichen  Methoden.  Sie  erkennnen  natürlich,  gleich 
der  historischen  Schule  der  Jurisprudenz  und  der  politischen 
Ökonomie,  das  von  J.  Kautz  s.  g.  Relativitätsprimip,  d.  h. 
den  Satz  an,  dafe  ftir  verschiedene  Länder,  Völker,  Zeiten, 
Kulturstufen,  Situationen  verschiedene  Einrichtungen,  Mafs- 
regeln,  Sitten  und  Verhaltungsregeln,  z.  B.  extensive  und  in- 
tensive Ackerbausysteme,  passen.  Bei  den  Schätzungen  der 
Emteaussichten  und  bei  unzähligen  anderen  Gelegenheiten  ist 
es  sehr  schwierig,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  jeden  Irrtum 
in  optimistischer,  oder  pessimistischer  Richtung  zu  vermeiden. 
Auch  Freihändler  können  mitunter  in  einen  solchen  Irrtum 
verfallen;  aber  es  ist  durchaus  unlogisch,  dem  Freihandels- 
system eine  einseitige  optimistische  Weltanschauung  vor- 
zuwerfen. Die  Lehre  von  der  wirtschaftlichen  Unfehlbarkeit 
der  Individuums  wird  von  den  Anarchisten  Proudhon,  E.  Reclus, 
Bakunin,  nicht  von  den  Freihändlern  A.  Smith,  Bastiat, 
J.  H.  V.  Thünen  gepredigt.  Auch  ganz  abgesehen  vom 
positiven  Recht,  vom  Zivil-  und  Strafrecht,  wird  die  Freiheit 
des  Individuums  selbst  in  den  freiesten  Staaten  durch 
unzählige  andere  Dinge  beschränkt,  z.  B.  durch  die 
gleiche  Freiheit  der  anderen  Individuen,  die  Sitte,  die 
öffentliche  Meinung,  die  Presse,  häufig  sogar  durch  Un- 
sitten und  Vorurteile.  Wenn  das  Freihandelssystem  in 
erster  Linie  die  individuelle  und  kollektive  Selbsthilfe  durch 
Genossenschaften,  Aktiengesellschaften,  Vereine  fordert,  so 
liegt  darin  keineswegs  eine  Leugnung  des  Gemeinplatzes, 
dafe  auch  der  Staat  volkswirtschaftliche  Aufgaben  zu 
erfttllen  hat.  Im  freihändlerischen  England  wurde  z.  B. 
das  Telegraphenwesen  1869  verstaatlicht,  während  das- 
selbe in  den  schutzzöUnerischen  Vereinigten  Staaten  noch 
heute  Privatsache  ist,  in  den  Händen  von  Aktiengesell- 
schaften liegt.  Abgesehen  vom  Schutzzöllner  F.  v.  Hermann, 
der  5  Jahre  nach  A.  Smith's  Tode  geboren  wurde,  waren  die 
ersten  Vorkämpfer  des  heute  s.  g.  Arbeiterschutzes,  der  Fabrik- 
gesetze zu  gunsten  arbeitender  Frauen  und  Einder,  lauter 
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Freihändler,  nämlich  A.  Smiths  der  Deutsche  J.  G.  Hoff- 
mann  und  der  Franzose  WolowsJä.  F.  List  und  Carey 
kümmerten  sich  um  diese  Sache  nicht.  Es  ist  femer  nicht 
wahr,  dafe  das  Freihandelssystem  in  einseitiger  Weise  nur 
die  Interessen  der  Konsumenten  (einschliefslich  der  kleinen 
Rentiers,  Besitzer  und  Besitzerinnen  von  Sparkassenguthaben, 
Witwen,  Waisen,  karg  besoldeten  Beamten  und  Offiziere)  und 
der  Kaußevte  berücksichtigt.  Grade  die  Freihändler  und  ge- 
mäfsigte,  fast  freihändlerische  Schutzzöllner  haben  ungerechte, 
vom  Merkantilsystem  aufgebrachte  Schädigungen  verschiedener 
Produzentenklassen  abgeschafft.  Dahin  gehörten  z.  B.  die 
Colbert'sche,  mit  Geldstrafen,  Prangerstrafen  und  Waren- 
konfiskationen operierende  Bevormundung  der  Industrie,  die 
englischen  und  festländigchen  Verbote  der  WoU-  und  Ge- 
treideausfuhr. Nichts  wahrhaft  Ethisches  liegt  dem  Frei- 
handelssystem fern.  Ein  Freihändler  kann  mit  Terenz  sagen: 
Homo  sum;  humani  nihil  a  me  alienum  puto.  Unter  denen, 
welche  die  internationale  Unterdrückung  der  monaco'schen 
Spielhölle  gefordert  haben,  dürften  sich  viel  mehr  Freihändler 
wie  Schutzzöllner  befinden.  Der  volksfreundlichste  Fürst  des 
18.  Jahrhunderts,  Kaiser  Joseph  IL,  stand  dem  Freihandel 
so  nahe,  wie  es  im  damaligen  Österreich  überhaupt  möglich 
war.  Auch  die  großen  Männer  der  Zeit  der  Freiheitskriege 
waren  meist  Freihändler.  Feldmarschall  Graf  Gneisenau 
trat  z.  B.  im  Staatsrat  entschieden  flir  das  Freihandelssystem 
ein.  Eine  organische  Auflfassung  der  Volkswirtschaft  findet 
sich  besonders  bei  den  Freihändlern  A.  Smith  und 
J.  H.  V.  Thünen,  trotz  fundamentalen  Irrtümern  sogar  beim 
SchutzaöUner  Carey.  Die  meisten  Schutzzöllner,  »Katheder- 
sozialistenc,  »Staatssozialistenc  vertreten  dagegen  in  der  Frage 
der  grolsstädtischen  Wohnungsnot  eine  unorganische,  ato- 
mistische  Auflassung,  d.  h.  sie  wollen  die  Wohnungsnot  mit 
kleinen  Mittelchen,  z.  B.  mit  Baugenossenschaften,  heilen. 
Sie  verkennen  die  Notwendigkeit  einer  gleichmäfsigeren  ört- 
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liehen  Verteilung  der  Industrie,   des  Handels  und  der  Be- 
völkerung über  das  gesamte  Staatsgebiet.*) 

Schon  vor  den  1860  er  Jahren  wurden  vom  Feudalultra- 
montanen  Adam  Müller,  vom  Halbsozialisten  Sismondi,  den 
Schutzzöllnern  F.  List  und  Carey  Versuche  gemacht,  das  s.  g. 
Smith'sche  System,  d.  h.  das  Freihandelssystem,  zu  wider- 
legen. Alle  diese  Versuche  waren  mehr,  oder  minder  ver- 
gessen, als  am  Ende  der  1860er  Jahre  ein  neuer  Ansturm 
begann.  In  »wissenschaftlichenc  Werken  und  Zeitschriften 
und  in  der  populären  Litteratur,  mit  »Zeitungstrommelschlag«, 
wurde  angedeutet,  oder  deutlich  verkündigt,  dafe  das  Smith'sche 
System  ein  überwunder  Standpunkt  sei,  dafs  ein  neues  System 
der  Nationalökonomie  das  Licht  der  Welt  erblicken  werde. 
Die  kreifsenden  Berge  gebaren  noch  veniger  als  ein  Mäuslein, 
nämlich  gar  nichts.  Es  kam  nicht**)  zur  Begründung  eines 
neuen  Systems,  wie  H.  B.  Oppenheim  schon  1872  mit  Recht 
prophezeite.  Manche  der  damaligen  Opponenten  gegen  A.  Smith 
haben  mehr,  oder  minder  tüchtige  Arbeiten  geliefert,  aber 
kein  neues  System  nach  Art  des  MerkantUismus,  Physio- 
kratismus  und  der  Smith-Thünen'schen  Lehre.  Wirkliche, 
oder  angebliche  Detailverbesserungen  derselben  sind  natürlich 
etwas  anderes.  Das  Schärfste,  was  seit  den  1860er  Jahren 
von  einem  namhaften  Schriftsteller  gegen  A.  Smith  gesagt 
worden  ist,  findet  sich  in  H.  v.  Scheel's  Abhandlung  »Ge- 
schichte der  politischen  Ökonomie«  im  bekannten  G.  v,  Schön- 
berg'schen  Handbuche  dieser  Wissenschaft.  Er  sucht  in  vor- 
sichtiger Weise  die  von  A.  Smith,  Rau,  Röscher,  Soetbeer  längst 

*)  ^gl-  g^gon  j^no  atomistische  Anffassong  H.  B.  Oppenheim,  Der 
Kathedersozialismus  2.  Aufl.  1878.  (Enthält  auch  einen  Beitrag  von 
K.  Braun),  K.  Braun,  Von  Berlin  nach  Leipzig,  1880,  S.  296,  297. 
Walcker,  Handbuch  der  Nationalökonomie,  Bd.  1,  1882,  6.  125,  126  (gegen 
Ä,  Waffner),  Benseiben,  Die  grofsstädtische  Wohnungsnot,  ihre  Ursachen 
und  Heilmittel,  1892. 

*•)  Auch  Professor  W.  Lexis,  bekanntlich  ein  tüchtiger  National- 
Okonom  und  kein  Anh&nger  der  Freihandelspartei,  giebt  dies  halb  und 
halb  zu.  Vgl.  seinen  Artikel  „Kathedersozialismus''  im  J,  OonreuTschen 
Handwörterbuch  der  8taatswissenschaft,  Bd.  4,  1892. 
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widerlegte  merkantilistische  Handelsbilanzdoktrin  wieder  auf- 
zuwärmen und  deutet  an,  das  Smith'sche  System  sei  ein  über- 
wundener Standpunkt,  weil  es  gegen  Schutzzölle  und  gegen 
arbeiterfreundliche  Eeformen  sei.  Darauf  ist  zu  entgegnen, 
daA  die  Zukunft  dem  Freihandel  gehört,  wie  auch  die  Schutz- 
zöllner F,  List,  Röscher  und  Lexis  zugeben;*)  und  dafs 
A.  Smith  der  erste  Vorkämpfer  fabrikgesetzlicher  und  ähn- 
licher Reformen**)  war,  wie  Vorländer,  Knies,  Röscher  und 
andere  längst  schlagend  nachgewiesen  haben. 

Die  deutsche  Wirtschaftsgeschichte  der  Jahre  1876  bis 
1892  kann  und  soll  hier  nicht  erzählt  werden;  aber  man 
kann  in  Kürze  nachweisen,  dafs  die  Siege,  welche  die  Schutz- 
zöllner 1879  und  später  im  praktischen,  politischen  Leben  er- 
fochten, Pyrrhussiege  waren  und  sind.  Charakteristisch  war 
z.  B.  folgendes,  was  ich  selbst  als  Augen-  und  Ohrenzeuge 
erlebt  habe.  Im  Frühling  1879  fand  im  Verein  für  Sozial- 
politik in  Frankfurt  a.  M.  eine  Debatte  über  den  von  der 
Reichsregierung  geplanten  Schutzzolltarif  statt.  Links  safsen 
die  Freihändler  (darunter  auch  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Abhandlung),  rechts  die  Schutzzöllner.  Von  der  Linken  ging 
niemand  zur  Rechten  über,  während  mehrere  Fabrikanten 
mitten  in  der  Rede  eines  schutzzöUnerischen  Fabrikanten 
sich  auf  die  linke  Seite  setzten  und  bis  zum  Schlufs  der  De- 
batten mit  derselben  stimmten.  Einer  dieser  Exschutzzöllner 
sagte  zu  einem  anderen:  „Das  ist  zu  arg,  das  schädigt  unsere 
Interessen  zu  sehr."  Des  Wortlautes  dieser  interessanten 
Äufsorung  entsinne  ich  mich  nicht  mehr  genau,  wohl  aber 
ihres  Sinnes.  Die  Rückkehr  zum  System  des  Freihandels, 
oder  wenigstens  niedrigerer  Schutzzölle  begann  schon  zur  Zeit 
des  Fürsten  Bismarck  durch  den  deutsch -schweizerischen 
Handelsvertrag  von  1888,  und  seit  1891  ist  Europa  in  eine 
ähnliche  Handelsvertragsära  eingetreten,  wie  in  den  1860er 


*)  Ro8cher*8  System,  Bd.  2  und  3.    Lexis'  Abhandlung  „Handel"  im 
G.  V.  SchOnbergschen  Handbuch  der  politischen  Ökonomie. 
••)  Vgl.  oben  S.  134,  135. 
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Jahren  nach  dem  deutsch-französischen  Handelsverträge.  So- 
gar Eufsland  begann  1892  mit  dem  Deutschen  Reiche  Handels- 
vertrags-Verhandlungen, die  gegenwärtig,  im  Oktober  1892, 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Alle,  oder  fast  alle  Handels- 
kammern, sogar  die  grundsätzlich  schutzzöllnerischen,  weit 
mehr  Fabrikanten,  wie  Kaufleute  enthaltenden,  Handelskam- 
mern des  Deutschen  Reiches  sprachen  sich  Itir  Handelsver- 
träge aus. 

Die  landtvirtschafttichen  SchvizzöUneTy  die  s.  g.  Agrarier, 
welche  um  1875  Gegner  des  Freihandels  wurden,  erlebten 
ähnliche  Enttäuschungen,  wie  die  industriellen  Schutzzöllner. 
Die  Agrarier  setzten  seit  den  1880  er  Jahren,  etwa  seit  1888, 
ihre  Hoffnungen  mehr  auf  andere  Dinge,  wie  auf  landwirt- 
schaftliche Schutzzölle,  nämlich  auf  folgendes: 

A.  Den  Bimetallismus,  d.  h.  ein  Währungssystem,  bei 
welchem  Goldschulden  in  stark  entwertetem  Silber  bezahlt 
werden.    Das  geht  einfach  nicht  an. 

B.  Die  Aufhebung,  oder  starke  Einschränkung  der  Frei- 
zügigkeit    Das  geht  ebenfalls  nicht. 

C.  Die  Aufhebung  des  s.  g.  Identitätsnachweises.  Über 
diese  Forderung  läfst  sich  reden.  Sie  wird  indes  im  Bundes- 
rate und  Reichstage  schwerlich  durchzusetzen  sein. 

D.  Die  Anlage  von  Silos  oder  Getreideelevatoren.  Diese 
in  den  Vereinigten  Staaten  längst  bewährte  Einrichtung  ist 
zu  billigen,  vorausgesetzt,  dals  die  Agrarier  keine  Staatsliilfe 
verlangen;  aber  man  darf  den  möglichen  Nutzen  der  Sache 
nicht  überschätzen.  Andere  Dinge  sind  weit  wichtiger.  Dahin 
gehören: 

A.  Der  Bau  von  Eisenbahnen  untergeordneten  Ranges, 
über  welchen  1892  in  Preufsen  ein  Gesetz  erging. 

B.  Der  Bau  von  Kanälen, 

C.  Die  systematische  Be-  und  Entwässerung  ganzer 
Stromgebiete*) 

*)  Vgl.  meine  Abtheilung  in  der  Vierteljahrsschrift  ftlr  Volkswirt- 
schaft, 1889. 
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A.  Wagner  und  andere  tüchtige  „Kathedersozialisten", 
oder  „Staatssozialisten"  betonen  die  volkswirtschaftlichen  Auf- 
gaben des  Staates  in  starker,  sogar  zu  starker  Weise.  Trote- 
dem  ist  keiner  von  ihnen  für  diese  hochwichtige  Forderung 
eingetreten. 

D.  Die  s.  g.  DezentraUsdtion  der  Industrie,  des  Han- 
dels und  der  Bevölkerung ,  d.  h.  ihre  gleichmäfeigere  örtliche 
Verteilung  über  das  gesamte  Reichsgebiet.*) 

E.  Die  intemationcUe  Verhütung  und  Bekämpfung  der 
Menschen-  und  Tiersetichen.^) 

Auf  das  Schutzzoll-Fieber  folgten  in  den  1880er  und  1890er 
Jahren  das  Arbeiterversicherungs-,  Kolonial-  und  Arbeiter- 
schutz-Fieber. 

Die  Licht-  und  Schattenseiten  der  deutschen  Arbeiter- 
versicherungsgeset^e  lassen  sich  nicht  beiläufig,  in  Kürze, 
darlegen.  Nur  zwei  Punkte  seien  hier  erwähnt,  nämlich  die 
Unzufriedenheit,  welche  das  s.  g.  KJebegesetz,  das  Invaliditäts- 
und Altersversicherungs-Gesetz,  auch  bei  den  Schutzzöllnern 
erregt  hat,  und  ein  zu  billigender  Grundgedanke  der  neuen 
Gesetze,  nämlich  das  Streben,  die  kommunale  Armenpflege 
mehr,  oder  minder  durch  die  berufsgenössische  zu  ersetzen. 
Darin  liegt  etwas  AntischutzzöUnerisches,  Freihändlerisches. 
Jede  Industrie  und  Fabrik  soll  ihre  Kosten  selbst  decken, 
nicht  teilweise  den  Gemeindesteuerzahlem  aufbürden.  Die 
meisten  derselben  leiden  ohnedies  durch  das  Aufblühen  der 
Industrie,  durch  das  Zuströmen  von  Menschen,  welches  die 
Preise  der  Mietwohnungen  und  der  Lebensmittel  in  die  Höhe 
treibt. 

Die  Kolonialschwärmer  stritten  sich  heftig  über  die  ge- 
eignetsten überseeischen  Kolonisationsgegenden,  und  sie  über- 
sahen, dafe  es  mindestens  fraglich  ist,  ob  die  Nation  als  Ganzes, 

*)  Vgl.  oben  S.  136.  Brauchbare  Notizen  findet  man  auch  bei  H, 
Albrechi^  die  Wohnungsnot  in  den  Gro&st&dten  und  tlie  Mittel  zu  ihrer 
Abhilfe,  1892. 

•♦)  Vgl.  meinen  Artikel  in  der  „Gegenwart"  1892,  No.  44  und  meine 
Abhandhing  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Yolkswirtechaft,  1891. 
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die  mit  „königlichen  Kaufherren",  Aktien-,  Kommandit-  und 
Kollektiv-Gesellschaften  keineswegs  identisch  ist,  von  Plan- 
tagen- und  Handelskolonien  mehr  pekuniären  Nutzen  wie 
Kosten  hat.  Man  kann  dem  Mutterlande  kein  Monopol  des 
Handels  mit  den  Kolonien  geben;  und  die  Verbreitung  des 
Christentums,  überhaupt  der  Kultur,  allenfalls  sogar  der 
deutschen  Sprache,  unter  den  Negern  ist  etwas  Ideales,  Kost- 
spieliges, nicht  ein  nutzbringendes  Geschäft.  Bergwerks- 
kolonien*) können  eher  wie  jene  Kolonien  als  nationale  Er- 
rungenschaften bezeichnet  werden,  und  gut  gedeihende  Acker- 
baukolonien müssen  es  ohne  Zweifel.  Im  deutschen  Südwest- 
afrika sind  Ackerbaukolonien  möglich,  vielleicht  sogar  in 
höher  gelegenen,  relativ  kühlen  Gegenden  Deutsch-Ostafrikas; 
aber  die  Kolonisten  könnten  nicht  verpflichtet  werden,  im 
Frieden  und  im  Kriege  in  Europa  zu  dienen.  Die  in  Posen 
und  in  Westpreufsen  begonnene  innere  Kolonisation  ist  daher 
im  Gnmdsatz  zu  billigen;  obgleich  kapitalkräftige,  gut  ge- 
leitete Aktiengesellschaften  gröfsere  und  raschere  Erfolge  er- 
zielen könnten,  wie  der  Staat  mit  seinem  schwerfälligen, 
weniger  freie  Bewegung  geniefsenden  Beamtenapparat. 

Röscher  und  andere  namhafte  Volkswirte  haben  deutsche 
Kolonisationen  in  den  nichtdeutschen  Gegenden  der  habs- 
burgischen  Monarchie,  besonders  in  Galizien,  Ungarn,  Bos- 
nien, vorgeschlagen.  Die  volkswirtschaftlichen  und  politischen 
Gründe  wie  Gegengründe  in  betrefl*  dieser  Streitfrage  sind 
hier  nicht  zu  erörtern,  aber  Eins  steht  fest:  das  Deutsche 
Reich  könnte  aus  Gründen  des  Rechtes  und  der  Schieklich- 
keit  direkt  nichts  flir  solche  Kolonisationen  thun.  Es 
könnte  nur  eine  Reihe  von  Vereinbarungen  zu  gleichheit- 
lichen Einrichtungen  und  gegenseitiger  Rechtshilfe  auf  den 
Gebieten  der  Rechtspflege,  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
sowie     der     wirtschaftlichen    und     sozialpolitischen     Dinge 


*)  Dem  Grofsen  Kurfürsten  kostete  übrigens  nach  Röscher  das  in 
Afrika  gewonnene  Gold  mehr  wie  das  in  Europa  gekaufte. 
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schlielsen.*)  Die  Kolonisationen  selbst  könnten  nur  auf  pri- 
vatem Wege,  am  besten  durch  kapitalkräftige,  Latifundien 
zerschlagende,  gut  geleitete  Aktiengesellschaften,  Landhandels- 
gesellschaflen,  vorgenommen  werden,  welche  deutschen  Edel- 
leuten,  Bürgerlichen,  Bauern  gute  Versorgungen,  z.  B.  als 
Verwalter,  Pächter,  Käufer  von  Gütern,  verschafllen. 

Der  Gedanke  eines  Yersi&TktenArbeiterschtd^es  war  an  und 
für  sich  berechtigt.    Man  darf  ihn  aber  nicht  übertreiben.**) 

Die  sozialdemokratischen  Gegner  des  Freihandelssystems 
hatten  und  haben  noch  weniger  zu  bedeuten,  wie  die  schutz- 
zöUnerischen,  und  die  heftigen  Kämpfe  der  GemäXsigten  und 
der  Extremen,  der  s.  g.  Alten  und  Jungen,  nützen  dem  sich 
freuenden  Dritten,  dem  Antisozialismus,  dem  Freihandels- 
system. Die  Alten  können  allenfalls  den  Hegerschen  Jargon 
von  Marx  als  eine  Verirrung  preisgeben;  aber  sie  müssen  an 
der  Marx'schen  Prophezeiung  festhalten,  dafs  die  Völker  sich 
in  wenige  Millionäre  und  zahllose  Proletarier  auflösen  werden, 
und  dafs  der  Sozialismus  dann  siegen  wird.  Wenn  das  sozia- 
listische Utopien  überhaupt  realisiert  werden  könnte,  so  müfste 
es  auf  diesem  Wege  kommen.  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte 
lang  kann  man  die  verführten  Massen  indes  nicht  auf  den 
Untergang  des  Mittelstandes  und  der  kleinen  Leute,  den  Sieg 
des  Sozialismus  vertrösten.  Wenn  derselbe  immer  und  immer 
ausbleibt,  so  müssen  auch  die  Leichtgläubigsten  vom  Sozialis- 
mus abfallen,  Antisozialisten  werden. 

Der  Vollständigkeit  wegen  ist  eine  gewagte,  vielleicht 
utopische  Ansicht  zu  erwähnen,  die  von  einigen  Naturforschem 
vertreten  wird.  Sie  glauben  nämlich,  es  werde  dereinst  mög- 
lich sein,  ohne  Getreidebau  und  Viehzucht,  auf  chemischem 
Wege  die  Nahrungsstoffe  des  Brotes  und  Fleisches  zu  liefern. 
Sollte  (?)  es  dahin  kommen,  so  wäre  schwerlich  eine  Beein- 

*)  Vgl.  jP.  V,  Löher,  die  Magyaren  und  andere  Ungarn,  1874,  S.  467, 
468.    K,  Braun  in  der  „National-Ztg."  1877,  No.  214. 

*V  Vgl.  die  keineswegs  neuen,  aber  verständigen  AusfQhrungen  von 
W.  Stieda  in  J,  Conrad's  Handwörterbuch  der  Staatswiss.  Bd.  4.  1892, 
S.  642. 
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trächtigung,  eher  eine  Förderung  des  Preihandelssystems  zu 
erwarten.  Nimmt  man  mit  der  herrschenden  Ansicht  an, 
dafe  der  Getreidebau  und  die  Viehzucht  fortdauern  werden, 
so  müssen  wegen  der  Bevölkerungsvermehrung  der  Ausfuhr- 
länder und  Einfuhrländer  früher,  oder  später  die  Weltmarkt- 
preise für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  ziemlich  stetig 
steigen;  und  dann,  oder  schon  ftllher  werden  die  landivirt- 
schaftlichen  SchidzzöUe  fallen. 

Die  Agrarier  werden  zur  verlassenen  Freihandelsfahne 
zurückkehren,  die  industriellen  Schutzzölle  ganz,  oder  fast 
ganz  beseitigen  helfen. 

Rein  politische,  in  gewissem  Sinne  zufällige  Gründe  können 
dem  Freihandel  sehr  schaden,  oder  sehr  nützen.  Der  auf 
nichthandelspolitischen  Gründen  beruhende  Nimbus,  den  Fürst 
Bismarck  in  den  1870er  und  1880er  Jahren  bei  vielen  genofs, 
schadete  z.  B.  der  Freihandelspartei.  Andererseits  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafe  eine  politische  Entwickelung  dem  Frei- 
handelssystem grofsen  Nutzen  bringen  wird.  Oxenstiema's 
spöttische  Bemerkung  über  die  geringe  Weisheit,  mit  welcher  die 
Welt  regiert  wird,  war  schon  zu  seiner  Zeit  übertrieben;  und 
seitdem  smd  die  Völker  viel  gebildeter,  freier,  kritischer  gewor- 
den. Ein  hervorragender  Politiker,  z.  B.  ein  Fürst,  Minister, 
Parteiführer,  Publizist,  kommt  heutzutage  mit  blofeer  Be- 
gabung und  wohlwollender  Gesinnung  nicht  durch.  Er  kann 
sich  arge  Blölsen  geben,  wenn  er  nicht  berufsmälsig  national- 
ökonomische, überhaupt  staatewissenschaftliche  Studien  treibt. 
Ein  Fürst,  der  Fachmann  auf  dem  Gebiete  der  National- 
ökonomie ist,  wird  aber  immer,  oder  fast  immer  ein  grund- 
sätzlicher Freihändler  sein  und  durch  sein  einflu&reiches  Bei- 
spiel wahrhaft  staatemännische,  wahrhaft  wissenschaftliche, 
freihändlerische  Ideen  zu  einem  G^meingute  der  gebildeten 
und  übrigen  Klassen  machen  helfen.  Kurz,  die  Zukunft  der 
gebildeten  Welt  gehört  nicht  dem  Schutzzoll-System,  geschweige 
denn  dem  Sozialismus:  sie  gehört  dem  von  A.  Smith,  J.  H. 
V.  Thünen  und  anderen  vertretenen  Freihandelssystem. 
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Stimmungsbilder  aus  der  Zeit  des  Krimkrieges. 

Von 
F.  C.  Philippson. 

I. 

Vor   dem   Kriege.  [Nachdruck  yerboten.] 

Nach  einer  langjährigen,  nur  durch  lokaUsierte  Kriege 
unterbrochenen  Friedenspause,  eröflftiete  der  Krimkrieg  eine 
Reihenfolge  wuchtiger  Zusammenstöfse,  durch  welche  die 
Karte  Europa's  verändert  und  der  politische  Schwerpunkt 
des  Welttheils  mehrfach  verschoben  wurde.  Nach  den 
erschütternden  Stürmen  der  grofeen  französischen  Revolution 
und  dem  Sturze  ihres  gröfsten  Führers  war  eine  Zeit  der 
allgemeinen  Abspannung  eingekehrt.  Die  Welt  bedurfte  der 
Ruhe  um  sich  von  den  Anstrengungen  des  Widerstandes 
gegen  die  Herrschaft  Napoleons  zu  erholen;  die  erschöpften 
Länder  atmeten  nach  zweiundzwanzigjährigem  Ringen 
wiederum  auf,  Handel  und  Gewerbe,  die  die  Kriege  und  das 
Kontinentalsystem  lahm  gelegt  hatten,  erholten  sich  rasch, 
und  die  grolsen  Erfindungen  des  achteehnten  Jahrhunderts, 
welche  bisher  von  England  monopolisiert  waren,  wurden  schnell 
zum  Gemeingut  der  Welt.  Neben  diesem  materiellen  Auf- 
schwung machte  sich  aber  noch  eine  andere  Erscheinung 
geltend.  In  dem  Befreiungskampfe  gegen  Napoleon  war  das 
Selbstbewufstsein  der  Völker,  das  jahrhundertelang  ge- 
schlummert hatte,  neu  erwacht.  Bei  früheren  Kiiegen  hatten 
sie  als  willenlose  Scharen  dem  Befehle  ihrer  Fürsten  blind 
Folge  leisten  müssen;  zu  dem  Kampfe  gegen   den   fremden 
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Unterdrücker  spornte  sie  die  eigne  Leidenschaft,  der  Hafe 
gegen  das  ihnen  aufgedrungene  Joch.  Schwere  Leiden  hatten 
sie  aus  träger  Ruhe  aufgerüttelt  und  eine  vorher  unter  ihnen 
unbekannte  Widersetzlichkeit  erzeugt,  welche  von  einzelnen 
zuerst  ausgehend  die  Massen  ergriflf  und  zuletzt  die  Fürsten 
mit  sich  rifs.  Den  alten  Despotismus,  welcher  die  Länder  als 
Domäne  der  Herrscher,  die  Völker  als  willenloses  Inventar 
behandelte,  brach  diese  Revolution,  das  Nationalbewulstsein 
trieb  neue  Sprossen.  Die  Kabinetspolitik  der  vorigen  Jahr- 
hunderte, welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Völker,  Zusammen- 
gehöriges gewaltsam  getrennt  und  Widerstrebendes  nicht 
minder  gewaltsam  zusammengefügt  hatte,  schien  fortan  nicht 
mehr  haltbar  zu  sein,  denn  überall  gährte  es  unter  den  Völkern, 
welche  jener  unnatürlichen  Schweifsung  unterworfen  gewesen 
waren;  in  Polen  wie  in  Griechenland,  in  Italien  wie  in 
Belgien,  Auch  in  Deutschland  hatten  sich  nach  den  Feld- 
zügen Verbindungen  unter  der  studierenden  Jugend  gebildet, 
welche  nach  einer  Wiederherstellung  des  Deutschen  Reiches 
und  einer  freiheitlichen  Verfassung  strebten. 

AUe  diese  Erscheinungen  beunruhigten  die  absolutistischen 
Machthaber,  die  französische  Revolution  war  ihnen  noch  in 
frischer  Erinnerung,  und  die  Grundsätze  von  1789,  die  trotz 
der  in  Frankreich  herrschenden  Restauration,  dort  nicht  ganz 
ausgemerzt  waren,  verursachten  ihnen  Schrecken  und  Abscheu. 
Rufsland  und  Österreich,  die  sich  in  ihrer  auswärtigen 
Politik  sonst  feindlich  gegenüber  standen,  verbanden  sich  zur 
Unterdrückung  der  Freiheitsgelüste;  Preufsen,  dessen  König 
in  der  Zeit  der  Not  seinem  Volke  eine  Verfassung  versprochen 
hatte,  schlols  sich  ihnen  an.  In  Süddeutsclüand  waren  zwar 
Verfassungen  eingeführt,  aber  die  Heilige  Allianz  übte  auch 
auf  die  Klein-  und  Mittelstaaten  ihren  Druck  aus  und  verhinderte 
das  Umsichgreifen  des  »Freiheitschwindels«,  dies  war  der  hö- 
fische Ausdruck  für  nationale  und  konstitutionelle  Bestrebungen. 

Von  jener  Zeit  her  datiert  das  Übergewicht  Rufslands,  das 
namentlich  nach  der  Juli-Revolution  —  ein  neuer  Schrecken 
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flir  den  Absolutismus  —  seine  Hand  wuchtig  auf  die  inneren 
Verhältnisse  Deutschlands  legte.  Der  Kaiser  Nikolaus,  dessen 
Charakter  wir  im  Laufe  dieser  Besprechung  zu  schildern 
Gelegenheit  haben  werden,  hatte  von  seinem  treuen,  vom 
Nihilismus  damals  noch  unbeleckten  Russenvolke  selbst,  ebenso 
wenig  wie  einst  seine  Vorgänger  zu  flirchten.  Der  »Despotisme 
modifi6  par  Tassassinat«  war  eine  althergebrachte  Institution, 
mit  der  zwar  ein  jeder  Herrscher,  aller  Reufsen  zu  rechnen 
hatte,  diese  Verschwörungen  beschränkten  sich  indes  auf  die 
Hof  kreise  und  waren  einem  starken,  bewufsten  Willen  gegen- 
über ziemlich  ungefährlich.  Die  Militärinsurrektion,  welche 
bei  seiner  Thronbesteigung  in  Petersburg  ausgebrochen  war, 
hatte  er  mit  Entschlossenheit  niedergeworfen,  seine  militärischen 
Allüren  imponierten  dem  Heere  und  machten  ihn  populär. 
Polen  allein,  das  ihm  wie  ein  Dorn  im  Fleische  safs,  gab  ihm 
zu  fürchten.  Die  französische  Julirevolution  hatte  auch  dort 
einen  Aufstand  gezeitigt,  der  von  ihm  nur  mit  Mühe  bewältigt 
worden  war.  Österreich  und  Preufsen  waren  durch  ihr  polnisches 
Besitztum  einer  gleichen  Gefahr  ausgesetzt  und  deshalb  seine 
Verbündeten.  In  Belgien  war  die  Revolution  mit  französischer 
Hilfe  Meisterin  geworden,  am  Rhein  gähi'te  es,  in  Italien 
trieben  die  Karbonari  ihr  Wesen,  Frankreich  schielte  unheimlich 
nach  seinen  sogenannten  natürlichen  Grenzen,  in  England 
wogte  die  Reformbewegung.  Alles  dies  war  mehr  als  genug 
um  die  drei  greisen  östlichen  absoluten  Regierungen  fest 
aneinander  zu  ketten. 

Die  Revolutionen  des  Jahres  1848  und  die  ihnen  folgende 
Reaktion  erweiterten  den  Nimbus  des  Zaren  in  den  Augen  aller 
Absolutisten.  In  ihm  erblickten  sie  den  festesten  Hort  der 
alten  Ordnung,  den  wahren  Retter  der  Gesellschaft.  Sein 
Reich  war,  während  es  fast  an  allen  Ecken  und  Enden  des 
Festlandes  loh  gebrannt  hatte,  vom  Feuer  gänzlich  verschont 
geblieben.  Er  stand  mit  seinen  Truppen  kampfbereit,  um  die 
Revolution,  wo  er  sie  fand,  niederzutreten.  Deutschland  be- 
drohte er,  in  Ungarn  drohte  er  nicht  nur,  sondern  bezwang 
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das  aufrOhrische  Land  und  rettete  dem  Kaiser  die  Stephans- 
krone. Zwischen  Preufsen  und  Österreich  warf  er  bei  aus- 
gebrochenem Zwiste  sein  Schwert  und  diktierte  seinem 
Schwager  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Friedensbedingungen. 

Solche,  obwohl  an  und  für  sich  leichte  Erfolge,  waren 
ganz  dazu  angethan  ihm  in  den  Kopf  zu  steigen  und  ihn 
über  seine  wirkliche  Macht  zu  täuschen.  Die  orientalische 
Frage,  d.  h.  die  Erbschaft  der  Türkei,  die  er  für  sterbend 
hielt,  hatte  ihm  seit  Jahren  im  Sinne  gelegen.  Die  Pläne, 
nach  denen  seine  Vorg^ger  gestrebt,  nunmehr  zu  verwirklichen, 
hielt  er  die  Zeit  für  gekommen.  Schon  im  Jahre  1844  hatte 
er  die  Königin  von  England  zu  diesem  Zwecke  in  London 
besucht  und  die  englischen  Staatsmänner  über  ihre  Ansichten 
in  betreff  der  Türkei  sondiert,  gleichzeitig  dieselben  aber 
gegen  Frankreich  zu  hetzen  und  in  sein  Interesse  zu  ziehen 
versucht.  Dies  war  ihm  nicht  gelungen.  Sir  Bobert  Peel 
und  Lord  Aberdeen  hörten  ihn  zwar  ruhig  an,  aber  blieben 
sehr  zurückhaltend  und  beschränkten  ihre  Antworten  auf 
allgemeine  Bemerkungen,  ohne  sich  zu  etwas  Bestimmtem  zu 
bekennen.  Seme  Auslassungen  Aberdeen  gegenüber  sind  so 
bezeichnend  für  seine  Art  und  Weise  die  Dinge  anzusehn, 
dafs  wir  sie  hier  wiederzugeben  flir  nötig  halten.  Er  sagte: 
»Die  Türkei  ist  ein  Sterbender«.  (Dieselbe  Redensart  wieder- 
holte er  neun  Jahre  später  in  seinen  Gesprächen  mit  Sir 
Hamilton  Seymour,  dem  englischen  Gesandten  in  Petersburg). 
»Wir  mögen  suchen  sie  am  Leben  zu  erhalten,  aber  es  wird 
uns  nicht  gelingen.  Sie  wird,  sie  muis  sterben.  Das  wird 
ein  kritischer  Moment.  Ich  sehe  voraus,  dafs  ich  werde  meine 
Armeen  marschieren  lassen  müssen.  Dann  muls  österreidi 
dasselbe  thun.  Ich  fürchte  dabei  niemand  als  Frankreich. 
Was  wird  es  wollen?  Ich  fürchte  viel;  in  Afiika,  im  mittel- 
ländischen Meere,  im  Orient  selbst.  Erinnern  Sie  sich  der 
Expedition  nach  Ancona?  Warum  sollte  es  nicht  so  ähnliche 
nach  Candia,  nach  Smyma  machen?  Mufs  in  solchen  Fällen 
England  nicht  mit  seiner  ganzen  Seemacht  am  Platze  sein? 
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Also  eine  russische  Armee,  eine  Osterreichische,  eine  grolse 
englische  Flotte  in  jenen  Gegenden!  Soviel  Pulverfässer  in 
der  Nahe  des  Feuers!  Wer  verhütet,  dafe  die  Funken  zünden? 
Ich  mag  Guizot  sswar  nicht,  ich  mag  ihn  weniger  als  Thiers, 
der  ein  Fanfaren  ist,  aber  f^ank  und  weniger  schädlich  und 
gefährlich  als  Guizot,  der  sich  äniserst  schlecht  gegen  M0I6 
benommen,  den  ehrlichsten  Mann,  den  die  Franzosen  habenc. 
Auf  eine  ähnliche  Auslassung  erwiederte  Sir  Robert  Peel, 
da(s  die  englische  Politik  in  Hinsicht  auf  die  orientalische 
Frage  durch  die  Rücksicht  auf  Ägypten  etwas  von  der  seinigen 
modifiziert  werde.  England  könne  nicht  dulden,  dafs  sich 
dort  eine  mächtige  Regierung,  von  der  es  befürchten  müsse, 
dals  sie  ihm  die  Überlandroute  verschlösse,  festsetze.  Aulser- 
dem  sondierte  ihn  Peel  hinsichtlich  seiner  Gesinnungen 
gegen  Frankreich,  indem  er  die  Notwendigkeit  betonte,  dals 
der  französische  Thron  nach  dem  Tode  Louis  Philipps, 
womöglich  ohne  Konvulsionen,  auf  den  nächsten  legitimen 
Erben  der  Grleans-Dynastie  übersehen  müsse.  Der  Zar 
antwortete  hierauf  in  allgemeinen  Redensarten,  die  darauf 
hinausliefen,  dals  er  den  Franzosen  alles  Glück  wünsche, 
aber  ihnen  nicht  gestatten  würde,  nach  aulsen  hin  Explosionen 
zu  machen.  Er  sei  nicht  aus  bestimmten  Absichten  nach 
England  gekommen,  sondern  nur  weil  er  durch  persönlichen 
Verkehr  die  Vorurteile  gegen  ihn  besser  als  es  durch 
Depeschen  möglich  sei,  hinwegzuräumen  wünsche.  Durch 
England  hoffe  er  Frankreich  in  Ruhe  zu  halten.  »Denn  ich 
achte  England  hoch,  was  aber  die  Franzosen  von  mir  sagen, 
das  achte  ich  nicht.  I  spit  upon  itl«  (Stockmars  Denk- 
würdigkeiten.) 

Nikolaus  war  zwar  ein  Legitimist  vom  reinsten  Wasser, 
aber  wenn  es  auf  praktische  Experimente  ankam,  so  wulSste  er 
diese  Neigung  wohl  zu  unterdrücken,  sie  mindestens  zu  modi- 
fizieren. In  einem  Gespräch  mit  Lord  Aberdeen,  bei  welchem 
dieser  anf  sein  gespanntes  Verhältnis  mit  dem  König  der 
Belgier,  Leopold,   anspielte,  zeigte  er  sich  gegen  denselben 
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sehr  aufgebracht,  aber  nur  weil  polnische  Offiziere  in  der 
belgischen  Armee  angestellt  waren.  »Die  Revolution  Belgiens 
habe  ich  nie  anerkannt«,  sagte  er,  »werde  es  auch  nie  thun. 
Aber  ich  habe  später  den  belgischen  Staat  anerkannt.  Ich 
weifs  fest  Wort  zu  halten,  ich  respektiere  und  erfülle  Verträge 
ehrlich;  meine  Pflicht  ist  daher  nunmehr  für  die  Erhaltung 
Belgiens  zu  sorgen  .  .  .  femer:  »Louis  Philipp  hat  grofses 
Verdienst  um  Europa;  das  erkenne  ich  an.  Ich  selbst  kann 
nie  sein  Freund  sein.  Seine  Familie  soll  brav  und  höchst 
liebenswürdig  sein.  Er  aber,  was  hat  er  gethan?  Um  seine 
Position  zu  machen,  zu  stützen,  hat  er  meine  Position  als 
russischen  Kaiser  zu  ruinieren  gesucht.  Das  vergebe  ich  ihm 
nie.  Ich  bin  kein  Karlist.  Einige  Tage  vor  den  Ordonnanzen, 
nachdem  ich  Charles  X.  gegen  Staatsstreiche  hatte  warnen 
und  ihm  deren  Folgen  vorhersagen  lassen,  gab  mir  dieser 
Charles  X.  sa  parole  d'honneur,  er  habe  keine  Staatsstreiche 
im  Sinne  und  liefs  unmittelbar  darauf  seine  Ordonnanzen 
publizieren.  Nie  werde  ich  Henri  V.  unterstützen.  Als  ich 
sondiert  wurde,  ob  Henri  V.  mich  besuchen  könne,  liefe  ich 
ihn  wissen,  ich  würde  ihn  empfangen,  aber  nur  privatim, 
und  da  em  solcher  Privatempfang  seiner  Sache  in  den 
Augen  Europas  Schaden  thue,  seine  Freunde  und  Anhänger 
entmutigen  könne,  so  sei  es  nach  meiner  Ansicht  besser  den 
Besuch  ganz  zu  unterlassen«. 

Wie  man  sieht  zog  er  alle  Register  seiner  Liebens- 
würdigkeit auf,  um  sich  den  englischen  Staatsmännern  an- 
genehm zu  zeigen.  Sein  englischer  Aufenthalt  machte  ihn 
wirklich  bei  der  sogenannten  höheren  Gesellschaft  beliebt. 
Seine  imposante  Figur,  sein  galantes  Benehmen  gegen  die 
Königin  und  die  Damen  der  Aristokratie,  die  er  teilweise 
von  einem  früheren  Besuche  her  kannte,  die  Geschenke  mit 
welchen  er  freigebig  um  sich  warf,  seine  scheinbare  Oflfenheit 
gewannen  ihm  rasch  die  Herzen  jener  Klasse,  die  sich  so  gern 
von  der  Sonne  des  Herrschertums  boscheinen  und  erwärmen 
lä&t.     Den   Prinzen   Albert   behandelte   er   mit   besonderer 
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Zärtlichkeit,  was  einen  grofsen  Eindruck  auf  die  junge  Königin 
machen  mufste.  Bei  der  Zusammenkunft  mit  Sir  Robert  Peel 
lobte  er  den  Prinzen  »mit  Thränen  in  den  Augen«,  wie 
Stockraar  erzählt,  er  sagte  dabei,  dafs  er  wohl  wisse,  dafs 
man  ihn  (den  Kaiser)  für  einen  Schauspieler  halte,  ei*  sei 
aber  deswegen  doch*  ein  aufrichtiger  Mann;  eine  Phrase  die 
er  übrigens  häufig,  in  England  beinah  gegen  jedermann 
wiederholte. 

Auf  die  englischen  Politiker  hatte  seine  persönliche 
Liebenswürdigkeit,  wie  es  scheint,  keinen  bleibenden  Eindruck 
hinterlassen,  denn  es  steht  jetzt  aufser  Zweifel,  dafs  die 
englische  Regierung  der  französischen  den  Inhalt  einer  Denk- 
schrift, die  Nesselrode  nach  des  Zaren  Besuch  an  die  erstere 
gerichtet,  und  welche  einen  Extrakt  seiner  Unterredung  mit  den 
englischen  Staatsmännern  enthielt,  sofort  vertraulich  mitteUte. 
In  diesem  Memorandum  stellt  Nesselrode  jene  Unterredungen 
in  der  Weise  dar,  als  ob  Rufsland  und  England  sich  kommenden 
Falls  über  das,  was  sie  mit  der  Türkei  thun  sollten,  zu 
verständigen  hätten.  Der  Artikel  5  sagt:  »Rufsland  und 
Österreich  sind  bereits  unter  sich  einig.  Schliefst  sich 
England  an,  so  wird  Frankreich  sich  dem  zwischen  den  Kabi- 
netten vereinbarten  Gang  anbequemen  müssen«. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  er  sich  entweder  in  der  Disposi- 
tion Englands  und  Österreichs  (das  ihm  in  orientalischen  Sachen 
stets  Widerstand  leistete)  irrte  oder  dafs  die  sich  später 
entwickehiden  Ereignisse  starke  Striche  durch  seine  Rechnung 
machten. 

Jedenfalls  glaubte  er  im  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
die  Zeit  für  die  Durchführung  seiner  Pläne  gekommen  zu 
sehn.  Der  Staatsstreich  Louis  Napoleons,  seine  Thron- 
besteigung waren  dem  reaktionären  Teile  Europas,  der  vor 
der  Revolution  zitterte,  zwar  nicht  ungelegen  gekommen,  doch 
trug  man  dem  Abenteurer  selbst  geringe  Sympathie  entgegen. 
Der  Name  Bonaparte,  noch  mehr  der  Name  Napoleon,  den 
sich    der    neue    Imperator   angeeignet  hatte,   schreckte   die 
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Menschen  auf.  War  der  Onkel  den  Völkern  und  Fürsten  schon 
eine  Zuchtrute  gewesen,  was  mochte  erst  in  dem  Neffen  stecken? 
Für  die  letzteren  waren  seine  Streiche  von  Boulogne  und 
Stra&bui^  ebensowenig  vertrauenerweckend  als  für  die  ersteren 
das  Pariser  Blutbad,  mit  welchem  er  seine  neue  Herrscher- 
bahn gedüngt  hatte.  Die  glättende  Zeit  schleift  manches 
Schartige  ab  und  der  Erfolg,  woher  er  auch  kommen  möge,  lockt 
die  denkfaule,  vergefsliche  und  bewunderungssüchtige  Menge 
stets  an  sich.  Es  kam  eine  Zeit,  in  welcher  sich  Könige  und 
Kaiser  um  seinen  Thron  drängten;  die  G^eldmächte  ihn  als 
Hort  des  Friedens  und  der  Prosperität  anbeteten;  bedrängte 
Völker  ihn  um  Hilfe  anriefen;  er  selbst  die  Wage  Europas 
in  der  Hand  hielt  und  mit  einem  Druck  seines  Fingers  ihre 
Schalen  auf  und  nieder  spielen  liefe.  Noch  war  sie  nicht  ge- 
kommen, aber  derElrimkrieg  war  die  erste  Stufe  seines  Aufistiegs. 
Nicht  als  ob  Napoleon  anfänglich  den  orientalischen  Krieg 
gewollt  oder  ihn  gar  gesucht  hätte.  Im  Gegenteil  I  Für's  erste 
lag  ihm  daran  das  Vertrauen  der  Fürsten  zu  gewinnen;  ein 
französisch-russisches  Bündnis  war  sogar  das  Ziel  seines 
Strebens.  Nikolaus  hatte  ihn  mit  souveräner  Verachtung  be- 
handelt, ihm  sogar  die  unter  Kaisem  und  Königen  gebräuchliche 
Ehrenanrede  verweigert  An  derartigen  kleinen  Formalitäten 
war  ihm  nichts  gelegen;  er  gehörte  zu  jener  Art  kalter 
Geschäftsleute,  die  ihr  Ziel  mit  Zähigkeit  verfolgen  und  denen 
es  gleichgültig  ist,  wie  sie  es  erreichen,  vorausgesetzt,  dafe  sie 
es  nur  erreichen.  Er  setzte  deshalb  den  beleidigenden  Allüren 
des  Zaren  ein  zuvorkommend  nachgiebiges  Benehmen  entgegen 
und  suchte,  soweit  es  ihm  möglich  war,  die  Streitobjekte,  die 
den  Anlafs  oder  vielmehr  den  Vorwand  zu  den  Orientwirren 
gaben,  hinwegzuräumen.  Diese  können  wir,  da  diese  Blätter 
keine  Geschichte  des  Krieges  sondern  nur  ein  Bfld  der  in 
Europa  damals  herrschenden  Stimmung  liefern  sollen,  nur  in 
flüchtigen  Zügen  aufzeichnen,  um  so  mehr  als  sie  im  Laufe 
der  Ereignisse  gänzlich  verloren  gingen  und  ihrer  beim 
Friedensschlüsse  gar  nicht  weiter  gedacht  wurde. 


Digitized  by  CjOOQIC 


StiiBiD«iig»l^d«r  MS  der  Zeit  des  Krimkriefes.  151 

Es  handelte  sich  vorgeblich  um  ein  paar  Schlüssel.  Die 
Schlüssel  der  heiligen  Stätten  in  Jerusalem,  mit  welchen  es 
ungefUhr  die  folgende  Bewandtnis  hatte: 

Frankreich  besafs  ein  altes  Schutzrecht  über  die 
lateinischen  Mönche  zu  Jerusalem,  die  einst  im  Besitze  jener 
Schlüssel  gewesen  waren.  Dies  Recht  der  Lateiner,  die 
Schlüssel  zu  besitzen,  wurde  von  den  Griechen,  die  von  der 
Türkei  mehrere  Firmans  ähnlichen  Inhalts  empfangen  hatten, 
bestritten  und  hatte,  da  es  aufeer  Kraft  gesetzt  war,  bereits 
im  Jahre  1819  zu  heftigen  Streitigkeiten  geführt.  Im  Mai 
1850  beauftragte  Louis  Napoleon  seinen  Gesandten  in  Eon- 
stantinopel  die  Pforte  aufzufordern  die  alten  Privilegien  der 
lateinischen  Kirche  wiederum  in  Kraft  zu  setzen.  Rufsland 
als  Patron  der  griechischen  Kirche  widersprach  dem,  worauf 
der  Streit  so  heftig  wurde,  dafs  Napoleon  nach  dem  Staats- 
streich die  Pforte  mit  dem  Abbruch  der  diplomatischen 
Beziehungen  bedrohte.  Die  Pforte,  bald  vom  russischen  bald 
vom  französischen  Gesandten  bedrängt,  schwankte  vermittelnd 
zwischen  den  beiden  hin  und  her,  bis  sie  endlich  den  Schlüssel 
zur  grofsen  Thür  den  Lateinern  zu  übergeben  versprach. 
Dies  war  weniger  als  Napoleon  zuerst  gefordert  hatte,  da  es 
ihm  aber  nur  darum  zu  thun  war,  die  französische  Geistlichkeit 
für  sich  zu  gewinnen  und  er,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
mit  Nikolaus  nicht  anzubinden,  ihn  vielmehr  sich  geneigt  zu 
machen  wünschte,  so  war  ihm  dieser  Ausgleich  voll- 
kommen recht. 

Schien  die  Sache  hierdurch  für  ihn  ausgeglichen,  so  war 
sie  es  für  Nikolaus  doch  lange  nicht,  denn  er  benutzte  den 
Konflikt,  um  an  die  Türkei  mit  neuen  und  zwar  weit  erheb- 
licheren Forderungen  zu  treten,  indem  er  auf  einen  früheren 
Vertrag  gestützt,  dem  er  eine  ganz  willkürliche  Deutung 
unterlegte,  das  Schutzrecht  über  elf  Millionen  griechische 
Unterthanen  verlangte,  gleichzeitig  aber  ein  Armeekorps  gegen 
die  Donaufürstentümer  demonstrativ  vorschob,  dabei  übrigens 
seine  Friedensliebe  stetig  versicherte  und  England  auf  seine 
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Seite  zu  ziehen  suchte.  Ähnlieh  wie  er  im  Jahre  1844  den 
Argwohn  Englands  gegen  Louis  Pliüipp  anzustacheln  ver- 
sucht hatte,  spielte  er  dort  nunmehr  das  gleiche  Manöver 
gegen  Louis  Napoleon  aus,  der  aber  seine  Pläne  wohl  durch- 
schaute und  sich,  um  dieselben  zu  durchkreuzen  und  dabei 
die  wahren  Absichten  des  Zaren  blofszustellen,  noch  nach- 
giebiger als  zuvor  zeigte.  Er  liefe  nämlich  seine  Ansprüche 
auf  die  heiligen  Stätten  ganz  fallen  und  rief  sogar  seinen 
Gesandten  in  Konstantinopel  Lavalette,  der  den  Russen 
besonders  mifsfällig  geworden  war,  von  dort  ab.  Nichts 
konnte  Nikolaus,  der  den  Streit  wünschte  und  auf  ein 
leicht  zu  gewinnendes  Spiel  hoffie,  ungelegener  kommen.  Die 
zwischen  ihm  und  dem  englischen  Gesandten  Sir  Hamilton 
Seymour  geführten  Unterredungen,  deren  nachträgliche  Ver- 
öffentlichung so  grofse  Sensation  erregte,  fanden  damals  statt. 
Er  beschuldigte  Napoleon  die  Wirren  angefacht  zu  haben, 
um  in  den  Besitz  von  Tunis  zu  gelangen,  sprach  von  ihm  in 
der  geringschätzendsten  Weise,  kurz  er  that  alles  um  die 
englische  Regierung  gegen  ihn  aufzuhetzen.  In  England  war 
damals  Lord  John  Rüssel  Minister  des  Auswärtigen,  während 
Palmerston  (wegen  seines  entzündbaren  Charakters  auch  Lord 
Firebrand  genannt)  das  Innere  Amt  übernommen  hatte  (auf 
die  Konflikte  zwischen  den  beiden  Ministem  werden  wir 
später  zurückkommen).  Lord  John  Rüssel  war  kein  Diplomat 
und  (wie  er  das  späterhin  in  der  dänischen  Frage  sattsam 
bewiesen  hat)  absolut  unfähig  in  stürmischen  Zeiten  das 
Steuer  zu  führen.  Anstatt  dem  Zaren  mit  Nachdruck  ent- 
gegen zu  treten,  richtete  er  einen  Brief  voller  Lobeserhebungen 
an  denselben,  in  welchem  er  seine  Anerbietungen  zwar  ab- 
lehnte und  ihn  auf  die  Gefahren,  die  einer  Beunruhigung  der 
Türkei  folgen  könnten,  hinwies,  aber  doch,  indirekt  wenigstens, 
sein  Schutzrecht  über  die  griechischen  Unterthanen  des 
Sultans  anerkannte.  Diese  Antwort  war  ganz  dazu  angethan, 
Nikolaus  in  seinem  bisherigen  Gebahren  zu  bestärken.  Er 
schien  des  Beistandes  Englands  sicher  zu  sein;  weniger  sein 
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Kanzler  Nesselrode,  dessen  türkische  Politik  überhaupt  von 
der  seines  kaiserlichen  Herrn  abwich.  Nesselrode  war  gegen 
jede  Gewalt;  an  die  nahe  Auflösung  der  Türkei  glaubte  er  nicht, 
sondern  war  für  ein  »laissez  passer«.  Sollte  die  Türkei  später 
von  selbst  auseinander  fallen,  so  wäre,  meinte  er,  für  Eufsland 
die  geeignete  Zeit  zum  Einheimsen  gekommen.  Aufserdem 
scheint  er  von  den  militärischen  und  wirtschaftlichen  Schwächen 
Rufelands  weit  besser  als  der  Zar  unterrichtet  gewesen  zu 
sein.  Dieser  Anschauung  gemäfs  handelte  er  auch,  indem  er 
dem  englischen  Gesandten  als  Antwort  auf  Russeis  Brief  ein 
Memorandum  zustellte,  in  welchem  die  Äufserungen  des 
Zaren  als  blofse  Causerien,  wie  sie  unter  Befreundeten  vor- 
kommen können,  dargestellt  waren.  Er  protestierte  gegen  die 
Auflassung,  dafs  irgend  welche  feste  Pläne  existierten 
(Nikolaus  hatte  Seymour  Candia  und  Ägypten  als  Englands 
Teil  beim  Raube  vorgeschlagen),  dafs  vielmehr  nur 
Möglichkeiten,  die  einer  ganz  fernen  Zukunft  angehörten, 
besprochen  worden  seien.  Die  eindringlichen  Vorstellungen 
Nesselrodes  schienen  denn  auch  bei  Nikolaus  nicht  ganz 
fruchtlos  geblieben  zu  sein,  denn  bei  einer  spätem  Unterredung 
mit  Seymour  änderte  er  seinen  Ton,  indem  er  statt  positiver 
Vorschläge  nur  solche  Möglichkeiten,  die  er  bei  einem 
Zusammensturz  der  Türkei  nicht  dulden  würde,  als  z.  B. 
die  Bildung  kleiner  Republiken,  die  Besitznahme  Konstan- 
tinopels durch  eine  andere  Macht,  vor  allen  andern  Dingen 
aber  die  Bildung  eines  grofsgriechischen  Reiches,  betonte. 

Die  energielose  Handlungsweise  Lord  John  Russeis 
brachte  das  Kabinet  zur  Überzeugung,  dafs  er  der  Situation 
nicht  gewachsen  sei.  Er  trat  zurück  und  Lord  Clarendon 
nahm  seinen  Posten  ein.  Dieser  schlug  dann  auch  einen 
festem  Ton  gegen  die  russische  Regiemng  an,  wies  alle 
früheren  Anerbieten  sowie  jede  Teilnahme  an  geheimen  Ein- 
verständnissen energisch  zurück;  er  betonte  ferner,  dafs  eine 
Besetzung  Konstantinopels  durch  irgend  eine  Grofsmacht  dem 
europäischen  Frieden  Gefahr  bringen  würde  und  sprach  sich, 
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ganz  im  Gegensätze  zu  Bussels  Äufserungen,  lobend  über  die 
den  christlichen  Unterthanen  seitens  der  Türkei  bezeigte 
Toleranz  aus,  die  gewissen  Regierungen,  welche  auf  die 
Türkei  als  barbarischen  Staat  herabsähen,  als  Muster 
dienen  könnte. 

Dieser  Wink  war  zu  deutlich,  als  dafs  er  von  Nikolaus 
mifsverstanden  werden  konnte.  Er  wollte  dennoch  die  Unter- 
handlungen fortsetzen,  aber  Clarendon  erklärte  ihm  am  5. April, 
dafs  jede  weitere  Erörterung  über  diese  Fragen  nutzlos 
sein  würde. 

Da  mit  England  nichts  anzufangen  war  und  Frankreichs 
Staatsmänner  die  Absichten  des  Zaren  klar  durchschaut  und 
England  unablässig  vor  ihm  gewarnt  hatten,  so  änderte 
derselbe  nunmehr  seine  bisherige  Taktik.  Er  erklärte  sich 
als  persönlich  von  dem  Sultan  durch  dessen  zweideutiges 
Verfahren  beleidigt  und  schickte  den  Fürsten  Menschikow  nadi 
Konstantinopel  um  den  Türken,  da  sie  der  Vernunft  nicht 
nachgegeben  hätten,  mit  Gewalt  zu  drohen.  Inzwischen  waren 
durch  russische  Anzettelungen  zwischen  der  Türkei  und  dem 
kleinen  Raubstaat  Montenegro  Verwickelungen  eingetreten, 
die  die  erstere  zur  bewafiheten  Intervention  veranlafsten,  auf 
die  wir  aber  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Diese 
komplizierten  die  Lage,  indem  Österreichs  Interesse  nunmehr 
als  benachbarter  Staat  Montenegro's  gleichfalls  berührt  wurde. 
DieTürkei  gab  jedoch  dem  Drängen  Österreichs,  keine  Änderung 
in  dem  Status  quo  vorzunehmen  und  ihre  Truppen  zurück- 
zuziehen nach,  um  sich  nicht  noch  einen  andern  Feind  auf 
den  Hals  zu  laden. 

Wir  übergehen  die  Sendung  Menschikows,  den  Leser  auf 
das  lehrreiche  Buch  von  L.  Heinrich  GeflFken,  »zur  Geschichte 
des  orientalischen  Krieges«,  welches  eine  eingehende  Dar- 
stellung der  Ereignisse  liefert,  verweisend.  Das  Intriguenspiel 
zwischen  den  Gesandten  der  verschiedenen  Mächte  wiu:*  ein 
derartig  verschlungenes,  dafs  es  für  uns,  die  wir  keine 
Geschichte  sondern  nur  über  die  unter  den  Höfen  und  den 
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Völkern  herrschende  Stimmung  schreiben  wollen,  unnötfg  ist 
in  das  unerquickliche  Durcheinander  einzutreten.  Wir 
erwähnen  deshalb  nur  zur  Orientierung,  dals  Menschikow 
nachdem  er  nichts  ausgerichtet  hatte,  Konstantinopel  am  25. 
Mai  verliefs,  die  Russen  von  Jassy  und  Bukarest  Besitz 
nahmen,  sich  dort  ganz  als  Herren  gerierten  und  die  vereinte 
englisch -französische  Flotte  darauf  in  die  Besikabay  einliefl 
Vorher  hatte  sich  der  österreichische  Gesandte  noch  zu 
Menschikow  begeben,  um  im  Auftrage  der  vier  Gro&mächte 
eine  Vermittelung  anzubahnen,  die  aber  mifelang.  Hiermit 
war  die  Frage  zu  einer  europäischen  geworden. 

Noch  immer  waren  die  Mächte  nicht  zum  Kriege  ent- 
schlossen und  auch  die  Ttlrkei  hatte  den  Krieg  gegen  Ruisland 
trotz  der  Besetzung  der  beiden  Fürstentümer  noch  nicht 
erklärt  Ruisland  hoflle  oflFenbar  die  Mächte  durch  die  vor- 
genommenen Schritte  einzuschüchtern  und  seinen  Willen  ohne 
Krieg  durchsetzen  zu  können.  Der  englische  Premier  Aberdeen 
war  sehr  friedliebend;  Napoleon,  der  bisher  gezaudert  hatte, 
meinte  hingegen,  dais  nunmehr  die  Zeit  gekommen  sei,  um 
in  die  Aktion  zu  treten.  Er  drängte  England  die  vereinten 
Flotten  in  den  Bosporus  zu  schicken,  worin  es  dann  auch 
einwilUgte.  Der  türkische  General  Omer  Pascha  forderte 
Rufsland  auf,  die  Fürstentümer  binnen  14  Tagen  zu  räumen, 
und  der  englische  Gesandte  Stratford  ward  angewiesen  sich 
mit  seinem  französischen  Kollegen  über  die  Mafsregeln,  durch 
die  man  die  Türkei  schützen  könnte,  zu  verständigen.  Man 
kam  überein  für  den  Fall,  daüs  die  russische  Flotte  von 
Sebastopol  auslaufe,  die  beiden  vereinten  Flotten  in  das 
Schwarze  Meer  zu  senden.  In  Konstantinopel  gewann  die 
Kriegspartei  die  Oberhand  und  zwang  den  Sultan  den  Krieg 
an  Ruisland  zu  erklären.  Am  4.  Oktober  wurde  die  Kriegs- 
erklärung durch  ein  Manifest  an  die  ttirkische  Nation 
teröffentlicht. 

Vorher  hatten  sich  die  vier  Mächte  durch  ihre  Gesandten 
in  Wien  zu  einer  Konferenz  vereinigt,  die  sehr  viel  hin  und 
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her  diplomatisierte  ohne  jedoch  etwas  auszurichten.  Jedoch 
unterzeichneten  die  vier  Mächte  am  5.  Dezember  ein  Protokoll, 
in  welchem  der  Territorialbestand  der  Türkei  zum  ersten  Male 
zu  einer  europäischen  Frage  gestempelt  wurde.  Dies  kam 
Rufsland  Überraschend  und  ungelegen.  Bisher  hatte  es  jede 
Einmischung  fremder  Mächte  zwischen  sich  und  der  Türkei 
von  sich  gewiesen,  und  durch  diesen  Akt  war  nun  eine  Koalition 
entstanden,  die  zwar  nicht  feindlich  auftrat,  aber  doch  ihr 
Gewicht  bei  der  Entscheidung  zur  Geltung  bringen  konnte. 
Österreich  ging  zwar  nur  widerwillig  in  die  Sache  ein,  aber  seine 
Stellung  erheischte  seine  Teilnahme,  denn  sein  Ansehn  im  Osten 
war  durch  die  Revolution  und  Rufslands  Hilfe  zur  Bekämpfung 
derselben  sehr  geschmälert  worden.  Es  hatte  überdies  in 
Gemeinschaft  mit  Rufsland  den  Sultan  wegen  des  Asyls, 
welches  polnische  und  ungarische  Flüchtlinge  in  der  Türkei 
gefunden  hatten,  hart  bedrängt  und  war  dabei  schließlich 
von  Rufsland  im  Stich  gelassen  worden.  Ebenso  wie  es  die 
Revolution  fürchtete,  war  ihm  aber  auch  eine  jede  Veränderung 
in  dem  Territorialbestande  der  Türkei  unbequem  und 
gefilhrlich,  namentlich  der  Einmarsch  oder  gar  die  eventuelle 
Besitznahme  der  Donaufürstentümer  durch  Rufsland.  Es 
suchte  daher  zu  lawieren,  die  westlichen  Mächte  sowohl  wie 
Rufsland  möglichst  lange  hinzuhalten,  seinen  italienischen 
Besitz  und  sein  Übergewicht  im  Deutschen  Bunde  möglichst 
sicher  zu  stellen,  eine  Aufgabe,  die  schwer  war  und  noch 
weit  schwerer  gewesen  wäre,  wenn  Preufsen  damals  eine  ent- 
schlossene thatkräftige  Regierung  besessen  hätte.  Wie  wenig 
das  letztere  der  Fall  war,  werden  wir  in  der  Folge  sehn. 
Ein  direktes  Interesse  an  der  orientalischen  Frage  hatte 
Preufsen  allerdings  nicht,  aber  die  Nachbarschaft  von 
Rufsland  und  Österreich  im  Osten  und  die  von  Frankreich 
im  Westen,  ferner  seine  Stellung  als  Grofemacht  und  die  im 
Deutschen  Bunde  drängten  es  gebieterisch  zur  Teilnahme  an 
der  schwebenden  Angelegenheit,  von  deren  Lösung  seine  eigne 
Machtstellung  nicht  unberührt  bleiben  konnte. 
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Eine  thatkräfüge  preuisische  Regierung  hätte  es  damals 
sicher  in  der  Hand  gehabt  aus  der  allgemeinen  Verwirrung 
für  sich  und  seine  Stellung  in  Deutschland  einen  dauernden 
Nutzen  zu  ziehn.  Zu  solcher  Handlung  war  aber  der  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  der  ungeeignetste  Mann.  Wie 
schwankend  seine  Politik  war,  werden  die  Auszüge  aus  den 
verschiedenen  Denkwürdigkeilen,  welche  wir  nunmehr  zur 
Besprechung  bringen,  am  deutlichsten  zeigen. 

Zu  den  nachfolgenden  Darstellungen  haben  wir  außer 
dem  von  Sir  Theodor  Martin  redigierten  »life  of  the  Prince 
Consort«,  femer  dem  Buche  über  den  Freiherm  v.  Bunsen,  den 
Denkwürdigkeiten  Stockmars  und  einigen  anderen  Schriften 
vornehmlich  zwei  neuerdings  erschienene  Werke  benutzt: 
erstens  The  Diplomatie  Reminiscences  of  Lord  Augustus 
Loftus,  der  um  die  Zeit  der  ersten  orientalischen  Wirreu 
in  Berlin  als  Stellvertreter  Lord  Bloomfields  akkreditiert  war; 
sodann  aber  die  im  vergangenen  Jahre  erschienenen  »Denk- 
würdigkeiten aus  dem  Leben  Leopold  v.  Gerlachs,  Generals 
der  Infanterie  und  General  -  Adjutanten  König  Friedrich 
Wilhelm  IV,  nach  seinen  Aufzeichnungen  von  seiner  Tochter 
herausgegeben.«  Beide  Bücher  ergänzen  sich  und  sind  wenn 
sie  gegeneinander  gehalten  werden,  für  das  Studium  jener 
Zeit,  die  uns  durch  spätere  mächtigere  Erschütterungen  fast 
fremd  geworden  ist,  von  hohem  Interesse.  Lord  Loftus  sieht 
alles  aus  dem  Gesichtswinkel  des  englischen  Diplomaten  an; 
sein  Urteil  ist,  sobald  man  dies  berücksichtigt,  ziemlich 
gerecht,  aber  er  kennt  das  Land,  über  welches  er  schreibt 
und  die  in  ihm  herrschenden  Zustände  doch  nur  oberflächlich. 
Anders  bei  Gerlach,  der  uns  einen  tiefen  Einblick  in  alle 
Machinationen  der  Staatsmänner  und  Höflinge,  die  den  König 
umgaben,  gestattet.  Durch  ihn  lenien  wir  die  Hebel,  welche 
bewegt  wurden,  um  den  Monarchen  nach  bestimmten  Richtungen 
zu  lenken,  genau  kennen,  um  so  genauer  als  der  Verfasser 
selbst  zu  den  Drahtziehern  gehörte,  die  die  Figuren  hin  und 
her   zerrten.    Der   Einflufs   der   Kamarilla   war   zwar   kein 
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Geheimnis,  man  wuIste  sehr  wohl,  dals  neben  der  offiziellen 
Regierung  eine  zweite  mächtigere  ihr  Wesen  trieb,  welche 
das  Ministerium  teils  lenkte,  teils  hemmte,  aber  die  Einzel- 
heiten ihres  Treibens  waren  doch  nur  den  Intimsten  des 
Hofes  zugänglich  und  verschlossen  sich  dem  Einblick  der 
Aufsenstehenden.  Deshalb  sind  die  Aufzeichnungen  des 
Generals  sehr  wertvoll;  um  so  wertvoller  als  sie  ein  wahr- 
haft photographisches,  von  keiner  Betouche  geschmeicheltes 
Bild  der  Hof-  und  Beamtenwelt  wiedei^eben.  Sein  Tagebuch 
enthält  Beichtbekenntnisse,  die  sein  Ich  unverhttUt  wieder- 
geben. Ob  er  es  zur  einstmaligen  Veröffentlichung  nieder- 
geschrieben, ist  zweifelhaft,  wie  dem  aber  auch  sein  möge, 
müssen  wir  der  Herausgeberin  unsem  Dank  widmen,  denn 
sie  hat  uns  damit  ein  hochschätzbares  Stück  innerer  preußi- 
scher Hofgeschichte  geliefert,  das  mehr  Lacht,  Leben  und 
Färbung  enthält,  als  tausend  Aktenfaszikel,  die  in  den  Ar- 
chiven vermodern. 

In  dem  Generala^jutanten  des  romantischen  Königs 
steckte  ein  wundersames  Gemenge:  starre  Orthodoxie,  konser- 
vatives Preufsentum,  intensiver  Hafs  gegen  den  modernen 
Konstitutionalismus,  verquickt  mit  herben  WiderwiUen  gegen 
das  Bureaukratentum,  die  Polizeiwillkür  und  die  junkerliche 
Habsucht.  War  Friedrich  Wilhelm  der  Donquixote  des 
mittelalterlichen  Ständewesens,  so  wiu:*  er  sein  Sancho  Pansa, 
der  gleich  seinem  Vorbilde  dem  Herrn  durchaus  nicht  servü 
diente,  sondern  ihm  oftmals  mit  hausbackner  Grobheit  be- 
gegnete. Allerdings  ist  es  schwer  zu  beurteilen,  wie  viel 
davon  auf  natürliche  Offenheit  oder  auf  wohlberechnete  Schlau- 
heit kam,  denn  Friedrich  Wilhelm  liebte  (sobald  er  nur  un- 
gefährlich war)  den  Widerspruch,  und  sah  ihn  namentlich 
gern,  wenn  er  seiner  rhetorischen  Dialektik  als  Folie  diente. 
Aufeerdem  war  Gerlach  aber  stets  der  Unterstützung  und 
Fürsprache  der  einflulsreichen  Königin  sicher.  Seine  Gläubig-' 
keit  klingt  mitunter  naiv,  denn  er  schiebt  seinem  Herrgott  die 
Rolle  eines  Impresario  zu,  der  sich  geschäftig  um  die  Tages- 
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angelegenheiten  bekümmert.  Gelingt  ein  Coup,  so  gelang  er 
durch  Gottes  Wille;  miislingt  ein  anderer,  so  war  es  die 
Strafe  flir  den  Unglauben  und  die  Gottlosigkeit.  Neben  der 
Gläubigkeit  kommt  jedoch  bei  ihm  eine  tüchtige  Portion 
weltlicher  Ränkesucht  zur  Geltung,  die  er  ohne  Scheu  beichtet, 
denn  ohne  Arg  wie  die  Tauben  war  er  keineswegs.  Sobald 
er  einen  politischen  Gegner  stürzen  half,  war  er  in  der  Wahl 
der  Mittel  und  Personen  nicht  heikel.  Badowifaz,  Bunsen,  Bonin 
und  manche  andre  wuisten  ein  Lied  davon  zu  singen,  aber 
man  mufs  ihm  die  Gerechtigkeit  widerMren  lassen,  da(8 
politische  Überzeugung,  Fanatismus  wenn  man  will,  nicht 
aber  Ehrgeiz  oder  Habsucht  seine  leitenden  Motive  waren.  . 
Seinem  Bruder,  dem  Präsidenten  und  Bundschauer  der  Ereuz- 
zeitung  stand  er  sehr  nah  und  ihre  Anschauungen  deckten 
sich  vielfach,  dennoch  ging  er  nicht  immer  durch  dick  und 
dünn  mit  seinem  Blatte,  sondern  es  kam  öfters  zu  Konflikten. 
Er  war  verschiedene  Male  nahe  daran  Minister  zu  werden, 
drängte  sich  jedoch  keineswegs  dazu,  sondern  zog  seinen 
Posten  der  ihn  in  der  nächsten  Nähe  des  Königs  hielt  und 
den  stillen  aber  mächtigen  Einflufs,  den  er  ausübte,  dem  in 
der  damaligen  Periode  sicheren  glänzenden  Elende  eines 
Ministersitzes  yor. 

Ehe  wir  in  die  Einzelheiten  der  Loflus  und  Gerlach- 
schen  Erinnerungen  eingehn,  dürfte  eine  Umschau  in  den 
Zuständen,  in  denen  sich  Preufsen  zu  jener  Zeit  befand,  von 
Nutzen  sein. 

Lord  Loftus  kam  im  September  1853  als  Charg6  d' Affaires 
nach  Berlin.  Li  Preufsen  waren  zu  jener  Zeit  die  inneren 
Wirren  hoch  gestiegen,  die  Unzufriedenheit  im  Lande  hatte 
einen  bedenklichen  Grad  erreicht.  Wolü  war  die  Bevolution 
in  Deutschland  gänzlich  niedergeworfen  und  die  politische 
Beaktion  triumphierte  im  Vollbewufetsein  ihrer  Überlegenheit, 
aber  das  Ansehen  Preufsens  war  durch  die  Niederlage  in 
Olmütz  und  den  kecken  Widerstand  der  Mittelstaaten  sehr 
gesunken.      Der   Übermut,    mit   welchem   das    nur   durch 
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russische  Hilfe  vor  dem  Verfall  gerettete  Österreich  die 
preufsischen  Staatsmänner  bei  jeder  Gelegenheit  behandelte, 
erbitterte  alle  Gemüter,  und  zwar  deiyenigen  Teil  der  Be- 
völkerung, der  während  der  Revolution  treu  zum  Könige 
gehalten  hatte,  mehr  noch  als  den  demokratischen,  der  sich 
in  pessimistischer  Resignation  fem  von  allen  öffentlichen 
Kundgebungen  hielt  und  seine  Hoffnungen  auf  eine  weitab 
liegende  Zukunft  richtete.  Unter  den  preufsischen  Politikern, 
die  von  dem  ungewohnten  Schauspiele  revolutionärer  Wirren 
erschreckt,  den  rettenden  Novemberthaten  des  Ministeriums 
Brandenburg-Manteuffel  zugejubelt  hatten,  gab  es  mancherlei 
liberale  Elemente,  ehrliche  Konstitutionelle,  welche  die 
oktroyierte  Dezemberverfassung  im  vollsten  Vertrauen  auf  die 
Aufrichtigkeit  des  Königs,  als  ein  von  ihm  erteiltes  freiwilliges 
Geschenk  entgegennahmen  und  jeden  Zweifel  über  den  Wert 
derselben  mit  Entrüstung  zurückwiesen.  Die  Verfassung  war 
ja  durchaus  liberal;  sie  schlofs  sich  dem  in  der  National- 
versammlung bearbeiteten  Entwürfe  an  und  bewilligte  fast 
alles  was  gemäfsigt  demokratische  Gemüter  verlangt  hatten; 
dabei  hatten  die  Truppen  überall  wo  sich  ein  Widerstand 
zeigte  ohne  weiteres  gesiegt,  die  Revolution  war  offenbar 
gebändigt.  Was  hätte,  fragten  sie,  den  König,  wenn  er  nicht 
von  der  Heiligkeit  seines  Wortes  erlüUt  gewesen  wäre,  ver- 
anlassen können,  dem  Volke  einen  Bund,  der  ihn  eines  Teils 
seiner  bisherigen  Machtvollkommenheit  beraubte,  freiwillig 
anzubieten? 

Ganz  so  harmlos,  wie  die  fromme  Denkart  sich  diese 
Dinge  ausmalte,  lagen  sie  allerdings  nicht;  noch  immer  tagte 
in  Frankfurt  das  Reichsparlament,  das  sich  damals  zwar 
schon  stark,  aber  noch  nicht  ganz  abgewirtschaftet  hatte,  und 
die  deutsche  Zentralgewalt  wurde  von  einem  österreichischen 
Erzherzog,  der  flir  Preufsen  unter  Umständen  sehr  unbequem 
werden  konnte,  verwaltet.  Seine  Macht  war  zwar  einstweilen 
schattenhaft,  denn  auf  das  durch  die  Ungarn  hartbedrängte 
Österreich,    das    überdies    mit    Italien,    dieser    Pulvermine 
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Österreichs,  noch  nicht  vollständig  fertig  war,  konnte  er  da- 
mals nicht  rechnen,  aber  es  gährte  im  aulserpreulsischen 
Deutschland  noch  gewaltig;  die  Truppen  waren,  wie  die 
spätere  Militärinsurrektion  in  Baden  zeigte,  stark  von  revo- 
lutionärem Geiste  angefressen,  ein  erneuerter  Ausbruch,  der 
seine  Ströme  bis  zum  Osten  ergießen  konnte,  war  immerhin 
noch  möglich.  Ferner  mufste  man  mit  der  preufsischen 
Partei  im  Frankfurter  Parlamente,  die  dort  neuerdings  an 
Boden  gewonnen  hatte,  und  ihrer  Mehrzahl  nach  gemäisigt 
liberal  war,  rechnen.  Hätte  die  Reaktion  den  Novembersieg 
in  Berlin  sofort  voll  ausgenutzt,  so  wäre  dies  mühsam  ge- 
wonnene Terrain  und  mit  ihm  die  Aussicht  auf  die  Kaiser- 
krone für  den  König  sicher  verloren  gegangen.  Einen  Wrangel 
liefs  sich  der  Liberalismus  gefallen,  ein  Windisch-Gräte,  der 
zu  Pulver  und  Blei  begnadigte,  war  nicht  nach  seinem 
Geschmack.  Über  die  eventuelle  Annahme  der  Kaiserkrone  be- 
fand man  sich  aber  in  Potsdam  damals  noch  ganz  im  Unklaren; 
es  sollten  noch  Monate  vergehen,  ehe  die  den  König  um- 
gebende Kamarilla  genügend  erstarkt  war,  er  selbst  sich  frei 
genug  flihlte,  um  die  »mit  Kot  und  Blut  befleckte  Kai3er- 
krone«  mit  Abscheu  und  Hohn  ganz  von  sich  zu  weisen.  Erst 
nachdem  diese  zweite  rettende  That  vollzogen,  die  ihr  folgen- 
den Erhebungen  niedergeschlagen,  das  Frankfurter  Parlament 
auseinandergestoben  und  das  Rumpfparlament  mit  Kolben- 
stölsen  zersprengt  war,  durfte  die  Reaktion  die  liberale  Maske 
abwerfen.  Nunmehr  brauchte  sie  nicht  weiter  zu  lavieren, 
sondern  konnte  die  Rückfahrt  mit  vollen  Segeln  antreten. 
Jedes  Paktieren  mit  den  konstitutionellen  Liberalen,  die  von 
der  Kamarilla  als  verkappte  Demokraten,  Revolutionäre  im 
Schlafrock  und  Pantoflfeln  verabscheut  wurden,  ward  über- 
flüssig und  zeitraubend.  Mit  dem  Triumph  der  Reaktion 
nahmen  die  Parteien  am  Hofe  und  in  den  Ministerien  ein  Ende; 
die  Zeit  der  Koterien  brach  an. 

Von   einer   Stabilität  der  Verhältnisse   war,   als   Lord 
Loftus  damals  an  den  preufsischen  Hof  kam,  nicht  die  Rede. 

YolkswiH.  yi^rteyaknchr.  Jüirg.  XXX.  m.  11 
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DieContrerevolutionwütetezwarmituDgeschwächtemEifer,aber 
die  Uneinigkeit  zwischen  iliren  Handlangern  veranla&te  dennoch 
mancherlei  Stockungen.  Im  Ministerium  intrigierten  Manteuflfel, 
Bodelschwingh,  Westphalen  teils  gegeneinander,  teils  gemein- 
schaftlich oder  gesondert  gegen  den  mächtig  gewordenen 
Polizeipräsidenten  von  Hinkeldey,  der  wiederum  bald  mit, 
bald  gegen  die  den  König  umgebende  Kamarilla  intrigierend, 
die  Majestät  mit  Nachrichten  über  geplante  Verschwörungen, 
namentlich  wenn  ein  Hauptcoup  der  Reaktion  vorbereitet 
wurde,  erschrecken  mulste.  Welcher  Werkzeuge  er  sich 
dazu  bediente  ist  bekannt.  Im  übrigen  richtete  sich  der 
Argwohn  und  der  Hafs  der  Hofkoterien  gegen  den  Prinzen 
von  Preufsen,  der  bei  ihnen  in  den  Ruf  des  Liberalismus 
gekommen  war.  Gerlachs  Denkwürdigkeiten  werfen  grelle 
Streiflichter  auf  die  Wirren,  die  sich  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Königs  und  in  den  Ministerien  abspielten.  Es  ergiebt 
sich  aus  ihnen,  dafe  derselbe,  zwischen  Überhebung  und  Angst 
schwankend,  zum  Spielballe  ihrer  sich  entgegenarbeitenden 
Neigungen  und  Interessen  geworden  war.  Schon  damals 
zeigten  sich  bei  ihm  die  Vorboten  der  schrecklichen  Krank- 
heit, die  ihn  einige  Jahre  später  ^nzlich  niederwerfen  sollte. 
Jene  Zerrissenheit  der  innem  Zustände  blieb  auf  die 
Gestaltung  Europas,  als  die  Wirren  zwischen  Rufisland  und 
den  Westmächten,  die  späterhin  zum  Krimkriege  führten, 
iliren  Anfang  nahmen,  nicht  ohne  Einflufs.  Eine  zielbewu&te 
preufeische  Regienmg  hätte  durch  ein  festes  Auftreten  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  den  Krieg  vereiteln  und  ihre 
Stimme,  die  seit  der  Revolution  im  europäischen  Konzert 
unterdrückt  worden  war,  wiederum  kräftig  erheben  können; 
ein  solches  Auftreten  war  aber,  bei  der  schwankenden  Haltung 
des  Königs,  unmöglich.  Einerseits  hing  er  an  seinem  Schwager 
Nikolaus,  trotz  der  schlechten  Behandlung,  die  er  von  ihm 
erfahren  hatte,  mit  Liebe,  andrerseits  fürchtete  er  die  nach 
seiner  Anschauung  in  Louis  Napoleon  verkörperte  Revolution, 
während  er  in  der  Person  des  russischen  Zai'en  die  Garantie 


Digitized  by  CjOOQIC 


Stimmimgsbildar  auf  der  Zeit  des  Erimkrieges.  168 

des  festen,  unbeschränkten  Monarchismus  erblickte.  Seinem 
von  Eomantik  durchtränkten  Geiste  schwebte  überdies  das 
Testament  Friedrich  Wilhelms  m.,  die  Mahnung  an  der  Heiligen 
Allianz  festzuhalten,  vor,  selbst  nachdem  diese  durch  Öster- 
reichs und  Rufslands  Perfidie  längst  durchlöchert  war. 

Eigentlich  kriegslustig  war  beim  ersten  Ausbruch  der 
Streitigkeiten  keine  der  späterhin  direkt  am  Kriege  beteiligten 
Mächte.  Selbst  Nikolaus  hoffte  oflFenbar,  trotzdem  er  mit 
dem  Säbel  rasselte,  diplomatisch  zu  siegen.  Preulsens  schien 
er  ganz,  Österreichs  halb  sicher  zu  sein;  England  suchte  er 
für  sich  zu  gewinnen;  Louis  Napoleon,  den  er  unterschätzte, 
schien  geneigt  sich  mit  ihm  zu  verständigen.  Bedenkt  man, 
dafs  die  Schlüsselfrage,  die  den  Anlafs  zu  den  Wirren  gab, 
schon  im  Jahre  1851  spielte,  der  Krieg  mit  der  Türkei 
hingegen  erst  im  September  1858  und  die  Kriegserklärung 
der  Westmächte  gegen  Ru&land  sogar  erst  am  27.  März  1854 
erfolgte,  so  ersieht  man,  wie  ungelegen  diese  abermalige  Störung 
der  öflFentlichen  Ruhe  nach  den  Stürmen  der  Revolutions- 
jahre eigentlich  allen  kam.  Allerdings  hatte  weder  Rufsland 
noch  England  unter  diesen  zu  leiden  gehabt.  Diese  beiden 
Extreme  innerer  politischer  Entwickelung  waren  intakt  ge- 
blieben. Nikolaus  war  durchaus  kein  Kriegsheld.  Seine 
Versuche  als  Feldherr  waren  kläglich  ausgefallen  und  er 
hemmte  durch  Eigensinn  und  Eigenwillen  die  Handlungen 
seiner  Generale,  die  in  beständiger  Furcht  vor  der  ihnen  bei 
Mifserfolgen  drohenden  Ungnade  eingeschüchtert  waren.  Dies 
wufete  man  in  Berlin  sowohl  wie  in  Wien  sehr  gut,  und 
namentlich  soll  der  Prinz  von  Preufisen  von  der  Kapazität 
seines  Schwagers  als  Soldat  eine  sehr  geringe  Meinung  gehabt 
haben.  Andrerseits  war  seine  politische  Stellung  durch  die 
Revolutionqahre  sehr  gehoben,  er  selbst  in  seiner  Zuversicht 
bestärkt  worden.  Vom  Berliner  Hof  wufste  er,  dafs  er  einer 
mächtigen  und  den  König  umgebenden  Partei  ganz  sicher 
war;  in  Österreich  durfte  er  auf  die  Dankbarkeit  des  Kaisers 
rechnen,    der    ihm   die   Erhaltung    des    Thrones    verdankte. 
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Russischer  Übermut  hatte  zwar  den  König  wie  den  Kaiser 
beleidigt.  Nikolaus  selbst  sprach  von  seinem  Schwager  in 
geringschäteendem  Tone,  spottete  über  sein  Verhalten  während 
der  Berliner  Märztage,  nannte  ihn,  auf  den  Kaiserritt  hin- 
deutend, einen  Kunstreiter.  Dem  österreichischen  Kaiser 
hatte  die  Depesche  des  russischen  Feldherm  an  Nikolaus 
nach  der  Unterwerfung  der  Ungarn,  welche  Ungarn  zu  dessen 
FOisen  legte,  sehr  beleidigt  und  Schwarzenbergs  bekannte 
ÄuJserung:  »P Antriebe  6tonnera  un  jour  le  monde  par  la 
grandeur  de  son  ingratitude«  mochte  wohl  der  Ausdruck  des 
Unmuts  über  diese  und  ähnliche  Zurücksetzungen  sein;  andrer- 
seits hatte  Nikolaus  durch  sein  Verhalten  in  den  Streitig- 
keiten zwischen  Preu&en  und  Österreich  den  Ausschlag  für 
das  letztere  gegeben  und  durfte,  wenn  auch  nicht  auf  Dank- 
barkeit, doch  auf  die  Macht  der  Interessen  rechnen,  die  das 
letztere  angesichts  semer  Stellung  im  Deutschen  Bund  und 
der  Gefährdung  seiner  italienischen  Besitzungen,  in  das 
russische  Lager  zu  treiben  schien. 

Es  liegt  nicht  in  unsrer  Absicht  den  diplomatischen 
Eiertanz,  der  sich  von  den  ersten  Wirren  an  bis  zur  und 
selbst  noch  nach  der  Beendigung  des  Ejieges  abspielte, 
weiter  als  es  zum  Verständnis  der  damaligen  Stinmiung 
absolut  nötig  ist,  zu  verfolgen.  Wohl  niemals  hat  sich  die 
Verlogenheit  der  Diplomatie  gleiüsnerischer  als  bei  dieser 
Gelegenheit,  niemals  auch  ihre  Impotenz  deutlicher  ge- 
zeigt. Das  Pas  de  deux  zwischen  Frankreich  und  Öster- 
reich, die  Extratouren  Ruislands,  das  die  andern,  selbst  nach- 
dem es  total  geschlagen  war,  überlistete,  stachen  gegen  die 
hartnäckige  Handlungsweise  der  Engländer,  nachdem  sich  die- 
selben einmal  zum  Kriege  entschlossen  hatten,  selteam  ab. 
Das  englische  Kabinett  war  in  sich  zerfallen,  und  dies 
schwächte  anfänglich  seine  Stellung.  In  demselben  war  eine 
starke  Friedenspartei,  die  bis  zur  Kriegserklärung  zu  lavieren 
suchte,  nachher  aber  wurde  die  Regierung  um  so  energischer; 
nur  war  die  innere  Verwaltung  derartig  schlecht  organisiert,  dafs 
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die  Truppen  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  schwer  unter 
ihr  zu  leiden  hatten.  Von  Preufsen  läfst  sich  nur  sagen,  dafs 
es  sich  von  vorn  herein  ehrlich,  aber  dabei  täppisch  benahm 
und  infolgedessen  von  Österreich  stark  über  das  Ohr  gehauen 
wurde.  Nach  der  Beendigung  des  Krieges  war  seine  Lage 
schwächer  als  vorher.  Indem  es  diplomatisch  zu  lavieren 
suchte,  hatte  es  niemand  befriedigt,  die  Westmächte  sowohl 
wie  Rufsland  gegen  sich  aufgebracht  und  durch  sein  schwanken- 
des Verhalten  seine  Weltmachtsstellung  nahezu  eingebüfst. 

Lord  Loftus  fand  den  preufsischen  Ministerpräsidenten 
bei  der  ersten  Unterredung,  die  er  in  Berlin  mit  ihm  pflog, 
ganz  mutlos.  Er  sah  die  Lage  als  verzweifelt  an  und  hielt 
mit  seiner  Furcht  vor  einem  Kriege  am  Rhein,  als  Wiederhall 
des  orientalischen,  nicht  zurück. 

Die  in  Wien  zusammengetretene  Konferenz  der  Mächte 
war  resultatlos  verlaufen.  In  OlmOtz  trafen  die  beiden 
Kaiser  zusammen.  »Es  hiefs  damals«,  so  schreibt  Lord 
Loftus,  »dafs  zwischen  Rulsland,  Österreich  und  Preufsen 
ein  OflTensiv  und  Defensiwertrag  bis  zur  Unterschrift  fertig 
vorbereitet  sei«.  Er  teilt  femer  mit,  dafs  der  König  durch 
den  Grafen  Münster  ein  Schreiben  an  den  Zaren  gerichtet 
hatte,  das  seinem  dringlichsten  Wunsche  nach  einer  Verstän- 
digung mit  England  Ausdruck  gab  und  ihm  riet,  den  Grafen 
Nesselrode  zur  Ausgleichung  der  schwebenden  Diflferenzeo 
nach  London  zu  senden.  Nikolaus  lehnte  dies  in  freundlichster 
Weise,  unter  dem  Hinweis  auf  Nesselrodes  hohes  Alter  und 
anderer  Umstände  wegen,  ab.  Er  beteuerte  dabei  seine 
friedlichen  Absichten  und  lud  den  König  ein,  ihn  in  Warschau 
zu  besuchen.  Dieser  fragte  Manteuflfel  um  Rat,  der  ihm 
jedoch  wegen  der  von  ihm  begehrten  Neutralilät  und  des 
Standes  der  öffentlichen  Meinung  von  dieser  Reise  abriet. 

»Baron  Manteuflfel«,  so  stellt  es  Lord  Loftus  dar,  >stand 
hierin  isoliert«  Selbst  die  Königin  führte  gegen  ihn  an,  dafs 
eine  Weigerung  des  Königs  nach  Warschau  zu  reisen,  zwischen 
ihm  und  dem  Kaiser  eine  Kälte  verursachen  und  die  alten 
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Wunden,  die  kaum  geheilt  seien  (dies  bezieht  sich  auf  des 
Kaisers  Benehmen  in  der  alten  Olmützer  Affaire)  wieder  auf- 
reifsen  würde.  Sie  wünschte  unter  Betonung  ihrer  Unkenntnis 
politischer  Dinge,  diese  Zusammenkunft  aus  Familienrück- 
sichten und  persönlicher  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser.  Die 
ganze  Hofpartei  unterstützte  hierin  die  Königin.  Manteuffel 
bestand  auf  seiner  Forderung  und  der  König  willigte  ein, 
seinen  Bat  zu  befolgen.  Er  beauftragte  ihn  einen  Brief  an 
den  Kaiser  als  Antwort  zu  entwerfen,  den  er  jedoch  verwarf, 
weil  er  nicht  gewohnt  sei,  an  den  Kaiser  in  der  von  Manteuffel 
gewählten  steifen  Form  zu  schreiben. 

Er  redigierte  vielmehr  einen  anderen,  in  welchem  er 
seiner  Abgeneigtheit  Ausdruck  gab,  einen  Schritt  zu  thun, 
der  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  den  Augen  Europas 
eine  wichtige  politische  Bedeutung  untergeschoben  werden 
könnte.  Er  wünsche  neutral  zu  bleiben,  um  möglicherweise 
dem  Kaiser  späterhin  durch  gute  Dienste  und  unparteiische 
Ratschläge  in  dem  zwischen  Rulsland  und  England  schweben- 
den Differenzen,  nützlich  zu  werden. 

Gleichzeitig  teilte  jedoch  der  König  Manteuffel  mit,  dafe 
er*  bei  einer  wiederholten  Aufforderung  dem  Wunsche  des 
Kaisers  dennoch  nachgeben  würde. 

Hierauf  antwortete  der  Kaiser,  dafs  in  Warschau  nichts 
Politisches  verhandelt  werden  würde.  Es  handle  sich  nur 
um  den  Besuch  eines  Schwagers  bei  dem  andern,  er  erneuerte 
seine  Bitte  in  den  zärtlichsten  Ausdrücken  unter  dem  Hinzu- 
fügen, dafs  er  auch  den  Kaiser  von  Österreich  eingeladen 
habe  Se.  Mg^estät  dort  zu  treffen. 

Der  König  sagte  beim  Empfang  dieses  Schreibens  durch 
den  Grafen  Münster  in  etwas  ungeduldigem  Tone:  »Eh  bien! 
je  partirai  ce  soir«.  Ehe  er  abreiste,  versicherte  er  Manteuffel 
fest,  dafs  er  keine  Verbindlichkeiten  politischer  Natur  eingehe, 
noch  Versprechungen   nach  dieser  Richtung  abgeben  werde. 

Soweit  Lord  Loftus.  Um  die  aus  seinen  Mitteilungen 
hervorgehende  Stimmung  und  die  haltlosen  Zustände,  die  am 

Digitized  by  CjOOQIC 


Siimmnngsbilder  aas  der  Zeit  des  Krimkrieges.  167 

Hofe  und  bei  den  Ministern  herrschten,  deutlicher  und  treffen- 
der als  er  es  konnte  zu  schildern,  extrahieren  wir  folgende 
Stellen  aus  L.  v.  Gerlachs  Denkwürdigkeiten. 

Derselbe  schreibt  am  21.  September  1853:  »Die  orien- 
talische Frage  entwickelt  sich  immer  mehr.  England  und 
Frankreich  trennen  sich  von  den  Kontinentalmächten.  Die 
Türken  wollen  Krieg.  Ich  glaube  doch  noch  an  den  Frieden, 
da  der  Kaiser  die  türkischen  Veränderungen  in  der  Note  hat 
annehmen  wollen.  Kommt  es  aber  zum  Kriege,  so  ist  nicht 
abzusehen,  was  aus  dem  Allen  wird.  Ein  Türkenkrieg  ist 
immer  gefährlich.  Österreich  ist  besonders  schlimm  gestellt 
zu  den  Russen.  Mit  mir  und  Niebuhr  (dem  Kabinetssekretär 
des  Köm'gs)  die  schönste  Einigkeit,  mit  Manteuffel  auch,  aber 
doch  ohne  festen  Grund.  Manteuffel  rechtfertigte  sich  un- 
aufgefordert gegen  mich  über  Quehls  Verweilen  in  Berlin 
(Quehl  war  Generalkonsul  in  Kopenhagen,  vorher  aber  Privat- 
sekretär Manteuffels  gewesen  und  hatte  demselben  die  vor 
den  Kammern  zu  haltenden  Reden  zu  präparieren).  Merk- 
würdig ist  doch  die  Behandlung  der  Menschen  durch  Manteuffel, 
er  nimmt  sie,  gebraucht  sie,  verläfst  sie  ohne  Schmerz.  Was 
ist  das  für  ein  trauriges  Streben  in  den  hohen  Regionen.« 
Femer  am  28.  September.  Eine  Depesche  des  Prinzen  von 
Preufsen  an  den  König  meldet  den  Entschluis  des  Kaisers 
von  Österreich,  am  4.  Oktober  nach  Warschau  zu  gehen. 
Die  gleiche  Einladung  ergeht  nach  Berlin.  »Es  scheint  eine 
Einigkeits-Manifestation  bezweckt  zu  werden.«  Eine  andere 
Depesche  von  Münster  an  mich  desselben  Inhalts,  mit  der 
Anfrage,  ob  er  einen  Extrazug  nehmen  soll,  was  ich  verneine. 
Der  König  sehr  unentschlossen,  aber  doch  mehr  gegen  die 
Zusammenkunft,  die  Königin  und  ich  entschieden  dafür.  Ich 
schreibe  heute  Morgen  einen  Brief  an  Manteuffel  und  setze 
ihm  die  Nachteile  des  Zurückbleibens  auseinander.  Wir 
können  in  der  orientalischen  Frage  nicht  ohne  Österreich 
handeln,  Österreich  hat  das  nächste,  aber  mit  uns  ganz  gleiche 
Interesse  (?),   Österreich  ist  in   seiner  ganzen  Existenz  ge- 
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fährdet  durch  die  russischen  Fortschritte.  Die  Einladung 
nach  Warschau  ist,  da  die  beiden  Kaiser  schon  in  OlmÜtz 
zusammen  gekommen  sind,  blos  wegen  Preufsens.  Österreich 
und  Eufsland  hätten  alles  in  Wien  abmachen  können.  Trennt 
sich  Preufsen  von  Österreich,  so  bleibt  es  in  einer  Neutralität 
erhöhter  Potenz  isoliert  stehn,  es  ist  neutral  zwischen  Rufsland 
und  der  Pforte  und  dann  wieder  neutral  zwischen  dem  neu- 
tralen Österreich  und  Rufsland.  Solch  eine  negative  Politik 
hat  noch  nie  Segen  gebracht.  .  .  .  Münster  kam  mit  dem 
8  Uhr  Zuge  an,  ohne  ManteufFel.  Der  Prinz  von  Preufsen 
sei  nach  seinem  mündlichen  Bericht,  für  die  Zusammenkunft. . . 
Vortrag  und  Gespräch  über  die  Reise  ohne  Erfolg.  Der 
König:  »Alle  meine  inneren  Einrichtungen,  bei  denen  es  auf 
die  öffentliche  Meinung  und  auf  die  völligste  Unabhängigkeit 
ankommt,  werden  aufgehalten  und  verzögert.  Ich  mufs  auch 
den  Schein  vermeiden  als  geschähe  etwas  unter  russischem 
oder  österreichischem  Einflüsse«.  Ich  suche  das  zu  wider- 
legen. Niemand  kann  dem  Könige  eine  unter  Rufsland  oder 
Österreich  stehende  innere  Politik  Schuld  geben.  Das  Urteil 
der  Kaiser  einzuholen,  wie  der  König  Münster  auffordert, 
ging  schon  deshalb  nicht,  weil  Ihnen  dies  unverständlich  ist. 
Münster  sagt,  der  Kaiser  Nikolaus  habe  keinen  Begriff'  von 
der  öffentlichen  Meinung.  Der  König  beschuldigt  mich,  meine 
Ansicht  sei  ohne  Logik  und  voll  Russizismus.  Um  11  Uhr 
kommt  Manteuffel,  mein  Brief  hat  keinen  Eindruck  auf  ihn 
gemacht.  Gegen  Niebuhr  hat  sich  Manteuffel  auf  die  öffent- 
liche Meinung  und  auf  die  westlichen  Kabinette  berufen,  gegen 
mich  und  Münster  und  dann  auch  gegen  den  König  hat  er 
den  ersten  Grund  abgewiesen.  Der  König  denkt  an  eine 
Zusammenkunft  in  Ratibor  oder  Breslau.  Der  Brief  vom 
Kaiser  Nikolaus  war  sehr  freundlich;  der  Kaiser  von  Öster- 
reich hatte  nicht  geschrieben.  Der  Brief  des  Prinzen  von 
Preufsen  war  ohne  ausgesprochene  Meinung.  Stolberg  und 
Mtinster  warfen  mir,  versteht  sich  jeder  einzeln,  in  Bezug 
auf  die  Unterredung  über  Kirche  und  Reise  respektive,  Grob- 
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heit  gegen  den  König  vor.  Ich  bin  doch  in  Wahrheit  nie 
erbittert  gegen  den  Herrn,  aber  man  kann  doch  nicht  lassen, 
seine  Persönlichkeit  zu  wahren.  Was  man  öffentliche  Meinung 
nennt,  ist  aber  nichts  anderes,  als  die  Meinung  derjenigen 
Menschen,  vor  denen  man  sich  fürchtet.  Dieser  öffentlichen 
Meinung  bedarf  man  um  die  Verfassungsänderungen  durch- 
zusetzen. Vor  den  Treuen  fürchtet  man  sich  nicht,  weil  man 
ihnen  nichts  Schlechtes  zutraut,  darum  gehören  sie  auch  nicht 
zur  Opinion  publique.  Soeben  liest  der  König  Manteuffel 
u.  Münster  seinen  Absagebrief  an  den  Kaiser  vor;  er  beginnt 
mit  den  politischen  Gründen,  denn:  il  faut  que  je  m'appuis 
sur  l'opinion  publique  und  dann  hat  er  geschlossen,  dafs  er 
kommen  wolle,  wenn  der  Kaiser  alle  seine  Besorgnisse  für 
unnütz  hielte.  Die  Königin  ist  scharf  bei  ihrer  Meinung 
geblieben,  und  der  König  hatte  gesagt,  der  Kaiser  könne  sich 
denken,  wie  schwer  es  ihm  würde  »nein«  zu  sagen,  da  sein 
ganzes  Haus  gegen  ihn  sei.  Ich  habe  Münster  gesagt,  er 
solle  den  Kaiser  zu  einem  zweiten  Briefe  zu  bewegen  suchen, 
dies  sei  das  einzige  Mittel  jetzt  noch  zum  Zwecke  zu 
gelangen.  —  Auch  durch  Lord  Bloomflelds  Reden,  die  Königin 
Viktoria  würde  es  dem  Könige  übel  genommen  haben,  wenn 
er  nach  Olmütz  gegangen  wäre,  sind  der  König  und 
Manteuffel  erschreckt  worden«. 

Am  30.  September,  nach  dem  runden  Zimmer  gerufen, 
liest  der  König  mir  den  Brief  an  den  Kaiser  von  Österreich 
vor.  Die  Gründe  des  Nichtkommens  nach  Warschau  sind 
doppelter  Art:  äufsere  Politik,  innere  Politik.  1.  England 
mufs  bei  der  Allianz  festgehalten  werden,  und  das  geht  nicht 
wenn  eine  Demonstration,  wie  die  in  Warschau  stattfindet. 
2.  Es  sind  grofse  Verbesserungen  der  schlechten  Konstitution, 
die  durch  die  verkehrten  MaJsregeln  des  trefOichen  Grafen 
Brandenburg  beschworen  worden,  im  Werke;  dazu  ist  die 
öffentliche  Meinung  die  Majorität,  die  Überzeugung  von  der 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Königs  nötig  Dies 
geht  aber  nicht,  wenn  der  König  mit  den  beiden  absoluten 
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Kaisern  zusammenkommt.  Während  des  Lesens  zittere  ich 
vor  dem  Streite,  der  bevorstand,  wenn  ich  mein  Urteil  abgeben 
mufste.  Zum  Glück  unterbrach  die  Ankunft  des  Prinzen 
Friedrich  der  Niederlande  die  Lesung  und  ich  mit  Niebuhr 
beendeten  den  Brief  allein. 

Am  1.  Oktober.  „Gestern  um  12  Uhr  nach  Berlin,  um 
8  Uhr  heute  früh  zurück.  Lindheim  war  schon  gestern  ange- 
kommen und  hatte  sehr  zugeredet  zur  Reise.  Er  kam  fHih  zu 
mir  und  erzählte  mir,  wie  er  Münsters  Ankunft  nach  Warschau 
ungefähr  so  telegraphiert  hätte:  »Der  König  habe  Bedenken, 
wolle  es  aber  von  dem  Urteil  des  Kaisers  abhängen  lassen, 
ob  er  kommen  solle  oder  nicht«.  Bald  darauf  traf  die 
telegraphische  Nachricht  von  Münster  ein:  »Morgen  früh 
komme  ich  mit  einem  Brief  des  Kaisers  und  mit  mündlichen 
Aufträgen«.  —  Der  König  zur  Reise  gestimmt,  aber  bald 
wieder  dagegen.  Am  Abend  telegraphisches  Schreiben  vom 
Prinzen  vom  Preufsen:  »Der  Kaiser  von  Oesterreich  erkennt 
die  Gründe  des  Königs  an,  kann  aber  den  Wunsch  nicht 
aufgeben  ihn  in  Warschau  zu  sehen;  über  die  inneren  Gründe 
erlaubt  sich  der  Kaiser  kein  Urteil«.  Der  Prinz  von  Preufeen 
riet  aber  nunmehr  ganz  entschieden  von  der  R«ise  ab  .  .  . 

Leopold  V.  Gerlach  erzählt  femer  wie  Münster  für  den 
Kaiser  Nikolaus  einen  Brief  an  den  König  entworfen,  den 
jener  genehmigt  habe.  Derselbe  widerlegte  die  Bedenken 
des  Königs.  Der  König  war  über  die  Haltung  Münsters, 
der  den  Brief  überbrachte,  ärgerlich  und  sagte  »ich  bin  sehr 
unzufrieden,  dafs  Münster  diesen  Auftrag  angenommen«. 
»Was  sollte  er  aber  machen?  erwidere  ich  und  die  Königin«. 
Die  Röise  wird  beschlossen.  Ehe  sie  angetreten,  trifil  noch 
eine  Depesche  des. Prinzen  von  Preuisen,  der  sich  in  Wien 
befindet,  ein  »der  Kaiser  (Franz  Joseph)  ist  nicht  sehr 
prästiert  im  Reisen,  er  geht  ungern,  ich  rate  Dir  ab«.  »Das 
war  alles  zu  spät«,  fährt  Gerlach  fort,  »dafs  der  Kaiser  von 
Österreich  ungern  geht,  sollte  Ew.  M.  um  so  mehr  zur  Reise 
bestimmen«  —  »Ich  (der  König)  werde  dem  Kaiser  raten, 
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sich  die  ungarische  Elrone  aufzusetzen,  das  ist  von  der 
gröfeten  Wichtigkeit.  Dem  Kaiser  Nikolaus  hat  er  gesagt, 
er  wisse  nicht,  was  er  thun  würde.  Haben  Sie  den  Franz 
Joseph  Orden?  Die  Kette  desselben  bilden  gefesselte  Hände. 
Das  hätte  man  hier  unter  Friedrich  H.  nicht  gethan«. 

Sonderbar,  der  schwächste  Fürst,  der  je  auf  dem  Branden- 
burgischen Thron  gesessen,  beruft  sich  (NB.  bei  Angelegen- 
heiten im  Nachbarlande)  auf  den  stärksten  seiner  Vorfahren. 
Er  selbst  scheint  keine  Ahnung  von  dem  Spiel,  das  mit  ihm 
getrieben  wird  zu  haben. 

Der  General  von  Gerlach  fährt  in  der  Polemik  gegen 
den  König  fort  und  tadelt,  dafs  derselbe  in  seinem  Schreiben 
an  die  Kaiser,  die  innem  Verhältnisse  unter  den  Gründen, 
die  ihn  von  der  Konferenz  abhielten,  angeführt  habe.  »Wie 
können  Ew.  M^j.  den  Österreichern  einräumen,  dafs  ihr 
Absolutismus  besser  ist  als  unsere  Zustände.  PreuXsen  hat 
einen  ewigen  Ruhm,  den  Konstitutionalismus  mit  sich  selbst 
besiegt  zu  haben«.  (Der  König)  »Ja,  aber  das  Gift  ist  noch 
darin  und  wirkt  fort«,  (v.  G.)  »Auch  wenn  Ew.  M.  stets 
Ihre  Überlegenheit  zeigen?«  (D.  K.)  »Und  dann  vergessen 
Sie  in  ihrer  Kurzsichtigkeit,  dafs  Manteuffel  die  entschiedene 
Absicht,  die  Verfassung  zu  verderben  und  auf  ihren  Trümmern 
den  Absolutismus  aufzurichten.  Den  Sturz  von  Westfalen 
hat  er  nur  adjoumiert«.  (v.  G.)  »Was  hindert  Ew.  M.  aber 
mit  Westfalen  weiter  zu  gehn,  ohne  Kodifikation  zu  reformieren, 
die  Gesetzgebung  zu  provinzialisieren  u.  s.  w.?  Was  soll 
daran  die  Reise  hindern,  von  der  ich  glaube,  dafs  sie  bei  den 
Meisten  populär  ist.«  Der  König  versichert,  ganze  Armee- 
korps hätten  die  Mifsbilligung  gegen  die  Reise  ausgesprochen«. 
»Diese  Alarmisten  thun  doch  grofsen  Schaden«,  seufzt  Herr 
V.  Gerlach.  Am  4.  November  schreibt  er  femer:  »Der 
Angermünder  Röder  hat  Bismarck  gesprochen  und  derselbe 
hat  ihn  mit  einer  Sendung  an  mich  betraut,  über  seine  Unter- 
redung mit  dem  Prinzen  v.  Preufsen,  der  den  Gerlachs  den 
Sturz  vom  Manteuffel  zugeschrieben.    Bismarck  hat  mich  bei 
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dem  Prinzen  rechtfertigen  wollen.  Bismarck  und  Röder  haben 
Sorge,  dafs  ich  abgehe;  ich  sei  die  einzige  Stütze  der  Partei«. 
Diese  Auszüge  illustrieren  die  Kabalen,  die  um  den 
König  spielten.  Ein  Premier  -  Minister,  der  vom  Könige, 
obwohl  er  ihm  die  Erhaltung  seines  Throns  in  der  kritischsten 
Periode  verdankt,  mit  tiefem  MiJjstrauen  behandelt  wird. 
Ein  Ministerium  dessen  Mitglieder  sich  hassen  und  kontre- 
karrieren.  Ein  König,  der  eine  Verfassung  oktroyiert,  sie 
beschworen  hat  und  trotz  unaufhörlicher  Revisionen,  die  von 
ihm  selbst  ausgehen,  von  dem  in  ihr  enthaltenen  Gifte  spricht; 
den  Konstitutionalismus  durch  den  Konstitutionalismus  unter- 
graben will,  den  Absolutismus  ebenso  wie  den  Konstitutionalis- 
mus hafst  und  die  Verfassung  zur  ständischen  E^präsentation 
zurückrevidieren  möchte;  dabei  aber  im  Wahne  seiner 
Herrscherwürde  in  eine  schwankende  Thatenlosigkeit,  die 
ihn  zum  Spielball  seiner  Umgebung  macht,  verfällt.  Im 
Hintergrunde  taucht  der  Name  Bismarck  als  Spiritus  rector 
zukunftverheilsend  auf. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Dorf  und  Bauernhof  in  Deutschland  in  alter 
und  neuer  Zeit. 

Von 
Christian  Meyer. 

(Nachdrack  Terboten.) 

Ein  gutes  altes  deutsches  Sprichwort  sagt:  »Sage  mir, 
mit  wem  du  umgehst,  und  ich  sage  dir,  wer  du  bist«.  Das- 
selbe lieise  sich  fQglich  also  fassen:  »Lals'  mich  sehen,  wie 
du  baust,  und  ich  will  dir  sagen,  wie  du  heilist«.  Wie  das 
Gelafs  —  nicht  so  sehr  nach  der  Pracht  oder  Ärmlichkeit 
seiner  Einrichtung,  als  nach  dem  Mause  der  darin  waltenden 
Harmonie,  nach  Verteilung  und  Anreihung  der  Formen  und 
Farben,  nach  der  mehr  oder  weniger  sinnigen  Disposition  des 
Hausgerätes  —  einen  ziemlich  untrüglichen  Schluis  gestattet 
auf  den  Geist,  der  drinnen  waltet,  so  läfet  sich  aus  der  Archi- 
tektur des  Wohnhauses  als  Gattungsbegriffes  die  Sinnes-  und 
Gemütsart  des  Volkes  herauslesen.  Selbstverständlich  soll  dabei 
derEinflufe,  welchen  neben  demVolkscharakter  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse, dieGestalt  der  Landschaft  und  ihre  gewaltige  Wirkung 
auf  den  Formensinn,  sowie  das  zur  Verfügung  stehende  Material 
ausüben,  nicht  aulser  Ansatz  gelassen  werden;  aber  die  be- 
sondere Physiognomie  giebt  doch  immer  und  überall  die  volks- 
tümliche Sitte,  die  angestammte  Anschauungsweise,  kurz,  mit 
einem  Worte,  der  Volkscharakter.  Und  was  vom  Teile  gut, 
gut  auch  vom  Ganzen,  d.  h.  von  dem  Gesamtbild  der  An- 
siediung,  mag  dieselbe  emen  ländlichen  oder  städtischen 
Charakter  zur  Schau  tragen;  stets  werden  in  der  äufseren 
Gestalt  des  Dorfes  und  der  Stadt  dieselben  Merkmale  wieder- 
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kehren,  die  uns  vorher  bei  der  Betrachtung  von  Haus  und 
Hof  begegnet  sind,  da  jene  sich  eben  lediglich  aus  diesen 
zusammensetzen. 

Von  einem  deutschen  Haus  und  Dorf  kann  selbstredend 
erst  von  dem  Zeitpunkt  an  die  Rede  sein,  als  unsere  Vorfahren 
nach  Jahrhunderte  langen  Wanderungen  vom  Osten  und  Süd- 
osten her  endlich  zu  festen  und  dauernden  Niederlassungen 
gelangt  waren.  Erst  mit  der  Gründung  des  fränkischen 
Reiches  war  diese  Zeit  gekommen.  Die  Art  und  Weise  der 
ältesten  Ansiedlungen  unseres  Volkes  bedingte  auch  die  Gestalt 
und  Form  seiner  Wohnplätze.  Da  ist  es  nun  von  grund- 
legender Bedeutung  für  die  ganze  spätere  Gestaltung  der 
Wohnverhältnisse  geworden,  dafs  jene  Niederlassungen  nicht 
von  einzelnen,  sondern  von  ganzen  Horden  ausgegangen  sind, 
deren  zusammenhaltendes  Moment  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit die  gemeinsame  Abstammung  oder,  altgermanisch  ge- 
sprochen, der  Sippenverband  war.  Die  Einzelansiedlungen, 
denen  wir  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  späterhin  begegnen 
und  die  noch  heutzutage  im  bayerischen  und  schwäbischen 
Oberland  sowie  in  einem  Theil  Westfalens  vorkommen,  reichen 
kaum  in  jene  früheste  Zeit  zurück  und  stellen  sich  vielmehr 
als  das  Ergebnis  späterer  sozialer  Neubildungen  dar,  die  uns 
jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  zu  interessieren  vermögen. 
Ist  man  doch  in  unsem  Tagen  zu  der  Erkenntnis  gekommen, 
dafs  bereits  die  Germanen  des  Tacitus  in  Dörfern,  nicht  — 
wie  man  früher  allgemein  annahm  —  in  Einzelansiedelungen 
lebten.  Wo  nun  eine  Sippe  ein  Landgebiet  in  Besitz  ge- 
nommen hatte,  wurde  zunächst  eine  Teilung  desselben  in 
einen  im  gemeinsamen  Eigentum  verbleibenden  gröfseren  und 
einen  in  das  Sondereigen  der  einzelnen  Pamilienhäupter 
fallenden  kleineren  Teü  vorgenommen.  Auf  den  letzteren 
fielen  naturgemäfö  alle  jene  Stücke,  welche  bereits  durch  die 
frühere  Bevölkerung  für  die  Kultur  gewonnen  waren,  also 
vor  allem  Haus,  Hof  und  Garten.  Zumeist  wird  freilich  eine 
völlige  Neugründung  der  Dörfer  stattgehabt  haben,   da  die 
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einwandernden  Germanen  andere  Grundsätze  und  Gewohn- 
heiten für  Hausbau  und  Dorfanlagen  mitbrachten.  Auffallend 
ist  zunächst  der  Unterschied  der  deutschen  und  slavischen 
Form.  Die  slavischen  Dörfer  zeichnen  sich  bekanntlich  da- 
durch aus,  dafö  die  Häuser  im  Oval,  Kreis  oder  Halbkreis 
von  einander  gebaut  sind,  die  Mitte  des  Eaumes  freilassend. 
Diese  Anlage  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
»Die  polnischen,  die  slavischen  Bauern  im  allgemeinen", 
schreibt  ein  bekannter  Eeisender  —  „bauen  ihre  Dörfer  noch 
ebenso,  wie  ihre  Vorväter.  Der  Grundgedanke  des  Planes 
ist  aus  der  Natur  geschöpft.  So  wie  die  Rosse  auf  der  Steppe, 
wenn  Gefahr  herannaht,  in  engem  Kreis  sich  zusammen- 
drängen —  die  Köpfe  strecken  sie  dicht  in  der  Mitte  zusammen 
und  mit  denHinterfüfsen  schlagen  sie  mächtigdem  schnobernden 
Wolf  oder  Bären  auf  den  lüsternen  Kopf  —  so  ungefUhr 
sind  die  polnischen  Dörfer  angelegt.  In  ovaler  Rundung 
liegen  die  Häuser,  hinter  denen  die  Felder  grenzen,  an  ein- 
ander gereiht;  und  ein  Eingang  führt  ins  Dorf  hinein,  dort 
mufs  man  auch  wieder  hinaus.  Nach  innen  gekehrt  sind  die 
Köpfe  der  Häuser". 

Im  Gegensatze  zu  dieser  slavischen  Dorfanlage  besteht 
das  Charakteristische  der  deutschen  in  dem  planlosen  Durch- 
einanderliegen der  Häuser.  „Nur  durch  Zufall",  bemerkt 
Meitzen,  der  treffliche  Kenner  unserer  alten  ländlichen  Wirt- 
schaftsverhältnisse,*) „bildet  ein  durchlaufender  Landweg  eine 
immer  noch  unregelmäfsig  bleibende  Strafse.  Die  meisten 
Gehöfte  münden  in  kleine,  winklichte  Sack-  und  Nebengäischen 
und  sind  nur  mit  Schwierigkeit  der  Wagenfahrt  zugänglich." 
Man  hat  diese  uralten  kerndeutschen  Dörfer  mit  dem  treffenden 
Ausdruck  „Haufendörfer"  bezeichnet.  Interessant  ist  es  nun 
zu  beobachten,  wie  diese  Haufendörfer  in  dem  Mafee  ihre 
Struktur  ändern  und  endlich  ganz  verlieren,  als  wir  aus  dem 
Herzen  unseres  deutschen  Vaterlandes  nach  Osten  und  Nord- 
osten in  diejenigen  Landschaften  gelangen,  die  erst  im  Laufe 
*)  Das  deutsche  Haus  in  seinen  yolkstümlichen  Formen.    1882. 
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des  Mittelalters  den  Slaven  oder  Wenden,  wie  wir  die  am 
weitesten  nach  Westen  vorgeschobenen  Slaven  zu  nennen 
gewohnt  sind,  abgenommen  und  durch  Jahrhunderte  lange 
Kulturarbeit  zu  deutschen  Ländern  gemacht  wurden.  Hier 
begegnet  uns  eine  ganz  andere  Form  der  Dorfanlage.  Die 
einzelnen  Häuser  bilden  nämlich  hier  regelmäfeig  eine  einzige 
lange  Strafee,  an  deren  beiden  Seiten  die  Gehöfte  aufgereiht 
sind  wie  Perlen  einer  Schnur.  Unzweifelhaft  ist  hierbei  die 
vorgefundene  regelmäfsige  Anlage  der  slavischen  Dörfer, 
namentlich  die  Hufeisenform  derselben  von  Einflufs  gewesen, 
doch  liegt  die  eigentliche  Ursache  dieser  von  dem  altdeutschen 
Vorbild  so  scharf  abweichenden  Form  tiefer. 

Ein  Blick  auf  die  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  angelegten 
deutschen  Städte  in  den  östlichen  Grenzländem  wird  uns  das 
Verständnis  erleichtem.  Auch  hier  herrscht  nämlich  dieselbe 
streng  regelmä&ige,  wie  mit  dem  Zirkel  und  Mafestab  be- 
rechnete Anlage,  nur  dafs  der  gröfsere  Umfang  derselben 
eine  mehrfache  Wiederholung  der  Dorfzeile  notwendig  macht 
aus  der  einen  Strafse  werden  mehrere,  aber  die  Felder  eines 
Schachbrettes  sind  nicht  regelmäjfeiger  abgeteilt,  als  die  Häuser- 
quartiere jener  deutschen  Kolonistenstädte.  Diese  mathe- 
matische Regelmäfsigkeit  der  Anlage  erklärt  sich  nur  aus  dem 
Umstände,  dafe  jene  Städte  keine  historischen  Gebilde  im 
Sinne  der  deutschen  Mutterstädte  waren,  sondern  nicht  blos 
sprichwörtlich,  vielmehr  wörtlich  auf  Kommando,  gleichsam 
über  Nacht,  nach  dem  Willen  eines  Machthabers  entstanden 
sind,  ungefähr  wie  ein  spielendes  Kind  aus  den  Steinen  seines 
Baukastens  nach  vorgezeichnetem  Muster  sich  eine  Stadt  auf- 
baut. Und  ganz  das  Gleiche  ist  bei  der  Anlage  der  deutschen 
Dörfer  der  östlichen  Grenzländer  der  Fall  gewesen.  Dais 
man  da  nicht  im  bunten  Durcheinander  bauen  konnte,  liegt 
ebenso  auf  der  Hand,  wie  dafs  das  deutsche  Mutterdorf,  eben 
weil  es  sich  aus  kleinen  Anfängen  heraus  zu  seinem  späteren 
Umfang  entwickelt  hat,  diese  Merkmale  seines  allmählichen 
Werdens  niemals  wird  verleugnen  können. 
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So  viel  Ober  die  Anlage  der  deutschen  Dörfer.  Was 
nun  das  ländliche  Haus  betriflflt,  so  unterscheidet  man  heut- 
zutage gemeinlich  zwei  Hauptformen  desselben:  das  fränkische 
und  das  sächsische  Haus. 

Unter  Franken  ist  hierbei  das  ganze  rheinische,  mittel- 
und  süddeutsche  Land  von  der  Ruhr  bis  zu  den  Alpen,  vom 
Westerwald  und  den  Vogesen  bis  Altbayem,  Steiermark  und 
Böhmen  zu  verstehen,  unter  Sachsen  das  sich  nördlich  an 
jenes  anschliefsende  Gebiet.  Als  charakteristisches  Merkmal 
des  fränkischen  Bauernhauses  stellt  sich  vor  allem  die  scharfe 
Sonderung  von  Wohnhaus  und  wirtschaftliehen  Nebengebäuden 
dar.  Jedenfalls  sind  Haus  und  Scheuer  immer  zwei  selb- 
ständige Gebäude.  Ist  das  Vieh  im  Hause  untergebracht  — 
wie  dies  meist  in  den  kleineren  Wirtschaften  der  Fall  ist  — 
so  sind  diese  Stallräume  doch  von  den  Wohnräumen  ab- 
geschlossen. Der  eigentliche  Bauernhof  bildet  in  der  Regel 
ein  ziemlich  geräumiges  Viereck.  Die  Langseite  des  Hauses 
ist  gegen  den  Hof  gewendet,  die  Giebelseite  dagegen  nach 
der  Dor&traise.  Der  Hauseingang  befindet  sich  an  der  Lang- 
seite. Durch  denselben  gelangt  man  zunächst  in  einen  bis 
zur  Rückwand  durchgehenden  Flur  (den  sogenannten  Eren), 
in  welchem  sich  unter  einem  gemauerten  Rauchmantel  der 
Sommerherd  befindet.  Nach  der  Dorfetrafee  zu  liegt,  mit 
zwei  Fenstern  nach  dem  Hofe,  mit  einem  oder  zwei  solchen 
nach  der  Strafse,  die  nahezu  quadratische  Stube.  An  der 
Flurwand  steht  der  Ofen,  der  im  Winter  zum  Kochen  benutzt 
wird,  ein  Ungetüm  mit  tiefer  Bratröhre,  weitbauchiger  Ofen- 
blase, Bänken  und  Ricken  (Ofenstangen).  Am  Ofen  ist  der 
Lieblingsplatz  des  Bauern,  namentlich  in  dem  „Hölle''  ge- 
nannten schmalen  Raum  zwischen  Wand  und  Ofen.  Ringsum 
an  den  Wänden  laufen  Bänke  und  über  den  Fenstern  schmale 
Brettchen  fllr  allerlei  zur  Schau  gestelltes  Hausgerät,  namentlich 
bemalte  oder  beschriebene  Gläser,  zinnerne  Kannen,  irdene 
Teller  und  Schüsseln.  Dem  Eingang  gegenüber,  in  der  Ecke 
der  Hof-  und  Stra&enseite,  steht  der  Familientisch  mit  blank 

Yolkswirt.  YierteUabnohr.    Jahrg.  XIX.    m.  12  ^  j 
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gescheuerter  Ahomplatte.  Ein  kleiner  Spiegel  an  der  Strafeen- 
Seite,  eine  schwarzwälder  Uhr  und  das  bunt  durchwirkte 
Handtuch  am  Thttrpfosten  vervollständigen  die  Ausstattung. 
In  den  älteren  Häusern  steht  in  der  dem  Tisch  gegenüber- 
liegenden Ecke  das  Ehebett.  Neuerdings  wird  jedoch  an 
dieser  hinteren  Seite  durch  eine  leicht  aufgeführte  Wand  eine 
eigene  Schlafkammer  abgeteUt;  das  Gleiche  ist  der  Fall  beim 
Hausflur,  so  dafs  die  Sommerküche  als  besonderer  Raum 
erscheint.  Durch  eine  der  Stubenthür  gegenüberliegende  Thür 
gelangt  man  in  den  Stall,  der  auch  gegen  den  Hof  einen 
Ausgang  hat.  GleichfaUs  vom  Flur  aus  führt  eine  Treppe 
in  das  obere  Stockwerk:  der  über  der  Stube  liegende  Teil 
desselben  mit  zwei  Fenstern  nach  der  Dorfstrafee  ist  die  Putz- 
stube des  Hauses,  der  übrige  Raum  dient  zur  Aufbewahrung 
von  Getreide  und  Futter. 

Ursprünglich  war  dieses  Haus  aus  übereinander  gelegten 
Balken  erbaut  (ein  sogenannter  Schrotbau).  Nach  dem  Dreißig- 
jährigen Kriege,  durch  welchen  der  gröfste  Teü  unserer  Dörfer 
in  Asche  sank,  kam  statt  des  Schrotbaues  der  Fach-  oder 
Riegelbau  zur  Anwendung,  so  dals  heutzutage  nur  noch 
wenige  Schrotbauten  in  Franken  getroffen  werden.  Das 
Bauernhaus  hat  dadurch  an  malerischer  Wirkung  gewonnen, 
da  nicht  nur  die  Riegelhölzer,  sondern  auch  die  Fenster- 
läden buntfarbig  angestrichen  werden. 

Im  rechten  Winkel  mit  dem  Wohnhaus  steht  die  Scheune; 
bei  grölseren  Bauemwirtschafben  ist  der  Stall  ganz  aus  dem 
Hause  entfernt  und  in  einem  eigenen  Gebäude  gegenüber  dem 
letzteren  untergebracht.  Nach  der  Dorfstrafse  wird  das  Ge- 
höfte (die  „Hofreite")  mit  einer  Mauer  oder  mit  Holzwerk 
abgeschlossen,  und  diese  Umfassung  zieht  sich  dann  auch 
wohl  um  das  übrige  Gehöfte.  Beim  ummauerten  Hofe  führen 
zwei  Thore  nebeneinander  von  der  Stralse  zur  Hofreite:  ein 
enges,  niederes  für  die  Leute,  ein  höheres  und  weiteres,  meist 
bogenförmiges,  für  Wagen  und  Vieh. 
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Eine  Abart  des  fränkischen  Hauses  ist  das  alemannische^ 
dessen  Verbreitungsgebiet  so  ziemlich  mit  dem  alemannischen 
Stammgebiet  zusammenfällt.  Dafs  der  alemamüsche  Stamm, 
wenn  er  überhaupt  jemals  eine  eigentümliche  Hausform  aus- 
gebildet hatte,  diese  doch  schon  frühzeitig  verloren  hat,  er- 
klärt sich  wohl  aus  seiner  Unteijochung  durch  das  Frankentum, 
welche  bekanntlich  bereits  in  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
zurückgeht  —  wenigstens  politisch,  und  der  äufeeren  Unter- 
werfung pflegt  eine  innere  Umwandlung  des  besiegten  Volkes, 
eine  Anpassung  seiner  kulturellen  Verhältnisse  an  diejenigen 
des  Siegers  firtiher  oder  später  in  mehr  oder  minder  voll- 
ständiger Weise  nachzufolgen. 

Eine  gröfsere  Abweichung  vom  fränkischen  Haustypus 
zeigt  dagegen  das  Schweizer  Haus.  Schon  die  ganz  anders 
geartete  alpine  Wirtschaft  des  Schweizer  Bauern  machte  eine 
abweichende  Gestalt  seines  Gehöftes  notwendig.  Der  Getreide- 
bau tritt  zurück,  die  Viehzucht  wird  zur  Hauptsache;  doch 
sind  Vieh  und  Futterrvorräte  nicht  auf  dem  Wirtschaftshofe, 
scwidem  auswärts  auf  den  Sennereien  untergebracht  In- 
folgedessen gewinnt  das  bäuerliche  Wohnhaus  ganz  unwill- 
kürlich an  Raum  und  stattlichem  Aussehen,  wozu  allerdings 
die  gröfsere  Wohlhabenheit  und  Bildung  d^  Besitzers  ihren 
Teil  beiträgt.  Wer  kennt  nicht,  sei  es  aus  eigener  Anschauung 
oder  aus  zahlreich  vorhandenen  Beschreibungen,  das  malerische 
Alpenhaus  mit  seinem  flachen,  weit  überhängenden  Dach  und 
darunter  fortlaufenden  Galerien  und  Freitreppen,  welche  wieder 
eine  freiere  und  bequemere  Ausnutzung  der  inneren  Räume 
ermöglichen.  Charakteristisch  ist  namentlich  die  doppelte 
Stockwerkanlage,  die  die  Herstellung  zweier  Familien- 
wohnungen mögb'ch  macht. 

Dem  fränkischen  Hause  wohnt  die  Eigenschaft  bei,  dafs 
es  nicht  blos  innerhalb  der  Grenzen  des  fränkischen  Volks- 
stammes zur  Anwendung  kommt,  sondern  weit  über  diese 
hinaus  einen  wahrhaften  Siegeszug  über  die  benachbarten 
Gebiete   unternommen  hat.     Für    dieses  Fortschreiten   des 
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fränkischen  Haustypus  läfet  sich  auch  die  Erklärung  leicht 
finden,  denn  es  hat  —  wie  Meitzen  treffend  ausfllhrt  —  eine 
zweckentsprechende  bürgerliche  Einrichtung,  die  das  gebildetere 
Familienleben  fördert,  Sauberkeit  und  Zurückhaltung  gestattet 
und  trotz  der  wünschenswerten  gröfseren  Abgeschlossenheit 
der  Wohnräume  genügende  Wirtschaftsübersicht  und  eigenes 
Eingreifen  des  Leiters  zulälst.  Dabei  kann  auch  das  fränkische 
Haus  zu  grölserer  Bequemlichkeit  und  bis  zu  ganz  hohen 
Ansprüchen  ohne  wesentliche  Umänderungen  entwickelt  werden. 
Seine  Ausmessung  und  Konstruktion  machen  im  Hochbau  wie 
im  Dach  jede  Art  Material  verwendbar,  und  die  Herstellung 
kann  deshalb  bei  gleich  guter  Ausrüstung  mit  nicht  unerheblich 
geringeren  Kosten  als  die  anderer  Hausformen  durchgeflUirt 
werden.  Das  fränkische  Haus  wird  also  von  höher  gesteigerten 
Lebensbedürfnissen  getragen,  und  wo  es  an  Stelle  älterer 
Typen  auftritt,  werden  wir  in  ihm  im  allgemeinen  ein  Zeugnis 
wachsender  Bildung  und  des  durch  sie  gebotenen  Strebens 
sehen  dürfen,  gröfsere  Ansprüche  mit  den  möglichst  geringsten 
Opfern  zu  befriedigen. 

Die  fortschreitende  Verbreitung  des  fränkischen  Hauses 
hat  in  erster  Linie  dem  zweiten  Haupttypus  des  deutschen 
Hauses  in  sehr  flihlbarer  Weise  den  Boden  entzogen:  nämlich 
dem  sächsischen  Hause.  Das  sächsische  Haus,  wie  es  sich 
in  seiner  ältesten  Gestalt  noch  heute,  wenn  auch  immer  seltener, 
von  der  Eider  an  der  schleswigschen  Grenze  über  das  Gebiet 
der  unteren  Elbe,  Weser  und  Ems  hinüber  bis  an  den  Zuidersee 
verfolgen  läfst,  büdet  in  jeder  Hinsicht  den  denkbar  schärfsten 
Kontrast  zum  fränkischen  Hause.  „Es  umgiebt  uns",  sagt 
Henning  in  seinem  Buche:  „Das  deutsche  Haus  in  seiner 
historischen  Entwicklung",*)  „wie  eine  völlig  andere  Welt, 
wenn  wir  aus  dem  fränkischen  Hofe  kommend  in  das  sächsische 
Bauernhaus  eintreten.  Dort  haben  sich  die  Räume  gedehnt 
und  sind  ins  Weite  gewa<ihsen,  ein  Kranz  von  Gebäuden  hat 

*)  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der 
germanischen  Volker.    Heft  47.     1882. 
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sich  um  den  geräumigen,  lichthellen  Wirtschaftshof  gelagert; 
hier  ist  alles  aufs  engste  unter  demselben  schützenden  Dache 
vereinigt  und  zu  einem  übersichtlichen ,  dichtgedrängten  Familien- 
haushalt zusammengeordnet."  Das  hauptsächlichste  Merkmal 
des  sächsischen  Hauses  ist  die  Vereinigung  sämtlicher  Wirt- 
schaftsräume unter  einem  Dache.  Daher  stammt  die,  gegen 
andere  Haustypen  gehalten,  unverhältnismäfsige  Gröfse  des 
Hauses.  Dasselbe  hat  die  Form  einer  dreischifBgen  Basilika. 
Die  eine  Giebelseite  schaut  auf  die  Strafse,  nur  IV2 — 2  Meter 
hoch;  trotzdem  reicht  das  mächtige,  mit  Stroh  und  Eohr 
gedeckte  schräge  Satteldach  noch  einen  Fufs  über  diese  Wände 
hinab.  Die  Wände  des  Hauses  werden  aus  senkrechten  Pfosten 
gebildet,  welche  durch  wagerechte  Balken  verbunden  sind. 
Die  so  entstehenden  Quadrate  sind  mit  Holzscheiten  (Staken) 
ausgefüllt,  die  wieder  mit  Lehm  und  darüber  mit  einem  Kalk- 
bewurf überzogen  sind.  Manchmal  ist  das  blos  liegende  Gerüste 
bunt  angestrichen  oder  mit  Inschriften  geziert,  was  dem 
Ganzen  einen  sehr  freundlichen,  warmen  Ton  giebt.  Der 
Fenster  sind  wenige,  und  auch  diese  nur  klein.  An  der 
Vorderseite  gegen  die  Strafse  befindet  sich  ein  hohes,  breites 
Binfahrtsthor.  Den  Hauptraum  im  Innern  bildet  die  Diele, 
die  von  der  der  Strafse  zugewendeten  Giebelseite  mit 
grolsem  Einfahrtsthor  durch  das  ganze  Haus  bis  zu  den 
dasselbe  abschliefsenden  Wohnräumen  durchläuft.  Seitwärts 
derselben  an  den  Langwänden  ziehen  sich  die  offenen 
Viehstände  hin,  in  denen  die  Thiere  so  gestellt  sind,  dafs  sie 
von  der  Diele  aus  gefüttert  werden.  Den  Hintergrund  bildet, 
nach  der  Diele  offen  liegend  und  die  ganze  Breite  des  Gebäudes 
einnehmend,  das  „Flet",  der  älteste  und  ursprünglich  einzige 
Wohnraum  mit  dem  Heerd  in  seiner  Mitte.  Zu  beiden  Seiten 
desselben  befinden  sich  die  Bettstätten  der  Familie  in  einer 
Art  von  Wandschränken,  während  die  Knechte  oberhalb  der 
Pferde,  die  Mägde  oberhalb  der  Kühe  ihre  Lagerstätten  haben. 
In  der  rechten  Ecke  des  Flets  stehen  an  der  Wand  zwei  sich 
rechtwinkUg  kreuzende  Bänke,  davor  der  grofse  Speisetisch; 
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ein  Fenster  und  eine  Thür  führt  hier  ins  Freie.  In  der  linken 
Ecke  steht  das  Waschfafe,  dahinter  ein  zweites  Fenster  und 
eine  zweite  Thür  flir  die  Mägde.  Getreide  und  Heu  wird 
in  dem  über  Diele,  Stall  und  Flet  liegenden  Raum  auf  zwischen 
die  Balken  gelegten  Brettern  und  Stangen  aufbewahrt.  Zu- 
meist ist  auch  der  Brunnen  innerhalb  des  Hauses  seitwärts 
des  Herdes.  Niemand  hat  den  traulichen  und  volkstümlichen 
Charakter  dieser  ganzen  Anlage  tiefer  erfafst  als  Justus  Moser, 
selbst  ein  Sohn  der  roten  Erde,  in  seinen  „patriotischen 
Phant^en".  „Der  Herd"  —  schreibt  er  da  —  ist  fast  in 
der  Mitte  des  Hauses  und  so  angelegt,  dafe  die  Frau,  welche 
bei  demselben  sitzt,  zu  gleicher  Zeit  alles  übersehen  kann. 
Ein  so  grofser  und  bequemer  Gesichtspunkt  ist  in  keiner 
andern  Art  von  Gebäuden.  Ohne  von  ihrem  Stuhl  aufzustehen, 
übersieht  die  Wirtin  zu  gleicher  Zeit  drei  Thüren,  dankt 
denen,  die  hereinkommen,  heilst  solche  bei  sich  niedersetzen, 
behält  ihre  Kinder  und  Gesinde,  ihre  Pferde  und  Kühe  im 
Auge,  hütet  Keller,  Boden  und  Kammer,  spinnet  immerfort 
und  kocht  dabei.  Ihre  Schlafstelle  ist  hinter  diesem  Feuer, 
und  sie  behält  aus  derselben  eben  diese  gro&e  Aussicht,  sieht 
ihr  Gesinde  zur  Arbeit  aufstehen  und  sich  niederlegen,  das 
Feuer  verbrennen  und  verlöschen  und  alle  Thüren  auf-  und 
zugehen,  hört  ihr  Vieh  fressen  und  die  Weberin  schlagen  und 
beobachtet  wiederum  Keller,  Boden  und  Kammer.  Wenn  sie 
im  Kindbette  liegt,  kann  sie  noch  einen  Teil  dieser  häuslichen 
Pflichten  aus  dieser  ihrer  Schlafstelle  wahrnehmen.  Jede 
zufällige  Arbeit  bleibt  ebenfalls  in  der  Kette  der  übrigen. 
So  wie  das  Vieh  gefüttert  und  die  Dresche  gewandt  ist,  kann 
sie  hinter  ihrem  Spinnrad  ausruhen,  anstatt  dals  in  anderen 
Orten,  wo  die  Leute  in  Stuben  sitzen,  so  oft  die  Hausthür 
aufgeht,  jemand  aus  der  Stube  dem  Fremden  entgegen  gehen, 
ihn  wieder  aus  dem  Hause  führen  und  seine  Arbeit  so  lange 
versäumen  muls.  Der  Platz  bei  dem  Herd  ist  der  schönste 
unter  allen.  Und  wer  den  Herd  der  Feuersgefahr  halber 
von  der  Aussicht  auf  die  Diele  absondert,  beraubt  sich  un- 
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endlicher  Vorteile.  Er  kann  sodann  nicht  sehen,  was  der 
Knecht  schneidet  und  die  Magd  füttert.  Er  hört  die  Stimme 
seines  Viehes  nicht  mehr.  Die  Einfahrt  wird  ein  Schleichloch 
des  Gesindes,  seine  ganze  Aussicht  vom  Stuhle  hinterm  Bade, 
am  Feuer  geht  verloren,  und  wer  vollends  seine  Pferde  in 
einem  besonderen  Stalle,  seine  EUhe  in  einem  andern  und 
seine  Schweine  in  einem  dritten  hat  und  in  einem  eigenen 
Gebäude  drischt,  der  hat  zehnmal  so  viel  Wände  und  Dächer 
zu  unterhalten  und  mufs  den  ganzen  Tag  mit  Besichtigung 
und  Aufeichthaben  zubringen.  Ein  ringsum  niedriges  Stroh- 
dach schützt  für  die  allzeit  schwachen  Wände,  hält  den  Lehm 
trocken,  wärmt  Haus  und  Vieh  und  wird  mit  leichter  Mühe 
von  dem  Wirt  selbst  gebessert." 

Der  primitiveEindruck  dieser  ältestenForm  des  sächsischen 
Hauses,  die  offenbar  in  die  ersten  Zeiten  nach  der  festen 
^Niederlassung  der  nordwestdeutschen  Völkerstämme  zurück- 
reicht, wird  noch  erhöht  durch  das  Fehlen  einer  jeden  Kamin- 
anlage. Der  Bauch  des  Herdfeuers  zog  einfach  durch  das 
gro&e  Einfahrtsthor  oder  ein  Bauchloch  am  Ende  des  Giebels 
über  dem  Thor  ab. 

Eine  erste  Durchlöcherung  des  strengen  Bautypus  hat 
nun  dadurch  stattgeftmden,  dafs  man  den  Baum  hinter 
dem  Herde  mittelst  einer  leichten  Wand  von  dem  Flet 
abtrennte  und  den  so  gewonnenen  Platz  in  einzelne  Stuben 
und  Kammern  zerlegte.  Mit  Becht  hat  man  betont,  daCs  bei 
aller  Übersichtlichkeit  und  Traulichkeit  der  Anlage  das 
sächsische  Haus  doch  darin  eine  niedrige  Kulturstufe  aufweise, 
dals  bei  ihm  der  Mensch  sozusagen  beim  Vieh  zu  Gaste 
wohne,  dem  in  behäbiger  Breite  der  weitaus  grö&ere  Teil 
des  Hauses  eingeräumt  sei.  Kulturgeschichtlich  darf  man 
aber  als  feststehend  erachten,  dafs  das  Zusammenleben  mit 
den  Thieren  stets  auf  eine  niedere  Stufe  der  Gesittung  hinweist, 
und  diese  desto  geringer  ist,  je  inniger  und  unmittelbarer 
dieses  Zusammenleben  sich  gestaltet.  Sicherlich  weist  unser 
Wort  „Haustiere"  auf  jene  fernen  Zeiten  zurück,  als  der  Mensch 
die  Tiere  durch  Zähmung  an  sich  zu  fesseln  begann  und  seinen 
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Wohnraum  mit  ihnen  teilte.  Je  höher  er  aufstieg  in  verfeinerter 
Lebensart,  desto  mehr  brach  sich  das  Streben  nach  Absonderung 
Bahn,  welches  das  Vieh  in  eigene,  immer  entferntere  Räum- 
lichkeiten, wenn  auch  noch  unter  demselben  Dache,  verweist 
und  schliefslich  in  der  völligen  Trennung  von  Stallung  und 
Wohnhaus  in  selbständigen,  unzusammenhängenden  Bauten 
seinen  Abschlufs  findet. 

Eine  stärkere  Absonderung  tritt  ein,  wenn  das  Flet  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  und  Gröfse  zwar  beibehalten, 
aber  in  seiner  Verlängerung  noch  ein  eigener  Wohnteil,  das 
sogenannte  Kammerfach  angebracht  wird,  das  aufser  der 
Wirtschaftsstube  und  einer  Vorratskammer  die  Putzstube 
enthält,  die  sich  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  öfihet. 

Wie  beim  fränkischen  Hause,  fehlt  es  auch  beim  sächsischen 
nicht  an  mannigfachen  Spielarten  desselben.  Da  ist  zunächst 
das  friesische  Haus,  dessen  Verbreitungsgebiet  als  schmaler 
Streifen  längs  der  Nordsee  vom  Niederrhein  über  Ostfriesland 
nach  Nordfriesland  sich  hinzieht.  Es  hat  den  Herd  nicht  am 
mittleren  Ende  der  Diele,  sondern  seitwärts  an  der  Wand. 
Sodann  sind  die  Wohnräume  noch  schärfer  von  dem  Flet 
getrennt,  als  dies  bei  dem  jüngeren  sächsischen  Hause  der 
Fall  ist.  Namentlich  im  westlichen  Friesland  teilt  sich  das 
Gebäude  in  ein  Vorder  und  Hinterhaus,  von  denen  das  letztere, 
in  welchem  die  Wohnräume  enthalten  sind,  etwas  zu  beiden 
Seiten  vorspringt  und  ein  dem  andern  entgegengesetztes  Dach 
erhält,  auch  meistens  in  zwei  Stockwerken  durchgeführt  ist, 
damit  die  Firste  beider  Dächer  in  eine  Ebene  zu  liegen  kommen. 
Dem  friesischen  Hause  eigentümlich  ist  namentlich  auch  der 
sogenannte  Pesel,  ein  gro&er,  bei  besonderen  Anlässen  benutzter 
Saal  in  der  Verlängerung  der  Diele  mit  einer  Ausgangsthür 
im  Giebel  und  die  zu  Seiten  desselben  liegende  Brautkammer, 
welche  die  Ausstattung  der  Haustöchter  enthält. 

Wie  das  fränkische  Haus  schon  sehr  frühzeitig,  zunächst 
durch  Auswanderer  aus  diesem  Stammlande,  sich  weit  nach 
Osten  (namentlich  auch  nach  Schlesien,  Posen  und  Preufsen) 
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hin  verbreitet  hat,  so  ist  auch  das  sächsische  Haus  infolge 
des  siegreichen  Vordringens  niederdeutscher  Kolonisation  des 
bis  dahin  wendischen  Nordostens  von  Deutschland  seit  dem 
12.  Jahrhundert  über  seinen  ursprünglichen,  im  wesentlichen 
durch  den  alten  karolingischen  Sachsengau  beschlossenen 
Geltungsbereich  hinaus  nach  Osten  fortgewandert.  So  weist 
namentlich  das  Haus  der  wendischen  Altmark  die  allergröfste 
Ähnlichkeit  mit  dem  altsächsischen  Haupttypus  auf.  Auch 
in  das  östliche  Kolonisationsland  zwischen  Elbe  und  Weichsel 
ist  dafi  Sachsenhaus  vorgedrungen. 

Endlich  tritt  in  einigen  östlichen  und  nördlichen  Kreisen 
der  Provinz  Posen  (Wreschen,  Pleschen,  Schneidemühl)  eine 
Bauemhausform  auf,  die  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  dem 
sogenannten  nordischen  Hause,  wie  es  in  Skandinavien  vor- 
kommt, aufweist.  Die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
letzteren  bestehen  darin,  dafs  das  Wohnhaus,  das  immer  von 
den  Wirtschaftsgebäuden  scharf  gesondert  ist,  entweder  aus 
einem  einzigen  oder  zwei  hintereinander  liegenden  Räumen 
besteht,  welche  von  der  einen  Giebelseite  aus  und  zwar 
durch  eine  vorliegende  Vorhalle  zugänglich  sind.  Diese 
Vorhallen  sind  entweder  offen  oder  teilweise  oder  ganz 
geschlossen,  wodurch  ein  weiterer  Raum  gewonnen  wird. 

Dieser  nordische  Haustypus  weist  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  der  griechischen  Tempelzelle  auf.  Auf  den 
ersten  Blick  mag  dies  absurd  erscheinen;  wenn  wir  aber 
bedenken,  dafs  oft  germanische  Stämme  lange  an  der  Donau 
und  am  Schwarzen  Meere  Nachbarn  der  Griechen  waren,  dafs 
späterhin  Abteilungen  jener  nach  der  nordischen  Heimat  zurück- 
kehrten, so  hat  man  gar  nicht  nötig,  an  die  durch  das  ganze 
Mittelalter  sich  hinziehende  Verbindung  der  nordischen  Länder 
mit  Byzanz,  wie  sie  sich  namentlich  in  dem  Söldnerdienst 
der  wanderungs-  und  beutelustigen  Nordmänner  am  griechischen 
Hofe  kundgiebt,  zu  erinnern,  um  die  Möglichkeit  einer  Beein- 
flussung des  nordischen  durch  den  griechischen  Hausbau  an- 
zunehmen, wie  er  heutzutage  namentlich  in  der  Moldau  und 
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Bosnien  noch  deutlich  in  seinen  alten  Grundformen  in  Er- 
scheinung tritt.  Auch  die  in  Schweden  wie  in  den  letztgenannten 
Donauländem  gleichmäfsig  auftretende  Sitte,  an  Stelle  fester, 
nur  zum  Schlafen  bestimmter  Bettstellen  sich  hierzu  der  mit 
Decken  und  Kissen  belegten  Wandbänke  des  Wohngemachs 
zu  bedienen,  weist  auf  alte  Wechselbeziehungen  der  beiden 
Völker  hin.  Meitzen  nimmt  daher  daß  griechisch -nordische 
Haus  als  das  gemeinsame  Stammhaus  aller  ostgermanischen 
Völkerschaften  an,  dessen  Verbreitungsgebiet  vor  der  Aus- 
breitung des  fränkischen  Hauses  östlich  einer  von  den  dänischen 
Inseln  zwischen  Mecklenburg  und  Pommern  zur  Oder  und 
Lausitzer  Neilse  laufenden  Linie  hinzog. 

Das  sächsische  Haus  führt  Meitzen  zurück  auf  das  Haus 
der  an  den  Nordseeküsten  unter  den  Namen  der  In^vonen 
wohnenden  Stammesgenossenschaft  der  Teutonen,  Guttonen, 
Friesen,  Chauken  u.  s.  w.,  denen  dort  schon  um  320  v.  Ch. 
Pytheas  begegnete.  Noch  heute  fllllt  das  Verbreitungsgebiet 
des  sächsisch -friesischen  Hauses  mit  den  alten  Wohnsitzen 
jener  Stämme  zusammen.  Den  Ursprung  des  fränkischen 
Hauses  endlich  sucht  derselbe  Schriftsteller  in  Gallien,  welches 
zur  Zeit,  als  die  Germanen  den  Rhein  überschritten,  denselben 
an  Kultur  unbestritten  überlegen  war.  Von  dort  ist  dieser 
Haustypus,  vielleicht  noch  durch  römischen  Einflufs  gebessert, 
mit  den  Franken  wieder  nach  Deutschland  zurückgewandert 
und  hat  dann  teils  durch  die  grolse  Ausdehnung,  wölchen 
fränkisches  Wesen  und  fränkische  Kultur  überall  gewann  — 
beim  Hausbau  kam,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  noch  die 
gröisere  Zweckmäisigkeit  des  fränkischen  Hauses  als  forderndes 
Moment  hinzu  —  teils  durch  die  vielfachen  vom  fränkischen 
Mutterboden  ausgehenden  Kolonisationen  jene  aUe  anderen  Haus- 
formen einschränkende  und  vordringende  Ausdehnung  erlangt. 

Der  von  uns  im  vorstehenden  geschilderte  Typus  des 
deutschen  Dorfes  und  Bauernhofes  gilt  gleichermafsen  für 
die  alte  und  neue  Zeit.  Seit  den  grofsen  Bedungen  und 
Neugründungen  von  Dörfern  im  7.  und  8.  Jahrhundert,  die 
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zumeist  mit  den  gleichzeitigen  ElostergrQndungen,  daneben 
auch  mit  dem  raschen  Wachstum  der  Bevölkerung  in  dieser 
Zeit  in  Verbindung  stehen,  hatte  sich  im  äufseren  Ansehen 
unserer  Dörfer  und  ihrer  einzelnen  Gehöfte  bis  zur  Mitte  des 
laufenden  Jahrhunderts  nur  wenig  verändert.  Seitdem  ist 
dies  aber  völlig  anders  geworden.  Das  Dorf  ist  in  Anlage, 
Bau,  Einrichtung  seiner  Höfe  dermafsen  in  einer  Umwandlung 
begriffen,  dafs  von  dem  alten  Bilde  desselben  in  Kürze  nur 
wenig  mehr  vorhanden  sein  dürfte. 

Um  zunächst  von  den  allgemeinen  Ursachen  dieses  Um- 
wandlungsprozesses zu  sprechen,  so  sind  es  ganz  dieselben, 
welche  eine  Neubüdung  des  Bauernstandes  in  unserm  Jahr- 
hundert herbeigeflihrt  haben:  Aufhebung  der  Gutsunterthänig- 
keit,  Ablösung  der  bäuerlichen  Lasten,  Gemeinheitsteilung, 
Einführung  der  Verkoppelung,  Verbesserung  des  landwirt- 
schaftlichen Betriebs.  Die  Aufhebung  der  Gutsunterthänigkeit 
befreite  —  wie  Rhamm  in  seiner  höchst  anziehenden  Schrift 
„Dorf  und  Bauernhof  im  alt-deutschen  Lande,  wie  sie  waren 
und  wie  sie  sein  werden"  treffend  ausführt  —  den  Bauer  von 
dem  Grundherrn  und  machte  ihn  zum  unbeschränkten  Eigen- 
tümer seines  Bodens.  Daran  schlofe  sich  die  Verkoppelung, 
die  allerdings  nur  im  nördlichen  Deutschland  so  ziemlich  zum 
Abschlufs  gelangt  ist.  Sie  befreite  den  Bauer  vom  Dorfe 
und  machte  ihn  durch  Aufhebung  des  Flurzwanges  zum 
unbeschränkten  Wirt  seines  Grundstückes.  Und  nun  fiel 
gerade  in  diese  Zeit  das  immer  mächtigere  Erblühen  einer 
landwirtschaftlichen  Wissenschaft,  die  den  Landmann  erst  zum 
eigentlichen  Herrn  über  seinen  Boden  im  vollsten  Sinne  machte 
und  ihm  besonders  da  zustatten  kam,  wo  er,  wie  in  Nord- 
deutschland, gröfseren  Besitz  und  Wohlhabenheit  besaüs  und 
durch  das  Beispiel  und  den  Vorgang  der  benachbarten  Grols- 
grundbesitzer  stete  Anregung  und  Aufmunterung  erhielt. 
Drainage,  künstliche  Düngemittel,  fremde  Viehrassen,  ein 
rationeller  Fruchtwechsel  und  ausgedehnter  Futterbau,  alle 
diese  Errungenschaften  der  Wissenschaft  verschafften  sich  auch 
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beim  Bauer  in  immer  weiteren  Kreisen  Eingang  und  setzten 
ihn  erst  in  den  Stand,  von  seinen  verbesserten  Verhältnissen 
rechten  Nutzen  zu  ziehen.  Diese  drei  Vorgänge,  ein  jeder  in 
seiner  Art  von  umwälzender  Natur,  mu&ten,  wie  sie  zeitlich 
zusammentrafen  und  sich  gegenseitig  unterstützten,  zusammen- 
wirken, um  den  Bauer  mit  einem  Schlage  von  dem  Banne 
zu  befreien,  der  bisher  auf  seiner  Wirtschaft  gelastet  und 
jeden  Aufschwung  des  Standes  hintangehalten  hatte.  Aber 
damit  nicht  genug,  das  Ergebnis  solcher  Umwälzungen,  eine 
immer  eingreifender  als  die  andere,  in  dem  Zeitraum  einer 
einzigen  Geschlechtsfolge,  mufste  den  Bauer  allein  zu  einem 
anderen  Manne  machen,  als  es  sein  Vater  gewesen  war. 
Dieser  ungeheure  und  unerhörte  Bruch  mit  dem  Überkommenen, 
durch  Jahrhunderte  Geheiligtem  mufste  in  ihm  Gleichgiltigkeit 
und  Müstrauen  gegen  alles  Überlieferte  erzeugen.  Die  Zeche 
aber  für  den  Bestattungsschmaus,  den  man  dem  Bauer  auf- 
getischt hatte,  mufste  in  erster  Linie  das  alte  Haus  tragen. 
Insbesondere  das  heranwachsende  Geschlecht  fühlte  sich  immer 
mehr  geneigt,  den  alten  Bau  als  eine  Art  Gefängnis  zu  betrachten, 
das  weder  den  gesteigerten  Bedürfnissen  der  Wirtschaft  noch 
den  entwickelteren  Anforderungen  menschlichen  Behagens 
genügte,  und  dessen  man  sich  bei  erster  Gelegenheit  zu  ent- 
ledigen hatte.  Es  wollte  selbst  dem  Bauer  nicht  mehr  passen, 
in  seinen  Wohnräumen  den  Dunst  seines  Viehes  zu  atmen 
und  sich  von  Fliegenschwärmen  belagert  zu  sehen,  die  den 
Verwesungsprozessen  seines  Stalles  entstiegen. 

Schon  die  Verkoppelung  mit  der  Stallflitterung  in  ihrem 
Gefolge  brachte  in  manchen  Gegenden  nahezu  eine  Ver- 
doppelung des  Viehstandes  mit  sich  und  die  Erträgnisse  der 
Ernte  erhöhten  sich  in  entsprechendem  Mafse.  Ein  allge- 
meines Bedürfnis  nach  einem  Umbau  oder  Neubau  der  alten 
Höfe  war  die  Folge.  Wenn  nun  der  Bauer  in  der  ersten 
Zeit,  wo  er  die  voraussichtliche  Entwicklung  dieser  Ver- 
hältnisse noch  nicht  recht  übersah,  und  wo  seine  Mittel  auch 
durch  die  Bestreitung  der  Kosten  für  die  Ablösungen  und 
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die  Verkoppelung  stark  in  Anspruch  genommen  wurden,  seiner 
Baulust  Schranken  auferlegte,  so  hat  dafür  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Umbau  der  Dörfer  eine  immer  steigende 
Ausdehnung  gewonnen  und  an  manchen  Orten  ein  so  be- 
schleunigtes Tempo  eingeschlagen,  dafs  fast  nichts  mehr  zu 
thun  übrig  bleibt.  Und  das  an  Stellen,  wo  man  es  gar  nicht 
erwarten  sollte.  Ja  es  scheint,  als  wenn  diese  Bauwut  stellen- 
weise einen  fast  epidemischen  Charakter  annähme,  so  dafs 
der  Einzelne  auch  ohne  starkes  Bedürfnis  und  ohne  besondere 
Neigung  sich  von  der  allgemeinen  Strömung  fortreifsen  läist. 
Bezeichnend  flir  die  Gewaltsamkeit  dieser  Strömung  ist  ein 
Geschichtchen,  das  man  in  Dithmarschen  erzählt.  In  einem 
Dorfe  hatten  alle  Bauern  neu  gebaut  bis  auf  einen  Altvater, 
der  sich  trotz  alles  Zuredens  nicht  entschliefsen  konnte,  das 
Haus,  worin  er  geboren  und  grols  geworden  war,  noch  in  seinen 
alten  Tagen  umzureifsen.  Da  zündeten  die  Bauern,  „die  ein 
schönes  Dorf  haben  wollten,"  erbittert  über  das  alte  Stroh- 
haus, das  das  Dorf  nach  ihrer  Ansicht  schändete,  den  dicht 
am  Hause  stehenden  Diemen  an,  so  dafs  auch  das  Haus 
Feuer  fing  und  verbrannte. 

Ein  Hauptmerkmal  des  alten  Bauernhofes  war  die  Be- 
vorzugung, welche  der  Scheune  vor  Wohnung  und  Stallung 
zuteil  wurde.  Mochte  das  Vieh  in  engen,  dumpfen  und 
schmutzigen  Eäumen  untergebracht  sein,  und  die  Wohnung 
für  Familie  und  Gesinde  womöglich  sich  in  einem  noch  übleren 
Zustande  befinden,  wenn  nur  die  Scheune  durch  äufseres 
Ansehen  und  Äweckmäfeige  innere  Einrichtung  sich  vorteilhaft 
von  den  übrigen  Wohngebäuden  abhob.  Beim  sächsischen 
Haus  war  dieselbe  —  wie  wir  gesehen  haben  —  sogar  so 
sehr  die  Hauptsache,  dafs  alles  andere  nur  wie  ein  Anhängsel 
derselben  behandelt  wurde.  Diese  Hintansetzung  von  Stall 
und  Wohnhaus  tritt  nun  in  dem  neuen  Bauernhof  zurück. 
Die  mehr  und  mehr  aufkommende  StallfUtterung  zwingt  zur 
Herstellung  gröfserer,  lichterer  und  gesunderer  Stallräume, 
während  andererseits  die  Tenne,  der  gröfste  und  vornehmste 
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Raum  der  Scheune,  durch  den  Wegfall  des  Handdreschens 
und  die  Ersetzung  desselben  durch  die  Dampfdreschmaschine 
eigentlich  überflüssig  wird,  um  so  überflüssiger,  als  auch  in 
Deutschland  mehr  und  mehr  die  Sitte  aufkommt,  nach 
englischem  Muster  sich  offener  Feimengestelle  statt  der  kost- 
spieligeren Scheuem  zu  bedienen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Wertminderung  der  Scheune 
wächst  und  verschönert  sich  das  Wohnhaus.  Besäte  das  alte 
Bauernhaus  ursprünglich  überhaupt  gar  keinen  eigentlichen 
Wohnraum  —  der  grotee  Flur  mit  dem  Feuerherd  bildete 
den  Mittelpunkt  des  häuslichen  Lebens  —  oder  blieb,  wo 
späterhin  Stube  und  Herdraum  getrennt  gehalten  wurden;  die 
Zahl  der  Wohnräume  auf  jene  eine  Stube  im  Erdgeschols 
beschränkt,  so  genügt  heutzutage  eine  Stube  nicht  mehr.  Das 
Gesinde,  dessen  Dienstverhältnis  zur  Herrschaft  früher  einen 
familienhaft-patriarchalischen  Charakter  trug,  ist  zum  blolsen 
Lohnarbeiter  geworden  und  seine  Stdlung  zur  Herrschaft 
wird  lediglich  als  römisch-rechtliches  Kontraktverhältnis  auf- 
gefafst  und  behandelt.  Damit  entschwindet  dasselbe  sinn- 
bildlich und  wirklich  aus  dem  Gesichtskreis  des  Arbeitegebers, 
es  wird  aus  der  Stube  und  von  dem  Tische  desselben  in  eine 
eigene  Gesindestube  und  an  einen  besonderen  Tisch  verwiesen. 

Auteer  der  Gesindestube  wird  auch  eine  Putestube  ein- 
gerichtet, oder  es  erweitert  sich  vielmehr  die  frühere  Giebel- 
kammer, welche  die  Schränke,  Eisten  und  Betten  der  Haus- 
frau enthielt,  zu  einer  solchen.  Diese  Vermehrung  der  Bäume 
macht  zumeist  die  Auteetzung  eines  richtigen  zweiten  Stock- 
werkes notwendig,  das  bis  dahin  nur  dem  Schweizer  und 
teilweise  auch  dem  alemannischen  Hause  eigentümlich  ge- 
wesen war. 

Auch  die  Lage  der  einzelnen  Wohnräume,  die  für  das  alte 
Bauernhaus  eine  ein  f(ir  allemal  feststehende  war,  geriet  jetzt 
ins  Wanken.  Das  fränkische  Haus  hatte  die  Wohnstube  im 
Winkel  der  Dorfstrafse  und  des  Hofes,  verschiedene  Spielarten 
desselben  verlegten  den  Wohnraum  ganz  nach  dem  Hofe,  das 
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sächsische  Haus  endlich  bringt  die  Stuben  ganz  nach  hinten 
an  das  Ende  des  Hauses.  Dem  alten  Bauer  war  eben  seine 
Wirtschaft  die  Hauptsache,  was  auf  der  Strafse  vorging, 
kümmerte  ihn  bei  seiner  Arbeit  nicht  weiter.  Recht  charakte- 
ristisch wird  diese  Selbstgenügsamkeit  illustriert  durch  die 
Antwort,  welche  ein  alter  thüringischer  Biedermann  auf  den 
Rat,  bei  dem  Neubau  seines  Hofes  Wohnhaus  und  Stube  an 
die  Strafee  zu  legen,  gab:  „Mer  soll  die  Weiber  nicht  auf 
die  Strafse  sehen  lan,  sie  versiemen  sunst  zu  viele". 

Weit  mehr  jedoch  als  durch  die  im  Vorstehenden  namhaft 
gemachten  Umgestaltungen  wird  die  Selbständigkeit  des  länd- 
lichen Baustils  bedroht  durch  das  Hinschwinden  des  originellen 
alten  Holzbaues  und  seine  Verdrängung  durch  den  reinen 
Steinbau.  Die  Eigenart  des  deutschen  Dorfes  —  sagt  Rhamm 
in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  —  würde  sich  nicht  so 
lebensvoll  aufdrängen,  wenn  es  nicht  bis  auf  unsere  Tage  an 
dem  Holzbau  festgehalten  hätte;  überall  steht  unser  Bauern- 
haus noch  mit  seinen  Pü&en  im  Walde,  wenn  auch  sein  Haupt 
die  alte  moosbewachsene  Strohkappe  abgeworfen  hat.  Wenn 
die  Dörfer  des  slavischen  Ostens  einen  so  einförmigen  Anblick 
gewähren,  so  liegt  das  daran,  dafs  sie  im  struppigen  Urwald 
stecken  geblieben  sind,  daüs  sie  sich  bei  der  Starrheit  slavischer 
Art  nicht  haben  entwickeln  wollen;  bei  den  romanischen  hat 
das  gleiche  Verhältnis  seinen  Grund  darin^  dafs  sie  bei  ihrem 
Steinbau  sich  nicht  haben  entwickeln  können.  Denn  für  den 
ländlichen  Bau  bietet  nur  das  Holz  die  Möglichkeit  einer 
selbständigen  und  lebendigen  Entwicklung.  Zur  Bearbeitung 
und  künstlerischen  Behandlung  des  Holzes  genügen  die  Werk- 
zeuge und  Kenntnisse  des  einfachen  ländlichen  Zinmiermanns- 
handwerkes,  es  genügt  eine  blofee,  durch  Übung  zu  erwerbende 
Kunstfertigkeit,  geleitet  von  dem  angeborenen,  durch  die 
Überlieferung  des  Dorfes  geschulten  Geschmack,  und  von 
dieser  Seite  steht  selbst  der  Ausbildung  und  Betätigung  eines 
bäuerlichen  Kunstsinnes  nichts  im  Wege.  Das  lange  Werk- 
holz bietet  in  seiner  Aufstellung,  Lagerung  und  Schichtung 
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eine  Menge  Möglichkeiten,  die  zum  Nachdenken  anleiten,  und 
die  vorstehenden  und  abgeschnittenen  Balkenköpfe,  die  Enden 
der  Windbretter  an  den  Giebeln  und  ähnliches  fordern  den 
Kunstsinn  und  Geschmack  des  Bauern,  wenn  er  noch  so  un- 
entwickelt ist,  geradezu  heraus.  Nichts  von  alledem  beim 
Steinbau.  Der  eckige  kleine  Stein  kann  nur  geschichtet  werden 
und  birgt  kein  Leben  in  sich  wie  das  Holz.  Die  tote  Stein- 
wand muls  künstlich  belebt  werden:  um  sie  wirkungsvoll  zu 
gestalten,  kommt  man  mit  einem  Handwerk  nicht  aus,  es 
braucht  neben  dem  Maurer  noch  den  Steinmetz,  beide  vereint 
unter  einer  höheren  Leitung;  zu  alledem  gehört  eine  schul- 
gerechte Kunst,  gehören  Mafsstäbe  und  Mittel,  wie  sie  über 
den  Durchschnitt  der  einfachen  Verhältnisse  und  Bedürfhisse 
des  Dorfes  hinausgehen.  Das  Eindringen  des  reinen  Stein- 
baues —  das  ist  keine  Frage  —  gräbt  der  Selbständigkeit 
ländlicher  Baukunst  unfehlbar  das  Grab.  Aber  auch  wo  der 
Holzbau  sich  noch  eine  Zeitlang  fristet,  kann  das  nur  noch 
ein  Vegetieren  genannt  werden,  kein  triebkräftiges  Leben. 
Im  besten  Falle  werden  die  alten  Vorbilder  dem  Bauer  zu 
Liebe  eine  Zeitlang  nachgeahmt,  aber  von  einer  liebevollen 
Fortentwicklung  des  alten  Bauemstils  kann  keine  Rede  mehr 
sein.  Ohnehin  gerät  das  Zimmerhandwerk  der  Dörfer  heut- 
zutage in  eine  immer  gröfsere  Abhängigkeit  von  den  Bau- 
gewerkschulen, denen  nichts  femer  liegt  als  die  Pflege  eines 
ländlichen  Geschmacks,  und  für  die  der  Holzbau  ein  viel  zu 
überwundener  Standpunkt  ist,  als  dafs  es  der  Mühe  lohnte, 
sich  in  der  Praxis  damit  anders  als  widerwillig  zu  befassen. 
Wer  sich  ein  Bild  von  dem  künftigen  deutschen  Dorfe 
im  Gegensatz  zu  dem  alten  machen  will,  der  möge  bei  einem 
Besuch  des  Spreewaldes  das  bei  Burg  liegende  Dorf  Werben 
aufeuchen,  das  infolge  verschiedener  Brände  ganz  neu  auf- 
geführt worden  ist.  In  Burg  noch  die  alten  braunen  Holz- 
häuser mit  Strohdach  und  Giebelschmuck,  in  Werben  „ein 
wahrer  Ausverkauf  von  kleinstädtischem  Hausplunder:  niedrige 
Backsteinwände  in  allen  möglichen  Farben,  zum  Zierrat  wohl 
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ein  paarweiiseBacksteiüe  hineingekleckst,  aisspritze  der  Maurer 
seine  Kelle  aus;  die  Dächer  in  jedem  Geschmack,  bald  hoch 
und  steil,  bald  flach  und  niedrig,  in  allen  Farben:  Ziegel,  Schiefer, 
Pappe,  kurz  das  Ganze  ein  Spielkasten  für  Einder  aus  einem 
Fttn&igpfennigbazar,  nur  dafs  die  Häuser  in  diesem  doch  in 
einem  Geschmacke  sind.    Das  ist  unser  künftiges  Dorf." 

Eine  Abhilfe  dagegen  aus  der  Mitte  der  Bauerschaft 
steht  kaum  zu  erwarten.  Denn  nicht  minder  als  das  alte 
Dorf  bricht  in  unsem  Tagen  auch  der  alte  Bauernstand  zu- 
sammen. Wir  können  uns  heute  über  diesen  Prozeß  nicht 
weiter  auslassen:  dafs  er  sich  vollzieht,  und  zwar  rascher, 
als  man  gemeinlich  annimmt,  kann  dem  näher  zuschauenden 
Auge  schwerlich  verborgen  bleiben.  Die  oberste  Schicht  der 
Bauern  entwächst  allmählich  dem  alten  Dorf,  um  sich  zu 
einem  Stande  kleinerer  Gutsherren  zu  entwickeln;  häufig 
kehren  sie  auch  dem  Dorfe  ganz  den  Kücken  und  ziehen  in 
die  Stadt,  und  wenn  sie  auch  noch  auf  der  heimatlichen  Scholle 
sitzen  bleiben,  so  werden  sie  doch  den  alten  Überlieferungen 
untreu,  lassen  ihre  Söhne  studieren  und  schicken  ihre  Töchter 
in  eine  städtische  Pension.  Dafs  dann  bei  solchen  Erziehungs- 
maximen in  den  Eindem  die  Liebe  zur  Heimat  und  ihren 
schlichten  Sitten  und  Anschauungen  schwinden  mufs,  liegt  auf 
der  Hand;  häufig  genug  bildet  sich  diese  Gleichgiltigkeit  noch 
in  Hafs  und  Verachtung  gegen  alle  alten  Traditionen  fort. 

Leider  ist  auch  von  deijenigen  Seite,  von  welcher  allein 
noch  eine  Abhilfe  gegen  den  drohenden  Untergang  unseres 
alten  deutschen  Dorfes  ausgehen  könnte,  ich  meine  die  Staats- 
regierungen, nicht  viel  zu  erhoflfen.  Einzig  die  österreichische 
Eegierung  hat  ein  richtiges  Verständnis  für  die  bedrohliche 
Sachlage  gezeigt  und  eine  kiilftige  Initiative  angesetzt,  um 
einem  weiteren  Verfall  vorzubeugen.  Sie  brachte  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  von  1873  eine  Sammlung  von  Bau- 
rissen der  verschiedenen  ländlichen  Bautypen  der  Monarchie 
zur  Ausstellung.  Auf  Grund  derselben  wurden  dann  später 
Musterpläne  für  die   einzelnen  Gegenden   ausgearbeitet,   die 
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den  Bauern  einen  Anhalt  für  den  Neubau  ihrer  Gebäude 
gewähren  sollten.  Besondere  Anerkennung  verdient,  dafs  man 
nicht  im  bekannten  bureaukratischen  Schematismus  beliebt  hat, 
die  gesamte  Bauerschaft  einer  grauen  Theorie  zu  Liebe  über 
einen  Eamm  zu  scheren,  man  hat  sich  im  Gegenteil  grund- 
sätzlich darauf  beschränkt,  den  gegebenen  Bau  unter  Belassung 
seiner  Grundzüge  den  Fortschritten  der  landwirtschaftlichen 
und  baulichen  Wissenschaft  gemäCs  zu  entwickeln  und  ihn  den 
veränderten  Verhältnissen  anzupassen.  Mit  der.  Herausgabe 
von  Musterplänen  ist  aber  noch  nicht  alles  gethan;  es  würde 
noch  einer  ganzen  Eeihe  von  unterstützenden  Maisnahmen 
bedürfen,  um  ihre  Wirksamkeit  zu  sichern,  vor  allem  einer 
geeigneten  Einwirkung  auf  die  Baugewerkschulen,  Empfehlung 
der  Pläne  durch  die  Behörden  und  die  denselben  unterstehenden 
Bauleute,  Verteilung  an  die  Amtszimmermeister  und  dei^leichen. 
Statt  dessen  ist  man  von  oben  herab  bemüht,  durch  polizeiliche 
Bevormundung  einer  Öden  Gleichförmigkeit  in  der  äuiseren 
Erscheinung  des  Hofes  und  des  Dorfes  die  Wege  zu  bahnen. 
Was  dabei  herauskommt  —  schreibt  Rhamm  mit  beifeender, 
aber  treffender  Ironie  —  kennen  wir  zur  Genüge:  schnur- 
gerade StraJjsen,  die  sich  winkelrecht  kreuzen,  kein  freundlicher 
Einblick  in  den  Hof,  kein  Durchblick  auf  die  Gärten,  kein 
Vorsprung  und  keine  Einbucht,  alle  Häuser  propper  in  Reih 
und  Glied  gestellt,  scharf  aufgeschlossen,  als  sollte  der  Parade- 
marsch beginnen,  den  Tschako  des  Schornsteins  vorschrifts- 
mäiflig  auf  dem  Kopf,  es  fehlt  nur  ein  Kommando  „Augen 
links!''  etwa  die  Wohnstube  mit  den  Hauptfenstern  stets  nach 
einer  Seite  zu  legen.  Ein  herrliche  Aussicht  dajs!  Aus  dem 
beengenden  Gewirr  des  alten  Dorfes  sehen  wir  das  neue  in 
reiner,  abgemessener  Schönheit  sich  erheben,  alle  Störrigkeiten 
und  Wunderlichkeiten  des  altgermanischen  Bauernhofes  werden 
sich  in  baupolizeiliches  Wohlgefallen  aufgelöst  haben,  Richt- 
scheit und  Winkelmafe  werden  triumphieren,  und  keine  Feder 
wird  imstande  sein,  die  vornehme  Langeweile  des  künftigen 
Dorfes  zu  schUdem. 
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Paris,  im  Juli. 

Man  dürfte  über  schlechte  Zeiten  klagen,  aach  wenn  wir  nicht  yon 
einer  unerhörten  Trockenheit  heimgesucht  worden  wftren.  Schon  das 
Yorige  Jahr  liefs  viel  zu  wttnschen  fibrig,  wie  das  aus  dem  Jahresbericht 
der  Banqne  de  France  heryorgeht,  sie  hat  im  Jahre  1892  2009  Millionen 
Franken  weniger  Gesch&fte  als  im  Jahre  1891  gemacht.  Bekanntlich  ist  die 
Bank  die  HauptvermitÜerin  der  Oesch&fte  und  wenn  sie  weniger  vermittelt 
hat,  so  ist  auch  weniger  ausgeftlhrt  worden.  Die  2909  Millionen  sind  frei- 
lich zum  Teil  auf  die  Resultate  ungewöhnlicher  Operationen  znrflckzufQhren, 
(z.  B.  im  Jahre  1891  fanden  Anleihen  statt),  aber  eine  detaillierte  Zusammen- 
stellung zeigt,  dafis  die  wiricliche  Verminderung  der  Geschäfte  auf 
1 104  697  200  fr.  zurackzufbhren  ist  Dies  ist  immerhin  eine  ansehnliche 
Summe.  Da  der  Gesamtbetrag  der  Bankoperationen  im  Jahre  1892 
12  413  801 600  fr.  erreicht  hat,  so  ist  das  eine  Verminderung  von  etwa 
8  Proz.    Dies  Symptom  steht  freilich  nicht  allein. 

Sollten  die  Sparicassen  ein  zweites  liefern?  Vom  1.  Januar  bis  zum 
20.  Juni  haben  206  287  824  fr.  93  mehr  an  Rückzahlungen  als  an  Ein- 
zahlungen stattgefunden.  Diese  Bewegung  fing  so  etwa  im  November  oder 
Dezember  1892  an  und  setzt  sich  stetig  fort.  Hier  haben  Sie  zum  Beispiel 
das  Resultat  der  am  20.  Juni  endigenden  Woche: 

Einzahlungen 4  962161  fr.  98 

Rückzahlungen 6 167  433        33 

Oberschufs  der  Rückzahlungen  .....  1  206  271  40 
Mir  scheint  es,  data  die  Einleger  einfach  Geld  gebrauchen.  Man 
mochte  wohl  denken,  data  viele  Leute  ihre  kleinen  Kapitalien  zurückziehen, 
weil  sie  dieselben  besser  anzulegen  wünschen;  wo  können  sie  aber  heut- 
zutage hoffen,  bei  grofser  Sicherheit  mehr  als  3  Proz.  zu  ziehen?  Als 
die  Leute  anfingen,  ihre  Gelder  zurückzufordern,  da  suchte  man  darunter 
wer  weils  welche  Machinationen.  Der  Temps  vom  4.  Januar  z.  B.  liefs 
sich  darüber  also  vernehmen:  La  campagne  contre  les  oaisses  d*^argne 
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continue.  On  s'efforce  de  faire  croire  aa  public  que  des  retraits  inac- 
coutum^s  se  produisent,  qae  la  confiance  des  d6posants  est  6branI6e  . .  .**. 
Nun  ja,  einzelne  Zeitungen  haben  das  Vertrauen  der  Einleger  erschflttem 
wollen,  ihre  Agrumente  schienen  aber  gar  nicht  ftlr  den  gewöhnlichen 
Sparkassenklienten  berechnet  zu  sein.  Einzelne  Oppositionsblatter  suchten 
—  wahrscheinlich  aus  Spekulationsgranden  —  die  Sprozentige  Rente  zu 
yerdächtigen,  sie  meinten  (u.  dies  mit  Recht)  die  Rente  wflrde  Pari  nicht 
erreicht  haben,  wenn  die  Sparkassengelder  nicht  dazu  verwendet  worden 
wären  die  Rente  aufzukaufen.  Diese  Verwendungsweise  —  Anlageweise, 
sollte  ich  sagen  —  ist  aber  nichts  Neues,  seit  beinahe  60  Jahren  schreibt 
das  G^etz  dieselbe  vor,  weil  diese  Anlage  als  die  sicherste  gilt.  Alle 
Monate*)  finden  regelmäßig  solche  Ankäufe  statt,  und  das  ist  kein  Grund 
die  Sicheriieit  der  Gelder  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die  Sache  schien  aber  so 
gefiJirlich,  dals  man  sich  beeilte,  ein  Gesetz  zu  fabrizieren  (Gesetz  vom 
3.  Febr.  1893),  welches  die  Verläumder  mit  harten  Strafen  bedrohte. 
Die  Zeitungen  schwiegen,  aber  die  Rente  fiel  doch,  weil  sie  zu  hoch  ge- 
stiegen war;  und  obgleich  der  Staat  die  Einkäufe  ftlr  die  Sparkassen  fort- 
setzte, fuhren  auch  die  Einleger  fort,  Gelder  einzuziehen,  nach  meiner 
Ansicht,  blofs  weil  sie  eine  ihnen  zusagende  Verwendung  dafür  hatten.  Man 
bringt  auch  den  Kassen  neue  Gelder,  aber  weniger,  und  holt  deren  weit 
mehr  als  in  gewöhnlichen  Zeiten.  Warum?  Dies  scheint  bis  jetzt  niemand 
genügend  erklärt  zu  haben. 

Ein  weiteres  Symptom  bildet  die  mit  den  Zolleinnahmen  gemachte 
Erfahrung.     Bekanntlich  wurde  im  Jahre  1892  (G^etz  y.  11  Januar)  ein 


*)  Hier  die  monatlichen  Rentenankäufe  für  Sparkassengelder  in  den 
Jahren  1891  und  1892. 

1891  1892 

Januar. 18  416  586  19  988  693 

Februar 23  056  562  32884475 

März 33735828  32050494 

April 43  357  920  25  307126 

MaL 42  199965  14170314 

Juni 32350847  14198512 

Juli 31360979  14633285 

August 22  702165  15  369  398 

September 21965  941  14  808  636 

Oktober 21041615  20506104 

November 14439  555  32008  483 

Dezember 11742  370  36  846  725 

Summa  316  370  333  272  772  245 
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neuer  Zolltarif  eingeführt,  und  was  für  einer!  Er  sollte  die  Staatskasse 
und  alle  Produzenten  bereichem  .  .  .  ohne  den  Konsumenten  etwas  weg- 
zunehmen. Ich  kann  mir  nicht  denken,  dals  irgend  ein  Schutzzöllner  der- 
gleichen wirklich  erwartete,  jedenfalls  hat  sich  das  Wunder  nicht  realisiert- 
Im  Jahre  1890  hatten  die  Zölle  344  Millionen  Franken  eingebracht,  im 
Jahre  1891  374  Millionen.  Fflr  das  Jahr  1892,  wo  die  neue  oder  ver- 
stärkte Steuerquelle  reichlich  flielsen  sollte,  wurden  von  der  Regierung 
394V2  Millionen  im  Etat  angesetzt,  die  Budgetkommission  der  Kammer 
fand  aber  diese  Zahl  viel  zu  klein  und  schätzte  den  zu  erwartenden  Zoll- 
ertrag auf  429  Millionen.  Das  Erwartete  kam  nicht  man  hatte  sich  um 
wenigstens  20  Millionen  verrechnet.  Ja,  wenigstens.  Die  Zolleinnahmen 
verteilen  sich  nämlich  also  zwischen  den  einzelnen  Monaten: 


des  Jahres    (Schfttxiing  für) 
1892                  1802 

Isteinnahmen 

des  Jahres 

1891 

Mehreinnahmen  des  Jahres 
1892 

Monat( 

Im  Vergleich 

za  den 
Sohltsongen 

Im  Vergleich 

xa  den  lat- 

einnahmsn  dM 

Jahre«  1891 

MiUi 

onen    Franken. 

Januar   . 

34,8 

34,6 

24,6 

+  0,2 

+  10,2 

Februar . 

40,0 

34,4 

29,7 

+  5.6 

H-  10,3 

März.    . 

32,4 

33,9 

29,7 

-  1,6 

+    2,6 

April. 

30,3 

32,6 

31,5 

-  2,3 

-     1,2 

Mai    .    . 

42,5 

33,1 

27,1 

+  9,4 

+  15,4 

Juni  . 

33,2 

36,7 

26,6 

-  3,5 

+     6,6 

Juli    . 

.    .             25,5 

36,9 

29,0 

- 11,4 

—    3,6 

August 

28,1 

34,8 

30,7 

-  6,7 

-    2,6 

Septemb( 

jr  .             28,3 

35,0 

31,8 

-  6,7 

-    3,5 

Oktober. 

33,4 

36,7 

36,4 

-  3.3 

-    3,0 

Novembe 

r  .             35,3 

36,5 

35,2 

-  1,3 

+    0,1 

Dezembe 

r   .             45,5 

43,9 

41,7 

+  1,6 

+    3,9 

Das  gans 

se  Jahr    409,3 

429,1 

374,0 

—  19,8 

+  35,8 

Der  monatliche  Ertrag  zeigt  uns,  z.  6.,  dafs  die  drei  ersten  Monate 
schon  allein  die  Mehreinnahmen  erklären.  Der  neue  Tarif  trat  zwar  erst 
am  1.  Februar  in  Kraft,  man  mulste  aber  aus  verschiedenen  Gründen 
(lange  Seefahrt  u.  s.  w.)  bedeutende  Quantitäten  Waren  noch  wochenlang 
nach  dem  frühem  Tarif  abfertigen,  und  jeder  weife,  dafs  wenn  Zoller- 
höhungen erwartet  werden,  man  sich  allseitig  beeilt,  Vorräte  anzulegen. 
Wie  dergleichen  Maferegeln  wirken,  das  geht  übrigens  schon  aus  dem 
Umstand  hervor,  dafs  die  Zoll-Einnahmen  der  sechs  letzten  Monate  des 
Jahres  1892  196  Millionen  betrugen,  während  man  in  derselben  Periode 
des  Jahres  1891  beinahe  205  Millionen  eingenommen  hatte.  Man  hatte 
fOr  die  6  letzten  Monate  von  1892  223.8  Millionen  erwartet. 
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Allein,  nicht  blofis  die  Staatokasse  hat  sich  fiber  die  falsche  Rechnung 
der  SchutEzOllner  zu  beschweren,  gar  viele  Gesdiftite  klagen  aber  den 
Druck  der  Zolle,  Ton  dem  man  leider  wenig  Aussicht  hat  sobald  befreit 
zu  werden.  Es  sind  starke  Interessen  im  Spiele  und  diese  halten  zu- 
sammen, denn  l'union  fait  la  force,  wfihrend  bekanntlich  der  dumme 
Konsument  alles  fiber  sich  ergehen  l&lst.  Bs  wird  jetzt  eifrig  am  Budget 
von  1894  gezimmert  und  gemei&elt,  aber  auch  da  ist  es  nicht  gewils,  ob 
der  Steuerzahler  immer  zufrieden  sein  wird.  Und  doch  ist  da  ebenso  oft 
von  Entlastung  wie  Ton  Besteuerung  die  Rede.  Wein  und  Bier  soUen  ent-, 
Branntwein  soll  belastet  werden.  Eins  nur  ist  hier  gewilä,  der  Brannt- 
wein wird  Mästet  werden  (wahrscheinlich  197  fr.  per  100  1.  reinen 
Alkohol);  ob  Wein  und  Bier  wirklich  entlastet  und  gar  dadurch  billiger 
werden,  das  ist  noch  eine  Frage.  Ich  mochte  sie  yemeinend  beantworten. 
Bisher  hat  der  Kleinhandel  immer  allein  Vorteil  aus  den  Steuemachlässen 
gezogen.  Nehmen  wir  aber  an,  die  Entlastung  erreiche  auch  den 
Konsumenten;  es  wird  aber  viel  zuviel  Wesens  davon  gemacht,  wenn 
(was  ganz  unsicher,  ist)  die  Flasche  Wein  um  1  sou,  5  cenümes,  billiger 
werden  soUte.  Heuer  macht  sich  der  Arbeiter  nichto  aus  einer  so  winzigen 
Ersparnis.  Übrigens  denkt  der  Gesetzgeber  mehr  an  den  Schankwirt  als 
an  den  Arbeiter,  und  mehr  an  die  Wahlen  (an  die  eigne  Wahl)  als  an  den 
Schankwirt.  Im  Grunde  will  man  letztem,  der  einen  bedeutenden  Einflufs 
hat,  bestechen.  Manche  seiner  Kunden  lassen  sich  Wahlzettel  von  ihm  in 
die  Hand  stecken.  Ich  sehe  immer  mehr  ein,  dafs  Nebenumst&nde,  Neben- 
rficksichten,  Nebengrflnde  die  Welt  regieren,  das  Hauptmotiv  der 
Handlungen  wird  gewöhnlich  verschwiegen. 

Jedenfalls  scheint  die  Tranksteuerreform  (rdforme  de  TimpOt  des 
boissons)  diesmal  ausgeführt  zu  werden;  ich  werde  darauf  zurück- 
zukommen haben,  wenn  das  neue  Gesetz  seine  definitive  G^talt  an- 
genommen haben  wird;  der  Besteuerungsmodus  ist  nämlich  immer  ein 
ganzes  System  gewesen  und  wir  mfissen  abwarten  ob  er  weiterhin  sich  in 
seiner  vollen  Abrundung  erhalten  wird.  Einstweilen  kann  blois  bemerkt 
werden,  alle  Sachkenner  sind  der  Ansicht,  da(s  bei  der  Reform  nicht  genug 
für  das  Gleichgewicht  vom  Soll  und  Haben  der  Finanzetato  gesorgt  worden 
ist.  Es  wird  also  ein  Defizit  erwartet.  Zu  dieser  nicht  im  geringsten 
erfreulichen  Erwartung  berechtigen  noch  manche  andere  ümst&nde,  be- 
sonders aber  die  herrschende  Trockenheit,  die  beinahe  eine  Landplage 
geworden  ist  Dadurch  ist  ein  Futtermangel  entotanden,  der  sich  l&ogere 
Zeit  in  seinen  Folgen  fühlen  lassen  wird.  Als  charakteristisch  muls  er- 
wähnt werden,  daDs  man  mit  grofser  Mtthe  unserer  extrem  schutz- 
zOllnerischen  Kammer  die  zeitweilige  (bis  zum  1.  Jan.  1894)  Aufhebung 
der   Zolle    auf  Viehfutter   entreifsen   konnte.     Viel   froher  wurde  der 
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Minister  der  Offentl.  Bauten  ersacht,  die  Eisenbahnen  zu  veranlassen, 
das  Viehfntter  billig  zu  transportieren  —  aus  anderer  Leute  Leder  ist 
ja  gut  Riemen  schneiden,  —  der  Transporttarif  wurde  auch  enn&fsigt. 

Es  braucht  ja  wohl  nicht  des  weitem  auseinandergesetzt  werden,  dafs 
Futtermangel  ftlr  viele  Landwirte  soviel  bedeutet  wie  Verminderung,  ja 
Abschaffung  des  Viehes.  Ich  kenne  Landwirte,  die  nur  Vio  ^^^  gewöhn- 
lichen Heuernte  einbrachten.  Einer  hatte  einen  Wagen  voll  statt  der 
ewalf  eines  Mitteljahres.  Die  andern  Futtermittel  Klee,  Wurzeln  stehen 
gar  zu  schlecht.  Der  Ackerbauminister  sandte  speziell  ein  Zirkular  an 
die  Professoren  der  Landwirtschaft,  sie  auffordernd,  die  Bauern  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dab  bei  den  jetzigen  Heupreisen,  es  billiger  sei,  das 
Vieh  mit  (Getreide  als  mit  Heu  zu  futtern.  Also,  bei  einer  solchen 
Not  stritt  man  sich  Tage  lang  in  der  Kammer  herum  ttber  das  was  man 
unter  Futter  begreifen  solle  .  .  .  Dagegen  ging  ein  Nebenvorschlag  viel 
schneller  durch.  Nämlich:  Der  Futtermangel  zwingt  die  Landwirte  soviel 
Vieh  abzuschaffen,  dafs  sich  keine  Käufer  dafhr  finden,  manche  Kuh,  auch 
manches  Pferd  sind  zu  Spottpreisen  verschleudert  worden.  Die  Besitzer 
hätten  sie  lieber  zu  guten  Preisen  vericaufb.  Da  wurde  der  Kammer  der 
Vorschlag  gemacht,  den  Kriegsminister  zu  ermächtigen,  grofse  Vorräte 
an  Fleischkonserven  anzulegen,  und  schnell  wurde  auch  eine  bedeutende 
Summe  dafbr  votiert  Dies  kam  froher  zustande  als  das,  nach  meiner 
Ansicht,  wichtigere  Futtergesetz.  Ich  dachte  dabei  an  die  deutschen 
Professoren,  Hegel  mitgerechnet,  welche  den  Staat  als  die  in  die  Er- 
scheinung getretene  Ethik  hinstellen  ...  ich  frage  mich,  ob  diese 
„Erscheinung**  nicht  einer  Hallucination    ungemein  ähnlich  sieht? 

Die  Trockenheit  hat  also  momentan  die  Märkte  mit  zum  Verkauf 
angebotenem  Vieh  aberhäufb,  und  die  Preise  sind  gefallen,  aber  unsere 
Wirtschafterinnen  haben  nichts  davon  verspOrt;  in  den  Fleischerläden  blieb 
der  Preis,  vor  wie  nach,  derselbe.  Das  wurde  aber  nicht  so  ohne  weiteres 
angenommen,  es  gab  Streitigkeiten,  Enqudten  und  in  manchen  kleinem  und 
mitüera  Ortschaften  kam  es  doch  zu  kleinen  Preisreduküonen.  Was  ich  darüber 
in  den  Zeitungen  las,  hat  kein  wissenschaftliches  Interesse,  blols  über  Paris 
ist  manches  Interessante  zu  melden.  In  Paris  wollte  der  Konsument  auch 
an  der  Wohlfeilheit  teilnehmen  und  agitierte  um  sich  her.  Wenn  man  mit 
den  Detaillisten  sprach,  so  hiels  es:  Wir  können  das  Fleisch  nicht  billiger 
geben,  weil  wir  selbst  es  nicht  billiger  gekauft  haben.  Bekanntlich  kaufen 
nur  wenige  Detaillisten  lebendiges  Vieh,  dies  thun  die  Ohevillards 
(Hakner).  Letztere  kaufen  jeder  eine  Anzahl  Ochsen  und  KOhe,  zerlegen 
sie  in  Viertel,  oder  nach  der  Qttte  der  Stücke,  welche  am  Haken  (Cheville) 
hängend  von  den  Detaillisten  ausgesucht  und  ihren  Bedürfiiissen  ent- 
sprechend in  grOfsem  oder  kleinem  Quantitäten  gekauft  werden.   Also  die 
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Fleischer  sagten:  Wir  maCiten  dieselben  Preise  zahlen,  und  doch  fallen 
die  Preise!  Darüber  sprach  sich  einer  der  Befragten  also  ans:  Der 
Niedergang  der  Preise  auf  dem  March^  de  la  Villette,  der  grOftenteils 
Paris  mit  Fleisch  versorgt,  kann  Übrigens  schon  dämm  keinen  Einflufe 
meinen  Ennden  gegenüber  haben,  weil  das  ihnen  gelieferte  Fleisch  gar  nicht  von 
dem  jetzt  auf  jenen  Markt  zuströmenden  Vieh  herrührt.  Letzteres  stammt 
meist  von  kleinen  Bauerhüfen,  die  aus  Futtermangel  verkaufen.  Das  Vieh 
ist  abgemagert,  elend,  und  solches  Fleisch  kann  meinen  Kunden  nicht 
angeboten  werden.  Bekanntlich  haben  in  Paris  die  verschiedenen  Stücke 
nicht  denselben  Preis,  dies  Stück  kostet  von  V2 — ^  fr*  ^^  Tfd,,  dies  andere 
2  oder  3  fr.  (Filet).  Drum  wenden  sich  die  Grofshftndler,  auch  heuer, 
nur  an  die  reichen  Viehm&ster  welche  berieselte  Wiesen  besitzen  und  alle 
Veranstaltungen  getroffen  haben,  um  keinen  Futtermangel  zu  erleiden. 
Schlieüslich  wird  bemerkt:  ein  weiterer  Grund,  die  früheren  Preise  ein- 
zuhalten, wftre  dieser:  dies  Jahr  fallen  die  Fleischpreise,  und  man  verlangt 
deren  Herabsetzung;  im  nädisten  Jahre  werden  sie  notwendigerweise 
steigen,  wegen  Viehmangels,  vom  Steigen  aber  will  dann  der  Kunde  nichts 
hören.    (Er  mnk  schliefslich  aber  doch  in  den  säuern  Apfel  beilsen). 

Man  erkundigte  sich  dann  bei  den  Konmiission&ren.  Diese  sagten: 
Wir  haben  keinen  Einflufs  auf  die  Preise.  Man  schickt  uns  das  Vieh  zu, 
damit  wir  es  zum  Marktpreis  abgeben.  Wir  nehmen  es  an  der  Eisen- 
bahn in  Empfang,  zahlen  die  Fracht  und  die  übrigen  Kosten;  wir  ziehen 
unsere  Auslagen  vom  Erlös  wieder  ein  und  erhalten  als  Entschädigung 
ftlr  unsere  Mühe  3  oder  5  Fr.  per  Kopf.  Mangel  und  Überflufs  haben 
keinen  Einflufs  auf  das  Resultat  unserer  Geschäfte. 

Auch  die  Fleischer  en  gros  plaidierten  not  guiltj.  Der  Überflufs  an 
Vieh,  sagte  einer  der  bedeutendsten,  ist  so  zu  sagen  nur  scheinbar.  Von 
den  4000  Stück  Grofsvieh  die  am  vorigen  Markttag  in  La  Villette  ver- 
sammelt waren,  waren  kaum  1000  annehmbar.  Die  übrigen  sind  blofs  aus 
Futtermangel  gebracht  worden,  das  ist  Fleisch  schlechtester  Qualität  und 
nur  fOr  dieses  sind  die  Preise  gefallen.  Man  erwiderte  ihm:  G^ben  wir  zu, 
dafs  die  besseren  Qualitäten  ihren  Preis  behauptet  haben,  wie  kommt  es, 
dafs  auch  in  den  Fleischläden  der  Vorstädte,  wo  eben  die  geringeren 
Sorten  ihre  meisten  Kunden  haben,  keine  Preisherabsetzungen  stattfanden? 
Der  Grofshändler  entgegnete:  Auch  in  diesen  Läden  wird  nicht  viel  ge- 
ringes Fleisch  verkauft.  Die  geringern  Sorten  werden  abgesetzt  von  den 
Kolporteuren  mit  Körben  oder  Karren,  diese  gehen  von  Haus  zu  Hans 
und  bieten  ihre  Ware  an.  Dann  auch  von  den  kleinen  Fleischhändlem 
in  den  Marktbuden;  diese  mögen  jetzt  einigen  Gewinn  einstreichen.  Der 
Grofshändler  erbot  sich  aus  seinen  Büchern  nachzuweisen,  dafis  dies  Jahr  — 
im  Vergleich   mit  derselben  Woche  im  Voijahr  —  der  Preis  nur  um 
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5  Centinies  heruntergegangen  ist,  und  diese  Baisse  ist  nicht  einmal  ganz  anf  die 
Trockenheit  zorflckzoführen.  Jedermann  weifs,  dafs  im  Sommer  weniger  Fleisch 
gegessen  wird,  und  jedes  Jahr  um  diese  Zeit  wird  dieser  Einflufs  empfunden. 
Wenn  das  Fleisch  teuer  ist,  setzt  er  hinzu,  so  ist  es,  weil  (Sie  erraten  schon) 
es  mit  Steuern  überladen  ist.  Wie  dem  nun  auch  sei,  etwas  Wahres  ist  aller- 
dings an  diesen  Antworten  der  Pariser  Fleischer,  aber  die  ganze  Wahrheit 
haben  sie  wohl  nicht  angegeben.   Dies  w&re  nicht  geschäftsmälsig  gewesen. 

Die  Zeiten  sind  also  schlecht  und  können  bei  dem  anhaltenden  Wasser- 
mangel noch  schlechter  werden,  aber  unsere  auserlesenen  Staatsmänner  lassen 
sich  davon  nicht  abhalten,  den  G^ch&ften  neue  Hindemisse  in  den  Weg  zu 
legen.  Ich  spiele  jetzt  auf  die  neue  Börsensteuer  an.  Die  Börse  wird 
heuer  gern  zum  SOndenbock  gemacht,  und  zwar  von  zwei  Bevölkerungs- 
gruppen:  den  Grundbesitzern,  die  in  Deutschland  als  „Agrarier*"  bekannt 
sind  und  den  Sozialisten.  Es  ist  purer  Neid.  Ich  weifs  recht  gut,  dafs 
nicht  alles,  selbst  lange  nicht  alles,  zu  loben  ist,  was  auf  der  Börse  ge- 
schieht, aber  viele  Operationen  sind  nützlich  und  in  der  Regel  mufs  man 
auf  Erden  Gutes  und  Übles  gemischt  annehmen.  Das  Sichten,  Wannen 
und  Auslesen  ist  so  schwer,  dafs  man  gewöhnlich  bUnd  darauf  losschlägt 
und  Kraut  und  Unkraut  zusammen  vertilgt,  d.  h.  dals  man  sämtliche 
Geschäfte  besteuert,  weil  meist  die  Unterscheidungen  schwer  ausfahrbar 
sind.  Es  kann  auch  vorkommen,  dafs  das  Gute  allein  geschädigt  wird, 
weil  es  delikater  ist.  Bei  den  Feinden  der  Börse  heifst  es  blos:  durch 
die  Börse  sind  manche  Leute  reich  geworden,  aber  wir  nicht,  drum,  drauf 
los!  Sus,  sus,  sus! !  Daher,  als  man  beschlossen  hatte,  die  Weinsteuer 
an&uheben  und  Ersatz  daftlr  suchte,  hiefs  es:  Börsensteuer! 

Das  ist  gar  nicht  so  leicht,  wie  manche  meinen,  man  brachte  aber 
doch  das  Gesetz  vom  28.  April  1893  zustande,  oder  vielmehr,  man  be- 
reicherte das  Finanzgesetz  dieses  Datums  mit  den  Artikeln  28  bis  35. 
Der  Art.  28  sagt:  vom  1.  Juni  ab  soll  jede  Börsenoperation,  welche  einen 
Kauf  oder  Verkauf  gegen  bar  oder  auf  Termin  bezweckt,  durch  ein 
Bordereau  (Schlufszettel)  bekundet,  und  die  Beträge  sollen  mit  einer  Steuer 
von  5  Centimes  per  1000  Francs  belegt  werden.  Reportoperationen  tragen 
blos  die  halbe  Taxe.  —  Der  Art.  29  bestimmt,  dafs  wer  ein  Geschäft 
daraus  macht,  Börsenaufträge  anzunehmen*)  soll  auf  jede  Aufforderung 
der  Steuerbeamten  entweder  die  Schlufszettel  der  Wechselagenten  vor- 
zeigen, oder  deren  Nummern  mit  dem  Datum  und  dem  Namen  des  be- 
treffenden Wechselagenten   angeben,   bei   Strafe  selbst  zur  Zahlung  der 

*)  Eine  der  zu  aberwindenden  Schwierigkeiten  bestand  darin,  die 
Coulisse  zu  besteuern,  ohne  sie  indirekt  anzuerkennen,  wie  man  sieht,  hat 
man  doch  einen  neutralen  Ausdruck  gefunden.  Übrigens  nehmen  auch 
viele  Bankhäuser  solche  Aufträge  entgegen. 
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Taxe  angehalten  zu  werden.  Art  90:  Die  im  vorigen  Artikel  beseichneten 
Personen  mflasen  vor  allem  ihre  Absicht  bei  der  StempeltaxbehOrde  an- 
melden und  ein  von  der  kompetenten  Behörde  Blatt  ftr  Blatt  yisiertes 
Repertorinm  (Buch,  Register)  anlegen,  worin  täglich  und  ohne  Lflcken 
alle  Operationen  eingeschrieben  werden  sollen.  Das  Repertorimn  ist  aof 
Verlangen  den  Steaerbeamten  yorzulegen,  und  wenn  eine  Operation  aber- 
gangen worden  ist  oder  die  Angaben  mit  den  Bintragnngen  eines  anderen 
Repertoriums  nicht  abereinstimmen,  ist  die  im  G^esetz  vom  28.  August 
1871,  Art.  22,  angesetzte  Strafe  yerwirict  Art  31:  Die  Steuerpflichtigen 
mOssen  beim  Zahlen  der  Taxen  Aussage  ans  ihren  Repertorien  im  be- 
treffenden Steueramt  vorlegen.  Diese  Auszage  geben  nur  die  Summe, 
das  Datum  und  den  Betrag  der  Operationen  an.  Nach  dem  Art  31  ist 
die  geringste  Strafe  8000  Francs.  Ich  habe  viel  abgekOrzt  und  auch 
einige  Ausftlhrungsbestimmungen  Obergangen,  das  Qesagte  zeigt,  da(s  die 
Eontrollmafsregeln  die  Beamten  in  den  Stand  setzen,  mehr  von  anderer 
Leute  Oesch&ften  zu  erfahren,  als  diesen  Leuten  lieb  ist,  denn  das  Reper- 
torinm muls  die  selbst  von  dem  Wechselagenten  geheim  gehaltenen  Namen 
enthalten.    Die  Namen  sind  ftr  dieselben  „secret  profesdonel". 

Welche  Folgen  dieses  Oesetz  haben  wird,  das  kann  man  noch  nicht 
wissen,  es  ist  aber  so  mahsam  zu  stände  gekommen,  es  ist  nachträglich 
noch  so  viel  angegriffen  worden,  daCs  man  erwartet,  es  werde  keine  Daner 
haben.  Als  das  Gesetz  in  Wiiksamkeit  trat,  fand  eine  bezeichnende  Feier 
in  der  BOrse  statt:  Das  Begräbnis  des  Bleistifts  (womit  die  Bestellungen 
notiert  werden).  Es  wurde  ein  Immortellenkranz  mit  dem  Bleisüfb  in  der 
Mitte  gebracht,  s&mtliche  BOrsenmftnner  nahmen  ein  brennendes  Wachs- 
kerzchen in  die  Hand,  und  einen  Monom  bildend  (einer  hinter  dem  an- 
deren gehend)  machten  sie  einen  Umzug  und  sangen  De  Profundis  .  .  .  « 
sie  „manifestierten**,  just  als  als  wenn  sie  Studenten  wären.  Und  da  sage 
man,  unsere  BOrsenmänner  seien  in  der  Kultur  zurackgeblieben  und  nicht 
bis  ans  Fin  du  siöde  gekommen.  Indessen  ist  es  gewi(s,  dafs  seitdem  die 
Geschäfte  abgenommen  haben;  wir  sind  freilich  in  der  heifsen  Jahreszeit 

Es  werden  jedenfalls  seitens  der  Geschäftsleute  grofse  Anstrengungen 
gemacht  werden,  um  das  G^esetz  zu  umgehen,  denn  viele  wollen  nicht, 
dafs  man  etwas  von  ihren  Börsengeschäften  erfahre.  Die  BOrsengebränche 
werden  sich  fühlbar  ändern.  Aus  der  Polemik,  die  sich  aber  diesen  Gegen- 
stand erhob,  nur  ein  paar  Auszage:  Zwei  sehr  bedeutende  Banquiers 
schrieben  dem  Temps  (9«  Juni).  Das  Zirkular  des  Generaldirektors  der 
Einregistrierung  und  des  Stempels*)  ist  sehr  angefochten  worden.    Das 

*)  Das  Zirkular  ist  an  die  ausftlhrenden  Beamten  gerichtet  und  giebt 
denselben  Yerhaltungsmafsregeln.  Dies  Zirkular  findet  sich  auch  als  Bei- 
lage zum  Temps  vom  6.  Juni. 
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(Yorerw&hnte)  Gesetz  Yom  28.  April  beetiiimite,  dafs  jedes  BOrsemgescliAft, 
das  einen  Kauf  und  Verkauf  yeranlafst,  einen  Schlufszettel  mit  einer 
Stempeltaze  von  5  Centimes  per  1000  Francs  braucht  und  dafs  die  Taxe 
für  Reportgeschäft  auf  die  H&lfte  zu  reduzieren  sei  ....  Da  jede  Kaufe- 
und  VerkanÜBoperation  eine  Abgabe  von  10  Centimes  verursacht  (5  Cen- 
times ftlr  den  K&nfer  und  5  Centimes  ftr  den  Verk&ufer),  so  schiene  es, 
dafs  der  Report  nur  6  Centimes  (2V2  Centimes  für  jede  Partei)  zu  tragen 
habe;  aber  das  Obersteueramt  hat  seine  eigene  Kasuistik,  es  findet,  dafs 
wenn  ein  gewöhnliches  Gesch&ft  nur  aus  zwei  Operationen  besteht,  Kauf 
und  Verkauf,  so  bestehe  der  Report  aus  vier,  2  K&nfen  und  2  Verkaufen, 
und  da  hier  jede  Operation  nur  2V2  Centimes  zahle,  so  mache  4X2V2  ^^^^' 
sogut  10,  wie  2X6-  —  Ich  erlaube  mir  hier  einzuschieben,  dafs  das  Ge- 
setz nicht  deutlich  genug  sagt,  dafs  sowohl  der  Kftufer,  wie  der  Verk&ufer 
5  Centimes  zu  zahlen,  habe:  Toute  Operation  de  bourse  ayant  pour  objet 
Tachat  ou  la  vente  ....  de  valeur  ....  donnera  lieu  k  la  r^daction 
d^un  bordereau  soumis  ä  un  droit  de  timbre  dont  la  quotitä  est  flx6e  k 
5  Centimes  per  1000  francs  etc.  Bis  jetzt  ist  immer  Verkauf  und  Kauf 
zusammen  eine  Operation  gewesen  (wie  Kopf-  und  Rdckseite  einer  Münze); 
nun  konnte  es  freilich  dem  Gesetzgeber  belieben,  10  Centimes  für  die 
Operation  zu  verlangen  und  zwar  die  Hälfte  von  jeder  Partei,  dann  hätte 
er  aber  sagen  müssen  dont  la  quotit^  est  fiz6e  ä  10  Centimes  per 
1000  francs  ,  .  .  pajables  par  moiti6n  par  chacune  des  deux  parties,  oder: 
dont  6  Centimes  k  la  Charge  de  Tacheteur  et  5  Centimes  k  la  Charge  du 
vendeur.  Aber  man  wollte  die  Steuer  klein  scheinen  lassen.  Die  Re- 
gierung war  Oberhaupt  ungern  darauf  eingegangen  und  der  Generaldirektor 
wird  auch  wohl  Einsehen  haben  müssen. 

Doch  kommen  wir  auf  den  Brief  der  beiden  Banquiers  zurück.  «Die 
Erfahrung  lehrt  uns,  sagen  sie,  daDs  ein  Seil,  das  man  zu  sehr  spannt, 
reifst.  Die  Steuerverwaltung  hat  vergessen,  dafs  Frankreich  eins  der 
Länder  ist,  das  die  Reportgeschäfte  in  der  routinierten  Form  von  gleich- 
zeitigem Kauf  und  Wiederverkauf  zu  zwei  verschiedenen  Preisen  abmacht, 
wobei  der  Unterschied  zwischen  den  zwei  Preisen  gleich  der  Miete  des 
geliehenen  Kapitals  ist.  In  den  meisten  anderen  Ländern  oder  Handels- 
plätzen nimmt  das  Geschäft  die  Form  eines  Vorschusses  gegen  Hinterlage 
von  Wertpapieren  zu  einem  bestimmten  Interessensatz  an.  So  wird 
man  künftig  auch  in  Frankreich  verfahren  um  die  Steuer  zu  vermeiden. 
Hervorzuheben  ist  das  unerwartete  Resultat,  dals  die  (blos  geduldeten) 
Coulissiers  das  also  geordnete  Geschäft  übernehmen  können,  während  die 
in  die  Banden  ihres  Privilegiums  geschmiedeten  Wechselagenten  davon  aus- 
geschlossen sein  werden.  Trösten  Sie  sich  aber,  alles  wird  sich  schon  geben. . . . 
vor  oder  nach  langen  Prozessen  und  dem  Niedergang  der  Pariser  Börse. . .  .^ 
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Von  anderer  Seite  wurde  nachgewiesen,  dafs  die  Steuer  die  Arbi- 
tragisten  von  Paris  verscheuchen  würde,  da  diese  Geschäfte  nur  geringen 
prozentualen  Q-ewinn  bringen,  den  die  Taxe  aufsaugen  würde.  Es  liegen 
mir  Berechnungan  vor,  welche  dies  genau  nachweisen,  ich  kann  mich  aber 
nicht  darauf  einlassen,  diese  Berechnungen  hier  wiederzugeben.  Dabei  ist 
der  Verlust,  den  einige  Bankhäuser  durch  das  Aufgeben  dieser  Geschäfts- 
branche haben  werden,  kaum  zu  vergleichen  mit  dem  Schaden,  der  aus  dem 
Seltenwerden  der  auf  das  Ausland  gezogenen  Wechselbriefe  entstehen 
mufs.  Es  wäre  noch  vieles  hinzuzusetzen,  manches  davon  möchte  aber 
nur  ein  lokales  Interesse  haben. 

Ein  lokales  Interesse?  Wer  kann  wissen,  wie  die  Dinge  zusammen- 
hängen, wer  kann  sagen,  wie  weit  das  Beispiel  —  das  böse,  mit  Vorliebe 
nachgeahmte  —  wirkt!  So  stehen  vdr  mitten  in  einer  Bewegung  ganz 
anderer  Art,  von  der  viel  Trübes  und  Trauriges  zu  erwarten  war,  das 
aber  nach  und  nach  sich  zu  erheitern  scheint.  Es  handelt  sich  um  die 
„Arbeiterbörse**.  Das  Wort  ist  schlecht  gewählt,  denn  man  bezeichnet 
hiermit  keinen  Arbeitsmarkt.  Der  aufrührerische  Teil  der  Arbeiterwelt 
brauchte  Eäumlichkeiten  ftlr  seine  Zusammenkünfte  und  fär  seine  Bureaus 
und  bekam  dieselben  vom  aufrührerischen  Teil  des  Munizipalrates.  Es 
wurde  auf  Stadtkosten  ein  Palais  gebaut,  mit  der  anflüiglichen  Absicht, 
dasselbe  den  Arbeitgebern  und  -nehmem  zu  Gebot  zu  stellen,  allein  that- 
sächlich  bekamen  die  Vertreter  der  Handarbeit  dieses  Gebäude.  Arbeiter, 
die  nicht  vertreten  (und  keine  Sozialisten)  sind,  haben  keinen  Teil  daran. 
Bei  der  Besitznahme  der  Bourse  du  travail  war  übrigens  von  Gerechtig- 
keit keine  Rede,  der  Stärkere  war  überall  Sieger.  Es  giebt  bekanntlich  in 
Paris  Broussisten,  Alemannisten,  Guesdisten  und  sonstige  sozialistische 
....  isten,  und  wer  im  Augenblick  die  Mehrzahl  besafs,  drängte  sich  in 
den  Verwaltungsrat  der  Arbeiterbörse.  Die  Sache  war  der  Mühe  wert, 
der  Stadtrat  stellte  der  Verwaltung  100000  Francs  zur  Verfolgung  und 
besagter  Verwaltungsrat  versagte  und  versagt  bis  auf  weiteres  jede 
Rechnungsablage  mit  der  allergröfsten  Unverschämtheit.  Und  dabei  ver- 
langte er  noch  Zulagen!*) 

Wir  haben  die  Vertreter  der  Handarbeit  erwähnt,  bekanntlich  heifsen 
diese  in  Frankreich  Syndicats.  Eigentlich  heifst  die  ganze  Berufsge- 
nossenschaft Syndicat,  die  Leitung  ist  in  der  Hand  einer  chambre  syndi- 
cale,  auch  bureau  syndical,  aber  es  wird  nicht  genau  genommen.  Die 
Arbeiterbörse  wurde  den  Syndikaten  überlassen  und  von  deren  Vorstehern 
in  Besitz  genonmien.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dafis  gesetzliche 
Bestimmungen  über   die  Syndikate   bestehen.    Es   bestanden  deren  wohl 


*)  Es  ist  die  rohe  Ausübung  des  Wahlrechts. 
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schon  Yor  1884,  sie  begnflgten  sich  aber  die  Bern&genossenschaften  zu 
yerbieten.  Das  Gesetz  vom  21.  März  1884  erlaubte  deren  Errichtung,  ja 
gab  ihnen  gewisse  Vorrechte.  Zwei  Artikel  dieses  Gesetzes  sind  hier  an- 
zufahren. Der  Art.  8  bestimmt:  Die  Syndicats  professionnels  haben  zum 
ausschlielslichen  Zweck  das  Studium  und  die  Verteidigung  der  ökonomi- 
schen, industriellen,  Handels-  und  landwirtschaftlichen  Interessen.  — 
Art  4.  Die  GrOnder  eines  Syndicat  professionnel  müssen  die  Statuten  und 
die  Namen  derjenigen,  welche  mit  deren  Verwaltung  oder  Leitung  betraut 
sind,  bei  der  Munizipalbehörde  am  Sitze  des  Vereins  deponieren  .... 
Die  mit  der  Verwaltung  oder  Leitung  eines  Syndikats  betrauten  Personen 
müssen  Franzosen  und  im  Genufs  ihrer  büi'gerlichen  Rechte  sein.  —  Also 
eine  blofse  Meldung  wurde  verlangt  und  Hunderte  dieser  Genossenschaften 
fügten  sich  dem  Gesetz,  aber  hundert  und  einige  andere  wollten  nicht.  Warum? 
Entweder  war  ftlr  sie  zu  fürchten,  dals  ihre  Zusammensetzung  beanstandet 
werden  konnte,  oder  die  Leiter  wollten  nicht  zeigen,  wie  klein  die  Zahl 
der  Anhänger  sei  (oft  sprach  ein  Syndikat  im  Namen  von  100  effektiven, 
d.  h.  den  Beitrag  zahlenden  Mitgliedern,  während  10  000,  20000  Arbeiter 
und  darüber  sich  fem  hielten,)  endlich  auch  giebt  es  revolutionäre  Geister, 
die  sich  keiner  Regel  fügen  wollen. 

Als  die  Stadt  den  Syndikaten  die  Arbeiterbörse  überliefs,  dachte  man 
vieUeicht,  die  gesetzlich  organisierten  Syndikate  würden  allein  einziehen, 
aber  die  ungesetzlichen  zeigten,  da(s  sie  nur  ihre  etwaigen  Rechte,  aber  keine 
Pflichten  anerkennen  und  liefsen  sich  ebenfalls  Räumlichkeiten  anweisen, 
man  tolerierte  sie,  die  Regierung  aus  Schwäche,  der  Munizipalrat,  weil  er 
fast  in  der  Minorität  revolutionär  ist  So  standen  die  Sachen  als  ihre  natür- 
lichen Folgen  immer  mehr  hervortraten.  Die  Leiter  der  Syndikate,  be- 
sonders die  Sekretäre,  erhalten  Gehalt,  spielen  eine  Rolle,  ihre  Namen 
kommen  in  die  Zeitungen,  sie  reden,  raten,  schlichten  und  sprechen  von 
oben  herab  zu  Ministem,  Präfekten.  Jedoch  „Kapital  und  Arbeit**  sind  nicht 
immer  im  Streit,  ich  kenne  Arbeitgeber,  die  viele  Jahre  lang  immer  die- 
selben Leute  haben  und  sich  recht  gut  mit  ihnen  vertragen.  Mit  solchen 
Verhältnissen  ist  aber  den  Syndikatsleitem  nicht  gedient,  da  erscheinen 
sie  als  das  fünfte  Rad  am  Wagen.  Es  muls  bei  ihnen  durcheinandergehen, 
wenn  sie  ihre  —  zahlenden  und  gehorchenden  —  Anhänger  erhalten  sollen, 
und  wenn  es  nicht  von  selbst  kommt,  so  wird*s  eingerichtet.  Es  ist  so 
leicht,  die  Leute  aufzuhetzen.  Dafs  dem  so  ist,  daftlr  giebt  es  eine  Men^e 
Beläge,  und  die  Aufhetzereien  sind  so  offenkundig,  sie  ftülen  so  manche  Zei- 
tungen and  Anschlagzettel,  da(s,  wer  die  Aufhetzereien  frech  wegleugnet, 
wie  es  in  Emüia  Galotti  heilst,  „des  Mörders  Spiefegeselle**  ist. 

Kurz,  denn  wir  haben  keinen  Raum,  um  auf  die  Einzelheiten  einzu- 
gehen, die  Arbeiterbörse  wurde,  wie  der  Justizminister  im  Senat  (Sitzung 
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vom  7.  Juli)  sich  aosdrackte:  un  foyer  anarchiqae  et  r^Yolatioimaire*).  Die 
Regierung  dachte,  es  sei  Zeit,  dem  Unfug  Einhalt  zu  thnn  und  lieüs  die 
ungesetzlich  bestehenden  Syndikate  auffordern,  sich  binnen  einem  Monat 
dem  Gesetz  zu  ftigen,  sonst  werde  der  Weg  Rechtens  betreten  werden. 
Dem  Anschlagzettel  des  Pr&fekten  (H.  Poubelle)  erwiderte  ein  Anschlag- 
zettel des  BOrsenkomitees  auf  folgende  Weise: 

Le  comit^  g4n4ral  de  la  bourse  du  trayeil,  dans  sa  s^ance  du  6  juin, 
a  pris  la  r^lution  suivante: 

„£n  prösence  de  Taffiche  pr^fectorale,  le  comitö  g4n4ral  de  la  bourse 
du  travail  invite  tous  les  dtoyens  appartenant  par  leur  Organisation  syn- 
dicale  k  la  bourse  du  travail,  k  considerer  Tultimatum  sign6  Poubelle 
comme  nul  et  non  avenu; 

Et  invite  les  syndicats  k  passer  outre." 

Das  war  also  offener  Aufruhr.  Darauf  beüahl  der  Minister  des  Innern 
dem  Pr&fekten  die  fUlig  werdende  Monaterate  der  von  der  Stadt  ge- 
währten Subvention  inne  zu  halten.  Darauf  folgten  neue  Manifestationen 
der  Syndikate;  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Deputierten  und 
Mitglieder  des  Munizipalrates  bestürmten  den  Ministerpräsidenten  nachzu- 
geben, er  wftre  ja  (eigentlich  waren  es  seine  Vorgänger  gewesen)  so  lange 
nachsichtig  gewesen,  er  kOnne  es  noch  länger  sein.  Aber  der  Minister 
hielt  an  seiner  Pflicht  fest  Während  diese  BestOrmungen  stattfanden  und 
im  Laufe  der  ihnen  zur  Regularisierung  gegebenen  Monatefrist  enthielt  das 
Bulletin  Zuschriften  der  gesetzlichen  Syndikate,  welche  ihre  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  angaben  und  eine  revolutionäre  Stellung  einnahmen. 
Als  Beispiel  mOge  das  der  Schreiner  gelten:    Es  lautet  also: 

„Herr  Präfekt,  die  Syndikalkammer  der  Schreiner  des  Seinedeparte- 
mente,  hat  nach  erfolgter  Beratung  in  der  Sitzung  vom  7.  d.  beschlossen: 


*)  Die  Bourse  de  travail  giebt  ein  amtliches  Bulletin  heraus.  Eine 
Stelle  aus  diesem  Bulletin  mag  zeigen,  welcher  Geist  in  dieser  Gesell- 
schaft herrscht: 

On  peut  affirmer  hardiment  que  chaque  prol4taire  est  assassin^  peu 
k  peu  par  les  bourgeois  oisifs,  qui  lui  volent  sa  vie  de  toutes  les  maniöres, 
joum6e  par  joum6e,  henre  par  heure,  et  que,  contre  ces  irröcondliables 
ennemis  de  son  ezistence,  le  prolötaire  doit  employer  tous  les  moyens, 
quels  qu*ils  soient;  11  est  vis-a-vis  d^eux  perp6tuellement  dans  le  cas  de 
Intime  d^fbnse  pour  abattre  le  mensonge  universel  qui  a  nom  capital  et 
patrie,  pour  abattre  la  violence  universelle  qui  a  nom  16galitä,  pour  abattre 
le  vol  universel  qui  a  nom  propri^t^;  enfin,  pour  abattre  la  bourgeoisie  qui, 
avec  ses  institutions,  repr6sente  et  soutlent  toutes  les  ez6crables  entit^, 
qui  Präsent  tous  les  hommes,  tout  est  hon,  tout  est  juste,  tout  est 
legitime. 
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Da  sie  sich  dem  Gesetze  yon  1864  unterworfen,  zieht  sie  ihre  (yorschrüts- 
mäfsig  abgegebene)  Erklärung  zurück  und  betrachte  Ihre  Aufforderung, 
(sich  dem  Gesetz  zu  unterwerfen)  als  ungeschehen.    Und  zwar  weil: 

1.  Sie  keineswegs  das  Recht  haben,  Ihren  Willen  bei  den  Arbeitern 
geltend  zu  machen,  da  Sie,  von  letzteren  bezahlt  (G^alt  empfangend), 
letzterer  Diener  sind; 

2.  Es  uns  nicht  geftllt,  die  Namen  und  Adressen  unserer  Kameraden 
in  Ihre  Hände  zu  legen,  da  wir  aus  Erfahrung  wissen  (?),  welchen  trau- 
rigen Gebrauch  Sie  und  Ihre  Beamten  davon  machen  würden. 

Wir  sind  der  Ansicht,  daCs  es  nicht  nötig  ist,  weiteres  hinzuzufügen, 
um  Ihnen  verständlich  zu  machen,  daüs  Sie  und  wir  nichts  mit  einander 
gemein  haben. 

„Wir  erzeigen  Ihnen  die  Ehre,  Herr  Prftfekt,  Sie  zu  grüfsen.** 

Als  aber  der  5.  Juli  herbeikam  (Ende  der  Frist)  und  der  Unter- 
suchungsrichter die  Mitglieder  der  Börsenkomitees  vorlud,  da  änderte  sich 
der  Ton.  Da  hatte  niemand  sich  dem  Gesetze  entgegenstellen  wollen, 
wenn  jemand  sich  nicht  unterworfen,  so  wars  aus  Unwissenheit.  Niemand 
hat  uns  das  Gesetz  erklärt,  hieüs  es.  Und  wenn  der  Untersuchungsrichter 
gewisse  Stellen  aus  dem  Bulletin  vorlegte,  da  hiefs  es:  Das  ist  unsere 
Schuld  nicht,  das  haben  die  Sekretäre  ohne  unser  Vorwissen  gethan.  Dabei 
liefs  man  von  einem  Advokaten  eine  Denkschrift  au&etzen,  welche  die 
Sache  in  einem  den  Syndikaten  günstigen  Lichte  darstellte.  Während  die 
Untersuchung  ihren  Fortgang  nimmt,  hat  die  Regierung  die  Arbeiterbörse 
vom  Militär  besetzen  und  die  Syndikate  austreiben  lassen.  Daraus  ist 
natürlich  eine  gewisse  Aufregung  in  der  Arbeiterwelt  entstanden,  aber  bis 
jetzt  scheint  sie  sich  noch  auf  den  politischen  Teil  derselben  zu  beschränken. 
Übrigens  hat  die  Regierung  aus  Y  ersieht  mehrere  Regimenter  nach  Paris 
kommen  lassen,  und  das  um  so  mehr,  als  schon  aus  andern  Ursachen  Auf- 
läufe, Ruhestörungen,  blutige  Emeuten  stattgefunden  haben.  Ich  erwarte 
übrigens  mit  Bestimmtheit,  dafe  die  Sache  sich  legen  wird.  Die  Mit- 
glieder des  Börsenkomitees  haben  ein  direktes  Interesse  daran,  daüs  der 
Streit  sich  beilegt,  denn  die  Geldquelle  fliefst  nicht  mehr,  und  der  Kasse 
kann  man  eher  mit  guten  Worten  als  mit  Grobheiten  beikommen. 

Die  Sache  wird  sich  legen,  aber  wie?  Trotz  allem  was  darüber  in 
Frankreich,  Deutschland  und  anderswo  gesagt  worden  ist,  sehe  ich  noch 
gamicht  ein,  dafs  die  Syndikate,  Beru&genossenschaften  und  andere  den 
Arbeitern  in  die  Hände  gelegten  Angriffswaffen  der  Art  der  Menschheit 
im  allgemeinen  und  den  Arbeitern  im  besondem  den  geringsten  dauernden 
Nutzen  bringen  werden.  Die  Arbeiterbörsen  können  das  Obel  nur  gründlich 
verschlimmem.  Dies  zu  beweisen  wäre  leicht.  Was  nicht  bewiesen  zu 
werden  braucht,  ist,  dafs  noch  niemand  ein  Lineal  auf  einer  Messerschneide 
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ins  Gleichgewicht  gebracht  hat,  dafs  es  immer  entweder  rechts  oder  links 
das  Übergewicht  hat;  wenn  also  das  Gleichgewicht  onmOglich  ist,  was  ist 
der  Menschheit  weniger  schädlich,  dals  es  sich  ein  wenig  nach  rechts  oder 
nach  links  neige.    That  is  the  tme  question. 


Der  Bttchertisch  bietet  uns  folgendes: 

Les  Bourses  du  travail,  par  G.  de  Molinari  (Paris,  Guillaumin,  1893). 
ArbeiterbOrsen*)  sind  an  der  Mode,  es  giebt  deren  schon  eine  gewisse  Zahl 
in  Frankreich  und  anderswo  und  in  den  betreffenden  Kreisen  sucht  man 
die  Einrichtung  —  yon  der  schon  oben  S.  204  u.  ff.  die  Rede  war  zu  ver- 
allgemeinern. Der  erste  der  die  Errichtung  von  Bourses  du  travail  vor- 
schlug, war,  wie  er  uns  in  diesem  Buche  erinnert,  G.  de  Molinari,  aber 
er  hatte  etwas  ganz  anderes  im  Sinne  als  das  was  in  die  Erscheinung 
getreten  ist,  wie  die  Philosophen  sagen.  Der  erste  Gedanke  Molinaris 
rtthrt  vom  Jahre  1842  her,  damals  wurden  Eisenbahnlinien  nach  allen 
Seiten  hin  projektiert,  und  der  damals  junge  Volkswirt,  der  so  oft  ttber 
Ofire  et  Demande  gebrütet  hatte,  dachte  nunmehr  sei  es  ebenso  leicht  ge- 
worden, Nachfrage  und  Angebot  für  Arbeit,  wie  für  Eom  und  andere 
Waren  zu  regulieren,  man  brauche  nur,  auch  für  die  Arbeit,  einen  Welt- 
markt zu  errichten.  Die  Effektenbörsen  stehen  Oberall  in  Verbindung  und 
bilden  dadurch  einen  Weltmarkt  für  Kapitalien,  warum  sollten  nicht  auch 
grofsartige  Stellenvermittlungsbareaus  einen  ebenso  ausgedehnten  Markt 
fflr  die  Arbeit  bilden  können. 

Der  damalige  Vorschlag,  obgleich  er  eine  gewisse  Verbreitung  in  der 
Presse  fand,  hatte  keinen  Erfolg.  Molinari  kam  aber  in  spätem  Jahren 
mehrmals  darauf  zurflck,  aber  ohne  das  geringste  Entgegenkommen  zu 
finden.  Seitdem  sind  Bourses  du  travail  errichtet  worden  und  haben  sogar 
sich  auf  sehr  geräuschvolle  Weise  eingeführt,  so  dafs  Molinari  den  Zeit- 
punkt für  günstig  hält,  den  Gegenstand  nochmals  und  zwar  ex  professo 
zu  behandeln.  Um  es  auf  335  Seiten  zu  bringen  ist  ziemlich  viel  Aus- 
follung  nOtig  gewesen,  ich  werde  mich  daher  begnOgen  das  Kapitel  XXI 
zu  resümieren.  Dies  Kapitel  hat  folgende  Überschrift:  „Materielle  und 
moralische  Resultate  der  Ausdehnung  und  der  Vereinheitlichung  des 
Arbeitsmarktes**. 

Der  Verfasser  beginnt  damit,  nachzuweisen,  welche  Vorteile  die 
Menschheit  aus  der  nach  und  nach  eingetretenen  Verallgemeinerung  des 
Warenmarktes  zieht.  Nicht  blos  müssen  alle  Länder  am  Fortschritt 
teilnehmen,  sie  werden  nolens  volens  mitgezogen,  es  können  auch  keine 
verheerende  Hungersnöte  mehr  einbrechen.    Molinari  zeigt  dann,  dafs  die 

*)  Bourse  de  travail  heifst  eigentlich  ArbeitsbOrse. 
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VeraUgemeinerang  des  Geldmarktes  nicht  minder  wohlthfttig  war.  Die 
Yon  ihm  angeführten  Gründe  kann  ich  als  hekannt  yoraossetzen.  Er 
fUirt  dann  also  fort  (S.  189):  ^Freib'ch,  die  durch  die  Aasdehnung  des 
Produktenmarktes  und  des  Eapitalienmarktes  geschaflenen  Beziehungen 
und  Annäherungen  (liens)  sind  noch  nicht  stark  und  zahlreich  genug  um 
den  Interessen  und  Leidenschaften,  welche  die  zivilisierten  Völker  drängen, 
sich  gegenseitig  zu  zerfleischen,  wirksame  Hindemisse  in  den  Weg  zu 
legen;  aber  das  Netz  der  solidaren  Interessen  dehnt  sich  stetig  aus,  und 
der  Tag  ist  nicht  fem  an  dem  sich  herausstellen  wird,  dafs  sie  in  ihrer 
lautlosen  (silencieuse)  Progression  (nach  und  nach)  die  Macht  erworben 
haben,  (der  Welt)  den  Frieden  aufzuzwingen.*'  (Ich  bin  nicht  so  optimistLsch). 
Ifolinari  f&hrt  fort:  „Es  ist  erlaubt  zu  behaupten,  dafs  die  Aus- 
dehnung und  Vereinheitlichung  des  Arbeitsmarktes  nicht  weniger  wohl- 
thätige  Resultate  haben  worden.  Sie  würden  dem  Bflrgerkrieg  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  ein  Ende  machen,  indem  sie  beide  Teile  im  Tausche 
zwischen  Arbeit  und  Lohn  auf  gleichen  Fufs  stellen,  und  zwar  dadurch, 
dafs  sie  sowohl  dem  einen,  wie  dem  andem  jeden  Einflufs  auf  die  Be- 
dingungen dieses  Tausches  nehmen.  Im  jetzigen  Stand  des  Arbeitsmarktes, 
oder  bei  den  jetzigen  Verhandlungen  fiber  den  Preis  der  Arbeit  ^  hat  der 
yerschiedene  Intensitätsgrad  des  ArbeitsbedOrfhisses  beim  Unternehmer 
und  beim  Arbeiter  nicht  aufgehört,  bei  der  Feststellung  des  Lohnes  den 
Ausschlag  zu  geben  ....**  Ich  mufs  bemerken,  dafs  hier  der  Verfasser, 
gegen  seine  Gewohnheit,  tendenziös  wird,  was  niemand  auffallen  kann, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  es  sich  darum  handelt,  ein  mehr  als  fünfzig  Jahre 
gehegtes  Steckenpferd  zu  füttern.  Molinari  erinnert  sich  wohl,  dafo  auch 
der  Unternehmer  ein  intensives  BedOrfiiis  nach  Arbeitskräften  haben  kann, 
er  kennt  auch  Cobden*s  Aussprach:  Wenn  ewei  Fabrikanten  einem  Arbeiter 
nachlaufen,  so  ...  .  und  wenn  zwei  Arbeiter  einem  Fabrikanten  nach- 
laufen, so  ...  .  Das  ist:  Toffire  et  la  demande;  aber  es  wird  raisonniert, 
als  ob  der  Arbeiter  immer  den  kürzeren  zöge.  Übrigens  hätte  ich  an  den 
Ausführangen  sonst  mancherlei  auszustellen.  Ich  bin  gamicht  überzeugt, 
daTs  ein  „Weltmarkt**  für  die  Arbeit  einzurichten  ist.  Es  ist  gar  kein 
Vergleich  anzustellen  zwischen  einer  Auswanderung,  gestützt  auf  den 
(zitierten^  Sprach  ubi  bene,  ibi  patria,  und  einer  Reihe  Wanderungen,  wie 
auf  ein  Jahr  nach  Brüssel,  weil  gerade  dort  die  Arbeit  gesucht  ist,  dann 
auf  6  Monate  nach  Marseille,  dann  auf  2  Jahre  nach  Moskau,  vielleicht 
gar  monateweis  nach  Indien  und  Australien.  Die  materiellen  und  mo- 
ralischen Hindemisse  die  dem  Arbeiter,  und  gar  dem  mit  Familie  gesegneten, 
bei  diesen  Fluktuationen  des  Weltmarktes  sich  entgegenstellen,  sind  dodi 
ganz  anderer  Ait,  als  die  bei  einem  Sack  Eom  oder  einer  Geldsumme  zu 
überwinden  sind.    Bei  Produkten  und  Effekten  handelt  es  sich  oft  einzig 

Volkswirt.  VierU^almckr.    Jalirg.  XXX.    m.  14 
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uod  aUein  um  das  Schreiben  von  ein  paar  Zeilen.  Tausend  Dollars  können 
ruhig  in  einer  Bank  New- Yorks  liegen  bleiben,  obgleich  sie  heute  dem 
Banquier  A  in  London,  morgen  dem  Banquier  B  in  Paris  und  vielleicht 
die  andere  Woche  dem  Banquier  C  in  Philadelphia  oder  Melbourne  gehören. 
Und  dabei  lasse  ich  noch  aulÜBer  Augen,  daüs  ein  amerikanisches  Gesetz 
verbietet,  fremde  Arbeiter  auf  Bestellung  kommen  zu  lassen,  ein  Beispiel, 
das  bald  von  andern  „zivilisierten"*  Völkern  befolgt  werden  wird.  Den 
Hauptgedanken  von  Molinaris  Buch  halte  ich  also  fOr  verfehlt,  wenn  man 
will,  so  nenne  ich  es  eine  Utopie;  aber  der  Verfasser  hat  ein  so  glänzendes 
Talent  und  hat  so  mancherlei  Anregendes  gesammelt,  dafs  man  doch  in 
seinem  Buche  sehr  viel  Interessantes  finden  wird. 

Le  Tarif  des  Douanes.  Oommentaire  de  la  loi  du  11  janvier  1892, 
par  Jean  Dejamme  (Paris,  Marchai  et  Billard  1892).  Dies  ist  ein  guter 
Kommentar  des  heuer  in  Frankreich  gOltigen  Zolltarife.  Wie  alle  Kommen- 
tatore  ist  H.  Dejamme  ein  Gläubiger  oder  Glaubender,  und  das  ist  der 
einzige  ernste  Vorwurf  den  ich  hier  zu  machen  hatte. 

Les  Problömes,  par  Charles  DollAis.  (Paris,  libr.  Fisohbacher,  1893.) 
H.  Oh.  DollAis  ist  der  sehr  geschätzte  Sohn  des  berühmten  Jean  Dollfus 
von  Mfllhausen  in  Elsals,  er  verwendet  seine  Mufiro  zum  Nachdenken  aber 
die  Fragen  die  unsere  Zeit  bewegen  und  manchmal  fUhlt  er  das  BedOrfiiis, 
seine  Gedanken  auszusprechen.  Es  ist  dies  ein  tief  in  der  menschlichen 
Natur  begrOndetes  Bedürfiiis.  Dreierlei  Probleme  sind  es,  welchen  unsere 
heutige  Gesellschaft  gegenübersteht;  Ökonomische,  internationale,  religiöse 
und  mit  allen  dreien  hat  sich  Gh.  Dollfus  beschäftigt,  mit  welchem  Erfolg, 
das  wollen  wir  versuchen  mit  kurzen  Worten  anzudeuten. 

In  Sachen  des  Ökonomischen  Problems  hat  Oh.  Dollfus  einen  klaren 
Blick,  wir  wttlsten  kaum  etwas  auszusetzen.  Einen  Punkt  blofe  haben 
wir  richtig  zu  stellen.  Er  sagt  Seite  19:  M.  Karl  Marx,  Talg^briste 
m^taphysiden  du  systöme,  r^partit  les  produits  proportionnellement  au 
travail  communautaire,  et  suivant  la  quantit^  (il  ne  dit  pas  la  qualit^) 
des  heures  de  travail  que  tel  produit  reprösentera  en  moyenne.**  Als 
Anmerkung  unterm  Texte  finden  wir  hier  als  Zitat  aus  dem  „Kapital**: 
^Gesellschaftliche  Arbeitszeit  als  Wertmafo.^  K.  Marx  hat  allerdings 
auch  die  Qualität  der  Arbeit  unterschieden,  da  er  von  der  qualifizierten 
Arbeit  spricht  Er  erkennt  an,  dafs  eine  Stunde  Uhrmacherarbeit  so  viel 
wert  ist  wie  mehrere  Stunden  einfacher  Erdarbeit;  wenn  man  ihn  aber 
gefragt  hätte:  wie  viel  mal  so  viel?  so  wOrde  er  gesagt  haben:  Das 
wird  die  Gesellschaft  schon  instinktmäfsig  festsetzen,  einstweilen  kOnnen 
wir  alle  Stunden  für  gleichwertig  halten.  Er  läfst  aus  guten  taktischen 
Gründen  das  Problem  ungelöst  (ich  habe  das  an  anderer  Stelle  nachgewiesen). 
Übrigens  kann  die  „gesellschaftliche  Arbeitszeit**  als  eine  qualitative  Be- 
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sseidmung  betrachtet  werden,  sie  bedeutet,  da&  in  der  Stande  so  viel 
geleistet  werden  mufs,  wie  ein  guter,  mit  Maschinen  versehener  Arbeiter 
leisten  kann.  Wenn  (und  es  ist  nützlich  dies  hervorzuheben  zu  einer 
Zeit,  in  der  „die  Weber**  angeführt  werden)  die  durchschnittliche  Produktion 
eines  mit  Dampf  arbeitenden  Webers  5  Meter  in  der  Stunde  beträgt,  so 
kann  der  ohne  Dampf  arbeitende  Weber  der  nur  1  Meter  fertigt  nicht 
mehr  als  ein  fünftel  Stunde  in  Anspruch  nehmen,  denn  die  „gesellschaftliche*^ 
Leistung  ist  5  Meter.  So  vieles  auch  noch  in  dieser  ersten  Abteilung 
hervorzuheben  w&re,  so  mufs  ich  mich  begnttgen  anzudeuten,  dafs  sich  der 
Verfasser  ttber  den  Privatbesitz,  das  Kapital,  den  Staatssozialismus,  die 
Wohlthätigkeit  und  verwandtes  ausspricht,  und  vieles  Beherzigenswerte 
vorträgt. 

Der  zweite  Teil  behandelt  das  internationale  Problem;  darüber  kann 
ich  mich  aber  hier  nicht  verbreiten,  denn  aber  diesen  Punkt  hat  man  auf 
Ihrer  Seite  der  französisch -deutschen  Qrenze  ganz  andere  Ansichten  als 
auf  unserer  Seite.  Übrigens  gehört  Ch.  DoUfus  zu  denen  die  Deutschland 
lieben  —  oder  wenigsten  liebten  —  er  zitiert  Schiller  und  Goethe  öfter 
als  Racine  und  Corneille;  er  bejammert  nur  um  so  inniger  dafs  der  Krieg 
Gallier  und  Germanen  zu  feindlichen  Brüdern  gestempelt  hat. 

Das  religiöse  Problem  ist  die  Aufgabe  der  dritten  Abteilung.  Was 
jetzt  in  den  Seelen  zu  regieren  scheint,  das  sind  Skeptizismus ;  Pessimismus, 
Materialismus,  diese  ....  müsse  tragen  nichts  zum  Wohle,  zum  Heile, 
zum  Glücke  des  Menschen  bei.  Und  doch  hat  der  Mensch  religiöse  Bedürf- 
nisse. Ch.  Dollfns  kann  die  Antinomie  nur  konstatieren,  aber  nicht  lOsen. 
Schlimm  ist  übrigens  dafs  gar  manche  den  christlichen  Glauben  gegen 
den  sozialistischen  vertauschen,  die  Religion  der  Hingebung  verlassen,  um 
die  Religion  des  Neides  und  der  Habsucht  zu  bekennen.  Eins  ist  zu  hoffen, 
dafs  der  Mensch  ideale  Bedürfnisse  hat  und  auch  geistig  und  moralisch 
nach  oben  streben  mufs. 

Von  E.  Thirion  liegen  uns  zwei  Bücher  vor:  1.  La  R^publique  utile, 
^tude  de  la  question  sociale  (Paris,  Fischbacher  1893).  Das  ist  ein  in 
den  besten  Absichten  geschriebenes  Bücklein,  und  gewifs  ist  manches  Gute 
darin,  allein  dem  Verfasser  fehlen  genügende  Ökonomische  Kenntnisse. 
Leider  gilt  dies  fast  von  der  gesamten  Bourgeoisie.  Irrtümer  verbreiten 
sich  viel  leichter  als  Wahrheiten,  und  zwar  weil  ein  Irrtum  gewöhnlich 
einfach,  die  Wahrheit  aber  verwickelt  ist  Als  Beispiel  wollte  ich  des 
Verfassers  im  Kapitel:  L*original  du  mal,  vorgetragenen  Ansichten  ana- 
lysieren, allein  es  wäre  eine  zu  undankbare  Arbeit,  ich  hätte  stets  zu  wieder- 
holen: Das  ist  halb  wahr,  dies  nur  zum  Drittel  oder  Viertel.  So  hat  er 
z.  B.  unrichtige  Begriffe  von  den  „Zusammenlegungen**  die  er  R^unions 
territoriales  (statt  reum'on  des  parcelles)  nennt  und  setzt  hinzu:   s*il  est 
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Yraique  parfois  les  parcelles  soient  trop  petiteB  et  se  prdtent  mal,  poor 
ce  motif,  a  une  culture  perfectionn^,  ce  n'est  pas  que  le  nombre  des 
petits  propri^taires  soit  tr^s  consid^rable,  c'est:  weil  die  Qesetzgebung  dem 
Bauer  beim  Erwerb  des  Bodens  Hindemisse  in  den  Weg  legt,  was  leicht 
widerlegt  werden  kann,  wie  noch  so  yieles  andere  was  H.  Thirion  und 
was  der  durchschnittliche  Bourgeois  vorbringen. 

2.  Moral  et  Religion.  Dieses  Buch  hat  jedenfalls  einen  bedeutend 
grOfseren  Wert  als  die  eben  kurz  bezeichnete  Schrift.  Der  Verfasser 
hat  aber  das  grofse  Problem  unserer  Epoche,  die  Religion,  reiflich  nach- 
gedacht und  nicht  ganz  ohne  Erfolg.  Von  einer  rationalistischen  LOsung 
des  Problems  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Auch  die  Moral  wird  in 
ihrer  Entstehung,  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Einflufo  untersucht  und 
bei  dieser  Gelegenheit  ist  in  besondem  Kapiteln  vom  Egoismus  und  vom 
Altruismus,  von  der  Freiheit  und  Verantwortlichkeit,  vom  Gewissen  und 
dem  Ideal  und  auch  vom  Individualismus  die  Rede.  Letzteres  Kapitel 
ftngt  gut  an,  schiebt  aber  Sätze  aber  die  Zukunft  ein,  wie  L*avenir  appartient 
k  une  heureuse  combinaison  de  Tlndividualisme,  facilitant  k  chacun  le  libre 
d^veloppement  de  ses  facultas,  et  du  Collectivisme  (heilst  das  die  Unter- 
drackung  des  Privatbesitzes?)  qui  garantirait  k  tous  les  indispensables 
satisfactions  materielles;  solche  Sätze  sind  jedenfalls  in  diesem  Buche  un- 
verständlich. Es  ist  jedenfalls  sehr  gefikhrlich  dem  Worte  Collectivisme 
einen  subjektiven  guten  Sinn  unterzuschieben. 

Le  Tolstolsme,  par  Felix  Schrceder  (Paris,  Fischbacher  1893)  Der  Graf 
Tolstoi,  heifst  es,  hat  ein  neues  Christentum  erfunden  .  .  .  oder  richtiger, 
er  hat  die  Lehre  des  russischen  Bauern  Bondareff  angenommen  und  schrift- 
gewandt ausgeführt.  Aber  ich  kann  in  der  Tolstoischen  Arbeit  weder  etwas 
Gesundes,  VemOnftiges,  nach  etwas  Wahres  und  Natzliches  sehen.  Um  einen 
klaren  Begriff  davon  geben  zu  können,  brauche  ich  auch  mehr  Raum  als 
mir  zu  Gebot  steht;  ich  begnage  mich  also  zu  erklären,  dafs  wer  sich  für 
die  Ideen  des  eigentamlichen  russischen  Schriftstellers  interessiert,  sie  in 
dem  Bachelchen  des  H.  F.  Schroeder  klar  und  angenehm  dargestellt 
finden  wird.  Dr.  !(.>  Block. 
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Meea  zur   liiitiativt  für  seliweizeriselM   Bun^esvertidMinng.      Zürich. 
Meyer  dt  ZeUer.    1892. 

In  einem  kurzen  Vorwort  nennt  der  Verfasser  den  auf  dem  Titelblatt 
verschwiegenen  Namen,  G.  Widmer  und  spricht  von  seiner  fünfunddreifsig- 
jahrigen  Berafsthfttigkeit;  namentlich  letzterer  Umstand  ist  geeignet, 
seinem  Eintreten  ftlr  die  Verstaatlichung  des  Versichemngswesens  eine 
Bedentmig  beizulegen,  welche  durch  den  Inhalt  der  Schrift  nicht  gerecht- 
fertigt wird.  Man  wird  von  vornherein  annehmen,  dafs  jemand  nach 
fünfunddreifsigifthriger  Th&tigkeit  im  Versicherungswesen,  wobei  er  also 
grflndüdi  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  Privat -Vorsicherungswesens 
kennen  zu  lernen  (Gelegenheit  hatte,  sich  nicht  ohne  gewichtige  GrUnde  ftür  die 
Verstaatlichung  des  gesamten  Versicherungswesens  —  mit  Ausnahme  der 
Transport- Versicherung  —  entscheidet;  leider  beschäftigt  sich  der  Verfasser 
aber  mehr  mit  den  Einzelheiten  der  Verstaatlichung  der  verschiedenen  Zweige 
des  Versicherungswesens,  als  dafs  er  uns  die  Schäden  des  privaten  Ver- 
sicherungswesens schildert,  welche  ihn  bestimmen,  einer  Vernichtung  dieser 
Privatthätigkeit  das  Wort  zu  reden.  Er  erkennt  im  Gegenteil  ihr  segens- 
reiches Wirken  dankbar  an,  er  schreibt  in  dem  Kapitel  «Was  wir  wollen": 
„Die  Bundesversicherung  soll  alle  wichtigen  Versicherungszweige,  also  Leben, 
(inclusive  Unfall  u.  s.  w.),  Feuer  ^Hagel  u.  s.  w.  umfassen.  Doch  kann 
der  Bund  einzelne  Zweige  dem  Privatbetrieb  aberlassen  z.  B. :  die  Trans- 
portversicherung, dieweil  dieselbe  im  Weltverkehr  weit  über  die  schweize- 
rischen Grenzen  hinausgreift  und  auswärtige  Agenturen  erfordert.  In  den 
Zweigen,  die  der  Bund  in  seinen  Betrieb  übernimmt,  haftet  er  gegenüber 
den  dabei  Versicherten  für  die  Erfüllung  der  vertragsmälsigen  Versicherungs- 
Verpflichtungen  (Policen).  Die  Versicherten  geniefsen  von  Seiten  des  Bundes 

absolute  Sicherheit  oder  Garantie Mit  dieser  Schöpfung  will 

die  Initiative  die  bisherigen  grofsartigen  Leistungen  in  der  Schweiz  von 
Seiten  wohlthäliger  Stiftungen,  von  gemeinnützigen  Vereinen  und  Kassen 
jeder  Art,  von  Städten,  Gemeinden  und  Bürgerschaften,  von  Berufsgilden 
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(Geistliche,  Lehrer,  Ärzte  u.  s.  w.),  von  Industrieeii,  Fabriken,  Gewerken, 
Gewerben  und  Handwerken,  von  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen,  von 
Bund  und  Privaten  ftlr  Professoren,  Beamte  und  Angestellte  und  für 
Eriegsschäden  (Pensionsgesetz,  Grenusfonds,  Winkelriedstütong  u.  s.  w.), 
sowie  von  den  privaten  einheimischen  und  fremden  Versicherungsgesell- 
schaften aller  Zweige  —  nicht  blols  nicht  verkennen,  sondern  umgekehrt 
dankbar  anerkennen. ** 

Der  Verfasser  erkennt  also  an,  dafs  die  private  Th&tigkeit  jetzt  in 
der  Schweiz  Gutes  leistet,  er  hat  kein  Wort  des  Tadels  gegen  sie,  er  will 
durch  die  Verstaatlichung  „nur  dem  Grundgedanken,  der  in  allen  jenen 
Bestrebungen  liegt,  eine  grOfsere  Verallgemeinerung,  eine  gröfste  Sicher- 
heit und  eine  möglichst  reine  und  gemeinnützig  billige  Ausftihrung  ver- 
schaffen**,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  er  meint,  dafs  noch  immer  ein 
gro&er  Teil  der  StaatebOrger  zu  dumm  ist,  um  die  Vorteile  der 
Versicherung  einzusehen,  und  dafs  der  Staat  sie  daher  zwingen  mOsse 
glücklich  zu  werden.  Diese  Lehre  von  der  Pflicht  des  Staates,  die  Borger 
zwangsweise  glücklich  zu  machen,  ist  bekanntlich  ftlr  viele  moderne  Staats- 
kflnstler  das  Alpha  und  Omega  der  Volkswirtschaftslehre,  und  bei  uns  in 
Deutschland  hat  man  ja  auch  den  Versuch  im  Grofsen  gemacht  um  die 
Richtigkeit  dieser  Lehre  zu  erproben.  Wir  in  Deutschland  finden  nun 
im  allgemeinen  nicht,  dafs  der  Erfolg  dieser  Versuche  besonders  rühmens- 
wert ist;  im  Gegenteil,  bei  dem  Erankenkassengesetz  hat  man  schon 
allerhand  herumgedoktert  um  es  nur  einigermalsen  brauchbar  zu  machen, 
bei  dem  Unfall- Versicherungsgesetz  wird  allseitig  eine  Abänderung  verlangt, 
und  was  das  Invaliden-  und  Alters- Versicherungsgesetz  anbetrifft,  so 
würden  es  selbst  die  V&ter  des  Gesetzes  gern  ganz  wieder  aus  der  Welt 
schaffen.  Trotzdem  scheint  es  gerade  diese  deutsche  soziale  Gesetzgebung 
gewesen  zu  sein,  welche  den  Verfasser  für  die  Verstaatlichung  des  Ver- 
sicherungswesens begeistert  hat,  und  singt  er  besonders  das  Lob  des  Alters- 
und Invalidenversicherungs-Gesetzes.  Dieses  Lob  aus  dem  Munde  eines 
Mannes,  welcher  gerade  auf  solchem  Gebiete  thätig  war  —  Herr  Widmer 
war  Direktor  der  Schweizerischen  Renten-Anstalt  in  Zürich  —  würde 
gewids  von  grofsem  Werte  sein  und  könnte  manchen  bestimmen,  besser 
von  diesem  Gesetz  zu  denken  als  bisher,  wenn  der  Verfasser  nicht  in 
seiner  Schilderung  des  Gesetzes  eine  Unkenntnis  der  ziffermäfsigen  Grund- 
lagen des  Gesetzes  verraten  würde,  welche  bei  einem  Fachmann  geradezu 
unglaublich  ist.  Er  schreibt  nämlich:  „Erwfigt  man,  dafs  im  Deutschen 
Reich  ungefUir  10  Millionen  Arbeiter  obligatorisch  für  Invaliden-  und 
Altersrente  versichert  sein  werden  und  dais  hiervon  circa  2  Millionen  das 
70.  Leben^'ahr  erreichen  und  dafs  ein  grofser  Teil  vorher  schon  arbeits- 
unfWg  resp.  berechtigt  wird  auf  die  Invalidenrente,  so  wird  man  von 
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jenem  Zeitpunkt  an  den  jfthrlichen  Zuschufs  des  Reiches  auf  ungeiUir 
150  Millionen  Frc.  anschlagen  können,  wozu  noch  die  Zuschüsse  kommen 
für  die  Invaliden-  und  Altersrenten,  beyor  jener  Beharmngspunkt  erreicht 
ist.  Der  deutsche  Reichszuschufs  bildet  eine  gewaltige  That.  Und  wenn 
man  bedenkt,  dafs  das  Deutsche  Reich  diese  jährlichen  160  Millionen  Frc. 
auch  wieder  aufbringen  mufs  aus  der  Steuerkraft  der  Nation,  so  haben 
wir  hier  ein  grofses  soziales  Beispiel  vor  uns,  welche  enormen  Summen 
die  Steuerkraft  der  hablicheren  aufwendet,  um  die  ärmeren  Klassen  zu 
unterstützen  und  die  sozialen  Ungleichheiten  des  Lebens  einigermafsen 
zu  mildem." 

Wir  wollen  uns  nicht  mit  der  Unkenntnis  der  deutschen  Zoll-  und 
Steuerverhältnisse  beschäftigen,  welche  der  Verfasser  in  diesem  Lobe  des 
deutschen  Gesetzes  zeigt,  denn  schliefslich  ist  von  dem  Direktor  einer 
Schweizer  Rentenanstalt  nicht  zu  verlangen,  dafs  er  die  deutsche  Zoll- 
und  Steuergesetzgebung  genau  kennt;  wohl  aber  kann  man  erwarten,  dafs 
er  die  vorhandenen  rechnungsmäfsigen  Grundlagen  fCLr  die  voraussichtliche 
Zahl  der  Rentenempflüiger  kennt.  Es  finden  sich  diese  Zahlen  in  der 
leider  viel  zu  wenig  beachteten  Bemfszfthlung  vom  6.  Juni  1882  und  diese 
Zahlen  lassen  es  doch  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Zahl  der  Bmpf^üiger 
von  Altersrenten  jemals  die  Zahl  von  2  Millionen,  auf  welcher  der  Verfasser 
sein  Loblied  aufbaut,  auch  nur  annähernd  erreichen  wird.  Nach  der  Zählung 
vom  Jahre  1882  waren  von  10  705  824  Arbeitern  nicht  mehr  als  114  990 
70  Jahr  und  darüber  alt  und  die  Zahl  der  Invaliden  war  164  793.  Das 
sind  zusammen  nur  279  783  Personen,  welche  auf  Rente  Anspruch  haben 
und  der  Verfasser  nimmt  allein  die  Zahl  derer,  welche  auf  eine  Alters- 
rente Anspruch  haben,  mit  2  Millionen  an.  Diese  Zahl  kann  nie  erreicht 
werden,  denn  in  jenen  114990  Arbeitern  sind  nicht  nur  die  siebzigjährigen, 
sondern  auch  alle  älteren  Arbeiter  mitgezählt  worden.  Aber  selbst  an- 
genommen, der  Verfasser  hätte  diese  Zahl  als  die  der  Siebzigjährigen 
angenommen,  so  hätte  er  doch  wissen  müssen,  dafs  die  Lebenserwartung 
eines  Siebzigjährigen  selbst  nach  den  günstigsten  Tabellen  nur  8,5  Jahr 
ist  und  die  Zahl  der  RentenempflUiger  könnte  daher  —  selbst  wenn  die 
Lebensdauer  der  Arbeiter  denen  der  besser  situierten  Klassen  gleich  käme  — 
bei  der  oben  genannten  Gesamtzahl  von  Arbeitern  niemals  mehr  als 
977515  betragen;  diese  Zahl  ist  jedoch,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht, 
viel  zu  hoch.  Man  wird  aber  erst  in  vollem  Umfange  begreifen,  wie 
kolossal  der  Irrtum  des  Verfassers  ist,  wenn  wir  den  Angaben  über  die  Zahl 
der  Arbeiter,  welche  70  Jahr  und  darüber  werden,  hinzufügen,  dafs  es  nach 
der  Volkszählung  vom  Jahre  1885  in  ganz  Deutschland  überhaupt  nur 
1248035  Personen  gab,  welche  70  Jahre  und  darüber  alt  waren.  Alle 
diese  Zahleo  hätten  dem  Verfasser  geläufig  sein  müssen,  und  wenn  ihm 
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auf  seinem  ureigensten  Gebiete  solche  Irrtttmer  begegnen,  so  kann  er 
nicht  verlangen,  dafs  wir  seinen  sonstigen  Ausfiihrungen  zu  Gnnsten  der 
Verstaatlichung  des  Versicherungswesens  grofses  Vertrauen  entgegenbringen. 

G.  L. 


Das  Krankenversicherungsgesetz  in  der  Fassung  vom  10.  April  1892  und 
das  Gesetz  Ober  die  eingeschriebenen  HiHskasaen  vom  i.  Juni  1884. 

Nebst  einem  Anhange,  enthaltend  die  Normal-Statuten  und  alle 
wichtigeren  Gesetze,  Verordnungen  und  Erlasse.  Von  Dr.  jur. 
Georg  Egor,  Regierungsrat.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Breslau, 
1892.    /.  U.  Kem'8  Verlag. 

Der  Verfasser  hat  es  s.  Z.  unternommen,  zu  den  sozialpolitischen 
Gesetzen,  welche  im  Deutschen  Reich  seit  dem  Jahre  1883  erlassen 
worden  sind,  kurze  und  allgemein  verständliche  Kommentare  zu  schreiben, 
und  so  sind  nadi  und  nach,  je  nach  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Ge- 
setze, seine  Kommentare  zum  Krankenversicherungsgesetz,  zu  den  ver- 
schiedenen Gesetzen,  betreffend  die  Unfallversicherung  und  zu  dem  Ge- 
setz, betreffend  die  Invalidit&ts-  und  Altersversicherung  erschienen,  ein 
Unternehmen,  welches  bei  der  oft  wenig  klaren  Fassung  in  unsem 
modernen  Gesetzen  um  so  mehr  Anklang  finden  mufste,  als  gerade  diese 
G^etze  von  Kreisen  beobachtet  werden  sollen,  welche  nicht  fCLr  das  Ver- 
ständnis schwieriger  Gesetze  vorbereitet  sind.  Da  aber  die  Mängel  dieser 
Gesetze  nicht  blos  in  der  wenig  verständlichen  Fassung,  sondern  an- 
scheinend auch  in  dem  Inhalt  selbst  bestehen,  so  ist  es  natOrlich,  dafs 
sich  schon  nach  kurzem  Gebrauch  das  Bedürfnis  nach  einer  Revision 
herausgestellt,  und  ist  -  solche  in  Bezug  auf  das  Krankenversicherungs- 
gesetz vom  Reichstag  in  seiner  Session  vom  Winter  1891/92  vollzogen 
worden.  Durch  diese  Revision  hat  das  Gesetz  eine  bedeutende  Ver- 
änderung erfahren,  und  diese  Veränderungen  haben  eine  neue  Auflage 
des  Kommentars  zu  dem  Gesetz  notwendig  gemacht.  Es  war  nicht 
leicht,  einen  solchen  abzufassen;  die  grofse  Kompliziertheit  der  G^etzes- 
und  Ausftlhrungsbeetimmungen,  die,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  nicht 
immer  treffende  und  präzise  Fassung  und  Ausdrucksweise  erschwerten 
die  Arbeit,  doch  hat  der  Verfasser,  welcher  sich  streng  an  seine  Auf- 
gabe gehalten  und  keinerlei  Kritik  an  den  Tendenzen  der  Gesetzgebung 
geflbt  hat,  seine  Angabe  in  bester  Weise  zu  lösen  gesucht.  Ob  er 
mit  seiner  Arbeit  aber  alle  Verschiedenheiten  in  den  Auffassungen  un- 
klarer Stellen  im  G^etz  aus  der  Welt  geschafft  hat,  glauben  wir  kaum; 
die  Richter  sind  natflrlich  bei  etwaigen  Streitfällen  nicht  an  die  Ansicht 
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der  Kommentatoren,  sondern  nor  an  das  Gesetz  gebunden,  and  es  wird 
daher  immer  wieder  verschiedene  Auslegungen  derselben  Bestimmungen 
geben.  Immerhin  aber  ist  es  gut,  sich  aber  das  sehr  komplizierte  Gesetz 
und  die  nicht  minder  komplizierten  Ausführungsbestimmungen  an  der 
Hand  eines  sachkundigen  Fflhrers  zu  unterrichten,  uiid  die  Genauigkeit, 
mit  der  der  Verfasser  bei  allen  einzelnen  Paragraphen  die  darauf  bezflg- 
liehen  anderweitigen  Bestimmungen  und  Entscheidungen  berflcksichtigt 
hat,  berechtigen  zu  der  Annahme,  dals  in  den  meisten  Fttllen  seine  An- 
sicht allgemein  als  die  richtige  anerkannt  werden  wird.  G.  L. 


Arbeüs-Statistik  der  Deutschen  Gewerk-Vereina  (Hirsch -Dunoker)  fOr 
das  Jahr  1891.  Nach  den  Angaben  der  Gewerk-  und  Ortsvereine 
zusammengestellt  von  Alb.  Pioch  und  Carl  SchumaGher,  Mitglieder 
des  Centralrats,  und  mit  Erläuterungen  herausgegeben  von 
Dr.  Max  Hirsch,  Yerbands-Anwalt.  Berlin.  1892.  Selbst-Verlag 
der  Deutschen  Gewerkvereine. 

Eine  fleifsige  und  fOr  die  Beurteilung  der  Arbeiter- Verhältnisse  sehr 
schätzenswerte  Arbeit,  in  welcher  die  Angaben  von  924,  in  siebzehn 
G^werkvereinen  vereinten  Ortsvereinen  über  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse 
in  tabellarischer  Form  zusammengestellt  sind.  Wir  können  uns  aus  dieser 
Zusammenstellung  leicht  darOber  unterrichten,  wie  die  Lohnsätze  zwischen 
den  einzelnen  Gewerben  und  Industrien  und  wie  sie  in  den  einzelnen  In- 
dustrien zwischen  den  einzelnen  Städten  schwanken,  ebenso  wie  uns  diese 
Tabellen  AufechluTs  geben  Ober  die  verschiedene  Dauer  der  Arbeitszeit. 
In  den  an  die  Tabellen  sich  anschliefsenden,  ziemlich  zahlreichen  frei- 
willigen Angaben  aber  sonstige  Lohn-,  Arbeits-,  Einkommen-  und  Ver- 
brauchsverhältnisse findet  sich  ein  reiches  Material,  welches  —  wenn  die 
Angaben  auch  naturgemäfs  vielfach  durch  subjektive  Empfindungen  stark 
beeinflufst  sein  werden  —  doch  die  Möglichkeit  zur  Beurteilung  der  Lage 
der  Arbeiter  giebt,  wozu  die  Kenntnis  des  Lohnes  allein,  ohne  Kenntnis 
der  Höhe  der  Ausgaben,  nicht  ausreicht.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  von 
1313  bestehenden  Ortsvereinen  sich  nur  924  an  dieser  Statistik  beteiligt 
haben;  je  reichhaltiger  das  Material  bei  solchen  Zusammenstellungen  ist, 
um  so  gröfseren  Anspruch  an  Zuverlässigkeit  werden  die  aus  derartigen 
Tabellen  gezogenen  SchluTsfoIgerungen  haben.  Bei  der  Rohrigkeit,  welche 
die  Leitung  der  Gewerkvereine  entfaltet,  dOrfen  wir  wohl  hoflFen,  dals 
f&r  die  nächste  derartige  Veröffentlichung  auch  die  noch  säumigen  Orts- 
vereine zur  Beteiligung  werden  herangezogen  werden.  G.  L. 
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Wirksamkeit  des  kSnigl.  ung.  Handelsminlsters  im  Jakre  1890.  (Handel, 
Industrie,  Verkehrswesen.)  Amtlich  geprüfter  Auszog  aus  dem 
Jahresberichte  des  Handelsministers.  Redigiert  von  Dr.  Karl  Mandello. 
Berlin,  1892.    PuUkatnmer  A  Mühlbrecht. 

Es  mufs  auffallend  erscheinen,  dafs  ein  ministerieller  Jahresbericht 
in  solcher  Ausführlichkeit,  wie  es  hier  geschehen  ist,  in  einer  fremden 
Sprache  erscheint,  da  doch  im  allgemeinen  das  Interesse  fOr  derartige 
detaillierte  Rechenschaftsberichte  nur  im  Inlande  selbst  vorhanden  ist. 
In  dem  vorliegenden  Falle  liegt  aber,  abgesehen  von  dem  umstände,  dafis 
Air  einen  grofsen  Teil  der  Einwohner  Ungarns  das  Deutsche  die  übliche  und 
ihnen  am  besten  verständliche  Sprache  ist,  eine  Berechtigung,  das  Resultat 
der  Th&tigkeit  des  ungarischen  Handelsministers  auch  im  Auslande  bekannt 
zu  geben  in  dem  Umstand,  dafs  kurz  vorher  gerade  in  dem  Ressort  dieses 
Ministeriums  in  Ungarn  zwei  grofse  Reformen  stattgefunden  hatten,  und 
die  übrigen  Staaten,  in  denen  sich  allenthalben  ein  Dr&ngen  nach  Re- 
formen auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  Verkehrs  bemerkbar  macht, 
wohl  ein  Interesse  daran  haben  zu  erfahren,  welcher  Art  die  Resultate 
dieser  Reformen  gewesen  sind.  Die  erste  Reform  war  die  Vereinigung 
der  bis  dahin  getrennt  verwalteten  Verwaltungen  von  Handel,  Industrie 
und  Verkehr,  eine  Vereinigung,  welche,  wenn  man  sie  bei  uns  in  Deutsch- 
land, resp.  Preufsen,  durchführen  woUte,  die  jetzt  getrennten  Ministerien, 
resp.  Reichsämter  für  Handel,  für  Gewerbe,  für  Eisenbahnen  und  für  Post 
in  einer  Hand  vereinigen  würde.  In  Ungarn  hat  diese  Vereinigung  die 
besten  Folgen  gehabt;  die  Erfahrung  dort  hat  gezeigt,  dafs  nicht  nur 
das  Problem,  die  gesamten  kaufmännischen  Interessen  samt  dem  Verkehrs- 
wesen in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einheitlich  zu  verwalten  für  die  Ent^ 
Wickelung  des  Nationalwohlstandes  von  Vorteil  gewesen  ist,  sondern 
dafs  diese  einheitliche  Verwaltung  auch  fOr  alle  Zweige,  die  sie  umfadst, 
die  gröfsten  Vorteile  mit  sich  bringt.  Es  können  infolgedessen  Forderungen 
nach  Neuerungen,  deren  ErfÜUung  sich  sonst  unter  früheren  Verhältnissen 
durch  Eompetenzbedenken  und  durch  die  notwendigen  Erörterungen  über 
dieselben  lange  verzögert  haben  würde,  schnell  erledigt  werden;  dieser 
Zeitgewinn  wird  aber  noch  überboten  durch  den  geistigen  Gewinn,  dafs 
die  Vertreter  des  Handels  und  der  Industrie  durch  die  Schnelligkeit, 
Sicherheit  in  der  Erledigung  ihrer  Forderungen  das  Gefühl  erhalten, 
sie  konnten  ohne  Scheu  ihren  Wünschen  Ausdruck  geben,  sicher,  dafs 
dieselben  ohne  Verzug  und  ohne  langwierige  Verhandlung  zwischen  ver- 
schiedenen, auf  die  Abgrenzung  ihrer  Kompetenzen  eifersüchtigen  Ministerien 
erledigt  werden.  Die  zweite  grofse  Reform,  über  deren  Erfolg  das  Jahr 
1890  den  ersten  Überblick  gestattet,  ist  der  Versuch  einer  radikalen  Um- 
gestaltung des  Eisenbahntarifwesens,  die  Einführung  des  Zonentarifs  im  Per- 
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sonenverkehr.  Diese  letzte  Neuerung  hat  in  dem  reiseunlustigen  und  gegen 
Beisespes^  empfindlichen  Lande  -—  es  sind  dies  die  Worte,  welche  der 
Herausgeber  des  Berichtes  selbst  gebraucht  —  eine  Art  Völkerwanderung 
in  die  Hauptstadt  und  aus  der  Hauptstadt  in  entlegene  Provinzst&dte 
hervorgerufen,  welche  auch  kulturell  von  Nutzen  ist,  und  ihr  finanzidler 
Erfolg  ist  ein  so  zweifelloser,  dafs  man  nur  darüber  staunen  kann,  wenn 
andere  Staaten  mit  dem  Einführen  dieser  Reform  zögern.  Es  ist  im 
Jahre  1890  die  Zahl  der  auf  sämtlichen  ungarischen  Bahnen  beförderten 
Personen  von  19  Millionen  auf  29  Millionen,  also  um  52,6%  gestiegen, 
während  die  Einnahmen  sich  um  6,17%  gehoben  haben.  Die  Frage,  ob 
sich  der  ungarische  Handelsminister  jemals  zu  einer  solchen  durchgreifenden 
Beform,  zur  Einftlhrung  eines  ganz  neuen  Prinzips  entschlossen  hätte, 
wenn  er  nur  Eisenbahnminister  gewesen  wäre  und  sich  nicht  durch  die 
Vereinigung  des  zusammengehörigen  Bessorts  in  der  Lage  befunden  hätte, 
die  Frage  nicht  vom  einseitigen  Standpunkt  eines  Fachministers,  sondern 
als  Vertreter  aller  Interessen  des  gesamten  Handels  und  Verkehrs  zu  be- 
urteilen, wird  sich  heute  schwer  entscheiden  lassen;  wir  möchten  uns 
aber  dahin  entscheiden,  daljs  der  weite  Blick  über  alle  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  welche  die  Vereinigung  giebt,  doch  wohl  wesentlich  dazu 
beigetragen  hat,  den  Minister  zur  Anstellung  des  Versuchs  zu  bestimmen. 
Aber  nicht  nur  auf  diesem  einen  Gebiet  zeigt  der  Bericht  die  günstigen 
Folgen,  welche  diese  Umgestaltung  in  der  Organisation  des  Ministeriums 
gehabt  hat;  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Ungarns  ist  dadurch  wesent- 
lich gefördert  worden,  selbst  wenn  man  —  wie  wir  dies  thun  —  die 
Weiterfnhrung  der  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  nicht  zu  diesen 
Fortschritten  rechnet.  ö.  L. 


Die  Anfänge  der  Nationaiakonomie.  Vortrag  gehalten  beim  Antritt  des 
akademischen  Lehramts  an  der  Universität  Leipzig  am  23.  Oktober 
1891  von  August  von  Miaskowski.  Leipzig,  Duncker  dh  Humblot  1891. 

Der  Verfasser  nimmt  für  seinen  Kollegen  Bescher  das  Verdienst  in 
Anspruch,  dadurch,  dafs  er  zuerst  die  vergleichend-geschichtliche  Methode 
in  der  Nationalökonomie  schon  zu  einer  Zeit  angewandt  habe,  als  von  allen 
Wissenschaften  nur  die  Bechts-  und  Sprachwissenschaft  sich  derselben  be- 
diente, das  nationalökonomische  Studium  in  Deutschland  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Blüte  gebracht  und  ihm  seine  dominierende  Stellung  verschafft 
zu  haben.    Indem  er  sich  zu  dieser  Schule  bekennt,  weist  er  die  Zulässig- 


Digitized  by  CjOOQIC 


220  B«cli«neluii. 

keit  der  6ay*8chen  Anffassnng,  welcher  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  als 
die  Summe  der  mehr  oder  minder  glüc^ichen  Yersnche,  welche  in  yer- 
schiedenen  Epochen  unternommen  worden  sind,  um  diejenigen  Wahriieiten  zu 
gewinnen,  die  ihren  heutigen  Bestand  ausmachen,  betrachtet,  und  welcher 
in  Übereinstimmung  mit  d*Alembert  die  Ansicht  ausspricht,  dals  je  mehr 
man  von  einem  Gegenstande  in  der  Gegenwart  wisse,  um  so  weniger 
Grund  vorhanden  sei,  sich  mit  den  unvollst&ndigen  und  irrigen  Ansichten 
froherer  Zeiten  zu  befassen,  entschieden  zurück.  Wir  können  dem  Vor- 
tragenden hier  nicht  in  seinen  Ausführungen,  welche  sich  mit  den  ersten 
Schriftstellern  beschäftigen,  die  sich  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts mit  der  Behandlung  volkswirtschaftlicher  Fragen  befassen,  folgen, 
wir  müssen  ihm  aber  dankbar  sein,  dafs  er  durch  seine  Anregung  die 
jüngeren  NationalOkonomen  auf  diesen  jetzt  vielfach  vernachlässigten  Weg 
zur  richtigen  Erkenntnis  nicht  nur  des  jetzigen  Standes  der  Wissenschaft, 
sondern  auch  ganz  besonders  der  gesamten  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
und  der  notwendigen  Art  und  Weise  ihrer  Weiterentwickelung  verweist 
Dadurch  werden  sie  am  besten  vor  der  Übertreibung  an  sich  wahrer  Sätze 
geschützt,  durch  welche  Übertreibung  manches  Mal  nicht  nur  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  dem  Staatswohl  schwerer  Schaden  zugefügt  worden 
ist  Diese  Möglichkeit  wird  erst  dann  verständlich,  wenn  man  —  um  das 
Bild  des  Verfassers  zu  gebrauchen  —  die  Nationalökonomie  als  das  auf- 
fafst,  was  sie  in  Wirklichkeit  immer  war  und  auch  noch  heute  ist:  näm- 
lich eine  Wissenschaft  mit  einem  Januskopf,  dessen  eine  Seite  auf  die 
Gegenwart  und  Vergangenheit  des  wirtschaftlichen  Lebens  gerichtet  ist, 
die  sie  zu  erfassen  und  zu  begreifen  sucht,  und  dessen  andere  Seite  in 
die  Zukunft  blickt,  für  die  sie  die  Ziele  festzustellen  und  die  Wege,  auf 
denen  diese  Ziele  zu  erreichen  sind,  aufzufinden  bemüht  ist.  Ob  nun  der 
Einzelne  diese  Ziele  auf  dem  einen  oder  dem  anderen  Wege  am  schnellsten 
zu  erreichen  glaubt  —  der  Verfasser  trennt  in  zwei  Gruppen:  Philosophie 
des  Reichtums,  welche  in  erster  Linie  nach  der  Art  und  den  Bedingungen 
fragt,  wie  der  Wohlstand  der  Völker  vermehrt  wird,  die  Art  der  Ver- 
teilung dieses  Wohlstandes  aber  als  durch  die  Natur  der  Dinge  bestimmt 
ansieht,  und  in  Philosophie  der  Armut,  welche  sich  weniger  um  die  Majsse 
der  erzeugten  Güt«r  als  vielmehr  um  die  Art  ihrer  Verteilung,  die  sie  für 
beeinflufsbar  durch  menschliches  und  namentlich  staatliches  Thun  hält, 
bekümmert  —  er  wird  nur  dann  fOr  seinen  Weg  die  Anerkennung  der 
Berechtigung  verlangen  können,  wenn  er  denselben  als  die  logische  Folge 
der  durch  historisch-kritische  Forschung  festgestellten  Entwickelung  der 
Vergangenheit  hinsteUen  kann.  G.  L. 
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ErtrlerungM  Ober  einige  Fragen  aue  der  Agrar-  und  SezialpelHik  dee 
Deutechen  Reiehee  am  Auegange  dee  19.  Jakrliunderte.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen, 
Dresden,  am  4.  März  1892  von  Dr.  Pto^fnkmn-Saide.  Dresden  1892, 
G.  SehänfMs  Verlagshachhandlnng. 

Wer  glaubt,  in  diesem  Vortrag,  welcher  als  VI.  Heft  in  den  Mit- 
teilongen  der  ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen,  1891—92, 
erschienen  ist,  Ansführungen  über  die  gewöhnlich  als  die  charakteristischen 
Zeichen  der  Sozialpolitik  des  Deutschen  Reiches  bezeichneten  drei  greisen 
Versicherungsgesetze  und  ihre  Beziehungen  zur  Landwirtschaft,  resp. 
ihren  Einflufs  auf  die  Lage  der  Landwirte  zu  finden,  der  wird  das  Schriftchen 
entt&uscht  aus  der  Hand  legen.  Von  diesen  Gesetzen  ist  Überhaupt  nicht 
die  Rede;  der  Verfasser  hat  nur  von  der  notleidenden  Landwirtschaft  und 
yon  den  Mitteln,  wie  ihr  geholfen  werden  kann,  gesprochen.  So  ver- 
schiedenartig auch  die  Ansichten,  welche  der  Verfasser  als  die  seinigen  be- 
kennt, von  den  unsrigen  sind,  so  können  wir  doch  die  von  ihm  vor- 
geschlagenen Heilmittel  teilweise  als  richtig  bezeichnen.  Er  sieht  einen 
der  Hanptttbelstande  in  dem  allmählichen  Verschwinden  des  Bauernstandes, 
in  dem  Aufeaugen  der  bäuerlichen  Besitzungen  durch  die  Latifundien. 
Dartiber,  dafs  er  dabei  gegen  den  Übergang  von  Gtttem  aus  den  Händen 
von  Landwirten  in  die  Hände  von  Kapitalisten,  Hjpothekengläubigem  u.s.f. 
polemisiert  und  dabei  in  wenig  geschmackvoller  Weise  von  der  Firma 
Cohn  und  Kousorten  und  dem  internationalen,  semitischen  GroOdcapital 
spricht,  wollen  wir  nicht  weiter  mit  ihm  rechten  —  wir  wollen  ihn  nur 
darauf  aufinerksam  machen,  dafs  es  in  der  Hand  der  Landwirte  liegt,  den 
Übergang  ihrer  Gttter  in  die  Hände  der  Hypothekengläubiger  in  der  ein- 
fieichsten  Weise  dadurch  zu  verhindern,  dafs  sie  ihre  Güter  nicht  mit 
Hypotheken  belasten.  Ebenso  wenig  können  wir  seine  Ansicht,  dafs  die 
Einführung  der  Goldwährung  an  der  Not  der  Landwirtschaft  Schuld  sei, 
und  dafs  ohne  diese  die  Getreidezölle  überhaupt  von  den  Landwirten 
nicht  für  notwendig  erachtet  worden  wären,  teilen;  die  Bescheidenheit, 
mit  welcher  sich  unsere  Landwirte  jetzt  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
ein  Benefizium  nach  dem  andern  bewilligen  lassen,  drängt  uns  den  Glauben 
au^  dafs  auch  der  Verzicht  auf  die  Goldwährung  die  Landwirte  nicht  zu 
einem  Verzicht  auf  die  Komzölle  bestimmt  haben  würde.  Zustimmen 
müssen  wir  aber  seiner  Polemik  gegen  die  Überschuldung  der  Güter  und 
ebenso  seinem  Eintreten  für  die  Erhaltung  und  Erweiterung  der  bäuer- 
lichen Besitzstellen,  wobei  wir  am  Rande  bemerken  wollen,  dafs  das 
Streben  nach  einer  Vermehrung  der  bäuerlichen  Besitzstellen  stets  von 
der  liberalen  Partei  angestrebt  worden  ist  und  wahrscheinlich  auch  ohne 
die   staatliche    Begünstigung    der  Latifundienwirtschaft   m    den   letzten 
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60  Jahren  sehr  grofse  FortBchritte  gemacht  haben  wflrde.  Wenn  es 
gelingt,  80  heUst  es  in  dem  Vortrage,  ^nm  die  Wende  des  Jahriiunderte 
Tausende  neuer  Bauemstellen  mit  1  Million  Hektar  betragenden  Fläche 
nutzbaren  Landes  im  Deutschen  Reich  anzusiedeln,  namentiich  im  Osten, 
Kordosten  und  Norden  des  preufsischen  Staates,  so  wflrde  damit  nicht 
bloB  der  Produktion  der  deutschen  Landwirtschaft  ein  mächtiger  Impuls 
gegeben,  sondern  es  würden  damit  vor  allem  auch  die  Q^fahren  eines  weiteren 
Umsichgreifens  der  Latifundienwirtschaft  und  der  sozialdemokratischen 
Propaganda  auf  dem  Lande  beschworen  werden.''  Das  ist  gewifs  richtig, 
aber  wer  widersetzt  sich  denn  solcher  Ausbreitung  eines  kräftigen  Bauern- 
standes, solcher  Sefshaftmachung  der  jetzt  besitzlosen  Landarbeiter  als 
die  hochkonservativen  Oesinnungsgenossen  des  Redners?  Er  eifert  gegen 
den  Zug  nach  den  grofsen  Städten,  welcher  allerdings  den  Landwirten 
die  Arbeiter  entzieht,  aber  weifs  er  nicht,  dafs  schon  vor  acht  oder  neun- 
hundert Jahren  das  Wort  „Stadtluft  macht  firei'',  die  Leibeigenen  nach 
den  Städten  trieb,  und  dafs  unsere  Qrofsgrundbesitzer  trotz  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  und  der  Frondienste  nichts  gethan  haben,  um 
die  Tagelöhner  auf  dem  Lande  jenes  alte  Wort  vergessen  zu  machen? 

G.  L. 


Zustand  und  Fortschritt  der  deutschen  Lebensversicherungs  -  Anstalten  im 
Jahre  1891.    Jena,  1892.    Gustav  Fischer. 

Diese  fleüsige  Arbeit,  welche  zuerst  in  den  Jahrbüchern  fOr  National- 
ökonomie und  Statistik  erschienen  ist,  giebt  ein  recht  anschauliches  Bild 
von  dem  Wachstum  der  deutschen  Versicherungsgesellschaften,  ein  Bild, 
welches  leider  nicht  erschöpfend  ist,  um  den  Umfang  zu  ermessen,  welchen 
die  Lebensversicherung  überhaupt  in  Deutschland  gewonnen  hat,  da  noch 
immer  zahlreiche  Versicherungen  in  ausländischen  Qesellschafben  genommen 
werden.  Eine  auch  nur  annähernd  auf  Genauigkeit  Anspruch  machende 
Schätzung  dieser  bei  fremden  Gesellschaften  genommenen  Versicherungen 
ist  nicht  möglich;  man  kann  nur  annehmen,  dafs  dieselben  sehr  bedeutend 
sind,  da  die  auswärtigen  Gesellschaften,  welche  in  Deutschland  arbeiten, 
recht  grofse  Spesen  auf  das  deutsdie  Geschäft  verwenden.  Aber  auch 
ohne  Berücksichtigung  des  ausländischen  Geschäftes  sind  die  Fortschritte 
der  Lebensversicherung^  seit  dem  Jahre  1829  nicht  zu  unterschätzen: 
im  Jahre  1829  waren  1448  Personen  mit  einer  Summe  von  8  077  200  Mk. 
versichert;  bis  zum  Schluis  des  Jahres  1891  waren  diese  Zahlen  auf 
914  703  Personen,  welche  mit  einer  Summe  von  3  876  756  581  Mk.  ver- 
sichert waren,  gestiegen.    Davon  hatten  sich  im  Jahre  1891  75  088  Per- 
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sonen  mit  860828  857  Mk.  neu  versichert;  nach  Abzug  der  Verstorbenen 
und  der  ausgezahlten  Yersichemngssummen  bleibt  ein  Reinzuwachs  von 
84818  Personen  mit  und  von  209018205  versichertem  Kapital.  Die  durch- 
schnittliche Hohe  der  Policen,  welche  im  Jahre  1829  5578  Mk.  war,  be- 
trug im  Jahre  1891  4288  Mk.;  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  gerade  in  der 
Beziehung  auf  die  Zahl  der  Einzel-Policen  die  Angaben  nicht  ausftlhrlicher 
sind.  Allerdings  giebt  der  Verfasser  von  19  Gesellschaften  die  Zahlen 
ftlr  die  Policen  in  vier  Gruppen  getrennt  an,  aber  erstens  ist,  wenn  diese 
19  G^ellschaflen  auch  zwei  Drittel  der  versicherten  Personen  und  fünf  Achtel 
der  versicherten  Summe  umfassen,  die  Zusammenstellung  doch  immer  un- 
vollständig und  zweitens  geht  uns  die  Trennung  nach  unten  nicht  weit 
genug. 

Nach  den  vorliegenden  Angaben  haben  bei  den  19  Gesellschafben  von 
626  867  Personen,  welche  mit  zusammen  2  516  979  108  Mk.  versichert 
sind,  421 201  Personen  Policen  unter  8000  Mk.,  158  970  Personen  Po- 
licen in  Höhe  von  8000—10000  Mk.,  40124  Personen  Policen  von 
10000—80000  Mk.  und  6071  Personen  Policen  aber  mehr  als  80000  Mk. 

Von  der  Zahl  der  versicherten  Personen  hatten  demnach: 
67,24%  Policen  unter  8000  Mk. 
26,88,,       „         von     8000— 10000  Mk. 
6,41,,       „  „     10000—80000     „ 

0,97,,       „  „    mehr  als  80000  „ 

Was  die  versicherte  Summe  anbelangt,  so  setzt  sich  diese  zu- 
sammen aus: 

27,66%  in  Policen  unter  8000  Mk. 
87,24,,   „        „        von    8000—10000  Mk. 
24,82,,    „        „  „     10000—80000    „ 

10,28  „   „        „  „    mehr  als  30  000    „ 

Das  zeigt,  eine  wie  bedeutende  Stelle  die  kleinen  Policen  spielen,  um 
dies  noch  mehr  ericennen  zu  lassen,  hätten  wir  nicht  nur  gewünscht,  diese 
Angaben  von  allen  Gesellschaf  ben  zu  haben,  sondern  auch,  dafs  die  unterste 
Gruppe  in  Policen  unter  1000  Mk.,  in  Policen  von  über  1000—2000  Mk. 
and  in  Policen  von  2000—8000  Mk.  geteilt  worden  wären.  Fast  noch 
wünschenswerter  wäre,  diese  Angabe  nach  Einzelgruppen  ftlr  die  einzelnen 
Jahre  gewesen;  dies  müfste  einen  Schlufs  auf  den  Einflufs  gestatten, 
welchen  die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  gerade  auf  die  Ver- 
sicherungslust der  Arbeiter  haben.  Aus  den  vorliegenden  Tabellen  kann 
man  nur  annähernd  aus  dem  Durchschnittswert  der  Policen  in  den  ein- 
zelnen Jahren  einen  solchen  Schlufs  ziehen,  und  da  zeigt  sich,  dafs  dieser 
Einzelwert  dauernd  herabgegangen  ist  vom  Jahre  1829  bis  zum  Jahre 
1869,  in  weldiem  Jahre  er  nur  noch  2770  Mk.  betrag.    Das  ist  ein  Zeichen, 
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dafe  die  Lebensyersichenmg  damals  in  den  Kreisen  der  Arbeiter  an  Be- 
liebtheit gewonnen  hat,  eine  gewids  sehr  erfreuliche  Erscheinung.  Im 
Jahre  1870  fing  der  Durchschnittswert  an  zu  steigen;  zuerst  nur  ganz 
langsam,  und  ist  dies  in  den  ersten  Jahren  wohl  aus  dem  Kriege  und 
seinen  Nachwirkungen,  sp&ter  aus  den  mifslichen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen zu  erklären.  Aber  auch  die  zum  Zweck  der  Verbesserung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  Jahre  1879  yorgenommene  Umwälzung 
unserer  Wirtschaftspolitik  brachte  keine  Linderung;  der  Durchschnitts- 
wert der  einzelnen  Police  blieb  steigend,  wie  auch  die  Zahl  der  in  jedem 
Jahre  neu  versicherten  Personen  erst  im  Jahre  1891  wieder  die  Zahl  aus 
dem  Jahre  1869  erreicht  hat  Man  konnte  daher  sehr  wohl  aus  diesen 
einfachen  Zahlen  den  SchluTs  ziehen,  dafs  die  Wendung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  zum  Besseren  durch  die  Reform  vom  Jahre  1879  nicht 
eingetreten  ist.  Bei  der  Ausdehnung,  welche  in  der  neusten  Zeit  die 
Versicherungen  auf  Lebens-  und  Todesfall  gewonnen  haben,  wäre  es  viel- 
leicht angebracht,  diese  besonders  aufzuführen,  da  es  doch  interessant  ist, 
zu  erkennen,  wie  sehr  die  Vorsicht,  neben  der  Fürsorge  ftlr  die  Hinter- 
bliebenen auch  fQr  das  eigene  Alter  zu  sorgen,  im  Zunehmen  begriffen  ist. 
Wir  wollen  mit  diesem  Hinweis  keinen  Tadel  der  so  sorgsamen  und  mOhe- 
vollen  Arbeit,  sondern  nur  einen  Wunsch  fdr  die  Zukunft  aussprechen. 
Sehr  zu  loben  ist  der  Hinweis  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  den  Lebens- 
versicherungsgesellschaften durch  Verwaltungsmafsregeln  und  die  Steuer- 
gesetzgebung bereitet  werden;  vielleicht  regt  derselbe  doch  zur  Beseitigung 
derselben  an.  G.  L. 


MBnzweseii  und   Edelmetallproduktion  Rufslands.     Von  Heinrieh  Mayer. 

Leipzig  1893,    Duncker  <t  Humblot.    190  S.    Preis  3  Mk. 

Der  Verfasser  bringt  in  semer  Arbeit  mehrere  interessante  Ausft&hrungen 
aber  die  Geschichte  des  russischen  Münzwesens,  sowie  schätzbare  Zu- 
sammenstellungen von  Zahlen  über  die  Münzprägungen  in  der  Zeit  v<m 
1800—1891  und  über  die  Metallproduktion  Ru&lands.  Die  Prägung  von 
Silberrubeln,  welche  1889  fast  ganz  aufgebort  hatte,  ist  1891  und  1892 
zu  einer  den  früheren  Jahren  gegenüber  ungewöhnlichen  Höhe  angewachsen. 
Während  1880-89  durchschnittlich  jährlich  468  706  Rbl.  ausgebracht 
wurden,  stieg  die  Prägung  1892  auf  2,1  MiU.  Rbl.  und  für  1898  sollen 
2  Mill.  Rbl.  vorgesehen  sein.  Ob  dieser  Plan  zur  Ausftlhrung  kommen 
wird,  steht  bei  der  jetzigen  Lage  des  Silbermarktes  dahin.  Der  Verfasser 
will  die  starke  Zunahme  der  Silberprägung  damit  begründen,  dals  den 
vorhandenen   Arbeitskräften    der  Münze  Beschäftigung  gegeben   werden 
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solle.  Diese  BegFttndiiDg  steht  aber  mit  dem  Gange  der  seitherigen  Aus- 
prSgung  in  einem  auffallenden  Widerspruch.  Auch  wäre  es  gewifs  ver- 
fehlt, gerade  die  Mdnzpolitik  durch  Erwägungen  dieser  Art  beherrschen 
zu  lassen. 

Bemerkenswert  ist  die  starke  Ansammlung  an  Goldyorräten,  welche 
seit  1883  im  Staatsschatz  und  in  der  Reichsbank  sich  vollzogen  hat  Die 
Goldmenge  ist  von  187  MilL  R.-M.  auf  545  R.-M.,  in  1892  gestiegen. 

Wenig  befriedigend  sind  die  recht  mageren  Darlegungen  des  Ver- 
fassers aber  die  Währungspolitik.  In  denselben  hat  die  schwülstige  Aus- 
drucksweise wohl  die  gesunden  Gedanken  allzusehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Als  ein  Beispiel  möge  die  Bestimmung  des  Begriffes  Währung 
dienen.  „Währung  gilt^  dem  Verfasser  „als  Ausdruck  der  Wechsel- 
beziehungen, die  der  Wirklichkeitswert  eines  Landes  demjenigen  fremder 
Stiiaten  gegenOber  hat  und  der  nach  seiner  Menge  von  Gut  und  Arbeits- 
kraft den  (der?)  in  Geld  umsetzbaren  Dinge  bemessen  wird." 

Ein  kurzes  Schlufskapitel  trägt  die  Unterschrift  „Zur  Wahl  der 
Währung**.  Dasselbe  giebt  aber  aber  diese  Wahl  keinerlei  Aufschluls; 
es  bringt  nur  Phrasen  in  verzwickten  Ausdracken  und  schliefst  mit  der 
Prophezeiung,  dals  Rufsland  grofsen  Zwecken  vorbehalten  sei  und  nach  dem 
ewigen  Weltplane  seiner  VervoUkonmmung  entgegenreife.  Der  Vollbesitz 
seiner  auf  Macht  gegründeten  einigen  und  starken  Regierung  werde  ein 
grofses  und  helfendes  Moment  für  die  einstige  Festigung  seiner  Währung 
bilden.  J.  L. 


Die  geschichtliche  Entwickelung  des  modernen  Verkehrs.  Von  Prof. 
Dr.  F.  C.  Huber.  Tübingen,  1893.  Verlag  der  H.  Laupp*8chen 
Buchhandlung.    232  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  als  Ziel  seiner  Untersuchungen  gesetzt,  für 
die  Post,  deren  Litteratur  in  geschichtlicher  Beziehung  noch  viele  Lücken 
enthält,  „nach  Mafsgabe  der  Gesamt-Entwicklung  die  Wechselbeziehung 
von  Technik  und  Organisation  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen,  aus 
dem  Werden  und  aus  den  Bedingungen  des  Entstehens  das  Gewordene 
und  die  Wurzeln  seines  Bestandes  offen  zu  legen,  neue  G^esichtspunkte 
aufzustellen  und  zu  weiteren  Spezialforschungen  die  Anregung  zu  geben.** 
Seine  interessante  und  wertvolle  geschichtliche  Studie,  welche  aus  einer 
eingehenden  und  sorgfältigen  Beschäftigung  mit  dem  behandelten  Gegen- 
stande hervorgegangen  ist,  bildet  die  Vorarbeit  zu  einem  denmächst  er- 
scheinenden gröfseren  Werke,  in  welchem  er  den  Einflufs  des  modernen 
Verkehrs  auf  die  Theorie  und  auf  das  Erwerbsleben,  die  dadurch  bedingte 
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Umwälzung  in  den  sozialen,  politischen  und  Prodoktions- Verhältnissen  zur 
Darstellung  bringen  wird. 

In  mehreren  geschichtlichen  Arbeiten  der  finheren  und  auch  noch  der 
neueren  Zeit  wird  angenommen,  als  ob  die  Post  die  Schöpfung  eines  ein- 
zelnen Mannes,  eines  Erfinders,  gewesen  sei.  Dabei  wird  der  Begriff  der 
Post,  wie  er  dem  gegenwartigen  Stande  der  Entwickelung  entspricht,  ge- 
wöhnlich ohne  weiteres  als  mit  jenem  identisch  unterstellt,  wie  er  im 
alteren  Kachrichtendienste  zu  Tage  tritt.  Daher  kam  es  denn  auch,  da(s 
Augustus  als  „Reformator^,  dals  Mitglieder  des  Hauses  Thum  und  Taxis 
als  „Erflnder**  der  Post  gepriesen  werden  konnten.  Der  Verfasser  tritt 
derartigen  Übertreibungen  entgegen,  indem  er,  auf  geschichtliche  Nach- 
weisungen gestützt,  uns  zeigt,  wie  die  Post  im  heutigen  Sinne  des  Wortes 
mit  fest  bestimmter  Ankunfts-  und  Abfahrtszeit,  mit  einheitlicher  Leitung 
bei  regelmafsigem  Ineinandergreifen  der  Leistungen,  endlich  mit  allgemeiner 
Benutzbarkeit  bei  fest  gegebenem  Tarife,  aus  den  Bedflrfhissen  des  Ver- 
kehrs herausgewachsen  ist  und  demgemafs  aberall  sich  ausbilden  mulste, 
wo  solche  Bedurfnisse  sich  geltend  machten. 

Insbesondere  weist  der  Verfasser  die  Versuche  zurück,  die  Verdienste 
der  Taxis  um  die  Entwickelung  des  Postwesens  allzuhoch  aufzubauschen. 
„Dafs  ein  besonderes  Organisations-Talent  nicht  verlangt  und  vorausgesetzt 
wurde^%  führt  er  aus,  „beweist  der  Umstand,  dafs  die  Belehnung  mit  dem 
Generalat  1536  (an  Franz)  und  1543  (an  Leonard)  an  Leute  erfolgte,  die 
noch  nicht  die  Vol^'ahrigkeit,  ja  noch  nicht  einmal  das  20.  Lebensjahr 
erreicht  hatten  .  .  .  Die  Taxis  erwiesen  sich  von  jeher  als  gute  G^ 
Schaftsleute  und  gewannen  noch  vom  Weltverkehr,  der  die  beste  Schule 
für  wirtschaftliche  Einrichtungen  bildet  Eine  gute,  findige,  energische 
Geschäftsführung  —  darin  besteht  die  ganze  Gemeinnützigkeit  ....  ein 
g^ter  „Verdienst**  ist  noch  lange  nicht  ein  Verdienst  um  das  Gemein- 
wohl." Auch  die  Behauptung,  als  ob  eine  einheitlich  verwaltete  Privat- 
post wegen  der  politischen  Zersplitterung  Deutschlands  eine  Notwendig- 
keit gewesen  sei,  bezeichnet  der  Verfasser  als  unbegründet;  die  Ver- 
einigten Staaten  und  die  Schweiz  seien  ohne  Privatmonopol  recht  gut 
ausgekommen.  Dagegen  hatten  .  sich  ohne  das  Taxis*sche  Lehen  die 
Reichs-  und  Territorialposten  naturgemafser  neben  einander  entwickelt; 
insbesondere  aber  wäre  das  Strafsenwesen  rascher  vorangeschritten  und 
in  besserem  Stande  gehalten  worden.  Auf  Bayern  trifft  jene  Behauptung 
sicherlich  nicht  zu.  Hatte  ein  Albrecht  Maria  sich  nicht  einer  ihm  über- 
legenen Gewalt  fügen  müssen,  so  hatte  dieses  Land  ebenso  wie  Branden- 
burg schon  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  sich  einer  wohlorganisierten 
Staatspost  erfreuen  können.  J.  L. 
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Dor  Valutenausgleiehszoll.  Ein  Beitrag  zur  LOeung  der  WfthnmgB-  und 
Schutzzoll-Frage  yon  Otto  Heinecke,  Ingenieur  und  Fabrikdirektor. 
Leipzig.  Bofsberg'sche  Hoßuchhandlung.  27  S.  Preis  60  Pf. 
Der  Verfasser  will  den  immer  häufiger  wiederkehrenden  und  l&nger 
andauernden  wirtschaftlichon  Krisen  durch  einen  Valutenausgleichszoll 
i^bgeholfen  wissen.  Die  Produzenten  der  Goldwahrungsl&nder  sind  nach 
iW  durch  die  minderwertige  Valuta,  Silber  oder  Papier,  anderer  L&nder 
fortgesetzt  in  hohem  Mafse  geschädigt,  ohne  dals  die  bestehenden  Schutz- 
zölle ihren  Zweck  erfdllt  hatten.  Statt  ihrer  soll  ein  beweglicher,  nach 
dem  Kurs  der  fremden  Valuta  bemessener  Wertzoll  eingeftlhrt  werden. 
Steht  der  Bubelkurs  auf  2  Mk.,  also  38o/o  unter  dem  ursprOnglichen  Pari- 
satze, so  sollen  die  Zölle  88^0  der  Warenwerte  betragen.  Diese  Zölle 
würden  nicht  allein  zeitlich,  sondern  auch  yon  Land  zu  Land  yerschieden, 
praktisch  demnach  sehr  schwer  durchzuführen  sein.  Ob  durch  sie  wirk- 
lich die  Krisen  beseitigt  worden,  kann  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen 
möge  einem  berechtigten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  yom  Verfasser 
yorgeschlagenen  Zollbemessung  Raum  gegeben  werden.  Der  Vorteil, 
welchen  die  Produzenten  in  Ländern  mit  minderwertiger  Valuta  yor  ihren 
Konkurrenten  der  Goldwährungsländer  yoraushaben,  ist  denn  doch  nicht 
für  die  Dauer  der  Kursemiedrigung  umgekehrt  proportional,  da  ja  mit 
der  Zeit  immer  Preisausgleichungen  statthaben.  Unser  Ausgleichszoll 
könnte  demnach  leicht  zu  einem  echten  Prohibitiyzoll  werden.        J.  L. 


Rechtsgrundsitie   des   Reichsgerichts    und   anderer  hoher  Geriphtshüfe 
Deutschlands  auf  dem  Gebiete  des  Urheber-,  Muster-,  Marken-  und 
Patentrechts.     Dargestellt  yom    Assessor  Dr.  jur.    Ludwig   Lafs, 
Priyatdozent   an   der  Uniyersität  Marburg.     Berlin,  1892.    Inter- 
noHonäle  Verlags-AnstaU, 
Die  Zusammenstellung   der  yerschiedenen  wichtigen  Entscheidungen 
der  oberen  Gerichte  in  den  im  Titel  erwähnten  Materien  ist  anscheinend 
eine  recht  yollständige,  und  da  gerade  diese  Urteile,  welche  auf  Grund 
der  bestehenden  Gesetze  gef^t  sind,  teilweise  recht  deutlich  die  Mängel 
dieser  Gesetze  erkennen  lassen,  so  liefert  die  Sammlung  recht  brauchbares 
Material  für  die  Reyision  der  betreffenden  Gesetze,  wobei  wir  allerdings 
bemerken   wollen,   dafs  bei  der  Reyision  des  Patentgesetees  manche  der 
Bedenken,   welche  bei   der  Durchsicht  der  Rechtsgrundsätze  jedem  auf- 
stoßen werden,    schon  beseitigt  sind.     Wenig  erfreulich  ist  es  aber  zu 
erkennen,  wie  wenig  Schutz  unsere  Gesetze  gegen  die  Concurrence  d^loyale 
gewähren,  sowie,  dafö  mancherlei,  was  der  einfache  Verstand  als  Betrug 
ansieht,  yom  Gksetz  nicht  als  solcher  betrachtet  wird.    Auch  hierin  wird 
die  Gesetzgebung  allmählich  Besserung  sdiaffen.  G.  L. 
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Die  ErwerbsteHer-Reform.  Gutachten  der  Handels-  und  Gewerfoekammer 
in  Brann.  Brflnn  1892.  Verlag  der  Handets-  und  Oewerht- 
hammer.   85.  Seiten. 

Gegenwärtig  bestehen  in  Osterreich  an  indirekten  Steuern:  die  Grund-, 
die  Gebäude-,  die  Erwerb-  und  die  Einkonunensteuer.  Diese  Steuern 
wurden  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  neu  eingeführt,  bezw.  geregelt,  so 
die  Erwerbsteuer  1812,  die  Gebäudesteuer  1620  Und  1882,  die  Einkommen- 
steuer 1849,  die  Grundsteuer  1869.  Schon  aus  dieser  Thatsache  darf  der 
Schlufs  gezogen  werden,  dafs  das  System  der  direkten  Besteuerung  in 
Österreich  gerade  kein  einheitliches  ist.  Die  Belastung  ist  im  ganzen 
keine  gleichmäfisige,  insbesondere  werden  die  Bezüge  aus  Zinsen  und  Renten 
nur  sehr  unyollkonmien  erfafst.  Neuerdings  wurde  deswegen  Ton  der 
österreichischen  Regierung  ein  Gesetzentwurf  ausgearbeitet  und  dem 
Abgeordnetenhause  vorgelegt,  welcher  bezweckt  die  Erwerb-  und  Ein- 
kommensteuer zu  erlassen.  Die  seitherige  Einkommensteuer  I.  Klasse  wird 
mit  der  Elrwerbsteuer  zusammengefafst.  An  Stelle  der  Einkonunensteuer 
II.  und  in.  Klasse  treten  eine  Besoldungs-  und  eine  Rentensteuer. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  eine  Kritik  deijenigen  wichtigeren 
Bestinmiungen  des  Entwurfs,  welche  die  Interessen  von  Gewerbe  und 
Handel  berühren.  Aufserdem  werden  entsprechende  Vorschläge  zu  Ab^ 
änderungen  gemacht.  Es  wird  beanstandet,  dais  das  auf  die  Bezirke  und 
Gewerbtreibenden  zu  verteilende  Hauptsteuerkontingent  mit  der  Zeit  sich 
erhöhen  solle  und  statt  dessen  verlangt,  dals  die  der  Kontingentierung  zu 
Grunde  zu  legende  Erwerbsteuerhauptsumme  im  Gesetz  zi£ferm&(sig  fixiert 
werde,  um  für  eine  Reihe  von  Jahren  unverändert  zu  gelten.  Die  Bestimmung, 
welche  die  Steuerfreiheit  der  Hausindustrie  davon  abhängig  macht,  dais 
nur  bis  zu  zwei  Personen  des  eigenen  Hausstandes  in  derselben  beschäftigt 
werden,  findet  deswegen  nicht  die  Zustimmung  der  Kammer,  weil  die 
Beschäftigung  der  Familienmitglieder  eine  zeitlich  sehr  schwankende  ist. 
Die  Zusammensetzung  der  Erwerbsteuer -Kommissionen,  von  deren  Mit- 
gliedern die  Hälfte  von  den  Steuerpflichtigen,  V4  ^^^  ^^^  Handels- 
kammern gewählt  werden  soll,  während  V4  nebst  dem  Vorsitzenden  vom 
Finanzminister  ernannt  werden  soll,  läfst  die  Kammer  befürchten,  es  könne 
in  den  Kommissionen  das  Interesse  stärker  als  die  Sachkenntnis  vertreten 
sein.  Zum  hauptsächljchsten  Gegenstand  der  Besprechung  wird  der  Tarif 
gemacht,  der  mit  seinen  138  Tarifposten  und  einigen  Tausenden  von  Be- 
zeichnungen scheinbar  eine  feste  Richtschnur  für  die  Steuerbemessung 
enthält,  aber  in  Wirklichkeit  die  Kommission  nahezu  an  gar  keine  Grenzen 
binde.  Die  Kammer  wünscht  Aufetellui^g  fester  Sätze.  Die  Einreihung 
in  dieselben  würde  gewifs  auch  an  der  Hand  eines  Verzeichnisses  der  die 
Ertragsfkhigkeit  der  einzelnen  Unternehmungen  in  hervorragender  Weise 
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beeinflussenden  äufserlich  erfafsbaren  Momente  geschehen,  aber  nach  freier 
und  vor  allem  fachmännischer  Würdigung  derselben. 

Die  schwierigste  unter  den  Ertragssteuem  ist  die  Gewerbesteuer. 
Die  Bemessung  der  Ertragsfähigkeit  nach  äufseren  Merkmalen  ist  eine 
rohe  und  unvollkommene,  die  nach  den  wirklichen  Erträgen  fttr  Dritte 
ohne  Yexationen  nicht  durchführbar.  Auch  ist  bei  der  letzteren  die  all- 
gemeine Ertragsfähigkeit  von  dem,  was  der  Persönlichkeit  besonders  zu 
verdanken  ist,  nur  schwer  zu  scheiden.  Der  Osterreichische  Gesetzentwurf 
sucht  einen  goldenen  Mittelweg  einzuschlagen,  welcher  teils  den  Anforde- 
rungen der  Billigkeit  entspricht,  teils  aber  auch  zu  gewichtigen  Bedenken 
Anlafs  giebt,  was  auch  von  der  Kammer  hervorgehoben  und  in  einigen 
Funkten  des  näheren  ausgeführt  wird.  J.  L. 


Jahresbericht  der  Grefsherzoglich  Badisehen  Fabrikinspektion  fttr  das  Jahr 
1892.    136  S.     T.  Thiergarten,  (Badische  Presse).    Karlsruhe  1803. 

Unter  den  deutschen  Fabrikinspektions-Berichten  nimmt  schon  seit 
geraumer  Zeit  der  badische  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Dieses  Urteil 
aller  angesehenen  Sozialpolitiker  ist  ein  so  weit  verbreitetes,  dafs  es  nicht 
mehr  nötig  erscheint,  dasselbe  noch  näher  zu  begründen.  Hat  sich  doch 
der  Bearbeiter  dieses  Berichtes,  Herr  Dr,  Worisfwffer,  erst  jüngst  wieder 
durch  seine  vortreflfliche  Arbeit:  „Die  aozitUe  Lage  der  Fabrikarbeiter 
in  Mannheim  und  nächster  Umgebung*',  fiber  die  wir  ja  den  geehrten 
Lesern  ausführlich  berichtet  haben,*)  um  die  Erforschung  sozialer  Zustände 
hoch  verdient  gemacht.  Gehört  die  eben  genannte  Schrift  zu  den  wert- 
vollsten Arbeiten,  welche  unsere  auf  diesem  Gebiete  volkswirtschaftlicher 
Forschung  reiche  Litteratur  besitzt,  so  wird  es  erklärlich,  wenn  man  jeder 
neuen  Veröffentlichung  des  Fabrikinspektors  die  gröfste  Beachtung  schenkt. 

Der  vorliegende  jüngste  Bericht  des  Grofsherzogl.  badischen  Fabrik- 
inspektors ist  in  zweifacher  Richtung  bemerkenswert.  Einmal  enthält  er 
zum  erstenmal  eine  genaue  Statistik  der  in  den  gewerblichen  Anlagen 
beschäftigten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  und  femer  gewährt  er  einen 
interessanten  Oberblick  über  die  Wirkungen  der  am  1.  April  v.  J.  in  Kraft 
getretenen  Bestimmungen  des  Arbeiterschutzgesetzes. 

Da,  was  die  statistischen  Erhebungen  betrifft,  dieselben  künftig  jähr- 
lich auf  der  gleichen  Grundlage  wiederholt  werden  sollen,  so  kann  künftig 
aus  der  Yergleichung  des  Ergebnisses  derselben  nicht  nur  die  absolute 
Yermehrnng  der  gewerblichen  Anlagen  und  der  in  denselben  verwendeten 


*)  Vergl.  Jahrg.  XXIX.,  Bd.  4.    8.  210ff. 
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Arbeiter  entnommen,  sondern  namentlich  auch  ersehen  werden,  ob  und  in 
welchem  umfange  in  den  einzelnen  Industriezweigen  die  Verwendung  der 
Ejnder,  der  jungen  Leute,  der  Arbeiterinnen  und  der  verheirateten  Arbeite- 
rinnen, insbesondere  absolut  und  relativ,  ab-  oder  zugenommen  hat. 

Im  ganzen  sind  im  Grofsherzogtum  4859  Betriebe  mit  126  296  Ar- 
beitern vorhanden,  welche  einer  besondem  Aufsicht  unterstehen.  Davon 
sind  84  806  (67,1  pOt.)  männliche  and  41  491  (32,9  pCt.)  weibliche.  Kinder 
von  12  bis  14  Jahren  wurden  593,  junge  Leute  von  14  bis  16  Jahren 
10  887  gezählt.  Von  den  35  598  aber  16  Jahre  alten  Arbeiterinnen  waren 
10162  verheiratet  oder  verwitwet. 

Nach  diesen  allgemeinen  Ergebnissen  der  aufgenommenen  Statistik 
soll  nun  auf  die  Einzelheiten  derselben  eingegangen  werden. 

Die  Gesamtzahl  der  in  Fabriken  beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter 
ist  gegen  das  Vorjahr  um  2299,  diejenige  der  Kinder  von  12  bis  14  Jahren 
ist  von  2356  auf  593,  also  um  1763  und  endlich  die  der  jungen  Leute 
von  14  bis  16  Jahren  von  11 423  auf  10  887,  also  um  536  zurückgegangen. 
Dagegen  ist  die  Zahl  der  Anlagen,  in  denen  jugendliche  Arbeiter  beschäf- 
tigt werden,  um  382  gewachsen.  In  dieser  Zunahme  kommt  das  Hinzutreten 
der  durch  die  Novelle  der  staatlichen  Aufsicht  neu  unterstellten  Anstalten 
zum  Ausdruck. 

Die  Beschäftigung  von  Kindern  unter  14  Jahren  in  Fabriken  und 
fabrikähnlichen  Betrieben  wird  flbrigens  ganz  aufhören  müssen,  da  in 
Baden  die  Kinder  bis  zum  14.  Lebensjahre  schulpflichtig  sind.  Schul- 
pflichtige aber  nach  §  135  der  am  1.  April  d.  J.  in  Kraft  getretenen  No- 
velle zur  Gewerbeordnung  nicht  mehr  beschäftigt  werden  dOrfen. 

Der  Rflckgang  in  der  Beschäftigung  der  jungen  Leute  von  14  bis 
16  Jahren  verteilt  sich  ziemlich  gleichmäfdg  auf  beide  Geschlechter,  er 
würde  viel  gröfser  sein,  wenn  nicht  durch  die  oben  genannten  neu  hinzu- 
gekommenen Anlagen  eine  grOfsere  Zahl  jüngerer  Leute  hinzugekommen 
wäre.  Da,  wie  schon  erwähnt,  in  diesem  Jahre  zum  erstenmal  eine  voll- 
ständige Statistik  über  sämtliche  Arbeiter  in  den  der  Aufsicht  unter- 
stehenden Anlagen  aufgestellt  wurde,  lälat  sich  aber  nicht  sagen,  in 
welchem  Verhältnis  der  Rückgang  in  der  Beschäftigung  junger  Leute  zu 
dem  etwaigen  Rückgange  in  der  Beschäftigung  Erwachsener  steht.  Der 
Bericht  ist  der  Ansicht,  dafs  es  nicht  ausgeschlossen  sei,  dafs  die  Ab- 
nahme der  Zahl  der  beschäftigten  jungen  Leute  verhältnismäfsig  gröfser 
sei,  als  die  der  Erwachsenen,  da  vielfach  bei  geringerem  Bedarf  an  Ar- 
beitskräften mit  der  Einstellung  jugendlicher  Arbeiter  zurückgehalten  wurde. 

Trotz  der  Abnahme  der  Gesamtzahl  der  beschäftigten  jugendlichen 
Arbeiter  giebt  es  aber  einzelne  Fabriken,  meist  Cigarrenfabriken,  in  denen 
der  gröfiste  Teil  der  Beschäftigten  aus  Kindern  und  jungen  Leuten  besteht 
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Die  Lehrlingsverträge  dienen  in  diesen  Fabriken  häufig  der  Ansbeatung 
der  jagendlichen  Arbeiter.  Sie  binden  dieselben  während  mehrerer  Jahre 
an  den  Betrieb,  es  wird  ihnen  aber  nur  die  Anfertigung  von  Wickeki  ge- 
lehrt, wozu  wenig  Zeit  nötig  ist.  Während  der  ganzen  Dauer  dieses  an- 
geblichen Lehrlingsverhältnisses  wird  femer  durch  diese  Verträge  häufig 
die  Bezahlung  von  der  WillkOr  des  Arbeitgebers  abhängig  gemacht. 

Zum  erstenmal  werden  in  dem  Bericht  auch  die  Zahlen  der  in  den 
einer  besonderen  Aufsicht  unterstehenden  gewerblichen  Anlagen  beschäf- 
tigten Arbeiterinnen  angegeben.  Danach  werden,  wie  schon  erwähnt,  in 
Baden  im  ganzen  41491  Arbeiterinnen  oder  32,9  pCt.  der  Gesamtzahl 
sämtlicher  Arbeiter  beschäftigt. 

Die  Gesamtzahl  der  beschäftigten  Arbeiterinnen  verteilt  sich  auf  die 
einzelnen  Kategorien  absolut  und  relativ  wie  folgt: 

Zahl  der        Von  100  Arbeiter q 
.  r^ Ti   Y  der  Klwee 

Arbeiterinnen      ^^^  ^^i^j-^^ 

1.  Kinder  von  12  und  13  Jahren  ...  268  45,2 

2.  Junge  Leute  von  14  u.  15  J.  .    .    .  5  625  52,0 

3.  Arbeiter  von  16— 20  J 13  657  44,0 

4.  Arbeiter  über  20  J.  alt 21 941  26,1 

Im  ganzen  sind,  wie  oben  schon  bemerkt,  in  den  Fabriken  und  den 
ihnen  gleichgestellten  gewerblichen  Anlagen  10162  verheiratete  oder  ver- 
witwete Arbeiterinnen  beschäftigt. 

Die  Verwendung  von  Arbeiterinnen  ist  relativ  am  gröfsten  mit  rund 
60  pCt.  in  der  Textilindustrie  (14036  Arbeiterinnen,  12193  Erwachsene, 
davon  25,76  pCt.  verheiratet  oder  verwitwet.)  Dann  folgt  die  Nahrungs- 
mittelindustrie mit  52  pCt.  der  Gesamtzahl  der  Arbeiter  des  Industrie- 
zweiges (16  623  A.  14  116  E.,  davon  34,77  pCt.  verheiratet  oder  verwitwet) 
und  die  Bekleidungsindustrie  mit  48pCt.  der  Gesamtzahl  (1271  A.  1112  E., 
davon  19,96  pCt.  verheiratet  oder  verwitwet).  In  den  übrigen  Industrie- 
zweigen ist  die  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiterinnen  erheblich  geringer. 
Immerhin  dürfte  die  grofse  Zahl  der  verheirateten  oder  verwitweten 
Arbeiterinnen,  die  meist  als  Mütter  gezwungen  sind  in  die  Fabrik  zu 
gehen,  wenigstens  eine  Erklärung  bieten  für  die  im  Berichte  so  sehr  be- 
klagte zunehmende  Zuchtlosigk^  und  Vervoüderung  der  jugendlichen  Ar- 
beiterbevölkerung. 

Von  der  gesetzlichen  Beschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit  der 
Arbeiterinnen  auf  eZ/' Stunden  wurde  in  erster  Linie  nur  die  Textib'ndustrie 
betrofibn,  da  im  übrigen  die  regelmäfsige  tägliche  Arbeitszeit  in  keinem 
Industriezweige  allgemein  oder  nur  in  einer  grOfseren  Zahl  von  Anlagen 
eine  längere  als  eine  elfstündige  war.  In  der  Textilindustrie  hatte  diese  Be- 
schränkung durchweg  die  Folge,  dafs  auch  für  die  männlichen  Arbeiter 
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die  Arbeitszeit  auf  11  Stnnden  herunterging,  weil  es  bei  dem  Vorherrschen 
der  Verwendung  weiblicher  Arbeitskräfte  sich  verbot,  fUr  die  erwachsenen 
mAnnlichen  Arbeiter  allein  den  Betrieb  länger  im  Gange  zu  halten.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  aber  einige  Webereien  in  Lahr,  in  welchen  die 
männlichen  Arbeiter  wie  früher  12  Stunden,  die  Arbeiterinnen  11  Stunden 
täglich  beschäftigt  werden. 

Die  Vorschrift  des  §  137  Abs.  4  der  Gewerbeordnung,  dafs  Aber 
16  Jahre  alte  Arbeiterinnen,  welche  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben, 
auf  ihren  Antrag  eine  hMe  Stunde  vor  der  Mittagspause  zu  entlassen 
sind,  wenn  diese  nicht  mindestens  ein  und  eine  halbe  Stunde  beträgt,  hat 
keinerlei  Wirkung  ausgeübt  Wo  eioe  solche  VergOnstigung  seither  schon 
flblich  war,  ist  sie  bestehen  geblieben.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  und 
wo  die  frohere  Entlassung  stOrt,  dOrfen  die  Arbeiterinnen  gar  nicht  wagen^ 
den  genannten  Antrag  zu  stellen. 

Wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  sind  im  Grofsherzogtum  4859  ge- 
werbliche Betriebe  mit  126  206  Arbeitern  vorhanden,  welche  einer  beson- 
deren Aufsicht  unterstehen.  Von  diesen  Anlagen  sind  20  Reichs-  und 
Staatsbetriebe  mit  6  120  Arbeitern,  welche  der  Aufsicht  der  der  Verwal- 
tung dieser  Betriebe  vorgesetzten  Dienstbehörde  unterstehen.  Femer  sind 
darunter  enthalten  113  oberirdisch  betriebene  Brüche  und  Gruben  mit 
3060  Arbeitern  unter  Aufeicht  der  Wasser-  und  Strafsenbauinspektion  und 
zwei  der  Aufeicht  des  Bergmeisters  unterstehende  private  Bergwerks- 
betriebe mit  65  Arbeitern.' 

Der  Aufeicht  der  Fabrikinspektion  unterstehen  daher  4724  gewerb- 
liche Anlagen  mit  zusammen  120 176  Arbeitern.  Von  denselben  sind 
78  716  männliche  und  41460  weibliche  Arbeiter.  Die  Gesamtzahl  zer- 
fUlt  femer  in  580  Kinder  von  12—13  Jahren,  10  734  junge  Leute  von 
15—16  Jahren,  30240  16—20  Jahre  alte  und  78  622  Ober  21  Jahre  alte 
Arbeiter.  Bei  den  Eategorieen  jugendlicher  Arbeiter  sind  die  beiden  Ge- 
schlechter ziemlich  gleichmäfeig  vertreten.  In  der  Klasse  von  16  bis 
20  Jahren  sind  55  pOt.  männliche  und  45  pCt.  weibliche  Arbeiter.  Unter 
den  Aber  21  Jahre  alten  Arbeitern  ist  das  Verhältnis  der  beiden  Ge- 
schlechter 72,1  pCt.  und  27,9  pCt.  —  Verheiratete  und  verwitwete  Arbei- 
terinnen werden  im  ganzen  in  den  der  Fabrikinspektion  unterstellten 
10 159  oder  28,55  pOt  der  G^amtzahl  der  beschäftigten  erwachsenen  Ar- 
beiterinnen beschäftigt. 

Von  sämtlichen  einer  besondem  Überwachung  unterstehenden  gewerb« 
liehen  Anlagen  beschäftigt  am  meisten  Arbeiter  die  Gmppe  der  Nahrangs- 
und Genufsmittel,  nämlich  81 673  Personen.  Hier  ist  gleichzeitig  die  Zahl 
der  Anlagen  mit  1944  am  grOfsten.  Die  Tabakfabrikation  allein  beschäf- 
tigt in  464  Anlagen  24  056  Arbeiter.    Dann  folgt  die  Grappe  der  Metall- 
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Verarbeitung  mit  15  404  A.,  die  Gruppe  der  Herstellung  von  Maschinen 
und  Apparaten  mit  15  297  A.,  die  Industrie  der  Steine  und  Erden  mit 
10  378  A.,  und  die  Papier-  und  Lederindustrie  mit  10172  A.  Die  klein- 
sten Industriegruppen  sind  die  der  Berg-  und  Hüttenwerke  mit  10  An- 
lagen und  395  Arbeitern,  die  verschiedenen  Industriezweige  mit  12  An- 
lagen und  134  Arbeitern. 

Die  Nachtarbeit  hat  in  dem  Berichtsjahre  in  den  gewerblichen  An- 
lagen nicht  zugenommen.  Es  wird  auf  die  Mifsstände  hingewiesen,  welche 
bezüglich  der  Arbeitszeit  entstehen,  wenn  für  den  Tag-  und  Nachtbetrieb 
nicht  zwei  Schichten  vorhanden  sind.  Am  grOfsten  sind  diese  Mifsstände, 
wenn  die  Arbeiter  des  Tagesbetriebes  auch  abwechselnd  die  ganzen  Nacht- 
schichten versehen  müssen,  weil  dann  regelmäfsig  wiederkehrend  gröfsere 
als  24 stündige,  meist  36  stündige  Arbeitsschichten  entstehen.  Aber  auch 
dort,  wo  jeweils  zwei  Arbeiter  der  Tagesschichten  je  eine  halbe  Nacht- 
schicht eines  Arbeitspostens  des  ununterbrochenen  Betriebes  versehen,  er- 
giebt  sich  eine  lange  Arbeitszeit,  besonders  wegen  der  dann  grOlBeren 
Häufigkeit  dieser  langen  Schichten.  So  wird  z.  B.  in  den  meisten  Säge- 
mühlen des  Bühlerthales  nachts  ein  Drittel  der  Arbeiter  des  Tagesbetriebes 
beschäftigt.  Von  drei  Arbeitern  müssen  dann  zwei  je  eine  halbe  Nacht- 
schicht leisten.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  jeder  Arbeiter  an  zwei  Tagen 
18  stündige  und  am  dritten  Tage  12  stündige  Arbeitszeit  hat.  Dafs  auf 
diese  Weise  die  Gesundheit  der  Arbeiter  rasch  zerstört  werden  mufs,  ist 
einleuchtend. 

Wegen  Vergehens  gegen  die  Vorschriften  der  Gewerbeordnung  über 
die  Barzahlung  der  Löhne,  Trucksystem  sind  drei  Bestrafungen'  zur 
Kenntnis  der  Fabrikinspektion  gekonmien. 

Bei  dem  Besuche  der  Fabriken  wurde,  soweit  Zeit  hierzu  vorhanden 
und  aufsergewöhnliche  Verhältnisse  vorzuliegen  scheinen,  auch  Einsicht  in 
die  Lohnbücher  genonmien.  Dabei  wurden  mitunter  beispiellos  niedere 
AMeordsätu  der  Arbeiterinnen  angetroffen.  So  verdiente  z.  B.  in  einer 
Trikotfabrik  eine  noch  als  Lehrmädchen  geltende  Arbeiterin  bei  Akkord- 
preisen von  8  und  12  Pfg.,  sowie  von  13  bis  18  Pfg.  für  das  Nähen  oder 
Säumen  eines  Dutzend  Jacken,  Hosen  und  dgl.,  während  zwei  Wochen  in 
9,2  Tagen  Mk.  5,44. 

Eine  überaus  reiche  Thätigkeit  entfaltete  die  Fabrikinspektion  in  dem 
Berichtsjahre  in  der  Begutachtung  der  auf  Ghimd  der  §§  134  ff.  der  No- 
velle zur  Gewerbeordnung  vom  1.  Juni  1891  neu  erlassenen  oder  nmge- 
toderten  900  Arbeitsoränimgen.  Der  Bericht  widmet  dieser  umfassenden 
Thätigkeit  der  Fabrikinspektion  einen  besonderen  Abschnitt,  wodurch  die 
grofse  Bedeutung,  welche  die  Arbeitsordnung  als  Vertragsinstrument  zur 
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Erhaltung  guter  Beziehungen  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter  besitzt, 
ihre  richtige  Würdigung  erfahrt 

Ein  grofeer  Teil  der  eingekommenen  Arbeitsordnungen  sprach  nur 
von  den  Pflichten  der  Arbeiter,  nicht  aber  von  den  ihnen  aus  dem  Arbeits- 
verhältnis erwachsenden  Rechten.  Die  ganze  ziemliche  grolse  Kategorie 
dieser  Beanstandungen  verursachte  jedoch  beim  Vollzuge  keine  nennens- 
werten Schwierigkeiten.  Meist  genügte  ein  blofser  Hinweis  auf  das  Un- 
zulässige der  beanstandeten  Vorschriften,  um  die  näher  bezeichneten 
Änderungen  herbeizuführen. 

Im  allgemeinen  zeigte  es  sich,  dafs  die  emfach  und  schlicht  abgefafsten 
Arbeitsordnungen  ihren  Zweck  am  vollkommensten  entsprachen,  während 
die  breit  gehaltenen  und  paragraphenreichen  Arbeitsordnungen  nicht  nur 
störende  Wiederholungen  und  durch  einzelne  Abänderungen  schwer  zu  be- 
seitigende innere  Widersprüche  enthielten,  sondern  es  ergab  sich  auch,  dafs 
die  gro(se  Zahl  von  Paragraphen  und  Einzelbestimmungon  in  der  Regel 
durch  die  Absicht  veranlafst  war,  die  Rechte  der  Arbeiter  zu  beschränken. 

Während  die  Bestimmungen  über  die  Arbeitszeit  zu  Beanstandungen 
wenig  Anlafs  gaben,  war  das  Gegenteil  bei  deiyenigen  über  die  Lohnzah- 
lung der  Fall.  Eine  grofse  Zahl  von  Beanstandungen  hatte  ihren  Grund 
in  dem  Mangel  einer  Angabe  über  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Ende 
der  Lohnperiode  und  der  Lohnauszahlung.  Dieser  Mangel  erhält  dann  eine 
besondere  Bedeutung,  wenn  ohnedem  Bestinmiungen  über  die  Einbehaltung 
eines  gewissen  Lohnbetrages  getroffen  sind.  Unter  solchen  Verhältnissen 
kann  ein  weiterer  gröfserer  Zwischenraum  eine  namhafte  Erhöhung  des 
Guthabens  der  Arbeiter  an  den  Arbeitgeber  zur  Folge  haben.  Es  handelte 
sich  daher  darum  hierin  in  der  Arbeiteordnung  bestimmte  Grenzen  zu 
ziehen.  Es  waren  Fälle  zu  verzeichnen,  in  denen  die  Arbeiter  bis  zu  sechs 
Wochen  auf  ihren  verdienten  Lohn  warten  müssen. 

Es  kam  vor,  dafs  die  Kosten  der  Beleuchtung  der  Fabriken  durch 
den  einzelnen  Arbeitern  gemachte  Abzüge  bestritten  wurden.  Hier  hat 
man  es  im  Grunde  genommen  nur  mit  einem  Mittel  zu  thun,  die  Lohne 
zu  vermindern.  Wie  sehr  diese  Abzüge  eingewurzelt  sind,  geht  z.B.  dar- 
aus hervor,  dafs  in  einer  Fabrik,  die  von  Petroleum  zur  elektrischen  Be- 
leuchtung übergegangen  ist,  den  Arbeitern  immer  noch  Abzüge  für  Petro- 
leum gemacht  werden. 

Als  eine  charakteristische  Erscheinung  ist  es  angefallen,  dafs  in  den 
Arbeitsordnungen  eine  Erweiterung  der  gesetzlichen  Gründe  für  die  vor- 
zeitige  Lösung  des  Arbeitsverhältnisses  nur  zu  Gunsten  der  Arbeitgeber, 
niemals  aber  zu  Gunsten  der  Arbeiter  vorgenommen  wurde. 

Vielfache  Verhandlungen  und  Schwierigkeiten  boten  die  in  die  Ar- 
beitsordnungen aufgenommenen  Bestimmungen  über  die  Bechte  der  Arbeit- 
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geber  und  der  Arbeiter  bei  BetriebsstOnmgen.  Mehrfach  war  hierüber 
einfach  gesagt:  ,Bei  Betriebsstörungen  ist  die  Fabrik  zur  Zahlung  einer 
Entschädigung  an  die  Arbeiter  nicht  verpflichtet  Sollte  mit  dieser  vagen 
Fassung  gesagt  werden,  dafs  während  der  Dauer  einer  Betriebsstörung  der 
Arbeiter  bis  znm  Ablaufe  der  ordnungsm&fsigen  Kündigungsfrist  an  die 
Fabrik  gebunden  sei,  ohne  dafs  dieselbe  ihm  Verdienstgelegenheit  oder 
Entschädigung  zu  gewähren  habe,  so  wurden  derartige  Bestimmungen 
der  Arbeitsordnung,  denen  eine  solche  Auslegung  gegeben  werden  konnte, 
beanstandet,  wenn  auch  nicht  immer  mit  durchschlagendem  Erfolge. 

Die  Art  der  Festsetzungen  der  Strafen  sowie  die  Verwendung  der 
Geldstrafen  boten  zu  Beanstandungen  Anlafs.  Bei  den  Geldstrafen  zeigte 
sich  eine  Verwechselung  der  Geldstrafen  mit  den  Schadenersatzleistungen 
der  Arbeiter.  Es  war  daher  wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  Ver- 
wendung beider  Arten  von  Abzagen  auf  eine  scharfe  Scheidung  der  in  der 
Arbeitsordnung  aber  sie  getroffenen  Bestimmungen  hinzuwirken.  Denn  die 
Schadenersatzleistungen  können  bei  unbilliger  Denkungsart  der  Arbeitgeber 
ohne  jedes  nachzuweisende  Unrecht  zu  einer  solchen  Quelle  von  Abzagen 
ftlr  den  Arbeiter  werden,  dafs  hiergegen  die  Geldstrafen  vOllig  an  Be- 
deutung zuracktreten.  Es  giebt  eben  Arbeitsprozesse,  die  auch  bei  der 
normalen  Sorgfalt  der  Arbeiter  mit  einem  bestimmten  Verderb  verbunden 
sind,  und  bei  welchem  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  doch  nachweisen  läfst, 
dafs  der  Verderb  bei  voller  Aufmerksamkeit  hätte  vermieden  werden 
können. 

Bezüglich  der  Verwendung  der  eigentlichen  Geldstrafen  war  nur  sehr 
selten  die  irrtümliche  Auffassung  richtig  zu  stellen,  dafs  dieselben  in  die 
Geschäfbskasse  fliefsen  könnten. 

In  einer  grofsen  Zahl  von  Arbeitsordnungen  behielten  sich  die  Arbeit- 
geber das  Recht  der  körperlichen  Untersuchung  der  Arbeiter  in  der  Regel 
beim  Verlassen  der  Fabrik,  mitunter  auch  beim  Betreten  derselben  ohne 
jede  einschränkende  Bestimmung  vor,  was  zu  zahlreichen  Beanstandungen 
Anlafs  gab. 

Bei  den  zahlreichen  im  Lande  zerstreut  liegenden  Oigarrenfabriken, 
wo  in  sittlicher  Beziehung  ein  sehr  zweifelhaftes  Aufseher-  und  Werk- 
ftlhrerpersonal  in  Betracht  kommt,  und  bei  dem  Überwiegen  der  weiblichen 
Arbeiterschaft  liegt  hier  die  Gefahr  einer  Ehr-  und  SchamgefOhl  ver- 
letzenden körperlichen  Untersuchung  vor,  so  dafis  verlangt  wurde,  dafs  die 
körperlichen  Untersuchungen  nur  von  Personen  desselben  Geschlechtes 
vorgenommen  werden  sollen. 

Obwohl  die  Fabrikinspektion  sich  zu  zahlreichen  Beanstandungen 
genötigt  sah,  sind  Einsprachen  von  Seiten  der  Arbeiter  gegen  die  Be- 
stimmungen der  Arbeitsordnungen  nur  sehr  selten  erfolgt. 
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Mit  K«cht  betont  der  Bericht,  dafs  es  auf  diesem  ganzen  Gebiete 
eich  weniger  um  die  Fassung  der  Arbeitsordnungen,  als  um  ihren  Vollzug 
handelt.  Da  aber  die  Gewerbeordnung  keine  genügende  Handhabe  bietet, 
dafs  Aber  die  Festsetzung  der  Akkordpreise  vor  Beginn  der  Arbeit  be- 
stimmte Vereinbarungen  getroffen  werden  müssen,  welche  entweder  bis 
zur  Beendigung  der  Arbeit  oder  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  zu  welchem  eine 
ordnungsmiUsige  Lösung  des  Arbeitsverhältnisses  h&tte  eintreten  können, 
wirksam  bleiben,  so  wird  der  Arbeiter  in  solchen  FMlen  immer  auf  Ver- 
folgung seiner  Rechte  im  Einzelfalle  angewiesen  sein.  Dies  wird  er 
praktisch  nur  bei  den  Gewerbegerichten  thun  können.  Die  Fabrik- 
inspektion ist  daher  der  Ansicht,  dafs  im  Interesse  der  Arbeiter  Gewerbe- 
gerichte, mit  Ausnahme  der  rein  landwirtschaftlichen  Bezirke,  überall 
Bedürfnis  sind,  wenn  auch  die  Arbeitgeber  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Bedürfnisses  verneinen. 

Über  die  Vorkehrungen  gegen  die  den  Arbeitern  drohenden  Gefahren 
konnte  konstatiert  werden,  dafs  die  Arbeitgeber  mit  grofser  Bereitwilligkeit 
im  allgemeinen  die  notwendigen  Schutzvorrichtungen  anbringen  lassen, 
trotzdem  seien  die  allgemeinen  Ursachen  vieler  UnflÜle  darauf  zurück- 
zuftlhren,  dafs  die  Arbeitgeber  die  Wege  innerhalb  der  Arbeitsräume, 
sowie  Einrichtungen  u.  dgl.  nicht  genügend  unterhalten.  Auch  sei  fort- 
während die  Anzahl  derjenigen  ünf^e  sehr  grofs,  welche  dadurch  hervor- 
gerufen werden,  dafs  man  den  Arbeitern  zu  grofse  Anstrengungen  zumutet 
Der  gröfste  Teil  der  Brüche,  viele  Verbrennungen  beim  Transport  ge- 
schmolzenen Eisens  zum  Giefsen,  starke  Quetschungen  u.  s.  w.  sind  auf 
diese  Ursache  zurückzuführen. 

Was  die  wirtachafüiche  Lage  der  Arbeiter  im  allgemeinen  betrifft, 
so  hat  sie  sich  im  Berichtsjahre  bei  den  in  der  Industrie  herrschenden  un- 
günstigen Verhältnissen  nicht  in  erkennbarer  Weise  gehoben.  Es  ist  aber 
auch,  abgesehen  von  nur  an  einzelnen  Orten,  besonders  in  Mannheim  ein- 
getretenen Arbeiterentlassungen,  trotz  dieser  Lage  der  Industrie  im 
ganzen  und  grofsen  keine  Verschlinmierung  in  der  Lage  der  Arbeiter 
eingetreten.  Von  dieser  allgemeinen  Wahrnehmung  sind  aber  fOr  das 
Berichtsjahr  die  Arbeiter  nahezu  der  gesamten  Metallindustrie  in  Mannheim 
auszunehmen.  Hier  haben  Arbeiterentlassungen,  Reduktionen  der  Arbeits- 
zeit und  teilweise  auch  Herabsetzung  der  Löhne  dazu  geführt,  gerade 
diese  Klasse  der  bestbezahlten  und  sozial  höher  stehenden  Arbeiter  in 
ihrer  ganzen  Lebenshaltung  herabzudrücken  und  in  vielen  Fällen  der 
direkten  Not  preis  zu  geben. 

Während  sich  die  Ernährung  der  Arbeiter  nach  den  Beobachtungen 
der  Aufsichtsbeamten  erheblich  verbessert  hat,  stehen  die  Wohnungs- 
verhältnisse noch  immer  in  scharfem  Gegensatze  zu  diesen  Fortschritten. 
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Man  kann  sich  dies  wohl  nicht  besser  klar  machen,  als  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dafis  zahlreiche  Schichten  der  Mittelklassen  sich  sehr  wol^ 
mit  der  in  den  besseren  Arbeiterfamilien  üblichen  Ernährung  zufrieden 
geben  wflrden,  daTs  aber  wohl  kaum  ein  Angehöriger  auch  des  weniger 
bemittelten  Teiles  derselben  mit  den  Wohnungen  der  Arbeiter  und  ihrem 
Gefolge  von  Unbehagen  und  Unkultur  vorlieb  nehmen  wOrde. 

Über  den  Bau  von  Ärbeiterwohnungm  von  Seiten  der  Arbeitgeber, 
neben  allen  ihren  die  Eulturentwickelung  des  Arbeiterstandes  fördernden 
Einflössen,  wird  der  grofse  Mifsstand  ftlr  die  Arbeiter  anerkannt,  der  vor  allem 
in  sehr  kurzen,  vielfach  an  die  Dauer  des  Arbeitsverhältnisses  geknflpften 
Eflndigungsfristen  besteht,  so  dafs  in  der  Regel  die  Wohnung  mit  Ablauf 
des  Arbeitsverhältnisses  geräumt  werden  mufs.  Hierdurch  sind  die  Arbeiter 
gehindert,  sich  in  diesem  Falle  anderwärts  eine  passende  Existenz  zu 
grOnden,  da  sie  ihre  Familie  nicht  leicht  an  dem  seitherigen  Wohnorte 
zurflcklassen  können.  Jedenfalls  wflrde  dem  allgemeinen  Interesse  mehr 
gedient  sein,  wenn  die  Arbeitgeber  hierin  liberaler  wflrden,  und  wenn  sie 
dagegen  in  der  Bemessung  der  Mietzinse  den  Wert  ihrer  Leistung  mehr 
in  Rechnung  zögen.  —  Es  komme  auch  vor,  dafs  einzelne  Gemeinden  das 
Entstehen  von  Arbeiterwohnungen  unter  allen  möglichen  Yorwänden  zu 
hintertreiben  suchen,  um  in  der  Befürchtung  wachsender  Armenlasten  den 
Zuzug  fremder  Arbeiter  in  die  Gemeinde  fem  zu  halten. 

Der  Verkehr  mit  den  Arbeitern  hat  auch  im  Berichtsjahre  keine 
Vermehrung  erfahren.  Der  Grund  der  ZurQckhaltung  der  Arbeiter  ist  ein 
doppelter.  Einmal  beftlrchten  sie,  und  zum  Teil  nicht  mit  Unrecht,  Mais- 
regelungen seitens  der  Arbeitgeber,  wenn  sie  ihre  Anliegen,  namentlich 
bezflglich  der  Einrichtung  der  Anlagen,  zur  Kenntnis  der  Fabrikinspektion 
bringen.  Sodann  ist  dieser  Grund  in  der  äulseren  Schwierigkeit  des  un- 
mittelbaren Verkehrs  zu  suchen.  Wie  gerechtfertigt  die  BefOrchtungen 
der  Arbeiter  sind,  wenn  sie  sich  an  die  Fabrikinspektion  wenden,  zeigt 
folgender  Fall  auf  das  eklatanteste.  In  einem  Mannheimer  Arbeiterblatt 
wurde  Beschwerde  Aber  die  gesundheitliche  Beschaffenheit  der  Arbeits- 
räume einer  dortigen  Schuhfabrik  geführt  Die  nähere  Untersuchung 
ergab,  dafs  die  Anlage  zwar  in  hohen  und  nicht  zu  engen  Räumen  unter- 
gebracht war,  dafs  aber  eine  Reihe  von  Mifsständen  konstatiert  werden 
mulste,  welche  darauf  zurflckzuführen  war,  dafs  die  Anlage  in  gemieteten, 
zu  Fabrikationszwecken  gar  nicht  geeigneten  Wohnräumen  untergebracht 
war.  Die  Mittel  der  Abhülfe,  soweit  eine  solche  möglich  war,  wurden  an 
Ort  und  Stelle  unter  Zuziehung  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  erörtert.  Was 
war  nun  die  Folge?  Obgleich  die  Arbeiter  in  durchaus  ruhiger  und  sach- 
licher Weise  an  der  Besprechung  Teil  genommen  hatten,  wurden  unmittdbar 
nach  derselben  5  Arbeiter,  darunter  drei  verheiratete,  entlassen.    Um  nun 
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solche  Mafsregelungen  der  Arbeiter  zu  verhflten,  hat  die  Zentralisation 
der  Gewerkschaften  in  Mannheim  beschlossen,  eine  Kommission  ftlr  den 
Verkehr  mit  der  Fabrikinspektion  zu  wählen.  Dieses  Vorgehen  hat  auch 
die  Billigung  der  Fabrikinspektion  gefunden.  Aufserdem  kommt  es  aber 
noch  ausschlaggebend  in  Betracht,  dals  die  Arbeiter  einer  aus  ihren  (Ge- 
nossen bestehenden  Kommission  leichter  Mitteilungen  machen,  und  dafs 
die  Vermittelung  der  Kommission  bewirken  wird,  dafs  die  gemachten  An- 
gaben yorher  geprOft  und  gesichtet  werden,  sodals  der  ganze  Verkehr 
für  die  Arbeiter  sich  unbefangener,  aber  zugleich  yerantwortungSToUer 
gestaltet. 

Den  Organisationen  der  Arbeiter  wendet  Br,  WMehoffer  unaus- 
gesetzte Aufimerksamkeit  zu.  Er  bekundet,  dafs  sie  das  Bestreben  zeigen, 
die  Arbeiter  intellektuell  und  moralisch  zu  heben.  „Das  Bewufstsein,  dafs 
das  soziale  Aufsteigen  der  ganzen  Klasse  auf  eine  höhere  Stufe,  abgesehen 
von  anderen  Faktoren,  wesentlich  auch  yon  einer  Erhöhung  ihrer  intellek- 
tuellen und  sittlichen  Kraft  abhangig  ist,  scheint  immer  tiefer  in  die 
Schichten,  besonders  auch  der  organisierten  Arbeiter  einzudringen  und 
wird  ohne  Zweifel  an  der  fortschreitenden  Besserung  der  Arbeiterzustftnde 
einen  nicht  unwesentlichen  Teil  haben,  wenn  bei  etwaiger  größerer  Be- 
teiligung der  Arbeiter  an  den  Organisationen  nicht  ihr  derzeitiger  Charakter 
im  Lande  eine  Änderung  erf&hrt/  E.  E. 


M.  Bering,  Dr.  Prof.,   Die  innere  Keienieatien  im  öeHidien  Deuteeliltnd. 

Leipzig  1893.    Duncker  dt  Hmiblot.    8.    330  Seiten.    7  Mk. 

Ein  Werk,  welches  erschöpfend  die  jetzt  so  viel  besprochene  Frage 
der  Kolonisation  im  Osten  behandeln  soll  und  demnach  ergänzend  zu  dem 
umfangreichen  Werke  aber  die  Verhältnisse  der  Landarbeiter,  welches  der 
Verein  fbr  Sozialpolitik  herausgegeben  hat,  hinzutritt.  Die  stoffliche  An- 
ordnung ist: 

Einfbhrung.  —  Freier  ÄbechniU,  Allgemeine  Ziele  und  Voraussetzungen 
der  Kolonisation :  I.  Veranlassung  und  Ziel  der  gegenwärtigen  Kolonisation 
in  Preuljien.  11.  Wünschenswerter  Umfang  und  erforderliche  Richtung  der- 
selben, m.  Die  Parzellierungs-  und  Kolonisationsgesetzgebung.  IV.  Grofs- 
grundbesitz  und  bäuerliche  Wirthschafb  im  östlichen  Deutschland. 

Zumter  ÄbechniU,  Arbeiter-Ansiedlungen.  Die  „Sefshaftmadiung*' 
der  Arbeiter  durch  Verleihung  yon  Grundeigentum.  I.  Ansiedlung  yon 
Arbeitern  im  Gutsbezirk.  II.  Selbständige  Arbeiterkolonien,  m.  Koloni- 
sation im  Grofjsherzogtum  Mecklenburg-Schwerin.  IV.  Ergebnis  und  Fol- 
gerungen. 
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Dritter  Abschnitt.  Bauernkolonien.  I.  DomänenparzelUerungen  in 
Nea-Yorpommern.  11.  PriTate  Parzellierungen  im  Kreise  Eolberg-EOslin. 
ni.  Staatliche  Kolonisation  in  Posen  und  Westpreufsen.  IV.  Polnische 
Kolonien  in  Posen-Westpreufeen,  —  Schlufs. 

Anhang,  I.  Statistische  Tabelle  betr.  die  soziale  Gliederung  der  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  im  Ostlichen  Deutschland.  H.  Statistik  der 
Bodenbewegung  von  1810  bis  1878.  lU.  Ein  Pacht-  und  Arbeitsvertrag 
mit  angesiedelten  Gutsleuten.  IV.  Ansiedlungsplan  der  Kolonie  Sokoleiki 
im  Kreise  Gnesen.  V.  Statut  der  Spölka  Ziemska  (Landkaufsgenossen- 
schaft) in  Posen. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Staats-  und  Rechtswissenschaft  an  der 
Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin,  sagt  in  der  Einführung, 
dafs  das  Werk  eine  sichere  Kenntnis  geben  soll  von  dem,  was  auf  dem 
Gebiete  der  inneren  Kolonisation  in  neuerer  Zeit  erstrebt,  erreicht  und 
verfehlt  worden  ist,  und  er  bezeichnet  als  Zweck  dieser  Kolonisation  die 
Schafiimg  einer  wohlhabenden,  freien  und  von  staatlichem  Gemeinsinn  er- 
ftülten  Bevölkerung  da,  wo  solche  fehlt.  Eine  mehrmonatliche  Studienreise 
und  das  genaue  Studium  der  einschlagenden  Litteratur  hat  den  Verfasser 
befähigt  zur  Herausgabe  des  Werkes,  zu  welchem  noch  bemerkt  wird,  dafs 
die  vereinzelten  Versuche  einer  Besiedlung  der  Östlichen  Moore  unberück- 
sichtigt blieben,  weil  es  darüber  schon  ausreichende  Darstellungen  giebt 
und  technische  Beziehungen  in  Frage  kommen,  deren  Erörterung  eine  ge- 
sonderte Behandlung  erfordern  würde. 

Nach  einer  gleich  zu  Anfang  gegebenen  Tabelle  betrug  im  Deut- 
schen Reich  vom  1.  Dezember  1885  bis  dahin  1890  der  Überschufs  der 
Geburten  über  die  TodesfiLlle  2  901783  KOpfe,  die  Vermehrung  der  Be- 
völkerung 2571466  Kopfe  und  der  Verlust  durch  Wanderung  330317  KOpfe. 
Die  vorwiegend  landwirtschaftlichen  Distrikte  des  Ostens,  der  Mitte  und 
des  Südens  haben  durch  Wandenmg  872  820  Köpfe  verloren,  die  aus  der 
Stadt  Berlin,  dem  Reg.-Bez.  Potsdam,  den  Hansestädten,  dem  Königreich 
Sachsen,  der  Rheinprovinz  und  Westfalen  gebildete  Gruppe  hat  542503  KOpfe 
durch  Wanderung  gewonnen.  Die  Verluste  betragen  im  Osten  639 104  Kopfe, 
in  der  Mittelgruppe  (von  den  Kleinstaaten  bis  zur  dänischen  Grenze)  80449 
und  im  Süden  153267  KOpfe.  Für  den  Osten,  welcher  ohnedies  nur 
schwach  bevölkert  war  und  in  seiner  Bevölkerung  kein  erwünschtes  Ver- 
hältnis der  Volks-  und  der  Erwerbs-  bezw.  der  Berufsklassen  bietet,  hat 
die  Kolonisation  die  Aufgabe,  den  Verlust  zu  ersetzen  und  ein  besseres 
Verhälüiis  mOglich  zu  machen;  dazu  kommt  noch  die  nationale  Seite,  die 
Verstärkung  des  deutschen  Elementes  oder  vielmehr  die  Rückgewinnung 
für  die  Deutschen  da,   wo  Polen  und  Slaven  zu  weit  vorgedrungen  sind. 
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Diese  doppelte  Beziehung  giebt  der  Kolonisation  im  Osten  eine  ver- 
mehrte Wichtigkeit,  erschwert  aber  auch  die  Losung  der  gestellten  Auf- 
gabe und  eine  weitere  Erschwerung  liegt  darin,  da&  der  „kapitalistische*' 
Gutsbetrieb  der  Neuzeit  die  Lockerung  oder  den  Wegfall  der  Interessen- 
gemeinschaft des  Arbeiters  mit  dem  Großgrundbesitz  bewirkt  haben. 
Neue  Formen  müssen  gesucht  werden,  um  diesem  die  erforderlichen  Kräfte 
zu  erhalten  und  die  deutschen  Arbeiter  also  nach  allen  Richtungen  hin  so 
zu  stellen,  dafs  sie  die  Neigung  zum  Davonlaufen  verlieren.  Was  der 
Herr  Verfasser  über  die  Entvölkerung  des  Ostens  und  die  veranlassenden 
Ursachen  sagt,  bewegt  sich  in  denselben  Gedanken,  wie  sie  in  der  er- 
wähnten, von  uns  ausführlich  besprochenen  Denkschrift  über  die  Land- 
arbeiter von  dem  Herrn  Bearbeiter  des  HI.,  den  Osten  behandelnden 
Bandes  entwickelt  worden  sind.  Ein  Eingehen  darauf  ist  demnach  nicht 
erforderlich. 

Sehr  ausführlich  behandelt  und  gut  durchgeführt  ist  die  Vergleichung 
der  Ostlichen  und  der  westlichen  Provinzen  Preufsens  bezflgUch  der  Be- 
völkerung, ihrer  Gliederung  nach  Berufen  und  besonders  der  Zahl  und  Art 
des  der  Landwirtschaft  angehörenden  Teiles,  einschliefslich  der  Besitz- 
verhftltnisse.  Das  hier  gegebene  statistische  Material  ist  vollständig 
und  gut 

Sehr  sorgfältig  bearbeitet  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Par- 
zellierungs-  und  Kolonisationsgesetzgebung,  S.  39  bis  61,  dessen  Schlufs 
die  Besprechung  des  Bentengutsgesetzes  vom  27.  Juni  1890  und  des  Ge- 
setzes betr.  die  Beförderung  der  Errichtung  von  Rentengütem  vom  7.  Juli 
1891  bildet,  wobei  das  erstere  als  verfehlt,  das  zweite  aber  als  das  eigent- 
liche Kolonisationsgesetz  bezeichnet  wird. 

Im  Abschnitt  über  Grofsgrundbesitz  und  bäuerliche  Wirtschaft  im  Ost- 
lichen Deutschland,  welcher  ebenfalls  reich  an  statistischem  Material  ist, 
wird  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dafs  die  bäuerlichen  Betriebe  voran- 
kommen werden,  und  die  Grolsbelsiebe  als  solche  nicht  mehr  haltbar  sind 
oder  doch  nicht  ihnen  gleich  gut  prosperieren  können  bei  unverändertem 
Bestand.  „Das  platte  Land  wird  zur  Heimstätte  eines  gesunden  Indi- 
vidualismus gegenüber  der  fortschreitenden  Sozialisierung  in  den  Städten." 

Dazu  dürfte  nun  zu  bemerken  sein,  dafs  auch  in  den  Städten,  bezw. 
in  der  Industrie  u.  s.  w.  im  Zeitalter  der  Elektrizität  sich  zeigen  wird, 
dafs  dieses  Fortschreiten  sein  Ende  nimmt;  die  kleinen  und  die  mittieren 
Betriebe  werden  —  nur  sehr  viel  später,  wie  die  landwirtschaftlichen  — 
sich  wieder  besser  entwickeln  und  die  Grofsbetriebe  werden  sich  mit  der 
unausbleiblichen  Erkämpfung  besserer  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter 
verringern. 
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Im  zweiten  Abschnitt  über  die  Arbeiteranaiedlungen  wird  gleich  im 
Eingang  entwickelt,  daCs  die  Sefshafbmachong  der  Arbeiter  za  Kleineigen- 
tOmem  im  Osten  verfehlt  ist,  und  die  Pachtung  (Arbeits-  and  Pacht- 
vertrag) vorgezogen  werden  mufs.  Der  ganze  Abschnitt  liefert  die  Belege 
dazu  und  zum  Schlufs  heilst  es  mit  Recht:  ,,ZufHedene  und  strebsame 
Arbeiter  werden  nicht  anders  zu  gewinnen  sein,  als  in  der  Weise,  dals 
man  dem  tüchtigen  Mann  die  Gelegenheit  giebt,  durch  andauernden  Fleiis 
auf  dem  Oute  genug  erabrigen  zu  können,  um  nach  längerer  Thfttigkeit 
draufsen  ein  freies  Eigentum  zu  erwerben.  Es  handelt  sich  mit  anderen 
Worten  darum,  das  GutstagelOhnerverhältnis  zu  einem  DurchgangsHadium 
zum  Elleingrundeigentum  zu  machen.  Zu  diesem  Ziele  hin  scheint  nun 
thatsächlich  gerade  eine  rationell  geordnete  Kleinpacht  einen  gangbaren 
Weg  überall  da  zu  weisen,  wo  das  Instverhftltnis  mit  beträchtlicher  Eigen- 
wirtschaft unhaltbar  geworden  ist.  —  Werden  ausreichend  günstige  Pacht- 
und  Arbeitsbedingungen  geboten,  so  erscheint  mit  der  Ausbreitung  solcher 
Verhältnisse  bei  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Kleinbauern-  und  Häusler- 
stellen die  Arbeiterfrage  sowohl  im  Sinne  eines  nationalen  Problems  als 
im  Sinne  der  Arbeiterbeschafiung  Air  den  Gutsbetrieb  der  Losung  nahe- 
gerückt, weil  diese  Losung  dem  wahren  Interesse  der  Arbeiter  selbst 
entspricht."" 

Der  Abschnitt  über  die  Bauemkolonieen,  sehr  reich  an  statistischem 
Material,  und  das  ergänzend,  was  bezüglich  der  Arbeiter  gesagt  wurde, 
zeigt,  wie  die  Vermehrung  bäuerlicher  Güter  von  Privaten  und  neuerdings 
und  früher  vom  Staate  bewirkt  worden  ist  und  mit  welchen  Erfolgen. 

Die  Unterabteilung  IV  behandelt  den  von  den  Polen  ausgeftlhrten  Plan, 
durch  einen  Gegenstofs  die  beabsichtigte  Ausbreitung  des  deutschen  Ele- 
ments zu  parieren;  giebt  Auskunft  über  die  Parzellierung  von  Gütern 
zur  Verteilung  an  polnische  Ansiedler  und  über  die  Gründung  von  Land- 
erwerbsgenossenschaften deshalb.  Es  werden  die  Fälle,  in  welchen  der 
Plan  zur  Ausführung  gekommen  ist,  geschildert. 

Im  Schlufe  wird  rekapituliert,  dafs  der  Osten  einer  besseren  Zukunft 
entgegen  gehen  kann  durch  Zusanunenwirken  des  Staates  und  der  Grofs- 
grundbesitzer  für  Bildung  von  Bauemgemeinden  auf  bisherigen  Gutsflächen, 
deren  Kern  aus  selbständigen  Wirten  besteht,  während  Arbeiterstellen  in 
beschränkter  Zahl  ergänzend  sich  angliedern  und  auf  den  Gütern  ein 
Arbeiterstand  sich  findet,  welcher  so  gestellt  wird,  dafe  er  derartige 
Stellen  erwerben  kann  und  mit  den  Gutsherren  in  freundlicherem  Ver- 
hältnis steht 

Der  Anhang  giebt  zahlreiche  Unterlagen  zu  den  gemaditen  Aus- 
ftlhrungen. 

VolkfwiH.  Vierte^abnehr.    Jahrg.  XXX.    IIL  16 

Digitized  by  CjOOQIC 


242 

Die  GrolBgrondbesitsser  im  Osten  sind  jetzt  in  der  That  in  sehr  ge- 
fUirdeter  Lage,  wozu  am  meisten  die  Arbeiterverhftltnisse  beitragen;  sie 
haben  den  Bnnd  der  Landwirte  gegründet  und  dazu  überlaut  geschrieen, 
nm  Staatshilfe  noch  fernerhin  zu  erlangen.  Ihre  Rettung  liegt  darin,  dafs 
der  Osten  in  der  gezeichneten  Weise  sich  entwickelt,  dichter  bevölkert 
wird,  und  dazu  müssen  sie  selbst  in  erster  Linie  mitwirken  durch  Ab- 
tretung von  Land,  angemessene  Stellung  der  Arbeiter  und  Verzicht  auf 
Zwangsmafsregeln,  mit  welchen  die  Übelst&nde  nur  schlimmer,  nie  aber 
besser  werden  können.  Wer  anderer  Ansicht  ist,  mOge  aufmerksam  das 
besprochene  Werk  lesen.  —  60  — 


Georg  Adler,  Dr.  Prof.,  Die  Fleischteuerungspelitik  der  deuttchen  StiUHe 
am  Ausgange  des  Mittelalters.  Tübingen  1893.  H.  Laupp.  8. 
123  Seiten.    2,40  Mk. 

Der  Herr  Verfasser,  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  Uni- 
versität Freiburg  i.  B.,  schildert  in  vorliegender  Schrift  den  Kampf  der 
Regierungen  und  st&dtischen  Verwaltungen  gegen  die  Fleischtenerung,  wie 
er  auf  dem  gesamten  deutschen  Gebiete  früher  sich  abgespielt  hat,  die 
Gesamtheit  der  behördlichen  Ma&regeln,  durch  welche  die  Zunft  der 
Fleischer  gezwungen  werden  sollte,  die  Fleischpreise  in  vernünftigen 
Grenzen  zu  halten,  und  die  Bemühungen  der  Fleischer,  um  diese  Mals- 
regelungen zu  durchkreuzen.  Dabei  wird  unterschieden  zwischen  Fleisch- 
teuerung als  Eonsequenz  des  entartenden  Zunftwesens  und  seiner  mono- 
polistischen Tendenzen  oder  als  Folge  wirklichen  Fleischmangels,  wie  er 
sich  vielfach  bei  dem  damaligen  Stande  der  Viehzucht  und  dem  starken 
Verbrauch,  wie  er  allgemein  üblich  war,  zeigen  mufste  (z.  B.  1623  in 
Strasburg  6 — 700  Gramm  Fleisch  täglich  als  gewährte  Kost  an  Arbeiter). 
Die  gesamte  Fleischteuerungspolitik  der  deutschen  Städte  in  der  erwähnten 
Zeit  wird  als  nicht  so  ungünstig  zu  beurteilen,  wie  gewöhnlich  geschieht, 
aufgefafst,  weil  ihre  Maisnahmen  Ortlich  unter  umständen  notwendig 
waren;  „nur,  wenn  man  sie  als  historisch,  Ortlich  und  relativ  bedingt  auf- 
fafst,  kann  man  sie  gerecht  beurteilen**. 

Das  geschichtlich  hochinteressante  Bild  wird  gegeben  in  den  Ab- 
schnitten: Allgemeine  Prinzipien  der  städtischen  Teuerungspolitik  im  Zeit- 
alter der  Zünfte.  Historische  Grundlagen  und  allgemeiner  Charakter  der 
Fleischteuerungspolitik  im  15.  und  16.  Jahrhundert  Sicherung  von  Quantität 
und  Qualität  beim  Verkaufe  als  Fundament.  Abschlielsung  der  Metzger- 
zünfte und  obrigkeitliche  Reaktion.  Einschränkung  des  Gewerbemonopols 
der  Fleischer  durch   die   Märkte.     Fleischverkauf  durch   Nieht-Metager. 
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Mafsregeln  Aber  Viehansfuhr  udcI  Vieh-  and  Fleiflcheinfahr,  über  Yiebkanf 
und  Viehhandel.  Regelung  des  Fleischverkanfe  der  Metzger.  Fleischtaxen. 
Vorschriften  zur  Enthaltung  von  Fleischkonsum.  Anlage:  Feldzug  gegen 
die  Fleischteuerung  im  oberrheinischen  Territorium.  Übertretung  der  Ge- 
setze und  Statuten.    Schlufswort. 

In  diesen  Abschnitten  zeigt  sich  die  Reihenfolge  der  amtlichen  Mafs- 
regeln  zur  Fleischteuerungspolitik,  welche  zuletzt  bei  den  Taxen  und  in 
Fallen  von  Mangel  an  Ware  zur  gesetzlichen  Vorschrift  der  Gröfee  des 
Verkaufs  ankam.  Das  Buch  enthält  zahlreiche  Vorkommnisse  interessanter 
Art,  welche  bei  den  heutigen  Bestrebungen  gegen  die  Gewerbeordnung 
um  so  grOfsere  Bedeutung  haben.  Die  jetzt  so  viel  gehörte  Klage  aber 
die  unverh&ltnismftfeigen  Gewinne  der  Fleischer  —  gab  es  damals  auch 
und  alle  amtlichen  Verordnungen  dagegen  blieben  doch  im  ganzen  un- 
wirksam. Zuletzt  muCste  der  Fleischverbrauch  obrigkeitlich  herabgedrflckt 
werden,  heutzutage  kommt  die  Verminderung  im  Verbrauch  durch  un- 
erschwingliche Preise  auch  vor,  und  selbst  bei  erschwinglichen  bleibt  der 
Verbrauch  weit  hinter  dem  im  Mittelalter  zurück.  —  50  — 


Victor  Btthmert,  Prof.  Dr.,  Die  Bostrebungen  zur  Veredlung  der  Veiics- 
erheiungen.  Vortrag  gehalten  am  B4.  Dresdener  Volksunterhaltungs- 
abend am  6.  November  1892.  Heft  12  der  Volkswohl-Schriften. 
Leipzig  1893.    Duncker  &  Humblot.    16  Seiten.    40  Pfg. 

Die  Veranstaltung  von  ünterhaltungsabenden  „fOr  das  Volk**,  be- 
sonders fQr  Arbeiter-  und  solche  Familien,  welche  wenig  Gelegenheit 
haben,  selbst  sich  frohe  und  veredelnde  Stunden  zu  verschaffen,  gehört 
der  Neuzeit  an.  Der  im  vorliegenden  Schrifbchen  behandelte  Vortrag 
giebt  einen  Bericht  über  die  im  Auftrage  der  „Zentralstelle  für  Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen**  vom  Herrn  Verfasser  angestellte  Untersuchung 
über  die  Erholung  der  Arbeiter  aufser  dem  Hause,  worüber  zuerst  in 
Berlin  einem  grOfseren  Kreise  von  Arbeitgebern  und  Volksfreunden  Mit^ 
teilung  gemacht  worden  war.  Es  werden  die  Fälle  der  Fürsorge  in  dieser 
Beziehung  seitens  einzelner  Arbeitgeber  aufgeführt:  Fabrikfeste,  gesellige 
Zusammenkünfte,  Vorträge,  musikalische  Darbietungen,  kleine  Aufführungen, 
Sommerausflüge,  UrlaubsbewilUgungen  mit  Fortdauer  des  Gehalts  oder 
Lohnes,  Arbeiterheime,  Arbeiterg&rten  oder  Volksparke,  Wohlfahrtshäuser, 
Frauen-,  Mädchen-,  Lehrlingsheime,  Volksheime  oder  Volksklubhäuser, 
Vortragskurse  u.  s.  w.  Hervorgehoben  wird ,  dafs  in  unserem  Volke  ein 
wahrer  Hunger  und  Durst  nach  mehr  Wissen  und  EOnnen  herrscht  und 
dalfl  es  kein  besseres  Mittel  zur  Erlangung  befriedigender  Verhältnisse 
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zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  giebt,  als  ein  Entgegenkommen 
in  dieser  Beziehung  „ohne  politische  Nebengedanken"*.  Das  Hanptgemcht 
ftür  Veranstaltung  solcher  Abende  wird  also  auf  die  Mitwirkung  der 
Arbeiter  und  Überhaupt  aller  Volkskreise  gelegt.  —  60  — 


Gustav  Koenig,  Dr.,  Die  Bedeutung  der  Steuerverlagen  in  und  fOr  öster- 
reieh.  Wien  1893  bei  Carl  Konegen,  Berlin  bei  G.  Winckelmann 
und  Leipzig  bei  G.  F.  Schvlze.  122  Seiten.    1,80  Mk. 

„Bei  800  bis  1200  Millionen  Gulden  steuerlich  erlangbaren  Einkommens 
in  Osterreich  112  Millionen  Gulden  direkte  Steuern  nebst  30  Millionen 
Gulden  Aufkommen  der  Selbstverwaltung  auf  Grundlage  eben  dieser 
direkten  Steuern,  zusammen  also  142  Millionen  Gulden  jährlich  aus  den 
Taschen  der  Steuerzahler^,  mit  diesen  Worten  macht  der  Verfasser  auf- 
merksam auf  die  Bedeutung  der  „Regierungsvorlage  eines  Gesetzentwurfes, 
betreffend  die  direkten  Personalsteuem**  vom  19.  Februar  1892.  Im  ersten 
Abschnitt  werden  dann  die  Ursachen  der  Steuemiederlage  der  Regieining 
besprochen  und  im  zweiten  die  Beweisgrande  der  Steuemiederlage;  der 
dritte  gilt  der  politischen  Bedeutung  der  Steuervorlage.  Der  Anhang 
enthält  drei  Aufsätze  des  Verfassers  Ober  die  derzeitigen  Reformen  der 
direkten  Steuern  in  Osterreich  und  in  Mitteleuropa,  hauptsächlich  über 
Entwicklung  der  Ertrags-  zur  Einkommensteuer,  die  Besteurung  von  Besitz- 
und  Arbeitseinkommen,  dann  Schäffle's  Ansichten,  Folgeningen,  Steuer- 
verfassungen und  Steuerreformziele  der  einzelnen  Staaten:  Baden,  Wflrttem- 
berg,  Sachsen,  Belgien,  Holland,  Preufsen,  Österreich  und  zuletzt:  Kultur- 
und  Steuererscheinungen. 

Die  Schrift  enthält  eine  herbe  Kritik  der  Osterreichischen  Zustände 
im  Finanzwesen  und  der  erwähnten  Steuervorlage,  welche  als  finanz- 
theoretisch unhaltbar,  finanzpolitisch  unmöglich  bezeichnet  wird.  Im  An- 
hang wird  die  Steuerreform  im  allgemeinen,  die  Besoldungs-  und  die 
Rentensteuer  (Artikel  aus  der  „Deutschen  Zeitung")  besprochen;  unter 
Mitteleuropa  besonders  die  Einkommensteuer  mit  dem  Nachweis  ihrer  Un- 
zulänglichkeit ohne  Vermögenssteuer,  und  fQr  dieses  Programm  wird  die 
direkte  Besserung  der  selbständigen  Wirtschaflspersonen  durch  den  Staat, 
der  gebietsbegrenzten  Wirtschaftsobjekte  durch  die  Gemeinde   empfohlen. 

—  50  — 
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Gesehichte  des   Sozialismus  und  Kommunismus  im  19.  Jahrhundert  von 

Professor  Dr,  Otto  Warschauer.    Zweite  Abteilung:  Fourier,  seine 
Theorie  und  Schule.    Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Fock,  1893. 

Nachdem  die  erste  Abteilung  dieser  Geschichte  des  Sozialismus  und 
Kommunismus  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Titel  ,,Geschichte  des  Sozialismus 
und  neueren  Kommunismus''  den  Saint- Simonismus  behandelt  hat,  geht  der 
Verfasser  zu  Fourier  und  Consid^rant  über  und  behandelt  diese  Phase  der 
sozialistischen  Bewegung  in  eingehender  Weise.  Fouriers  Ideen,  oder 
sagen  wir,  Phantasieen  über  die  Umgestaltung  der  Menschheit  sind  den- 
jenigen, welche  sich  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt  haben,  bekannt, 
weshalb  wir  von  einem  weiteren  Eingehen  auf  die  erste  Eutwickelung 
seines  Systems  umsomehr  Abstand  nehmen,  als  sein  Wirken  während 
seiner  Lebzeiten  ziemlich  spurlos  vorüber  ging  und  eigentlich  erst  nach 
seinem  im  Jahre  1837  erfolgtem  Tode  eine  gröfsere  Bedeutung  erlangte. 
Der  Herr  Verfasser  unterzieht  seine  Theorie,  einer  eingehenden  Kritik. 
Er  spricht  sich  folgendermafsen  über  sie  aus:  „Fourier  erkannte  scharf 
alle  Mifsstände  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  doch  seine  Vorschläge  zu 
ihrer  Milderung  sind  unanwendbar.  Er  war  ein  Meister  der  Kritik,  die 
Lauge  seines  Spottes  brannte  an  den  Wunden  der  Gesellschaft,  aber  die 
Phalange,  mit  der  er  das  Heil  der  Welt  begründen  will,  ist  doch  nur  ein 
Luftfichlofs,  errichtet  auf  den  Nebeln  der  Romantik.  Viele  seiner  Ideen, 
wie  der  gesamte  Schöpfungsplan,  dem  jede  historische  oder  physikalische 
Begründung  mangelt,  die  pädagogische  Bedeutung  der  Kirche,  die  durch 
internationale  Stimmenmehrheit  einzuführende  Belohnung  der  Dichter, 
Musiker  und  Gelehrten,  die  Errichtung  des  Vestalats  und  Damoisselats, 
die  Beschäftigung  der  kleinen  Banden  und  Horden,  die  Einführung  einer 
Universalsprache  und  die  Tilgung  der  englischen  Staatsschuld  durch  Hühner- 
eier, sind  bei  der  Wiedergabe  seiner  Theorie  entweder  nur  teilweise  auf- 
geführt oder  völlig  unerwähnt  geblieben,  weil  sie  wertlose  Produkt«  einer 
überreizten  Phantasie  sind  und  es  zwecklos  ist,  sie  in  ihren  Einzelnheiten 
aufzuführen  oder  mit  Grtlnden  zu  widerlegen.  Auf  diese  Serie  der  Ge- 
danken entfällt  keine  Dividende  des  Talents,  und  die  wissenschaftliche 
Kritik  darf  sich  nur  mit  demjenigen  Teilen  seiner  Theorie  beschäftigen, 
die  weniger  an  die  Phantasie,  wie  an  den  Verstand  appellieren. 

Fourier  hielt  die  Philosophen  mit  ihren  sozialrechtlichen  Theorien  für 
Heüpfiischer  und  ihre  Kunst  für  hohl  und  nichtig.  Mag  in  diesem  Vor- 
wurf auch  ein  Kömchen  Wahrheit  liegen,  so  erscheinen  doch  die  wieder- 
holten und  heftigen  Angriffe  Fouriers  gegen  die  Philosophie  um  so  un- 
berechtigter, als  die  Lehre  von  den  Trieben,  die  den  eigentlichen  Kern 
seines  Systems  bildet,  auf  philosophischer  Unterlage  ruht  and  Behaup- 
tungen enthält,  die,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  richtig,  so  doch 
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nicht  durchweg  belangloB  sind.  Die  Ansicht  z.  B.,  dafe  jeder  Mensch  im 
dauernden  Wechsel  seiner  Neigungen  das  Bedflrfiiis  nach  einem  dauernden 
Wechsel  der  Eindracke  habe,  entspricht  einer  feinen  psychologischen 
Beobachtung;  denn  jede  fortlaufende  Beschäftigung  mit  demselben  Gegen- 
stände ermüdet  EOrper  und  Geist  und  mindert  die  Produktivilftt.  Anderer- 
seits beruht  die  Auffassung  Fouriers,  dafs  die  sofortige  Befriedigung  aller 
Neigungen  den  Menschen  glücklich  machen  kOnne,  auf  irrigen  Voraus- 
setzungen. Wer  unparteiisch  sein  eigenes  und  das  Seelenleben  anderer 
belauscht,  kann  sich  schwer  der  Erkenntnis  verschliefsen,  daüs  gerade  die- 
jenigen Menschen  h&ufig  am  unglücklichsten  sind,  die  durch  die  Gunst 
der  Verhältnisse  den  Eingebungen  ihrer  Launen  und  Triebe  sofort  und 
ohne  Entbehrung  Genüge  leisten  können.  Wie  h&ufig  auch  ist  die  Be- 
friedigung einer  vorübergehenden  Neigung  und  Leidenschaft  die  Ursache 
dauernden  Unheils? 

Die  Fourier*schen  Behauptungen  führen  auch  teilweise  zu  unmöglichen 
oder  unlogischen  Schlufsfolgenmgen.  Gewifs  sucht  der  Intriguen-  und 
Schmetterlingstrieb  oder,  wie  sich  Fourier  ausdrückt,  der  Cabaliste  und 
Fapillone,  bei  der  Mehrzahl  aller  Menschen  sich  geltend  zu  machen,  aber 
ihre  dauernde  Befriedigung  würde  zu  einer  das  Gemeinwohl  gef^rdenden 
Zügellosigkeit  führen.  Die  Anarchie  der  Triebe  erzeugt  eine  Anarchie  der 
Sitten  und  damit  diese  vermieden  werde,  ist  die  Leidenschaft  des  Ein- 
zelnen durch  das  Gesetz  des  Staates  zu  begrenzen.  Auch  ist  der  Wunsch, 
die  Neigung  aller  dauernd  befriedigen  zu  wollen,  unerftülbar  und  steht  im 
schroffsten  Gegensatz  zu  der  nüchternen  Wirklichkeit  und  den  Natur- 
anlagen des  Menschen.  Denn  fast  in  jedem  ruht  die  Neigung,  den  Besitz 
derjenigen  Güter,  die  ihm  zu  eigen  sind,  selbst  wenn  er  sie  mit  Mühe  er- 
worben hat,  als  selhstverstftndlich  zu  betrachten,  in  den^jenigen  aber  was 
ihm  fehlt,  die  eigentliche  Ursache  des  mangelnden  Glücks  zu  finden.  Es 
erzeugt  femer  jede  Neigung  nach  ihrer  Befriedigung  neue  Wünsche,  denn 
die  individuellen  Begierden  sind  unzählig  und  unerschöpflich,  wie  die  ge- 
kräuselten Wellen  des  Meeres;  das  Reich  der  Hoffiiungen  ist  unbegrenzt, 
keine  Fee  kann  es  umschweben,  kein  Zauberer  verwirklichen  und  weil 
dies  stets  der  Fall  sein  wird,  ist  jedes  Verlangen,  von  Staats  und  Gesell- 
schafts wegen  das  irdische  Glück  aller  begründen  zu  wollen,  als  eitles 
Blendwerk  der  Phantasie  zu  bezeichnen.'' 

Wir  brechen  hiermit  die  Citate  aus  der  Darstellung  des  Herrn  Ver- 
fassers, der  in  der  kritischen  Beleuchtung  der  Irrtümer  Fouriers  fortführt, 
ab.  Alles  was  er  femer  sagt,  ist  nur  eine  weitere  Ausfühmng  seines  von 
uns  wiedergegebenen  Schluiswortes,  mit  welchem  er  die  Grundirrtümer, 
nicht  allein  Fouriers,  sondem  aller  übrigen  Sozialisten,  die  die  Natur  des 
Menschen  gewaltsam  umkehren  wollen,  klarlegt   Zwischen  den  Phantasieen 
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FoHTiers  und  denen  Bebeis  ist  kaum  ein  anderer  unterschied  als  der  der 
Zeit,  welche  zwischen  diesem  and  jenem  liegt,  wamehmbar.  Foorier,  von 
der  zentralen  Staategewalt  der  französischen  Revolution  angeekelt,  wollte 
bis  an  die  Grenze  des  Anarchismus  dezentralisieren,  während  Bebel  in 
seinem  Milsbehagen  vor  der  Gegenwart  sein  Heil  in  dem  alleinselig- 
machenden Staate  sucht. 

Von  weitaus  gröCserem  Interesse  ist  für  uns  der  Abschnitt  des  Buches, 
der  Ober  die  „^cole  sod^taire**  handelt.  Wie  der  Verfasser  schreibt,  wurde 
Conaidörant  von  den  MiOsst&nden  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung 
angewidert  und  tibertrieb,  ähnlich  wie  Fourier,  ihre  Wirkungen.  Ganz 
besonders  zeichnete  ihn  ein  glOhender  Hafs  gegen  Handel  und  Industrie 
ans.  Es  wird  folgendes  Citat  aus  seinem  Destin^e  sociale  wiedergegeben: 
L'esprit  mercantile  souffle  dans  toutes  les  veines  du  corps  social  la  cor- 
mption  de  F^goisme  .  .  .  .  sa  litterature  c*est  la  lettre  de  change  et  le 
biUet  k  ordre;  sa  Strategie,  c*est  la  hausse  et  la  baisse;  ses  coups  d'^tat 
sont  des  coups  de  commerce;  son  ^p^e  c*est  Taune;  ses  prisonniers  de 
guerre  sont  k  Ste.  P^lagie;  sa  victoire  c*est  la  banqueroute;  son  honneur 
c'est  Targent,  sa  gloire  c'est  Targent.*"  In  solchen  geistreich-romantischen 
Tiraden  ergeht  sich  sein  bitterer  Spott  tlber  die  Gesellschaft  unter  Louis 
Philipp,  in  der  die  Korruption  der  herrschenden  Bourgeoisie  allerdings 
unverbttllter  als  unter  der  Revolution  und  Napoleon  I.  hervortrat,  und 
somit  auch  den  Sturz  des  BflrgerkOnigs  beschleunigte.  Frankreich  ist  das 
klassische  Land  der  Cameraderie  und  des  Parasitentums;  der  neue  Kon- 
stitutionalismus fbrderte  beide  bis  zu  einem  Grade,  den  wir  unerträglich 
nennen  wtirden,  wenn  die  Neuzeit  nicht  den  Beweis  lieferte,  dafs  sie  unter 
allen  Regierungsformen  üppig  weiter  wuchern  und  dafs  das  Land  dennoch 
besteht  und  mit  einer  Zähigkeit,  die  wenig  andere  Nationen  aufweisen  können, 
die  schwersten  Krisen  überwunden  hat.  Widerlich  wie  jene  Erscheinungen 
sind,  wie  sehr  sie  auch  den  Unwillen  ehrlicher  Naturen  erregen,  so  ist  es 
doch  kurzsichtig  sich  von  dem  Schaum,  der  auf  die  Fläche  steigt  oder 
gar  von  dem  schlammigen  Bodensatz,  den  die  neueste  Belletristik  so  gern 
an  das  Tageslicht  fordert,  zu  einer  Verurteilung  des  Gesamtinhalts  des 
sozialen  GefUses  verleiten  zu  lassen.  Aus  seiner  Mitte  fliefst  eine  klare 
Flüssigkeit  ab,  welche  die  Gesellschaft  ernährt  und  ibr  Wachstum  befördert. 

Der  Verfasser  schildert  den  Umschwung,  der  die  Geister  von  der 
Juli-  bis  zur  Februarrevolution  ergriff  und  der  liberalen  Demokratie  die 
soziale  entgegenstellte.  Consid^rant  machte  sich  einen  Teil  der  Fourier- 
schen  Doctrin  zu  eigen  und  suchte  praktisch  einzugreifen,  indem  er  ver- 
langte, dafs  die  Elemente  jeder  wirtschaftlichen  Produktion,  Kapital, 
Arbeit  und  Talent  sich  assoziieren  sollten  um  die  bisherigen  zwischen  ihnen 
herrschenden  Gegensätze  zu  versöhnen  und  somit  die  Gesellschaft  zu  heben. 
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„Eine  Assoziation  der  Individuen,  Familien  und  verschiedenen  Bevölkerungs- 
klassen hat  zu  erfolgen;  sie  hat  in  der  Gemeinde  zu  beginnen,  sich  von 
ihr  auf  den  Einzelstaat  und  von  diesem  auf  die  gesamte  Welt  zu  Ober- 
tragen    So  ist  der  Versuch  zu  machen,  ob  durch  eine  teil- 
weise Verwirklichung  der  Fourier'schen  Theorie  der  Zerstflckelungsprozefs 
der  Industrie  aufgehoben,  die  wirtschaftliche  Produktion  erhöht,  Kapital, 
Arbeit  und  Talent  höher  wie  bisher  verwertet,  jede  Arbeit  zum  Vergnügen 
gestaltet  und  die  Interessen  aller  harmonisch  verbunden  werden  können.*' 

Wie  wir  sehen,  handelt  es  sich  hier  nur  um  einen  Versuch,  der  nichts 
weniger  als  revolutionärer  Art  ist  und  den  Individualismus  keineswegs, 
wie  es  der  Marx*sche  Sozialismus  verlangt,  erstickt.  Ebensowenig  macht 
er  sich  die  Fourier*schen  Ideen  aber  das  Verhältnis  der  G^chlechter, 
noch  seine  Eosmogenie  zu  eigen  und  diesen  Beschränkungen  mag  es  zu 
danken  sein,  dafs  sich  im  Juni  1840  unter  Consid^rant's  Leitung,  eine 
„8oci6t4  pour  la  Propagation  et  pour  la  Realisation  de  la  Theorie  de 
Charles  Fourier"  mit  einem  Betriebskapital  von  700  000  Frcs.  bildete,  die 
jedoch  zunächst  nur  die  Aufgabe  hatte,  die  Werke  Fouriers  neu  heraus- 
zugeben und  fhr  die  Verbreitung  seiner  Ideen  durch  neue  Schriften 
und  Zeitschriften  zu  sorgen.  Als  Organ  der  Schule  erschien  dreimal 
wöchentlich  die  „Phalange**,  welche  sich  vom  August  1843  an  mit 
„la  D^mocratie  pacifique,  Journal  des  int^rdts  des  gouvemements  et  des 
peuples'*  verschmolz.  Durch  den  Titel  sollte  angedeutet  werden,  dafs  die 
G^ellschaft  nicht  revolutionäre,  sondern  friedliche  Ziele  verfolge.  Wir 
übergehen  die  weitere  Entwickelung  der  Litteratur  und  Agitation  auf 
diesem  Gebiete,  die  sich  keineswegs  auf  Frankreich  allein  beschränkte, 
sondern  auch  auf  Belgien,  Deutschland,  England  und  Amerika  etc.  aus- 
dehnte. In  den  Vereinigten  Staaten  fand  sie  eine  weite  Verbreitung  und 
sehr  tüchtige  Vorkämpfer,  unter  denen  wir  nur  Horace  Greelay,  den 
Redakteur  und  Besitzer  der  „New  York  Tribüne"  erwähnen.  Die  dortige 
protestantische  Geistlichkeit,  ganz  im  Gegensätze  zur  katholischen  in 
Europa,  woselbst  der  Papst  die  im  Geiste  Fouriers  veröffentlichten  Schriften 
auf  den  Index  setzte,  verfocht  vielfach  die  Fourierschen  Doktrinen.  In 
Frankreich  wuchs  die  Bewegung,  der  sich  eine  sehr  grofse  Zahl  nam- 
hafter Litteraten  anschlofs.  Von  den  verschiedensten  Autoren  wurden 
insgesamt  gegen  dreihundert  Schriften  veröffentlicht,  die  meistenteils, 
wenn   auch  nicht   durch^ngig,  in  den  Jahren  1840 — 50  erschienen  sind. 

Durch  die  Februarrevolution  wurde  Consid^rant  veranlafst,  mit  seinen 
Anhängern  in  die  aktive  Politik  einzutreten  und  sich  unverholen  fUr  die 
Republik  zu  erklären.  Er  schlofs  sich  in  der  Deputiertenkammer  mit  seinen 
Anhängern  der  äufsersten  Linken  an  und  trat  dort  gegen  Thiers,  der  sich 
gegen  die  Ausftdirbarkeit  sozialistischer  Ideen   erklärte,  in  einen  Rede- 
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kämpf  ein.  Da  er  in  der  Depntiertenkammer  nicht  dnrchdrang,  so  berief 
er  einen  Congr^s  phalast^rien,  der  am  16.  Oktober  1848  in  Paris  zu- 
sammentrat und  oin  von  Victor  Hennequin  verfafstes  Parteiprogramm  an- 
nahm. Mit  diesem  tritt  nunmehr  ein  Wendepunkt  in  den  Theorieen  der 
ijcole  soci^taire  ein,  denn  sie  stellte  Forderungen,  die  den  Anhängern 
Fooriers  bisher  fem  gelegen  hatten.  „Nicht  mehr  die  Gemeinde,  sondern 
der  Staat  wurde  Air  verpflichtet  erklftrt,  die  Interessen  der  wirtschaftlich 
Schwachen  zu  schätzen.  Dem  Staat  wurde  die  Aufgabe  zuerteilt,  die 
Entwickelung  aller  Industriezweige  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  zu 
▼erfolgen  und  da,  wo  sich  offenkundige  Mifsstände  zu  Ungunsten  der 
Arbeiter  herausstellten,  Musterstätten  fdr  eigene  Rechnung  zu  errichten. 
Wenn  z.  B.  eine  günstige  Kohlenkonjnnktur  nachweislich  vorhanden,  der 
Lohn  der  Bergarbeiter  jedoch  nicht  gleichmäfsig  gestiegen  ist,  so  soll  der 
Staat  die  Verpflichtung  haben,  ein  Musterbergwerk  zu  errichten,  den  Preis 
der  zu  verkaufenden  Kohle  zu  bestimmen  und  hiemach  die  Höhe  der  Ar- 
beitslohne zu  bemessen,  um  Absatz  und  Lohnverhältnisse  der  betreflenden 
Privatindustrie  entscheidend  zu  beeinflussen,  unberechtigte  Gewinne  zu 
mindern  und  individuelle  Ausbeutungen  zu  verhflten.**  Femer  soll  der 
Staat  alle  Verkehrsmittel  sowie  das  gesamte  Wohnungswesen  direkt  leiten ; 
um  den  Zwischenhandel  auf  dem  Geldmarkte  und  das  Börsenspiel  zu  ver- 
hindern soll  er  alle  seine  Geldgeschäfte  direkt  abwickeln  imd  womöglich 
das  gesamte  Bankwesen  verwalten.  Meldeämter  zur  Regelung  des  An- 
gebots und  der  Nachfrage  nach  Arbeit,  Fabrikmarken,  die  den  Ursprung 
der  Ware  nachweisen,  sowie  Invaliditätskassen  für  kranke  und  erwerbs- 
unfähige Arbeiter  sind  zu  errichten  nebst  staatlichen  Musterschulen  mit 
unentgeltlichem  Elementarunterricht.  Im  übrigen  sollte  das  Privateigen- 
tum geachtet  und  nur  der  Mifsbrauch  bekämpft  werden  und  das  Zeitalter 
des  „Garantismus**,  in  dem  jedem  ein  vor  der  äufsersten  Not  schützendes 
Existenzminimum  gewährt  sei,  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  durchgeftlhrt 
werden. 

Hiermit  verläfst  die  Phalange  den  Boden  des  Individualismus  und 
wendet  sich  dem  Staatssozialismus  zu,  ähnlich  wie  er  bei  uns  von  einer 
ausgedehnten  Schule,  die  zeitweise  einen  Erfolg  erzielt  hat,  vertreten 
wird.  Die  Mittel,  die  er  vorschlägt,  sind  teilweise  in  kindlichem  Geiste 
gestellt,  so  z.  B.  der  staatliche  Ausgleich  bei  Koi^junkturen.  Die  Annahme, 
dafs  eine  Staatsmanufaktur  imstande  sei,  die  Preise  für  Massenartikel  zu 
regeln,  beweist,  dafs  ihre  Verfechter  keinen  Begrifi"  von  der  Aasdehnung 
des  Handels  und  Wandels  besafsen  und  die  internationalen  Beziehungen, 
die  den  Weltmarktpreis  bilden,  ihnen  fremd  waren.  Die  Selbsthilfe  der 
Arbeiter  gegen  den  Kapitalismus,  der  damals  in  England  bereits  weit  vor- 
geschritten war,  scheint  ihnen  ebenfalls  unbekannt  gewesen  zu  sein,  jeden- 
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falls  verliefisen  sie  mit  diesen  Fordenmgen  den  alten  Boden  um  sich  aa£ 
den  des  staatlichen  Sozialismus  zu  begeben. 

Ein  Vorschlag  Considörants  an  die  Kanmier,  daCs  die  Regierung  scur 
Errichtung  einer  Phalange  in  der  Nähe  von  Paris  12—1600  Hektar  Boden 
unentgeltlich  hergeben  sollte,  wogegen  er  sich  zur  Beschaffung  des  Be- 
triebskapitals aus  Privatmitteln  verpflichtete,  fiel  zwar  durch,  vermehrte 
jedoch  die  Zahl  seiner  Anhänger.  Sie  traten  nunmehr  offen  gegen  Louis 
Napoleon  auf;  die  „D^mocratie  pacifique*"  bezeichnete  ihn,  als  er  um  den 
Klerus  ftlr  sich  zu  gewinnen  die  römische  Expedition  einleitete,  als  Staats- 
verräter und  Consid^rant  erliels  am  12.  Juni  1849  gemeinsam  mit 
Ledru  AoUin,  Felix  Pyat,  Cantagrel  und  vielen  andern  Mitgliedern  der 
äulsersten  Linken  ein  Mimifest,  in  welchem  das  französische  Volk  energisch 
angefordert  wurde,  Napoleon  mit  seinen  Ministern  wegen  Verfassungs- 
bruches und  Hochverrats  in  den  Anklagestand  zu  versetzen  und  sich  be- 
waffiiet  gegen  ihn  zu  erheben.  Infolgedessen  wurde  der  Belagerungs- 
zustand über  Paris  verhängt,  das  Blatt  unterdrückt;  Consid^rant  und  die 
übrigen  mulsten  nach  Belgien  fliehen,  er  selbst  wurde  wegen  Hochverrats 
in  contumaciam  verurteilt  und  auf  Lebenszeit  aus  Frankreich  verwiesen. 
Nach  diesem  Ereignis  siechte  die  &x)le  sociötaire  dahin  und  wurde  vom 
zweiten  Kaiserreich  gänzlich  erdrückt  Consid^rant  ging  auf  einige  Zeit 
nach  Amerika,  von  wo  aus  er  jedoch  nach  Brüssel  zurückkehrte  und  in 
einer  Schrift,  welche  den  Titel  „au  Texas**  führte,  seine  ehemaligen  An- 
hänger und  alle  übrigen  Sozialisten  zur  Gründung  einer  Auswanderungs- 
gesellschaft nach  diesem  gelobten  Lande  anfeuerte.  Erst  nachdem  eine 
namhafte  Zahl  Einwanderer  dort  angelangt  wäre,  sollten  Mustergemeinden 
errichtet  werden  und  diese  sollten  allmählich  zu  Phalangen  oder  zur 
Verwirklichung  anderer  sozialistischer  Theorieen  dienen.  Wirklich  kam 
eine  Kommanditgesellschaft  mit  einem  Betriebskapital  von  vier 
Millionen  Dollars  zu  diesem  Zwecke  zusammen.  Die  Kolonie  sollte  den 
Namen  „R^union**  führen  und  es  wurden  seitens  seiner  Anhänger  bedeutende 
Opfer  für  die  Ausftlhrung  der  Idee  gebracht,  sie  scheiterte  jedoch  an 
der  Unerfahrenheit  und  Ungeschicklichkeit  der  Leiter.  Ungefähr 
1200  Menschen  der  verschiedensten  Alters-  und  Berufsklassen  wanderten 
dorthin,  doch  waren  die  wenigsten  davon  fthig,  Kolonisationsarbeiten  zu 
übernehmen  und  ihr  Lebensunterhalt  mubte  direkt  von  der  R4union  be- 
stritten werden,  deren  Kasse  bald  erschöpft  war.  Oonsid^rant  war  durdi 
dies  Mifsgeschick  völlig  gebrochen;  erst  nach  dem  Verlauf  von  drei  Jahren 
entschlofs  er  sich,  die  Wahrheit  des  vollständigen  Zusammenbruchs  zu 
enthüllen.  Die  „R^union**  wurde  im  Jahre  1868,  nachdem  der  Aufstand 
der  amerikanischen  Südstaaten  den  Ruin  der  Kolonie  beschleunigt  hatte, 
geschlossen. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Blehenehft«.  251 

Wir  ttbeigahen,  indem  wir  den  Leser  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  die 
verschiedenen  andern  bereits  froher  unternommenen  Kolonisationsversuche 
einzelner  Anhanger  Fouriers  ebenso  wie  die  in  Amerika  errichteten  Pha- 
langegesellschaften.  Keine  derselben  hatte  einen  dauernden  Erfolg,  und 
wenn  sie  auch  wirklich  meist  durch  widrige  Verhältnisse  zur  Auflösung 
kamen,  so  zweifeln  wir  dennoch  nicht,  dalis  die  eigentlichen  Ursachen  aller 
Müserfolge  in  den  widematttrlichen  Grundbedingungen  des  Systems  selbst 
zu  suchen  und  zu  finden  sind. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  zum  Bchlufs  die  Beschreibung  eines  von 
einem  bedeutenden  französischen  IndustrieUen  unter  der  Bezeichnung 
Familist^re  de  Guide  errichteten  Industrieunternehmens,  in  welchem  die 
Fourierschen  Grunds&tze  zum  Teil  verwirklicht  werden  sind,  und  welches 
prosperiert  hat  Er  selbst  giebt  aber  in  einer  vortrefifUchen  Ausführung 
die  GrOnde  an,  weshalb  das  Institut  unter  der  Leitung  einer  ausgezeichneten 
nicht  allein  wohlwollenden,  sondern  durchaus  praktischen  Persönlichkeit 
gedeihen  konnte  und  demnach  nicht  als  eine  allgemeine  Lösung  sozialer 
Mifsstftnde  betrachtet  werden  darf. 

Das  Buch  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  sozialen  Geschichte  unsers 
Jahrhunderts,  und  als  solches  empfehlen  wir  es  unsem  Lesern. 

—  36  — 


Ferdinand  Lassalle's  Reden  und  Sehriften.    I.  Band.    Original -Ausgabe. 
Leipzig.     Verlag  von  Karl  Fr,  Pfau, 

Eine  Herausgabe  der  gesammelten  Reden  und  Schriften  Lassalle^s  ist 
ftlr  den  Leser,  der  sich  für  die  Entwickelung  der  sozialistischen  Partei, 
gleichviel  welcher  politischen  oder  wirtschaftlichen  Schule  er  auch  ange- 
hören möge,  interessiert,  eine  willkommene  Gabe.  Der  Gelehrte  und 
Demagoge,  der  vor  länger  als  dreifsig  Jahren  wie  ein  glänzendes  Meteor 
am  politischen  Himmel  Deutschlands  emporstieg  um  nach  kurzer  Laufbahn 
funkensprOhend  zu  zerschellen,  hat  wie  kein  andrer  unsrer  Zeit  die  Massen 
aufgerüttelt  und  eine  Bewegung  hervorgerufen,  in  deren  Wirrnis  wir  noch 
heute  stehn  und  die,  trotzdem  die  Sozialdemokratie  die  Hauptlehren  ihres 
Propheten  zum  alten  Eisen  geworfen  hat,  noch  längst  ihr  Ende  nicht  er- 
reicht haben  wird.  Das  eherne  Lohngesetz  und  die  Produktionsgenossen- 
schaften, jene  beiden  Steckenpferde,  auf  welchen  der  Agitator  seinen 
Triumphzug  durch  Deutschland  hielt,  sind,  nachdem  sie  länger  als  zwanzig 
Jahre  hindurch  ihre  demagogischen  Dienste  geleistet  hatten,  von  der 
offiziösen  Sozialdemokratie  als  Illusionen  bezeichnet  und  aus  ihrem  Partei- 
programm gestrichen  worden.    Von  Karl  Marx,  dem  eigentlichen  Vater 
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d^r  Sozialdemokratie  ist  Lassalle  allerdings  vod  Anfang  an  als  ein  sozia- 
listischer Dilettant  mit  einer  soaverftnen  Geringschätzung  behandelt  worden, 
nichtsdestoweniger  war  er  es  allein,  der  die  Massen  organisiert  und  zu 
einer  praktischen  Partei  umgewandelt  hat;  ein  Werk,  welches  Rari  Marx 
mit  seinen  abstrusen  Thesen,  niemals  zustande  gebracht  haben  wflrde. 
Lassalle's  rednerisches  Talent,  seine  blendende  Dialektik,  die  den  Gegner 
yerbloffle  und  die  Versammlungen,  in  denen  er  sprach,  unwiderstehlich  mit 
sich  fortrifs,  thaten  mehr  für  die  Bildung  der  neuen  Partei  als  alle  Dogmen, 
auf  welche  sie  ihren  Bestand  gründete.  Obwohl  diese  heute  nach  Millionen 
zählt,  begreifen  die  wenigsten  der  sogenannten  Sozialdemokraten  die  Trag^ 
weite  der  Marx-Lassalle'schen  Lehren  und  noch  wem'ger  unter  ihnen 
glauben  daran.  Lassalles  organisatorischer  Takt  zersprengte  die  Fortschritts- 
partei, zu  welcher  die  Arbeitermassen  sich  bisher  gehalten  hatten,  indem 
er  ihre  Interessen  in  einen  Gegensatz  zu  denen  dos  Bflrgertums  stellte.  Die 
Erfindung  des  vierten  Standes  ging  zwar  nicht  von  ihm  aus,  die  französischen 
Sozialisten  hatten  ihn  längst  vom  dritten  getrennt,  wohl  aber  verstand  er 
es  besser  als  diese  seinem  Publikum  die  Unterschiede  zwischen  den  Be- 
sitzenden und  Nichtbesitzenden  klarzustellen  und  die  Mängel  der  herrschenden 
politischen  Zustände  hervorzukehren.  Soweit  er  die  letzteren  behandelt, 
ist  seine  Kritik  oft  gerecht  und  trennt  sich  keineswegs  von  der  der  libe- 
ralen Parteien;  heute  noch  könnte  man,  z.  B.  bei  dem  Wahlgesetze  für 
den  preufsischen  Landtag,  seine  Ausftlhrungen  als  zutrefiend  bezeichnen. 
So  sagt  er  in  seinem  Arbeiterprogramm,  in  einem  im  Berliner  Handwerker- 
verein gehaltenen  Vortrag,  nachdem  er  das  Bestreben  der  zweiten  fran- 
zösischen Republik,  das  allgemeine  Wahlrecht  durch  erschwerende  Mafs- 
regeln  zu  verkümmern,  geschildert  hatte :  „Noch  viel  schlimmer  ist  es  bei 
uns  seit  dem  oktroyierten  Dreiklassenwahlgesetz,  wo  also  je  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Lokalität  3.  10,  30  und  mehr  nichtbesitzende  Wähler  der 
dritten  Klasse  nur  dasselbe  Wahlrecht  ausüben,  wie  ein  einziger  grofser 
Kapitalbesitzer,  ein  Grofsbürger,  welcher  der  ersten  Wählerklasse  ange- 
hört, so  dafs  also  in  Wahrheit,  wäre  das  Verhältnis  z.  B.  im  Durchschnitt 
wie  1 :  10,  immer  je  9  Männer  von  solchen  10,  welche  im  Jahre  1848 
Wahlrecht  besafsen,  es  durch  das  oktroyierte  Dreiklassenwahlgesetz  des 
J.  1849  verloren  haben,  und  es  nur  noch  zum  Schein  ausüben. 

Um  Ihnen  aber  zu  zeigen,  wie  sich  dies  nun  wirklich  im  Durch- 
schnitte verhält,  brauche  ich  ihnen  blos  eim'ge  auf  offiziellen  amtlichen 
Listen  beruhende  Zahlen  mitzuteilen. 

Im  Jahre  1848  hatten  wir  auf  Grund  des  damals  eingeführten  all- 
gemeinen Wahlrechts  3  661  993  Urwähler. 

Durch  das  oktroyierte  Dreiklassenwahlgesetz  vom  30.  Mai  1849 
wurde  nun  zuvörderst  dadurch,   dafs  man  deiyenigen,   die  keinen  festen 
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Wolmsitz  hatten  oder  Armenunterstützung  empfingen,  das  Wahlrecht  ent- 
zog, die  Zahl  der  Wähler  auf  3  255  103  herabgesetzt.  406  000  M&nnem 
wurde  also  schon  hierdurch  das  Wahlrecht  entzogen.  Dies  war  jedoch  nur 
das  Wenigste. 

Die  Obrig  gebliebenen  3  255000  Urwähler  zerfielen  nun  nach  dem 
oktroyierten  Wahlgesetze  in  drei  Klassen  und  zwar  gehörten  nach  den 
amtlichen  Listen,  die  nach  dem  Erlafs  des  oktroyierten  Wahlgesetzes  im 
J.  1849  au^nommen  wurden, 

1.  zur  ersten  Wählerklasse  .    .       158  808  Mann, 

2.  zur  zweiten  Wählerklasse    .       409  945      „ 

3.  zur  dritten  Wählerklasse     .    2  691  950      „ 

Lassen  wir  nun  selbst  die  zweite  Wählerklasse  ganz  aus  dem  Spiel 
und  vergleichen  wir  nur  die  1.  und  die  3.,  so  üben  also  153  900  Reiche 
dasselbe  Wahlrecht  aus,  wie  2691950,  die  zur  Arbeiter-,  Kleinbürger- und 
Bauemklasse  gehören,  d.  h.  ein  Reicher  übt  dasselbe  Wahlrecht  aus,  das 
siebzehn  Nichtbesitzende  ausüben. *" 

Er  konmit  sodann  auf  die  Steuerfreiheit,  welche  der  adlige  Grund- 
besitz im  Mittelalter  besessen  hatte  und  auf  den  von  ihm  eingangs  seiner 
Rede  aufgestellten  Satz  zurück,  „dafs  jeder  herrschende  privilegierte  Stand  die 
Lasten  zur  Aufrechterhaltung  des  Öffentlichen  Wohles  auf  die  unterdrückten 
nicht  besitzenden  Klassen  abzuwälzen  suche,  was  die  Bourgeoisie  heute, 
da  sie  es  nicht  Ofientlich  erklären  könne,  in  verkappter  Form  durch 
die  Unterscheidung  von  direkten  und  indirekten  Steuern  vollbringe.*^ 
Seine  Aufstellungen  führen  zu  einem  Ergebnis,  welches  er  folgender- 
maßen resümiert:  „Bemerken  Sie  zugleich,  meine  Herren,  den  eigentüm- 
lichen Widerspruch  und  die  eigentünüiche  Gerechtigkeit  des  Verfahrens, 
die  gesamten  Staatshausbedür&isse  den  indirekten  Steuern  und  somit  dem 
ärmeren  VoUce  aufzubürden,  zum  Mafsstabe  aber  und  zur  Bedingung  des 
Wahlrechts  und  somit  des  politischen  Herrschaftsrechts  die  direkten 
Steuern  zu  machen,  welche  zu  dem  Gesamtbedürfnis  des  Staates  von 
108  Millionen  nur  den  verschwindend  kleinen  Betrag  von  12  Millionen 
liefem*\  Wenn  er  fortfährt:  „Ich  sagte  Ihnen  femer,  meine  Herren,  von 
dem  Adel  des  Mittelalters,  dafs  alle  bürgerliche  Thätigkeit  und  Industrie 
in  sozialer  Mifsachtung  bei  ihm  stand;  ganz  analog  heute,  und  wenn  einer 
beim  Lumpensammeln  oder  Ablsittfahren  Millionär  würde,  so  würde  er 
gewifs  sein  können,  eine  grofse  Achtung  in  der  Gesellschaft  zu  finden,** 
80  bedient  er  sich  zwar  einer  geschickten  rhetorischen  Finte,  die  auf 
seine  Zuhörerschaft  drastisch  wiiirt;e,  andrerseits  mufs  man  aber  fragen,  ob 
solche  Beschäftigungen  grade  besonders  verachtungswürdig  sind.  Non 
ölet!  Hier  und  in  ferneren  Stellen  entwickelt  er  sich  ganz  und  gar  als 
Demagoge,  dem  kein  Mittel  der  Verhetzung  verwerflich  ist  und  der,  um 
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die  Zuhörerschaft  zu  bestechen.  Wahres  and  unwahres  antereinand«*wirft. 
Sdn  Dogma,  dafs  das  allgemeine,  direkte  Wahlrecht  die  niedem  Klassen 
zu  einer  idealen  Hohe  bringen  wOrde,  hat  sich  trotz  des  mehr  als  fünf- 
undzwanzigjfthrigen  Bestehens  dieses  Modus  noch  nicht  bew&hrt,  wohl  aber 
hat  der  indirekte  Einfluls  der  Sozialdemokratie  zu  Experimenten  der  ge- 
wagtesten Art  geführt  und  das  Wachstum  von  ArbeitOTvereinen,  die  ihre 
Angelegenheiten  mit  den  Arbeitgebern  ohne  Staatsbeistand  regeln  wollen, 
verhindert.  Fürst  Bismarck,  der  durch  und  durch  konservatiTe  Junker- 
Politiker,  hat  zum  allgemeinen  Wahlrecht,  das  die  alte  borgerliche 
Demokratie  gleichfalls  verlangte,  greifen  mOssen,  weil  er  durch  dasselbe 
die  bestehenden  liberalen  Parteien  zu  zersplittern  hoffte,  was  ihm  unter 
Zuhilfenahme  andrer  Mittel,  um  die  er  nie  verlegen  war,  auch  gründlich 
gelang. 

Der  erste  Band  der  vorliegenden  Sammlung  enthält  verschiedene 
Reden  und  Ansprachen  Lassalle^s,  sowie  den  stenographischen  Bericht  seiner 
Verteidigung,  die  er  am  16.  Januar  1863  vor  der  IV.  Deputation  des 
Berliner  Stadtgerichts  hielt.  Er  war  angeklagt  „wegen  Qef^rdung  des 
o£fentlichen  Friedens  durch  Öffentliche  Aufreizung  der  Angehörigen  des 
Staates  zum  Hasse  gegeneinander^*  und  seine  Verteidigung  war  wohl  die 
gl&nzendste  die  je  innerhalb  der  Räume  dieses  G^richUiofes  gehört  worden 
ist.  Sein  Rededuell  mit  dem  Staatsanwalt,  seine  Ausführungen  gegen  den 
Vorsitzenden ,  der  ihn  in  seiner  Verteidigung  zu  beschränken,  ihn  mit  der 
Androhung,  ihm  das  Wort  zu  entziehn,  einzuschOchtem  suchte,  findet  an 
Klarheit  zugleich  aber  auch  an  Keckheit  wenig  Ähnliches  in  den  Annalen 
preu(sischer  Gerichtsverhandlungen.  Er  war  eben  ein  durch  und  durch 
schlagfertiger  Jurist,  der  sein  Recht  der  Verteidigung  bis  aufe  äufserste 
wahrte  und  von  demselben  durchdrungen  sich  durch  die  äufserliche  Macht- 
entfaltung der  richterlichen  und  staatsanwaltlichen  Würde  nicht  imponieren 
liefe.  Er  spielt  mit  beiden  wie  mit  Bällen.  Diese  Vorgänge  haben  s.  Z. 
ein  besonderes  Aufsehen  erregt  und  müssen  um  voll  gewürdigt  zu  werden, 
im  Zusammenhange  gelesen  werden.  Einzelnes  herauszureifsen  würde  dem 
Ganzen  nur  schaden.  So  weit  dieselben  auch  hinter  uns  liegen,  so  haben 
sie  dennoch  nicht  an  Wert  verloren,  weil  die  richterliche  Würde  hier 
und  da  noch  immer  in  einer  gespreizten,  souveränen  Haltung  und  nicht 
in  der  parteilosen,  sachlichen,  würdevollen  Behandlung  des  Falles  gesucht 
wird.  Vereinzelt  wie  diese  Vorgänge  auch  sein  mOgen,  mindern  sie  das 
richterliche  Ansehn.  Allerdings  kann  hiergegen  nur  eine  Erweiterung 
des  Rechtsbewudstseins  im  Volke  und  eine  ausgedehnte  Pre&frdheit  die 
vor  der  Kritik  des  richterlichen  Gebahrens,  wenn  dasselbe  tadelnswürdig 
ist,  nicht  ängstlich  zurück  zu  schrecken  braucht,  die  nOUge  Remedur 
ßchaff'en.  •—  36  — 
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Der  Wucher.    Eine  sosdalpoHtische  Studie  von  Dr.  Leepeld  Gare.    Leipzig 
1893.    DwMäctr  d  Humblot. 

Der  Verfasser  erschwert  durch  seine  Hinweise  auf  Judentum  und 
Antisemitismus  sowie  dadurch,  dafs  er  von  gebildeten  Beschützern  des 
Wuchertums,  welche  als  Vertreter  und  Wortführer  des  Judentums  gelten 
wollen,  spricht,  eine  Kritik  seines  Buches  ganz  ungemein.  Der  Kritiker, 
welcher  seinen  Ausführungen  nicht  überall  beipflichten  kann,  welcher  in 
den  sogenannten  Wuchergesetzen  kein  Heilmittel  gegen  den  Wucher  sieht, 
riskiert,  von  ihm  für  einen  Wortführer  des  Judentums,  welcher  ihn  „auf 
die  erbärmlichste  und  verlogenste  Weise  angreif t**  gehalten  und  als  solcher 
„nach  Gebühr  vernichtet  zu  werden".  Wir  sind  uns  bewufst,  weder  Be- 
schützer des  Wuchertums  noch  Wortführer  des  Judentums  zu  sein,  aber 
gelbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  jenem  Dr.  Caro  für  solche  gehalten  zu 
werden,  gehen  wir  auf  sein  Buch  ein,  denn  —  darin  sind  wir  mit  ihm 
einer  Meinung — :  Amicus  Plato,  magis  amica  veritas.  Für  uns  giebt  es 
weder  christliche  noch  jüdische  Wucherer,  sondern  nur  Wucherer,  d.  h. 
Leute,  welche  auf  unehrenhafte  Weise  sich  eine  hohe  Verzinsung  ihres 
Geldes  anschaffen,  und  diesen  das  Handwerk  zu  legen,  mufs  das  Bestreben 
eines  jeden  sein,  der  die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Volkes  be- 
fürdem  will. 

Man  versucht  dies  nun  mit  Strafmitteln,  trotzdem  man  sich  doch 
eigentlich  schon  lange  davon  überzeugt  haben  sollte,  dafs  damit  herzlich 
wenig  ausgerichtet  wird,  und  dafs  der  Schaden  solcher  Strafgesetze  meist 
weit  grOfser  ist,  als  das  wenige  Gute,  welches  sie  stiften.  Wenn  man 
aber  daran  festhält,  dafs  mit  einem  Strafgesetz  der  Wucher  beseitigt 
werden  kann,  so  ist  doch  in  erster  Reihe  in  einem  solchen  Gesetz  der 
Begriff  des  Wuchers  scharf  zu  definieren,  damit  der  Richter  auch  weifs, 
was  er  strafen  soll.  Da  sieht  es  aber  sehr  schlimm  aus;  der  Verfasser 
giebt  in  einem  Kapitel  seines  Werkes  eine  Reihe  von  Definitionen  des 
Wucherbegrifis,  wie  ihn  wissenschaftliche  Forscher  aufgestellt  haben,  aber 
er  selbst  findet  keine  einzige  dieser  Definitionen  erschöpfend,  denn  er 
schreibt  selbst:  „Kaiser  Josef  n.  hatte  einen  Preis  für  die  Lösung  der 
Aufgabe:  „Was  Wucher  sei**,  ausgeschrieben.  Jene  Preisfrage  könnte 
auch  noch  heute  füglich  aufgeworfen  werden.  Denn  so  viele  Gesetze  es 
auch  gegen  den  Wucher  in  der  Gegenwart  giebt,  keines  liefert  einen 
richtigen  und  erschöpfenden  Begriff  desselben".  Wir  führen  nachstehend 
einige  von  diesen  Definitionen  an,  um  die  Schwierigkeit  zu  zeigen,  welche 
sich  gleich  dieser  ersten,  für  die  Gesetzgebung  wichtigen  Frage  entgegen- 
stellt 

Im  Jahre  1789  schrieb  Sonnenfels:  „In  der  Sprache  des  bürgerlichen 
Lebens  heifst  Wucher  jeder  übermäfsige  Gewinn,  auf  welche  Art  und  von 
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welchem  Qesch&ft  er  gezogen  werde.  Nach  dieser  viel  umfassenden  Be- 
deutang  ist  schon  zu  wohlfeiler  Einkauf  und  zu  teurer  Verkauf  Wucher, 
ist  jeder  Betrug  Wucher,  welcher  Gewinn  verschaflft.  Die  rechtliche 
Sprache  aber  hat  den  allgemeinen  Begri£f  des  Wuchers  auf  solchen  über- 
mäfsigen  Gewinn  beschränkt,  den  jemand  von  einem  Anlehen  zieht."*  Bei 
dieser  Definition  bleibt  vor  allem  die  Frage  offen,  was  ist  ein  „ttber- 
Hiäfsiger**  Gewinn?  Darüber  werden  die  Ansichten  sehr  geteilt  sein,  denn 
wenn  in  dem  einen  Falle  7  oder  8  pCt.  als  abermäfsiger  Gewinn  gelten 
können,  werden  vielleicht  in  einem  anderen  Falle  selbst  10  pCt.  noch  nicht 
hoch  erscheinen,  und  die  Beschränkung  auf  Anlehen  würde  der  Umgehung 
der  Wuchergesetze  durch  Warengeschäfte  ThOr  und  Thor  öffnen. 

Schäffle  sagt  in  seinem  „gesellschaftlichen  System  der  menschlichen 
Wirtschaft",  dafe  Wucher  die  Ausbeutung  der  Not  und  Unvrissenheit  der 
Beliehenen  zu  einem,  den  Nutzungswert  überschreitenden  Zinse  sei.  Diese 
Definition  erinnert  sehr  an  das  deutsche  Gesetz  vom  Jahre  1880,  mit 
dessen  Abschaffung  man  sich  jetzt  bekanntlich  beschäftigt,  ein  Beweis, 
dafs  es  versagt  hat.  Auch  hier  fehlt,  da  die  Überschreitung  des  Nutzungs- 
wertes ein  unbestimmter,  von  jedem  verschieden  beurteilter  und  auch 
wechselnder  Begriff  ist,  der  Definition  die  Schärfe,  welche  ftür  die  Basis 
eines  Strafgesetzes  notwendig  erscheint.  An  einer  anderen  Stelle  sagt 
Schäfile:  „Die  Eigentümlichkeit  des  Wuchers  besteht  darin,  dals  der 
Schmarotzer  als  Mittel  der  Aussaugung  selbst  Vermögen  anwendet,  um 
in  irgend  einer  Art  von  Güterverkehr,  in  Kauf-  und  Leibgeschäften  fremde 
Not,  Leichtfertigkeit,  Unwbsenheit,  Sinnlichkeit  auszubeuten.''  Hier  ist 
der  Begriff  des  Wuchers  allerdings  so  weit  gefafst,  dafs  eine  Umgehung 
durch  andere  Geschäftsformen  sehr  schwierig  erscheint,  aber  wie  soll  man 
die  Ausbeutung  der  Not,  Leichtfertigkeit  u.  s.  w.  feststellen.  Der  Dar- 
lehensnehmer wird  niemals  leichtfertig  erscheinen  wollen,  er  wird  auch 
schwerlich  von  Not,  sondern  nur  von  einer  augenblicklichen  Verlegenheit 
sprechen  —  wobei  er  vielleicht  schon  die  Möglichkeit  im  Auge  hat,  bei 
dem  Verlangen  nach  Rückzahlung  dem  Gläubiger  seine  Not  als  Schreck- 
mittel vorzuführen. 

Professor  Stein  fafst  den  Wucher  wieder  anders  auf;  nach  seiner  An- 
sicht ist  derjenige  ein  Wucherer,  welcher  die  Rückzahlungstermine  einer 
Schuld  von  vornherein  so  ansetzt,  dafs  der  Schuldner  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkommen  kann.  Wäre  das  richtig,  so  gäbe  es  überhaupt 
keinen  Wucher,  denn  jeder  Schuldner  wird  bei  der  Aufnahme  eines  Dar- 
lehens mit  den  heiligsten  Eiden  versichern,  dafs  er  seinen  Verpflichtungen 
pünktlich  nachkommen  werde,  und  es  wird  dem  Richter  schwer  werden, 
dem  Gläubiger  nachzuweisen,  dafs  er  dies  nicht  geglaubt,  sondern  nur  die 
Absicht  gehabt  habe,  sich  den  Schuldner  dauernd  tributpflichtig  zu  machen. 
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Professor  Ratonger  sagt,  dafs  Wacher  immer  yorfaanden  sei,  wemi 
der  Darleiher  yon  dem  aus  Kapital  and  Arbeit  geschaffenen  Werte  als 
EapitalyergOtang  einen  so  hohen  Prozentsatz  wegnimmt,  dafs  der  Ent- 
leiher aas  dem  Arbeitsertrage  Verzinsung  und  Reprodaktion  des  Kapitals 
nicht  mehr  erschwingen  kann.  Auch  diese  Definition  ist  wenig  be- 
friedigend, denn  es  bleibt  die  Frage  des  Arbeitsertrages  offen.  Dieser  wird 
bei  rerschiedenen  Personen  und  bei  verschiedener  Art  des  Geschäfts- 
betriebes ein  ganz  verschiedener  sein;  wie  soll  der  Darleiher  von  vorn- 
herein wissen,  ob  der  von  ihm  geforderte  Zinsfufs  dem  Arbeitsertrage  ent- 
spricht oder  ihn  Obersteigt. 

Professor  von  Miaskowsky  definiert  den  Wacher  als  Benutzung  des 
faktischen  Mangels  im  Verkehrsgewerbe,  in  dessen  Besitz  sich  bestimmte 
Personen  befinden  lediglich  zu  ihrem  Vorteil  und  zum  Schaden,  ja  zum 
Rain  dritter  Personen.  Diese  Definition  des  Wuchers  dflrfte  schwerlich 
viele  Verteidiger  finden;  nimmt  man  sie  als  zutreffend  an,  so  ist  jede  Aus- 
nntzong  eines  Patents  Wucher,  denn  der  Patentinhaber  beutet  —  indem 
er  für  sein  Produkt  einen  hohen  Preis  nimmt  —  sein  Patent,  welches  ihm 
ein  Monopol  gewährt,  zum  Schaden  dritter  Personen  aus. 

Professor  Platter  sagt:  „Ein  Darlehen  zu  einem  Prozentsatz,  den 
wirtschaftliche  Thätigkeit  auf  die  Dauer  niemals  oder  Oberhaupt  im  Durch- 
schnitt nicht  einbringen  kann,  nenne  ich  Wucher.**  Der  Verfasser  meint, 
dafs  diese  Definition  vollkommen  einwandsfrei  wäre,  wenn  hier  nicht  blofe 
von  Darlehen,  sondern  von  Kreditgeschäften  Oberhaupt  die  Rede  wäre, 
wir  glauben  aber,  dafs  es  doch  noch  andere,  recht  wesentliche  Bedenken 
gegen  diese  Definition  giebt.  Erstens  werden  wucherische  Dariehen  meist 
nicht  auf  die  Dauer  sondern  gewöhnlich  nur  auf  kurze  Zeit  gegeben,  und 
es  ist  sehr  leicht  möglich,  dafis  ein  Prozentsatz,  welcher  auf  die  Dauer 
anerschwinglich  ist,  für  kurze  Zeit  sehr  wohl  gezahlt  werden  kann  und 
auch  gern  gezahlt  wird.  Zweitens  aber  werden  in  sehr  vielen  Fällen  die 
unter  den  Begriff  des  Wuchers  fallenden  Darlehen  gamicht  zu  wirtschaft- 
licher Thätigkeit  gegeben,  es  kann  sich  auch  gamicht  darum  handeln,  ob 
der  Zinsfufs  durch  wirtschaftliche  Thätigkeit  aufgebracht  wird,  sondern 
nur  daram,  ob  er  dem  Risiko  entspricht,  welches  der  Verleiher  eingeht. 
Drittens  ist  es  aber  auch  sehr  schwer,  zu  bestimmen,  ob  der  festgesetzte 
Zinsfafs  wirklich  nicht  durch  wirtschaftliche  Thätigkeit  aufgebracht  werden 
kann;  wir  erinnern  nur  an  den  Fall,  dafis  das  Darlehen  zu  einer  gewerb- 
lichen Anlage  gegeben  werden  soll,  bei  der  das  Betriebskapital  10—20  mal 
im  Jahre  umgesetzt  wird  und  sich  also  bei  einem  Durchschnittsertrag  von 
nur  6  pCt.  mit  50—100  pGt  verzinst.  Ist  in  einem  solchen  Falle  ein 
Zinsfbfs  von  20  pCt.  durch  die  wirtschaftliche  Thätigkeit  nicht  auf- 
sabringen? 

Volkswirt  ViertoyOnelir.    Jalirg.  XXX.   m.  17 
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Wir  haben  uns  bei  diesem  Kapitel  des  vorliegenden  Baches  etwas 
lange  aufgehalten,  weil  wir  an  den  von  dem  Verfasser  sehr  sorgsam  ge- 
sammelten Definitionen  des  Wucherbegriffes  zeigen  wollten,  wie  wenig 
derselbe  bis  jetzt  als  genügend  scharf  festgestellt  gelten  kann.  Ehe  man 
aber  einen  so  wenig  feststehenden  Begriff  einem  Strafgesetz  zu  Grunde 
legt,  scheint  es  uns  noch  immer  besser,  einen  gewissen  Zinssatz  als  Grenze 
zwischen  erlaubtem  Darlehen  und  strafbarem  Wucher  festzusetzen  —  dann 
hat  der  Richter  wenigstens  eine  feste  Norm,  nach  der  er  sich  richten  kann. 

In  dem  weiteren  Verlauf  seiner  Ausführungen  gelangt  der  Verfasser 
zu  dem  Resultat,  dafs,  so  lange  wir  noch  „unter  dem  geisttötenden  Banne 
der  liberalen  Ideen^  stehen  und  „unsere  Gesetzgebung  deshalb  nicht  den 
Forderungen  der  Sozialwissenschaft  anpassen"  können,  der  Gläubiger,  der 
nicht  Schaden  nehmen  will,  gezwungen  ist,  höhere  Darlehnszinsen  zu 
beanspruchen,  als  er  an  einem  un verbrauchbaren  Gute  (Landgut,  Haus) 
an  Pacht-  oder  Mietszins  verlangen  würde.  Er  formuliert  für  den  beutigen 
Verkehr  die  beiden  zweckmäfsigen  Grundsätze: 

1.  Ein  Darlehenszins  mufs  auch  von  vollständig  unproduktiven  Dar- 
lehen zuerkannt  werden. 

2.  Im  Darlehenszins  kann  unter  umständen  eine  Risikoprämie  ent- 
halten sein. 

Auf  Grundlage  dieser  Erkenntnis  entwickelt  der  Verfasser  nun  eine 
Festsetzung  des  Zinsfufses,  wie  sie  den  normalen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen entspricht,  und  daran  anknüpfend  kommt  er  zu  der  Schilderung 
des  Wuchers  in  seinen  verschiedenen  Abarten  und  gelangt  dahin,  dafs  er 
drei  Arten  des  Wuchers  unterscheidet:  Lohn-,  Preis-  und  Zinswucher. 
Diese  drei  Arten  definiert  er  folgendermafsen: 

„Der  Lohnwucher  findet  statt,  wenn  Arbeiten  erheischt  werden,  die 
entweder  die  physische  LeistungsflÜiigkeit  des  Leisters  überhaupt  über- 
schreiten oder  die  er  nicht  leisten  kann,  weil  der  erhaltene  Lohn  zur  voll- 
ständigen Reproduktion  der  verbrauchten  Kräfte  nicht  ausreicht. 

Die  blofse  Unverhältnismäfsigkeit  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung 
bedeutet  blofs  Übervorteilung,  nicht  Wucher. 

Preisvmcher  findet  statt,  wenn  der  später  zu  entrichtende  Kaufpreis 
nicht  nur  unverhältnismäfsig  geringer  ist,  als  der  Tauschwert  der  Ware, 
sondern  erst,  wenn  er  so  niedrig  ist,  dafs  der  Eigentümer  nicht  einmal 
auf  seine  Produktionskosten  und  den  Nutzen  kommt,  der  ihm  die  weitere 
Produktion  ermöglichen  soll.  Dies  hat  insbesondere  auf  Fälle  Bezug,  wo, 
wie  beim  Korn-,  Vieh-  und  Bodenwucher  der  Bewucherte  häufiger  als 
Verkäufer  auftritt.  Ist  der  Bewucherte  dagegen  Käufer,  wie  beim  Waren- 
und  Viktualienkauf,  aber  auch  nicht  selten  beim  Getreide-,  Vieh-  und 
Parzellenhandel,  so  findet  Wucher  statt,  wenn  der  Preis  so  hoch  ist,  dafs 
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er  nicht  blofs  den  kapitalisierten  gewöhnlichen  Nutzen  Obersteigt,  sondern 
erst,  wenn  ihn  der  Käufer  in  seinem  Berufe  auch  im  günstigsten  Falle 
nicht  erschwingen  kann,  so  dafs  er  sein  wirtschaftliches  Verderben  hervor- 
rufen oder  doch  dazu  beitragen  mufs. 

Zinswucher  findet  endlich  statt,  wenn  bei  Pacht-,  Miet-  oder  Dar- 
lehensrertrftgen  der  vereinbarte  Zins  nieht  blofs  den  Ertrag  des  Bodens 
in  der  Produktivität  des  dargeliehenen  Kapitals  fQr  den  Schuldner  über- 
steigt, sondern  erst,  wenn  er  über  die  Leistungsfähigkeit  des  Schuldners 
hinausgeht  und  seinen  wirtschaftlichen  Ruin  hervorruft  oder  doch  dazu 
beiträgt." 

Diese  Definitionen  der  drei  Art^n,  in  welche  der  Verfasser  den  Wucher 
einteilt,  lassen  viel  zu  wünschen  übrig;  vor  allem  ist  aber,  und  auf  diesen 
Hinweis  wollen  wir  uns  beschränken,  in  hohem  Grade  bedenklich,  dafs 
niemals  eine  scharfe  Definition  des  Wucherbegriffes  gegeben  wird.  Der 
Veifasser  hat  seinem  Buche  einen  Fragebogen  zur  Anstellung  einer  Enqudte 
beigefügt;  hieraus  und  aus  dem  ganzen  Werk  geht  hervor,  dafs  er 
eigentlich  Material  für  ein  ausreichendes  Wuchergesetz  schaffen  will.  Was 
soll  aber  ein  Gesetzgeber  mit  diesen  Definitionen  anfangen;  soll  er  es  der 
Willkür  des  Richters  überlassen,  die  Grenzen  der  Leistungsf^igkeit  des 
Schuldners  in  jedem  Einzelfalle  zu  bestimmen  und  danach  die  Entscheidung 
Ober  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten  zu  treffen?  Wir  würden 
einen  solchen  Zustand  fast  noch  für  schlimmer  halten  als  die  ärgste  Be- 
wucherung. 

Sehr  interessant  ist  die  Schilderung,  welche  der  Verf  von  dem  Wucher 
auf  dem  Lande  in  Galizien  giebt.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  welcher  der  Verf.  das  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Material  geprüft  und  bearbeitet  hat,  zu  zweifeln,  und  so  müssen  wir  denn 
sein  Nachtbild  der  dortigen  Zustände  für  zutreffend  nehmen.  Da  müssen 
wir  nun  allerdings  sagen,  dafs  dort  Zustände  herrschen,  von  denen  wir  in 
Deutschland  keine  Idee  haben;  wenn  bei  uns  laute  Klagen  über  Wucher 
ertönen,  wenn  für  ein  Darlehen  10  pCt.  ausbedungen  werden,  so  hat  dort 
die  Rustikalbank  ofißziell  12  pOt.  Zinsen  genommen,  welcher  Zinsfufs  sich 
jedoch  durch  allerhand  Nebenbestimmungen  oft  auf  20—40  pCt.  steigerte, 
und  die  Privatwucherer  nehmen  bis  zu  500  pCt.  Die  Formen,  in  denen 
die  Bewucherung  stattfindet,  sind  mannigfaltig,  ebenso  wie  in  Deutschland, 
und  die  Motive,  welche  den  Bauer  in  die  Hände  der  Wucherer  führen, 
sind  auch  meist  die  gleichen:  nachlässige  Wirtschaft,  Scheu  sich  das  not- 
wendige Geld  offen  von  Darlehenskassen  oder  ähnlichen  Instituten  zu 
borgen  und  dergl.  Der  Verf.  schreibt  in  dieser  Beziehung:  „Von  den 
Übrigens  recht  seltenen  Bezirksdarlehenskassen  wollten  die  Bauern  keinen 
ausgiebigen  Gebrauch  machen,   da  sie,  an  raschen  und  heimlichen*  Kredit 
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bei  den  Priyatwacherern  gewohnt  und  in  dem  von  denselben  genährten 
Wahn  befangen,  Leihen  sei  eine  Schande,  vor  der  Pnbliadtät  und  der  be- 
anspruchten ErfUlung  l&stig  erscheinender  Formalitäten  zurOckscheuten.*" 
In  einigen  Gegenden  mOssen  solche  Kassen  —  wenn  auch  nicht  die  Be- 
zirksdarlehenskassen, so  doch  die  Gemeindedarlehenskassen  doch  benutzt 
worden  sein,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  davon  Gebrauch  gemacht 
worden  ist,  läfst  vielleicht  das  Überhandnehmen  der  Bewucherung  begreifen, 
denn  sie  zeigt,  dafs  selbst  die  höchste  Risikoprämie  nicht  ausreicht,  um 
die  Gefahr  solcher  Darlehen  auszugleichen.  Es  wurden,  wie  der  Verf. 
schreibt,  „die  Gemeinde-  und  Bezirksdarlehenskassen,  wo  sie  bestanden, 
von  den  Bauern  wohl  in  Anspruch  genommen,  aber  meistens  weder  Zinsen 
noch  Kapital  zurflckgezahlt.**  Wenn  dies  schon  in  den  Fällen,  wo  Dar- 
lehen zu  geringem  Zinsfufs  bei  Öffentlichen  Kassen  angenommen  werden, 
geschieht,  so  scheint  es  uns  doch  aber  gewagt,  davon  zu  sprechen,  dafs 
dort  die  Bauern  durch  Bewucherung  zu  Grunde  gehen  —  sollte  es  sich 
nicht  vielmehr  nur  um  die  Beschleunigung  des  schon  voriier  unvermeid- 
lichen Ruins  handeln?  In  Galizien  ist  erst  im  Jahre  1848  der  Unter- 
thanen verband  der  Bauern  aufgehoben  worden;  wir  glauben,  dafs  die  wirt- 
schaftliche UnSelbstständigkeit,  in  welcher  die  Leute  bis  dahin  gelebt  hatten, 
nicht  schnell  aberwunden  worden  ist,  und  sie  infolgedessen  nicht  nur 
wenig  beftlhigt  zur  Leitung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten  waren,  sondern 
auch  den  Lockungen  der  Wucherer  sich  besonders  zugänglich  zeigten. 
Das  darf  natflrlich  kein  Grund  sein,  an  der  Beseitigung  der  vorhandenen 
Milsstände  zu  arbeiten;  im  Gegenteil,  trilgt  der  Staat  durch  allzulange 
Verzögerung  der  Bauernbefreiung  einen  Teil  der  Schuld,  so  hat  er  um  so 
mehr  Grund,  nach  dem  Mittel  zur  Heilung  zu  suchen.  Es  fragt  sich  nur, 
welcher  Weg  zur  Gesundung  der  richtige  ist.  G.  L. 


Zwilf  Jahre  deuttchar  Ptrteikftmpfe  (1881—1892)  von  /.  Sabin.    Kiel 
und  Leipzig.    1892.   Lipsiua  A  Tischer. 

In  diesem  Schriftchen,  welches  als  ftlnfbes  Heft  der  zweiten  Reihe 
der  deutschen  Schriften  für  nationales  Leben,  welche  der  Dr.  Eugen  Wolff 
in  Kiel  herausgiebt,  erschienen  ist,  schildert  der  Verfasser  die  Hauptaktionen 
der  deutschen  G^etzgebung  in  den  letzten  zwOlf  Jahren,  die  Stellung,  welche 
die  verschiedenen  Parteien  in  derselben  einnahmen,  und  versucht  es  auch  teil- 
weise, die  Motive  klarzustellen,  welche  die  einzelnen  Parteigruppen  geleitet 
haben.  Wir  können  nicht  sagen,  dafs  ihm  seine  BemOhungen  immer  ge- 
lungen sind;  seine  Gegnerschaft  gegen  die  links  stehenden  Parteien  trflbt 
oft  seid  Urteil.    Ganz  besonders  tritt  dies  bei  der  Besprechung  der  sozial- 
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politischen  Gesetze  hervor,  an  deren  Vortrefflichkeit  der  Verf.  nicht  zu 
zweifeln  scheint.  Trotzdem  ist  aber  in  seinen  Schilderungen  sehr  vides 
zutreffend  und  lehrreich,  so  z.  B.  die  Auffllhrung  der  Gründe,  welche  die 
Haltung  der  Konservativen  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Zuckersteuer- 
Gesetzgebung  geleitet  haben.  Er  schreibt  darüber:  „Denn  wenn  auch  die 
Landwirtschaft  ein  gewisses  Interesse  an  dem  Gedeihen  der  Znckerindustrie 
hat,  so  besteht  doch  andrerseits  eine  gewisse  Eifersüchtelei  gegen  dieses 
damals  in  höchster  Blüte  stehende  Gewerbe.  Diese  Eifersüchtelei  ist 
wohl  begründet  Al^ährlich  wandern  nftmlich  viele  Arbeiter  aus  dem 
Osten  Deutschlands,  aus  Schlesien  und  Posen  nach  der  Provinz  Sachsen, 
um  in  diesem  Zentralpunkt  der  Zuckerindustrie  lohnendere  Arbeit  zu 
finden,  als  sie  auf  den  Gütern  der  heimischen  Grundherren  ihnen  geboten 
wird.  Das  ist  die  sogenannte  Sachseng&ngerei,  auf  welche  die  Konser- 
vativen des  Ostens  gewaltig  erbittert  sind.  Denn  durch  diese  Wanderung 
wird  der  Landwirtschaft  des  Ostens  eine  grofse  Anzahl  Arbeiter  gerade 
während  der  besten  Jahreszeit  entzogen.*"  Die  Schlulsfolgemng,  da(s  aus 
diesen  Gründen  die  Konservativen  Gesetze,  welche  der  Ausdehnung  und 
Entwicklung  der  Zuckerindustrie  hinderlich  h&tten  sein  kOnnen,  mit  gün- 
stigen Augen  angesehen  haben  würden,  zieht  der  Verf.  nicht,  sie  scheint 
sich  aber  aus  seiner  Deduktion  zu  ergeben.  Durch  seine  Studien  über  die 
Parteikämpfe  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultat,  dafs  sich  wohl  in  nicht 
allzulanger  Zeit,  die  Parteion  neu  gruppieren  werden,  und  wenn  wir  ihn 
recht  verstehn,  so  wird  nach  seiner  Ansicht  die  Parteigruppe,  welche  dann 
die  Ausschlag  gebende  sein  wird,  die  freikonservative  sein.  Er  schreibt: 
„Ein  nicht  unbedeutender  Staatsmann  (Miquel)  hat  vor  einer  Versamm- 
lung von  Schriftstellern  geäufsert,  unsere  Parteien  hätten  sich  überlebt 
und  dieser  Staatsmann  war  ehemals  ein  Führer  der  Nationalliberalen. 
Meinte  er  auch  diese  Partei,  die  sich  mit  Stolz  eine  Mittelpartei  nennt? 
Ohne  Zweifel.  Sie  kann  nicht  mehr  von  sich  behaupten,  dafs  sie  den 
nationalen  Gedanken  allein  aufrecht  erhalte,  und  was  ihren  Liberalismus 
betrifft,  so  hat  sie  diesen  nicht  blofs  oft  in  rein  politischen,  sondern  vor 
allem  in  wirtschaftlichen  Dingen  verleugnet.  Sie  hat  die  politisch  liberalen 
Grundsätze  nicht  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  übertragen  und  dieses  Ge- 
biet ist  heute  von  grOfserer  Wichtigkeit  als  ehedem.  In  den  wichtigsten 
Fragen,  die  unsere  Zeit  bewegen,  besteht  also  ein  Zwiespalt  innerhalb  der 
Partei  und  der  mufs  mit  der  Zeit  zu  einer  „reinlichen**  Scheidung  führen. 
Wir  haben  gesehen,  wie  die  Nationalliberalen  in  Zoll-  und  Steuerfragen 
teilweise,  in  Fragen  der  Arbeitergesetzgebung  ganz  mit  den  Konservativen 
gingen.  Ihre  ganze  Haltung  läfst  darauf  schliefsen,  daüs  sie  eine  Rechts- 
schwenkung vorgenommen,  d.  h.  konservativ  geworden  sind.  Sie  haben 
sich  immer  mehr  Grundsätzen  genähert,  welche  die  Reichspartei  im  Reichs- 
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tage,  die  Freikonservatiyen  im  preuOsischen  Abgeordnetenhause  vertreten. 
Eine  wirkliche  Verschmelzung  beider  Parteien  ist  mit  der  Zeit  zu  er- 
warten, mögen  die  Nationalliberalen  auch  als  besondere  Partei  noch  nominell 
eine  Zeitlang  weiter  bestehen.**  Den  Gedanken,  dafs  eine  Annäherung  der 
Nationalliberalen  an  die  Freisinnigen  wahrscheinlicher  erscheine,  weist 
der  Verf.  entschieden  zurück;  über  die  „Verbrüderung",  welche  die  Cam- 
pagne  gegen  das  Schulgesetz  hervorrief,  schreibt  er  die  sehr  beherzigens- 
werten Worte:  „Was  war  schliefslich  der  Erfolg  der  ganzen  Inszenie- 
rung dieser  Verbrüderung?  Das  Übereinkommen  beider  Parteien,  sich  von 
nun  an  gegenseitig  anständig  zu  behandeln.  Schlimm  genug  ftu*  unsere 
Parteigenossen,  dafs  es  eines  solchen  Übereinkommens  Oberhaupt  noch  be- 
darf." Im  ganzen  werden  sich  nach  seiner  Ansicht  in  der  Zukunft  vier 
Parteigruppen  bilden,  und  zwar:  eine  ultrakonservative  Organisation,  eine 
gemäfsigt  konservative  industrielle  Partei,  eine  liberale  individualistische 
Partei,  die  die  Interessen  des  Handels  wahrnimmt  und  eine  demokratisch- 
kaufmännische  Partei  mit  Voranstellung  der  Arbeiterinteressen.  In  weiter, 
nebelgrauer  Feme  sieht  er  allerdings  noch  ein  anderes  Bild  —  diese  Partei- 
gruppierungen sind  für  ihn  nur  das  Übergangsstadium  zum  sozialistischen 
Zeitalter,  allerdings  nicht  zu  jenem  sozialistischen  Zukunfbsstaat,  wie  ihn 
sich  unsere  Sozialdemokraten  träumen,  sondern  derselbe  wird  die  Verwirk- 
lichung des  sozialen  Gedankens  sein,  der  auf  eine  Stärkung  der  Staats- 
macht hinausgeht.  Es  wird  wohl  noch  mancher  Tropfen  Wasser  ins  Meer 
fliefsen,  ehe  der  Zukunftstraum  des  Verf.  sich  verwirklicht  —  vielleicht 
erlebt  er  es  noch,  dals  die  Zeitströmung,  welche  heute  das  Staatsschiff 
in  jene  Bahnen  zu  leiten  scheint,  wechselt  und  der  Glaube  an  die  All- 
macht des  Staates  dem  Glauben  an  die  Kraft  des  Einzelnen  Platz  macht 
Gern  aber  fügen  wir  hier  das  Wort  an,  mit  dem  er  seine  Betrachtungen 
schliefst:  „Ein  Ezistenzrecht  hat  jede  Partei  und  das  Recht  zu  achten  ist 
eine  sittliche  Pflicht."  G.  L. 


Zur  Bdrsenrefonn.    Von  Ä,  Eschenbach,    Berlin  1892.    Puttkammer  & 
Mflhlbrecht. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  unter  diesem  gemeinsamen  Titel  zwei  Ar- 
beiten, einen  Vortrag  über  ^  Termingeschäft  und  Börsenreform" ,  welchen 
er  in  der  ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen  zu  Dresden 
gehalten  und  ein  Gutachten  „Das  Produktentermingeschäft  und  seine  Re- 
form**, welches  er  dem  Deutschen  Landwirtschaftsrat  erstattet  hat  Der 
Umstand,  dafs  der  Verf.  bei  der  Enqudte-Kommission,  welche  die  Vorar* 
beiten  zur  Reform  der  Börse  erledigen  soll,   als  Schriftüahrer  fungiert, 
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haben  seinen  Arbeiten  aof  diesem  Gebiet  eine  Bedeutung  gegeben,  welche 
sie  sonst  in  den  Kreisen,  welche  sich  von  der  Abneigung  unserer  Agrarier 
gegen  die  BOrse  freigehalten  haben,  wohl  kaum  erlangt  haben  würden. 
Wenn  der  Verf.  in  seinem  Vortrag  Aber  das  Termingeschäft  und  die 
BOrsenreform  gegen  die  Auswüchse  des  Börsengeschäftes,  gegen  das  reine 
Spielgeschäft  zu  Felde  zieht,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  obgleich 
man  niemals  vergessen  sollte,  dafs  am  Anfang  und  am  Ende  einer  jeden 
Reihe  von  reinen  Differenz-  oder  Spielgeschäften  je  ein  reelles,  effektives 
G^chäft  steht,  so  dafs  die  Spielgeschäfbe  gleichsam  die  Verbindungsglieder 
zwischen  beiden  sind,  unter  den  Vorschlägen,  welche  der  Verf.  zur  Be- 
seitigung der  Schäden  macht,  scheint  uns  besonders  beachtenswert,  dafs 
er  empfiehlt,  alles  was  an  der  Börse  Handel  treiben  will  —  sei  es  Einzel- 
person, sei  es  Personen  verein  —  müsse  sich  offiziell  als  solchen  Börsen- 
händler kundgeben.  Derselbe  müfste  sich  dann  auch  allen  Bestimmungen 
der  Börsenordnung  unterwerfen;  vielleicht  würde  man  dann  ein  besseres 
Mittel  finden,  das  Privatpublikum  von  der  Börse  fem  zu  halten,  als  es 
die  jetzige  Rechtsprechung  einzelner  Gerichte  liefert,  die  dem  gewissen- 
losen Privatspekulanten  gestattet,  etwaige  Spekulationsgewinne  einzu- 
streichen und  die  Verluste  nicht  zu  bezahlen.  Von  dem  Vorschlag,  die 
Inhaberaktie  allgemein  in  eine  Namensaktie  zu  verwandeln,  können  wir 
keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Spekulation  erwarten;  ein  Blick  in 
die  Spekulation  an  der  Berliner  Börse  würde  den  Verf.  darüber  belehrt 
haben,  dafs  die  Eigenschaft  einer  Namensaktie  niemals  verhindert  hat, 
dals  ein  Papier  Gegenstand  einer  wilden  Spekulation  geworden  ist. 

In  dem  Gutachten  über  das  Produktengeschäft  und  seine  Reform 
kommt  der  Verf.  zu  dem  sehr  verständigen  Schlnfs,  dafs  das  Zeitgeschäft 
in  Produkten  in  börsenmäfsiger  Form  eine  Notwendigkeit  ist;  er  hält  es 
aber  noch  ftu*  nicht  minder  notwendig,  dafs  die  schweren,  durch  dasselbe 
für  Produktion,  Konsum  und  den  reellen  Handel  selbst  hervorgerufenen 
Mifsstände  beseitigt  werden.  Das  ist  leichter  gesagt  als  ansgeftlhrt;  die 
spielerartigen  Unternehmungen,  welche  sich  in  die  Gestalt  reeller  Termin- 
geschäfte kleiden,  sind  ungemein  schwer  von  diesen  zu  unterscheiden.  Der 
Verf.  giebt  das  selbst  zu,  und  er  will  ihnen  deshalb  auf  andere  Weise  bei- 
kommen. Er  meint,  dafs  diese  Geschäfte  in  einer  ungesunden  Aasbildung 
des  Kreditwesens  wurzeln,  und  zwar  nunentlich  decyenigen,  welches  den 
Geschäften  zu  Grunde  liegt,  die  termin-  und  börsenmäfidg  durch  das 
aufserhalb  der  Börse  stehende  Privatpublikum  im  Wege  des  Kommissions- 
rechts abgeschlossen  werden,  und  er  will  deshalb  solche  G^eschäfte  nur 
zwischen  Börsenleuten  zulassen.  Es  sollen  daher  börsenmäfisige  Termin- 
geschäfte in  Produkten,  soweit  sie  nicht  zwischen  Börsenleuten  abge- 
schlossen sind,  ftU*  anklagbar  erklärt  werden.    So  sehr  wir  auch  ein  Mittel 
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wOnBchen,  um  das  Privatpublikum  von  der  Spekulation,  sei  es  an  der 
Fondsbörse  oder  an  der  Produktenbörse,  fernzuhalten,  so  mflssen  wir  doch 
diesen  Vorschlag  ganz  entschieden  als  verfehlt  bezeichnen,  da  er  nur  dem 
gewissenlosen  Spekulanten  ein  Sporn  für  die  Spekulation  sein  wflrde.  Wir 
sehen  die  Möglichkeit  einer  Beschränkung  der  Spekulation  nur  in  sehr 
strengen  Bestimmungen,  welche  es  dem  Spekulanten  unmöglich  machen, 
sich  seinen  Verpflichtungen  zu  entziehen;  reichen  die  jetzigen  Gesetze  dazu 
nicht  aus,  so  mag  man  erwägen,  ob  es  sich  nicht  vielleicht  empfiehlt, 
Börsenspekulationen,  welche  notorisch  die  finanzielle  Kraft  des  Spekulanten 
abersteigen,  unter  den  Begriff  des  Betruges  zu  stellen.  G,  L. 


Dr.  Guttav  Lewinstein.  Der  Tabak  als  Objekt  fOr  Finanzmafsregeln  und 
der  jetzige  Stand  der  Tabaksteuerfrage  in  Deutschland.  Berlin, 
Leonhard  Simion,    38  S. 

Der  Verfasser  zeigt  in  der  kleinen  sehr  bemerkenswerten  Schrift 
zunächst,  dafs  seit  dem  Moment,  wo  der  Tabakgenuis  in  den  europäischen 
Staaten  allgemein  wurde,  auch  die  Verfolgungen  desselben  begannen. 
Waren  es  zuerst  fanatische  Priester  aller  Religionen  und  Konfessionen, 
welche  gegen  den  Genufs  des  Satanskraut  eiferten  und  denselben  mit  den 
schärfsten  Höllenstrafen  bedrohten,  so  wurde,  nachdem  sich  dies  als 
fruchtlos  erwiesen,  die  weltliche  Macht  zur  Bekämpfung  angerufen.  Aber 
auch  die  ersonnenen  harten  weltlichen  Strafen  vermochten  nicht  die  Leute 
vom  Rauchen  und  Schnupfen  abzuhalten.  So  wurde  denn  der  Kampf  als 
ein  nutzloser  von  beiden  Seiten  aufgegeben.  Während  aber  die  Priester 
einfach  ihr  Anathema  zurQcknahmen  und  selbst  zur  Fahne  des  früher  so 
eifrig  bekämpften  Gegners  schwuren,  suchten  die  weltlichen  Machthaber, 
zumal  das  Bauchen  nicht  mehr  zu  verhindern  war,  es  wenigstens  im 
fiskalischen  Interesse  tributpflichtig  zu  machen. 

Vielfach  sind  die  Formen  gewesen,  in  welchen  man  den  Tabak  als 
Steuerobjekt  benutzt  hat.  So  hat  man  z.  B.  in  Frankreich  zuerst  —  im 
Interesse  des  Tabakbaues  in  den  Kolonien  —  eine  Steuer  auf  den  in- 
ländischen Tabak  eingeführt,  dann  folgte  im  Jahre  1629  zur  Vermehrung 
der  Einnahmen  eine  Steuer  auf  Schnupftabak,  da  in  Frankreich  das 
Schnupfen  viel  verbreiteter  war  als  das  Rauchen.  Aber  auch  der  Ertrag 
dieser  Steuer  genügte  dem  Geldbedürfnis  der  Verwaltung  nicht,  und  es 
folgte  im  Jahre  1674  die  Einführung  des  Monopols.  Die  grofse  Revolution 
beseitigte  dasselbe.  Im  Jahre  1797  führte  man  eine  Fabrikatsteuer  ein, 
der  sich  im  Jahre  1806  eine  Verkaufssteuer  anschlofs.     Da  man  für  die 
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Kriege  Napoleons  viel  Geld  braachte,  so  kam  1810  das  Monopol,  welches 
heute  noch  besteht,  wieder  zur  Einführung. 

Br,  Lewimtein  behandelt  sodann  kurz  die  Tabakbesteuerung  in 
England,  Rufsland  und  verweilt  eingehender  bei  der  gleichen  Besteuerung 
in  Preufstn,  Nachdem  man  dort  es  zweimal  mit  dem  Monopol  versucht  hatte, 
ohne  gOnstige  Resultate  zu  erzielen,  wurde  neben  einem  nicht  allzu  hohen 
Eingangszoll  von  Mk.  24  pro  100  kg.,  —  nach  heutigem  Gelde  —  zur 
Einftlhrung  einer  mäfsigen  Flächensteuer,  die  in  mehreren  Stufen  je  nach 
der  Qualität  des  Bodens  erhoben  wurde,  als  die  zweckmäßigste  Art  der 
Besteuerung  geschritten. 

War  aber  auch  der  Tabakzoll  ftlr  den  ganzen  Zollverein  ein  gemein- 
samer, so  blieb  doch  die  Tabaksteuer  jedem  einzelnen  Staat  überlassen, 
und  erst  im  Jahre  1867  machte  die  Verfassung  des  Norddeutschen  Bundes, 
welche  in  Artikel  4  die  für  Bnndesz wecke  zu  verwendenden  Steuern  der 
Ordnung  seitens  der  Bundesgesetzgebung  unterstellt,  eine  gleichmäfsige 
Ordnung  der  Tabaksteuern  für  das  ganze  Gebiet  des  Norddeutschen 
Bundes  und  als  Konsequenz  für  das  ganze  Gebiet  des  Zollvereins 
notwendig. 

Der  zu  diesem  Zwecke  von  Preufsen  den  verbOndeten  Regierungen 
vorgelegte  Entwurf,  der  eine  ziemliche  hohe  Belastung  des  Tabaks  vorsah, 
enthielt  folgende  Hauptpositionen: 

1.  Einfuhrzoll  für  Rohtabak 60  Mk.  pro  100  kg. 

2.  Tabaksteuer 240„      ,     Hektar. 

3.  Eine  Fabrikations-  und  Kontroisteuer: 

a)  für  Cigarren 1,50  Mk.  p.  Mille. 

b)  „    Pfeifentabak.    .    .    .  0,13    „     „    Kilo. 

c)  „    Schnupftabak    .    .    .  0,26    ^      n       » 

4.  Banderolen  für  jede  Kiste  Cigarren  und  jedes  Päckchen  Tabak, 

5.  Konzessionsstener  für  den  Verkauf  von  Tabak  und  Cigarren. 

Preufsen  konnte  aber,  wie  man  hieraus  sieht,  seinen  Willen,  den 
Tabak  schon  damals  bluten  zu  lassen,  nicht  durchsetzen,  und  die  Not- 
wendigkeit eines  Rflckzuges  fand  auch  in  der  Vorlage  an  den  Bundesrat 
des  Zollvereins  Ausdruck. 

In  dieser  Vorlage  wurde  nur  noch  ein  Eingangszoll  von  36  Mk.  pro 
100  kg  und  eine  Flächensteuer  von  Mk.  144  pro  ha  gefordert.  Doch  auch 
diese  ermälsigten  Forderungen  erschienen  noch  zu  hoch,  und  schliefslich 
ging  das  Gesetz  aus  den  Beratungen  des  Zollparlaments  in  der  Weise 
hervor,  dafis  der  Eingangszoll  auf  Tabak  unverändert  auf  24  Mk.  pro 
100  kg  blieb  und  die  Flächensteuer  auf  60  Pf.  pro  6  Quadratruten 
(=  72  Mk.  pro  Hektar)  festgesetzt  wurde,  was  nach  dem  durchschnitt- 
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liehen  Ernteerträge  einer  Besteuerung  mit  rund  4  Mk.  pro  100  kg 
gleichkam. 

Bald  nach  der  Aufrichtung  des  Deutschen  Reiches  genügten  die 
Einnahmen  aus  dem  Tabak  nicht  mehr;  schon  im  Jahre  1872  tauchten 
die  Versuche  zur  Mehrbelastung  des  Tabaks  auf.  Damit  begann  eine 
Leidenszeit  fOr  die  deutsche  Tabakproduktion  und  die  deutsche  Tabak- 
industrie. Im  Jahre  1879  kam  die  geplante  Zoll-  und  SteuererhOhung 
des  Tabaks,  die  durch  den  grofsen  Widerstand  der  Interessenten  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  hinausgeschoben  wurde.  Sie  brachte  eine  hohe  Mehr- 
belastung des  Tabaks:  der  Eingangszoll  wurde  auf  85  Mk.  pro  100  kg, 
die  Steuer  unter  Beseitigung  der  Flachensteuer,  auf  45  Mk.  pro  100  kg 
festgesetzt. 

Wenn  auch  die  Tabakindustrie  schon  im  Jahre  1881  wieder  durch  das 
Projekt  der  Regierung  zur  Einfohnmg  des  Monopols  beunruhigt  wurde,  das 
vom  Reichstag  glücklicherweise  im  Plenum  nach  dreitägiger  Beratung  mit 
275  gegen  43  Stimmen  abgelehnt  wurde,  so  waren  bei  der  Abfassung  des 
Tabaksteuergesetzes  von  1879  zwei  Fehler  begangen  worden,  welche  sich 
schwer  rächen  sollten. 

Erstens  hatte  man  den  Termin  für  das  Inkrafttreten  der  Rück- 
vergütung der  Steuer  resp.  Zolles  bei  dem  Export  von  Tabak  und  Tabak- 
fabrikaten nicht  gleich  in  dem  Gesetz  bestimmt  und  angeordnet,  dals 
derselbe  mit  dem  Termine  der  Einführung  des  Gesetzes  zusammenfallen 
solle,  sondern  man  hatte  die  Festsetzung  dieses  Termins  dem  Bundesrat 
überlassen.  Dieser  hat  nun  die  Inkraftsetzung  der  Rückvergütung  jahrelang 
hinausgeschoben  aus  Besorgnis,  es  könnten  möglicherweise  Fabrikate  aus 
Tabak,  welcher  nach  zu  niedrigen  Sätzen  verzollt,  ausgeführt  und  für  sie 
hohe  Rückvergütung  gezahlt  werden.  Den  Schaden,  den  aber  die  deutsche 
Tabakindustrie  durch  diese  Verzögerung  in  der  Einführung  der  vollen  Rück- 
vergütung erlitten,  veranschaulicht  unser  Verfasser  dadurch,  dafs  er  darauf 
hinweist,  daCs  die  Ausfuhr  von  Tabakfalirikaten,  welche  noch  im  Jahre 
1873/74  die  Einfuhr  an  Fabrikaten  um  24  220  Dopp.-Ztr.  überstieg,  im 
Jahre  1880/81  nur  noch  3720  Dopp.-Ztr.  mehr  als  die  Einfuhr  betrug  und 
seitdem  der  Überschufs  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  zwischen  1530  und 
9800  Dopp.-Ztr.  geschwankt.  So  haben  denn  unsere  Fabrikanten  durch 
jene,  vom  beschränkten  fiskalischen  Gesichtspunkte  aus  beschlossene 
Mafsregel  den  gröDsten  Teil  ihres  Exportgebietes  verloren,  und  wenn  sie 
auch  in  den  letzten  Jahren  einen  kleinen  Teil  durch  die  Güte  ihres  Fabrikates 
wiedererobert  haben,  so  fehle  doch  noch  inmier  sehr  viel  daran,  um  den 
Schaden  zu  ersetzen,  welchen  sie  erlitten  haben. 

Der  zweite  Fehler  war  viel  folgenschwerer;  es  war  die  auf  den 
Wunsch  der  Vertreter  der  inländischen  Tabakpflanzer  in  das  Gesetz  auf- 
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genommene  Bestimmung  der  Staffelzölle,  welche  den  Übergang  von  der 
niedrigen  zur  hohen  Steuer  erleichtem  sollten.  Diese  Staffelzölle,  welche 
darin  bestanden,  dafs  die  lulandssteuer  nicht  sofort  auf  45  Mk.  pro  100  kg 
festgesetzt  wurde,  sondern  im  Jahre  1880  nur  mit  20  Mk.,  im  Jahre  1881 
mit  30  Mk.  pro  Dopp.-Ztr.  erhoben  wurde,  haben  in  diesen  Jahren,  wo 
der  von  20  Mk.  auf  40  Mk.  erhöhte  Schutzzoll  noch  viel  bedeutender  war, 
eine  ganz  wesentliche  Ausdehnung  des  Tabakbaues  bewirkt  Es  stieg 
nach  Letoinstein  die  Produktion,  welche  in  den  drei  Jahren  vor  dem 
Erlafs  des  Gesetzes  zwischen  240000  Dopp.-Ztr.  und  254  000  Dopp.-Ztr. 
schwankte,  im  Jahre  1880  auf  fast  420  000  Dopp.-Ztr.  und  im  Jahre  1881 
sogar  auf  490000  Dopp.-Ztr.  Da  diese  Ausdehnung  des  Tabakbaues, 
welche  den  Bedarf  weit  überschritt,  nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte, 
so  klagten  die  Tabakbauem,  statt  diese  Notwendigkeit  zu  erkennen,  dafs 
ihnen  nicht  genug  Schutz  gewährt  werde  und  verlangten  von  Jahr  zu 
Jahr  stürmischer  eine  Erhöhung  des  Schutzzolles.  Hierzu  gesellte  sich 
eine  nachteilige  Änderung  der  Geschmacksrichtung,  indem  nämlich  ein 
grofser  Teil  des  inländischen  Tabaks,  der  nicht  zur  Cigarrenfabrikation, 
sondern  nur  zu  Pfeifentabak  geeignet  ist,  dadurch,  dafs  sich  die  Mode  in 
den  letzten  zehn  Jahren  immer  mehr  von  der  Pfeife  ab  der  Cigarre  zu- 
gewendet hat,  an  Konsum  verlor. 

Die  Petitionen  zur  Erhöhung  des  gewünschten  Schutzzolles  konnten 
schon  aus  fiskalischem  Interesse  bei  der  Regierung  kein  Gehör  finden,  da 
jede  Erhöhung  des  Schutzzolles  die  Einnahmen  des  Reiches  aus  dem 
Tabak  geschmälert  hätte,  ohne  den  Tabakpflanzem  einen  Vorteil  zu  bringen. 

Das  hat  die  Regierung  auch  eingesehen  und  als  im  Winter  1890/91 
abermals  sehr  dringende  Petitionen  um  Erhöhung  des  Schutzzolles  an  den 
Reichstag  kamen,  hat  sie  in  einer  sehr  sorgfältigen  und  sachgemäfsen 
Denkschrift  ihren  ablehnenden  Standpunkt  ausführlich  und  überzeugend 
motiviert. 

Trotzdem  gaben  die  schutzzöllnerischen  Petenten  ihre  Bestrebungen, 
für  einen  höheren  Schutzzoll  des  Tabaks  zu  agitieren,  nicht  auf,  so  dafs 
der  Abg.  Menser^  unterstützt  von  34  Abgeordneten,  im  Reichstag  den 
Antrag  einbrachte,  den  Tabakzoll  —  unter  Belassung  der  Tabaksteuer 
auf  dem  alten  Satz  —  von  85  Mk.  auf  125  Mk.  pro  100  kg  zu  erhöhen. 
Aber  dieser  Antrag  wurde  mit  erheblicher  Majorität  abgelehnt. 

Nachdem  Dr.  Lemnstem  die  Zunahme  der  Cigarrenfabrikation  und 
den  Rückgang  der  Rauchtabakfabrikation,  so  weit  dies  statistisch  fest- 
zustellen ist,  eingehend  dargethan,  sucht  er,  zumal  man  nicht  wissen 
könne,  ob  nicht  durch  die  Anforderungen  an  neue  Geldmittel,  welche  die 
Militärverwaltung  stellt,  das  eine  oder  das  andere  der  früher  empfohlenen 
und   wieder   fallengelassenen   Projekte    dennoch    als    „möglich**    erachtet 
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würde,  die  yerschiedenen  Projekte  einer  eingehenden  Kritik  zu  unter- 
ziehen. 

Von  diesen  kommen  in  Betracht  1.  die  Einführung  des  englischen 
Systems,  d.  h.  Verbot  des  Tabakbaues  im  Inlande  mit  gleichzeitiger  Ein- 
führung eines  möglichst  hohen  Eingangszolls  auf  Tabak.  2.  Das  RohUibak- 
manopol,  3.  die  Einführung  der  Fabrik<Usteiter  und  endlich  4.  einer  Lizenz- 
steuer. Alle  diese  vorgeschlagenen  Projekte,  die  hier  näher  zu  verfolgen 
zu  weit  führen  und  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  aberschreiten 
warde,  werden  vom  Verfasser,  der  aber  eine  grofse  Sachkenntnis  verfügt, 
in  wirtschaftlicher,  finanz-  und  sozialpolitischer  Hinsicht  geprüft  und  — 
verworfen. 

Dagegen  macht  er  auch  einen  positiven  Vorschlag,  wonach  der  Staat 
seine  Einnahmen  aus  dem  Tabak  um  10  Millionen  Mark  steigern  könne, 
nämlich  den,  sowohl  Steuer  als  Zoü  um  25  Mh.  pro  100  kg  herahxusetsen; 
die  dadurch  eintretende  Steigerung  des  Eonsums  würde  schnell  die  Ein- 
nahmen vermehren.  Dr,  Lewinstein  stellt  folgende  Berechnung  an.  In 
Deutschland  werden  1,5  kg  pro  Kopf  konsumiert,  in  dem  uns  benachbarten 
und  den  Sitten  und  Gewohnheiten  ähnlichen  Holland  dagegen  0V2  1%« 
nehmen  wir  an,  dafs  sich  der  Konsum  bei  uns  auf  2V2  kg  steigert  und 
dafs,  da  bei  gleichbleibendem  Schutzzoll  eine  Ausdehnung  des  inländischen 
Tabakbaues  nicht  wahrscheinlich  ist,  der  Mehrverbrauch  durch  ausländischen 
Tabak  gedeckt  wird,  so  stellt  sich  die  Rechnung  wie  folgt: 

Jetzige  Einnahme  des  Reiches     ...    56  MiU.  Mk. 
Ausfall  bei  einem  Konsum  von  800000 

Dopp.-Ztr.   durch  Herabsetzung  von 

Steuer  und  Zoll  um  25  Mk.     . 


20 

>» 

n 

36  Mül. 

Mk. 

30 

1» 

»» 

Mehreinfiihr  500  000  Dopp.-Ztr.  bringen 

bei  einem  Zoll  von  60  Mk 

G^amt-Einnahme    .    .    66  MiU.  Mk. 
Also   10  Millionen   mehr   Einnahmen   und   dabei   die   Aussicht,   dafs   die 
Vorlage  keinen  Widerspruch  finde. 

Wenn  auch  fürs  erste  noch  keine  Aussicht  vorhanden  sei,  dafs  die  Reichs- 
regierung auf  diesen  Vorschlag  eingeht,  so  werde  es  denn  wohl  am  ver- 
ständigsten sein,  wenn  man  den  Tabak  endlich  einmal  ganz  in  Buhe  lasse. 
Die  kleine  Schrift  von  Dr,  Lewinstein  ist  anregend  geschrieben  und 
gewährt  einen  vorzüglichen  Überblick  über  den  heutigen  Stand  der  Tabak- 
steuerfrage in  Deutschland.  Vermissen  wir  auch  den  Hinweis  auf  das 
benutzte  Quellenmaterial  ungern,  so  können  wir  dennoch  das  kleine 
Werkchen  als  höchst  beachtenswert,  unseren  ge^rten  Lesern  empfehlen. 

E.  E. 


Drtek  ron  Alb.  SftjffiMrtä,  Bwlin  S. 
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Mensch  und  Staat. 

Von 
Dr.  Joseph  von   Held.*) 

(Naehdrack  verboten.) 

Besteht  für  jeden  Menschen  das  Postulat,  dais  er  in 
Ausgleichung  seiner  individuellen  Freiheit  mit  den  Anforde- 
rungen des  Geselligkeitsbedürfnisses  eine  harmonische  Einheit 
seiner  eignen  verschiedenen  Elemente  sei,  dals  er  diese  Ein- 
heit bethätige  und  im  Falle  von  Verirrungen  und  Fehlem, 
sie  —  das  nie  vollkommen  zu  erreichende  Ideal  —  stets 
neu  anstrebe,  so  mufs  dieses  Postulat  auch  für  den  Gesamt- 
menschen, den  wir  Staat  nennen,  zu  Recht  bestehen. 

Eben  dadurch,  dafs  der  Staat  aus  Menschen  gebildet  ist 
und  mit  allen  seinen  Bestandteilen  und  Kräften  infolgedessen 
ein  lebendiges  Streben  der  innig  mit  einander  verwachsenen 
Freiheits-  und  Ordnungssphären  nach  Ausgleich  und  der  in 
einander  verästeten  ethischen,  intellektuellen  und  realistischen 
Potenzen  nach  harmonischer  Einigung  zu  bethätigen  hat,  — 
eben  dadurch  ist  er  ein  Organismus,  wenngleich  von  eigener 
und  möglicherweise  von  nach  Art  und  Grad  der  Ausbildung 
sehr  verschiedener  Natur.  Denn  bei  seiner  historischen  Ge- 
staltung haben  sich  nicht  nur  gewisse  allgemeine  ethische, 
vernünftige  und  rationalistische  Gesetze,  sondern  auch,  inner- 
halb derselben,  die  menschliche  Freiheit  in  unendlicher  Mannig- 
faltigkeit schöpferisch  erwiesen.  Letztere  ist  mit  allen  denk- 
baren Irrtümern  und  Einseitigkeiten  dabei   in  Rechnung  zu 


*)  Ans  dessen  ungednicktem  Nachlafs  herausgegeben  von  Dr.  L.  Huberti. 
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stellen  und  da  solche  zur  menschlichen  Natur  gehören,  so 
kann  man  leicht  einsehen,  dafs  Ausgleichung  und  Harmonie 
selbst  als  nur  ideale  Ziele  häufig  so  sehr  aufser  Beachtung 
bleiben,  dafe  das  Mafs  unvermeidlicher  ünvollkommenheit 
weit  überschritten  und  die  historischen  Gestaltungen  selber 
gefährdet  oder  gar  zu  Grunde  gerichtet  werden. 

Wenn  wir  nun  oben  sagten:  die  Menschen  oder  die 
Bürger  sind  der  Staat,  so  müssen  wir  wohl  auch  sagen:  der 
Staat  ist,  wie  seine  Bürger  sind.  Dies  dürfte  wohl  richtiger 
sein,  als  man  auf  den  ersten  Blick  denkt. 

Ein  guter  Staat  bei  schlechten  Menschen  ist  ein  Wider- 
spruch, wie  gute  Menschen  bei  einem  schlechten  Staat  Wer 
ernstlich  das  eine  oder  andere  behauptet,  irrt  oder  giebt 
sich  einem  Schein  hin.  Damit  man  uns  aber  nicht  müs- 
verstehe,  so  erklären  wir:  gute  Menschen  in  unserem  Sinne 
sind  harmonisch  gebildete  oder  nach  Harmonie  strebende 
Menschen,  welche  in  jeder  Eichtung  der  Freiheit  und  den 
Gesetzen  gerecht  zu  werden  sich  bemühen.  Daraus  ergiebt 
sich  auch,  was  ein  guter  Staat  sei.  Denn,  ethisch,  vernünftig 
und  körperlich,  wie  er  es  ist,  mufs  er  auch  seine  Menschen, 
soweit  es  sich  um  das  äufsere,  also  gesellige  Leben  in  ihm 
handelt,  ethisch,  intellektuell  und  realistisch  erfassen  und 
nach  allen  den  genannten  drei  Richtungen  von  ihnen  erfafst 
werden.  Die  ethische  Wechselbeziehung  und  gegenseitige 
Bedingtheit  zwischen  dem  Staat  und  seinen  Angehörigen 
kann  sich  in  der  Identität  der  religiösen  Gesellschaft  mit 
der  Staatsgesellschaft  oder  in  der  rechtlichen,  also  äu&eren, 
weltlichen  Souveränetät  der  ersteren  manifestieren.  Sie  läuft 
aber  dabei  verschiedene  Gefahren;  z.  B.  die  Gefahr  der  Alter- 
native zwischen  Religionsstaat  und  Staatsreligion,  woraus  die 
Gefahr  der  Alterierung  des  religiösen  Grundwesens  jeder 
religiösen  Gesellschaft  selbst  und  damit  auch  des  Staates 
erwachsen  mufs.  Denn,  macht  sich  der  Staat  zu  einer 
Religionsgesellschaft,  so  wird  er  durch  das  erste  Existenz- 
bedOrftiis   dazu   gedrängt,   die  Äusserlichkeiten,   die  Bedin- 
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gungen  seines  äuCseren  Daseins  zur  ersten  oder  Hauptsache, 
das  Innerliche,  das  eigentliche  religiöse  Element  zur  Neben- 
sache zu  machen  und  bezüglich  des  letzteren,  welches  freie, 
individuelle  Gewissenssache  sein  muls,  den  äuJseren  Zwang 
zu  üben.  Macht  sich  dagegen  eine  bestimmte  Religions- 
gesellschaft zum  Staat,  so  tritt  dieselbe  Gefahr  in  der  Art 
ein,  dais  eben  der  Staat  und  seine  Konsequenzen  der  Beligion 
Gefahr  bringt  oder  die  Religion  dem  Staate.  Die  Gewissens- 
freiheit wird  Hochverrat,  die  Freiheit  der  politischen  Mei- 
nung Ketzerei  —  beides  zum  Verbrechen.  Berücksichtigt 
man  dabei  noch  den  Umstand,  dafs  in  jeder  Religion,  weil 
sie  absolute  Wahrheit  beansprucht,  auch  eine  propagan- 
distische universalistische  Richtung  liegt,  bei  deren  erfolg- 
reicher Verwirklichung  sie  sich  über  eine  Mehrzahl  von 
Staaten  erstreckt,  so  tritt  noch  die  besondere  Gefahr  ein, 
dafs  sie  zum  Universalstaate  werden  will  und  infolgedessen 
die  Selbständigkeit  einer  Mehrzahl  von  Staaten  neben  ein- 
ander nicht  erträgt.  Die  Universal-  oder  Weltstaatstendenz 
gilt  aber  heutzutage  ebenso  unbestritten  als  absolut  völker- 
rechtswidrig wie  die  Sklaverei.  Wir  wissen,  daCs  trotzdem 
beide  Tendenzen  noch  nicht  gänzlich  erstorben  sind,  und  dafs, 
während  noch  da  und  dort  die  Sklaverei  unverschämt  be- 
trieben wird,  gegen  die  Weltstaatstendenz- Vorwürfe  allent- 
halben verschämte  Proteste  vorkommen.  Nichtsdestoweniger 
ist  das  juristisch  schwache  Völkerrecht  doch  eine  ungeheure 
Macht,  und  eine  solche  liegt  namentlich  in  den  erwähnten 
beiden  Hauptbestimmungen  desselben;  denn  auf  ihnen  beruht 
die  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Staaten  und  in  den 
Staaten,  selbst  da,  wo  gegen  sie  gesündigt  wird.  Die  beiden 
absoluten  Verbote  haben  noch  das  Bemerkenswerte,  dafs  sie 
sich  gegenseitig  bedingen.  Die  Freiheit  des  Staates  gegen 
andere  Staaten  hängt  ab  von  der  Individualfreiheit  seiner 
Glieder  im  Staate  und  umgekehrt,  und  beides  zusammen  ist 
die  Grundlage  des  internationalen  Rechtes  und  Schutzes  der 
freien  Persönlichkeit. 
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Wie  manches  Verführerische  daher  auch  die  Devise  hat: 
„Ein  Herr,  ein  Gott",  so  sehr  man  die  Glaubenseinheit  von 
einem  Standpunkt  aus  preisen  mag;  bei  genauerer  Würdigung 
mufs  man  doch  eine  Mehrheit  oder  Verschiedenheit  der  reli- 
giösen Glauben  in  mancher  Hinsicht  vorziehbarer  finden. 
Denn,  abgesehen  von  dem  nun  einmal  bei  uns  und  häufiger 
als  man  denkt  auch  anderswo  vorhanden  gewesenen  und  noch 
vorhandenen  berechtigten  Nebeneinanderbestehen  mehrerer 
Reb'gionen  oder  Konfessionen  in  einem  und  demselben  Staate, 
oder  von  dem  heutzutage  geltenden  Weltprinzip  der  Gewissens- 
freiheit, —  so  erscheint  eine  soche  Mehrheit  gleichberechtigter 
Religionen  vor  allem  wahrer,  als  jene  Glaubenseinheit, 
weil  sie  der  bei  aller  äufserlichen  Glaubenseinheit  unüber- 
windlichen inneren  Verschiedenheit  der  Menschen  nach  ihrer 
reb'giösen  Begabung,  also  auch  dem  Postulat  aller  wahren 
Religiosität,  der  Freiheit,  entspricht.  Dazu  kommt,  dafe  sie 
allein,  aber  auch  mit  Notwendigkeit,  zu  einer  von  aller 
spezifischen  Kirchenethik  unabhängigen  und  für  das  irdische 
Leben  über  dieser  stehenden  Ethik  des  Staats  und  für  den 
Staat  führen  mufs,  und  wirklich  nachweisbar  schon  oft  ent- 
weder mit  der  Sympathie  der  Kirche  selbst  sogar  bei  dem 
scheinbar  gröfsten  Gegensatz  derselben,  geführt  hat.  Dafs 
Kirchengemeinschaften  die  staatliche  Seite  ihres  Daseins  nicht 
selten  ihrer  religiösen  Aufgabe  übergeordnet,  soll  nur  nebenbei 
bemerkt  sein. 

Diese  Staatsethik  erzeugt  im  Leben  des  Staates  die 
Liebe  als  sittliches  Agens  des  Gesamtwesens  gegen  seine 
Glieder,  also  die  echte  Humanität  und  folglich  die  Achtung 
des  Menschen  und  seiner  Freiheit.  Auf  Seite  der  Glieder 
des  Staates  erzeugt  sie  das  Gefühl  und  die  Fähigkeit,  sich 
und  seine  individuellen  Interessen  dem  Wohle  des  Gesamt- 
wesens frei  unterzuordnen,  seine  Befriedigung  und  eine  ge- 
wisse Unsterblichkeit  in  einem  solchen  Gesamtwesen  um  so 
mehr  zu  finden,  je  mehr  dessen  Leistungen  für  die  Mensch- 
heit niemals  gänzlich  untergehen  können,   und  je   mehr  es 
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seinen  hohen  Beruf  nach  Möglichkeit  auch  in  der  intellek- 
tuellen und  wirtschaftlichen  Richtung  zu  erfüllen  sucht.  Diese 
Ethik  ist  die  Quelle  des  wahren  Patriotismus  der  ebenso  weit 
von  einer  ausschliefslichen  religiösen  Verhimmelung,  von  uni- 
versalistischen Utopien,  wie  von  einem  blinden,  eitlen  Chau- 
vinismus oder  einer  bequem  gewordenen  Gewohnheit,  lokalen 
Anhänglichkeit,  einem  blofsen  Heimats-  oder  StandesgefUhl 
entfernt  ist. 

Was  an  diesen  Dingen  individuell  Berechtigtes  oder  über- 
haupt Gutes  ist,  kann  durch  den  echten  Patriotismus,  den 
sittlichen  staatlichen  Gemeinsinn,  ebenso  wenig  geschädigt, 
wie  dieser  durch  sie  ersetzt  werden. 

Die  intellektuelle  Wechselbeziehung  und  gegenseitige  Be- 
dingtheit zwischen  dem  Staat  und  seinen  Menschen  besteht 
darin,  dafe  das  Gesamtwesen  durch  seine  positiven  Einrich- 
tungen und  Anordnungen  der  Einsicht  und  den  Bedürfnissen 
der  Individuen  gerecht  zu  werden  versucht  und  dafs  diese 
hinwiederum  fähig  sind  und  sich  bemühen  dieselben  richtig 
zu  verstehen,  nach  ihnen  zu  handeln  und  fllr  deren  Auf- 
rechthaltung jeder  an  seinem  Teil  zu  wirken.  Hier  handelt 
es  sich  also  nicht  um  viele,  um  an  sich  gute,  sondern  um 
den  Verhältnissen  angepafste  verständliche  Gesetze,  um  so 
mehr  dann,  wenn  der  religiöse  Glaube  verschieden  und  nicht 
mehr  das  einzige  oder  doch  vorherrschende  Element  der  Ge- 
sellschaftsordnung ist  und  wenn  die  Ereignisse  ein  Volk  aus 
jener  Stagnation  reifsen,  in  welcher  alte  Gewohnheiten  ge- 
nügten, nunmehr  aber  oft  kaum  verstanden  und  deshalb  mehr 
oder  minder  Neuordnungen  nötig  werden.  Die  vorher  be- 
zeichnete Ethik  wird  dabei  nicht  nur  den  besten  gesetz- 
geberischen Eat  erteilen;  sie  wird  eine  Bürgschaft  sein,  dafe 
ein  Recht,  welches  allgemein  verständlich,  viel  weniger  un- 
verstanden oder  mifsverstanden  werde,  und  daß,  wenn  der- 
gleichen doch  geschähe,  den  Bestrebungen  des  Staates  es  zu 
erhalten,  die  Sympathie  nicht  fehlen  werde.  Gleichwie  die 
gröJfete  religiöse  Verschiedenheit  jene  Ethik,  welche  der  Pa- 
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tiiotismus  ist,  nicht  hindern  kann  und  erfahrungsmäisig  nicht 
gehindert  hat,  so  kann  auch  eine  noch  so  groise  Verschieden- 
heit der  Intelligenz  die  Möglichkeit  eines  solchen  einheitlichen 
Bechtsverständnisses  der  Hauptsache  nach  nicht  ausschliefen. 

Die  realistischen  Wechselbeziehungen  und  gegenseitigen 
Wirkungen  von  Staat  und  Individuum  bestehen  im  einzelnen 
darin,  dafs  der  Staat  seinen  Gliedern  Leben,  Q^undheit  und 
Vermögen,  sowie  eine  freie  Thätigkeit  derselben  zur  Er- 
haltung und  thunlichsten  Verbesserung  aller  dieser  realisti- 
schen Lebensverhältnisse  gesetzlich  begrenzt  und  schützt, 
während  die  realistische  Tüchtigkeit  und  wirtschaftliche  Wohl- 
fahrt seiner  Glieder  dem  Staate  die  reale  Macht  giebt,  nicht 
nur  durch  seine  Einrichtungen  den  entsprechenden  Bestre- 
bungen aller  zu  dienen,  sondern  auch  sich  selbst  das  denkbar 
höchste  politische  Gewicht  und  damit  eine  befriedigende 
gleichsam  soziale  Stellung  unter  seinen  Mitstaaten  zu  er- 
halten, dem  nationalen  ethischen  Geiste  aber  und  der  nationalen 
Intelligenz  Friede,  Freiheit,  event.  Sieg,  unter  allen  Um- 
ständen aber  der  Nation  eine  würdige  geschichtliche  und 
internationale  Wirksamkeit  zu  sichern. 

Der  Grad  des  ethischen  Patriotismus,  der  politischen 
Einsicht  und  der  wirtschaftlichen  Wohlfahrt  eines  Staates 
bestimmt,  soweit  es  von  ihm  selbst  abhängt,  das  Mafs  seiner 
Kraft  und  Bedeutung. 

Zur  näheren  Begründung  dieser  Sätze,  wie  zu  ihrer  Er- 
klärung mögen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

1.  Der  Mensch,  selbst  der  patriotischste,  geht  niemals 
nach  irgend  einer  der  drei  Richtungen  vollständig  im  Staate, 
in  seinem  Staate  auf. 

Denn  einmal  entziehen  sich  nicht  nur  viele  rein  inner- 
liche Empfindungen  und  Erkenntnisse,  sondern  auch  gar 
manche  sachliche  Kräfte  überhaupt  dem  äulseren  Leben  und 
speziell  dem  eignen  Staate  —  unmittelbar  wenigstens;  wie- 
wohl sie  unmittelbar  durch  ihren  Einflufs  auf  die  Handlungen 
sehr  wichtig  werden  können.     Dann  sind  es  sehr  viele  Be- 
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streboDgen  ethischer  intellektualer  und  wirtachafUidier  Art, 
welche  nach  Grund  und  Ziel  in  ihrer  Bethätigung  keineswegs 
mit  dem  eignen  Staate  abschliefsen,  sondern  von  auswärts 
influiert  und  nach  aufsen  wirksam  werden.  Ja  —  es  kann 
vorkommen,  dafs  man,  ohne  seinen  Staat  au&ugeben,  in 
dieser  oder  jener  Hinsicht  sogar  mehr  nach  au&en,  mehr  zu 
Gleichstrebenden  der  Fremde  hingezogen  wird,  als  zu  dem 
eignen  Staat  und  den  eignen  Staatsgenossen. 

Alle  diese  Dinge  waren  auch  den  strengsten  Abschlie&ungs- 
versuchen  der  Staaten  gegenüber  und  selbst  da,  wo  der  Aus- 
tritt Einheimischer  und  der  Eintritt  Fremder  mit  dem  Tode 
bedroht  waren,  überall  und  zu  allen  Zeiten  vorhanden,  in 
keiner  Zeit  aber  in  so  unbeschränktem  und  ausgedehntem 
Malse  möglich  und  zulässig,  wie  in  den  Zeiten  unserer  Kultur- 
staaten. Nicht,  weil  wir  keine  Teufels-  und  chinesischen 
Mauern  mehr  errichten,  nicht,  weil  erst  wir  eingesehen,  daTs 
sich  der  innere  Mensch  jedem  Staate  entzieht,  sondern  des- 
halb, weil  die  persönliche  Freiheit  nie  gröfser,  nie  in  einem 
so  ausgedehnten  Staatensysteme,  wie  in  dem  des  gegen- 
wärtigen Völkerrechts  so  allgemein  gesichert  und  die  durch 
Handel,  Verkehr,  Kunst  und  Wissenschaft  begründeten  Inter- 
essen so  verbreitet  und  die  dadurch  herbeigeflihrten  Be- 
ziehungen zum  Auslande  so  reich  waren,  wie  in  unseren 
Tagen.  Allein  dies  ändert  nichts  daran,  dafe  man  nur  dem 
eignen  Staate  ganz  und  allein  so  lange  als  Bürger  angehört, 
als  eben  dieser  Staat  der  eigene  ist,  denn 

a)  ein  ausschlieisliches  inneres  Leben  kann  niemand 
fllhren.  Selbst  das  Leben  des  Trappisten  erfordert  den 
äulseren  Schutz,  den  der  Staat  gewährt. 

b)  die  Beziehungen  nach  auswärts  und  zu  Auswärtigen 
finden  ihren  festen  und  sicheren  Rückhalt  nur  im  Verhältnis 
zum  Staat  und  zu  den  eignen  Staatsgenossen.  Aus  ihnen  ist 
die  Kraft  dazu  gekommen;  ihre  Kraft  trägt  sie  auch  in  die 
Welt  und  begleitet  sie  mit  ihrem  Schutz.  Man  kann  vor- 
übergehend staatlos,   nie  staatenlos  sein  und  es  bleibt  ewig 
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wahr,   „wer  kein  anderes  Vaterland  hat  als  die  Menschheit, 
der  hat  keines." 

c)  auf  den  eignen  Staat,  dessen  historisch  gewordene 
räumliche  Grenze  der  GJrenzpfahl  bezeichnet,  dessen  Farben 
der  gute  Bürger  auch  nach  langer  Abwesenheit  nicht  ohne 
tiefe  Gemütsbewegung  erblickt,  die  auch  eine  recht  schmerz- 
liche sein  kann  (die  Deutschen  in  Österreich  —  die  Franzosen 
in  den  Eeichslanden,  die  Polen  etc.),  auf  die  eigne  Nation 
fallen  die  günstigen  wie  die  ungünstigen  Resultate,  die  Ehre 
und  die  Unehre  derselben  mit  zurück. 

d)  in  allen  Fällen,  wo  durch  solche  Beziehungen  Kolli- 
sionen mit  den  Interessen  des  eigenen  Staates  entstehen, 
müssen  sie  von  den  Beteiligten  im  Sinne  des  letzteren  ent- 
schieden werden  und  es  bleibt  jeder  auch  im  Auslande  den  ab- 
soluten Gesetzen  seines  Staates  unterworfen. 

2.  Die  angegebenen  Postulate  bezeichnen  für  den  Menschen 
wie  für  den  Staat  ein  Ideal  oder  vielmehr  das  Ideal.  Ihre 
vollkommene  Eritillung  sowohl  im  einzehien  wie  ihre  har- 
monische Einigung  ist  eine  Unmöglichkeit.  Es  erscheint 
demnach  als  Naturgesetz,  dafs  Mensch  und  Staat,  weil  stets 
im  Zutande  der  Unvollkommenheit,  sich  auch  beständig  im 
Kampfe  und  Wechsel  befinden.  Auch  insofern  mufs  also  der 
Staat,  wie  er  eben  in  concreto  ist,  auf  die  Menschen  durch 
die  er  so  ist,  und  müssen  die  Menschen,  wie  sie  in  concreto 
sind,  auf  den  Staat,  der  sie  mit  so  gemacht  hat  oder  werden 
liefe,  einwirken. 

Allerdings  besteht  gerade  hier  ein  grofser  Unterschied 
zwischen  Staat  und  Mensch,  letzterer  kann  und  soll  sich 
selbst  innerlich  bilden  und  entwickeln;  was  man  beim  Staate 
innere  Bildung  und  Entwicklung  nennt,  ist  jedoch  etwas 
Äufserliches,  dem  das  Äufsere  nur  insofern  entgegensteht,  als 
es  die  Beziehungen  des  Staats  als  solchen  zu  anderen  Staaten 
bezeichnet;  gerade  darum  aber  bleibt  der  Satz:  „Der  Staat 
ist  wie  seine  Menschen"  nur  um  so  fester  bestehen. 
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Da  jedoch  hinsichtlich  der  bezeichneten  Postulate  jeder 
Mensch  anders  beschaffen,  dabei  aber  vermöge  der  all- 
gemeinen persönlichen  Freiheit  zu  einer  sehr  ausgedehnten 
Geltendmachung  der  Individualität  berechtigt  ist,  so  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais  der  Staat  selbst  bei 
Anerkennung  seiner  nicht  zu  überwindenden  Unvollkommen- 
heit  au&er  stände  sei,  jedem  seiner  Glieder  in  allen 
Beziehungen  vollständig  zu  entsprechen.  Dies  ist  auch 
dann  klar,  wenn  man  davon  absieht,  dals  nicht  nur  vom 
Standpunkte  der  Religion,  sondern  auch  von  dem  des  In- 
tellekts und  der  Wirtschaft  häufig  absolute  Orthodoxien  auf- 
gestellt Verden,  deren  Durchfuhrung  mit  der  Freiheit  ebenso 
unvereinbar  erscheint,  wie  sie  es  selbst  unter  sich  sind.  Das 
besondere  Hervortreten  der  absoluten  kirchlichen  Orthodoxie 
hat  seinen  Grund  teils  in  der  eigentümlichen  Natur  des 
Glaubens  und  der  Glaubenssachen,  teils  in  der  Thatsache, 
dafs  geschichtlich  eine  bestimmte  Religion  auf  die  Kultur- 
entwicklung eines  Volkes  einen  langen  überwiegenden  Einflufe 
gehabt  hat. 

So  sind  z.  B.  von  den  drei  grofsen  Kulturfaktoren  der 
neuen  Welt  der  realistische  oder  germanische  und  der  in- 
teUektuale  oder  der  griechisch-römische  Jahrhunderte  hin- 
durch von  dem  dritten,  dem  christlich-kirchlichen  beherrscht 
worden,  was  sich  auch  im  Rechte  nachweisen  läfst.  Daher 
war  auch  die  neue  Staatenbildung  im  Bunde  mit  den  Legisten 
und  mit  den  Reformationsideen,  also  im  Kriege  mit  der 
Kurie  und  dem  Feudalismus. 

Ein  erträglicher  Zustand  wird  aber  möglich: 

a)  dadurch,  dafs  die  Menschen  gerade  wegen  ihrer  grofsen 
Verschiedenheit  nach  Alter,  Geschlecht,  Sittlichkeit,  Intellekt 
und  Vermögen  sich  wechselseitig  ergänzen.  Wie  in  dem 
Kampf  und  Wechsel  der  sogenannten  Prinzipien  das  Leben, 
so  liegt  in  dieser  Verschiedenheit  die  Freiheit  des  Strebens. 
Ihre  Nichtberücksichtigung  wäre  der  Tod. 
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b)  dadurch,  dafe  auch  die  Aufeinanderfolge  der  Gene- 
rationen oder  der  Zeiten  innerhalb  der  Kontinuität  des  Staates 
selbst  einen  Wechsel  in  Beziehung  auf  einseitig  vorherr- 
schende Richtungen  mit  sich  bringt. 

Die  Erträglichkeit  der  Situation,  deren  freie  Annahme 
und  das  SichbesQheiden  damit  beweist  am  besten  die  That- 
Sache,  dafs  man  regelmäfsig  trotz  aller  Mängel  und  bei  der 
gröfsten  Auswanderungsfreiheit  es  doch  flir  besser  findet  in 
seinem  Staate  zu  verbleiben. 

Der  Wechsel  der  vorherrschenden  —  wir  betonen:  der 
vorherrschenden,  nicht  der  allein  herrschenden  —  Richtung 
ist  von  den  eben  erwähnten  beiden  Erscheinungen  die  wichtigste. 

Wir  haben  selbst  in  der  verhältnismä&ig  kurzen  Periode 
der  letzten  100  Jahre  verschiedene  solche  Wechsel  gesehen 
und  teilweise  selber  erlebt. 
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Die  Kehrseiten  des  modernen  Konstitutionalismiis. 

Von 
Dr.  Joseph  von   Held.*) 

(Nachdrock  ▼•rboten.) 

I. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  es  von  dem  so- 
genannten Prinzip  des  Eonstitutionalismus  an  bis  herab  auf 
die  scheinbar  unbedeutendsten  Bestimmungen  der  Geschäfts- 
ordnung fast  keinen  einzigen  Punkt  im  Eonstitutionalismus 
giebt,  der  nicht  der  verschiedensten  AuflGassung  und  Anwen- 
dung fähig,  der  nicht  in  Bezug  auf  Begriff  und  Wesen, 
Grund  und  Polgen  bestritten  wäre.  Wir  werden  hierdurch 
in  die  Mitte  der  politischen  bezw.  religiösen  und  sozialen 
Parteimeinungen  und  der  darauf  beruhenden  Parteibildungen 
und  ParteieinflOsse  versetzt. 

Vor  allem  möchten  wir  hierzu  bemerken,  dafs  bei  Völkern 
mit  einem  beweglichen  politischen  Leben  im  wesentlichen 
dieselbe  Erscheinung  auch  ohne  den  Eonstitutionalismus  sich 
gefunden  hat  und  finden  wird.  Der  Hauptunterschied  besteht 
nur  darin,  dais  sie  ohne  den  Eonstitutionalismus  als  politische 
Thatsachen,  als  elementare  Wirkungen  politischer,  oft  lange 
vom  Q^heinmis  umhüllter,  im  Verborgenen  ^Üirender  Eräfte 
auftreten,   während   sie  sich  durch  den  Eonstitutionalismus, 


*)  Aus  dessen  ungedrucktem  Nachlals  herausgegeben  Yon  Dr.  L.  HubertL 
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solange  er  bleibt  was  er  sein  soll,  öffentlich  innerhalb  gesetz- 
licher Schranken  bewegen. 

Unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  diesen  Meinungs- 
verschiedenheiten, diesem  Parteigetriebe  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  folgen  und  die  einzelnen  konstitutionellen  Formen  und 
Einrichtungen  danach  zu  beurteilen  oder  gar  die  Aufstellung 
einer  allgemeine  Geltung  beanspruchenden  Theorie  des  Kon- 
stitutionalismus zu  versuchen.  Und  wenn  wir  auch  der  An- 
sicht sind,  dafs  nicht  nur  die  oben  ang^ebene  Grundidee 
des  Konstitutionalismus,  sondern  auch  seine  Grundform,  näm- 
lich die  mündliche  Verhandlung  ewig,  weil  absolut  menschen- 
gemäfs  seien,  so  haben  wir  doch  keineswegs  die  Meinung, 
als  ob  die  einzelnen  besonderen  Formen  des  modernen  Kon- 
stitutionalismus eine  universale  absolute  oder  eine  allgemeine 
und  ewige  Berechtigung  hätten. 

Das  Leben  ist  zu  manm'gfaltig  und  was  noch  mehr,  zu 
veränderlich  und  macht  im  Handumdrehen  Dinge  von  scheinbar 
unantastbarer  Wichtigkeit  zu  unwichtigen  und  umgekehrt. 
Diese  Veränderungen,  welche  ebenso  Ursachen  wie  Wir- 
kungen veränderter  Ansichten  und  Interessen  der  Menschen 
sind,  müssen  schon  deshalb  eintreten,  weil  ein  Volk  in  Be- 
ziehung auf  den  Geist  des  Konstitutionalismus  nicht  stillstehen, 
sondern  nur  entweder  fortschreiten  oder  zurückgehen  kann. 

Hier  können  wir  nicht  umliin,  einiger  Thatsachen  zu 
gedenken,  die  bei  allem  Glauben  an  die  Wahrheit  und  Be- 
rechtigung der  konstitutionellen  Idee  zu  recht  ernsten  Er- 
wägungen veranlassen  müssen. 

Solche  Thatsachen  sind  z.  B.,  dafs  man  bei  dem  Be- 
streben nach  Veränderung  meist  nur  Eine  Logik  kennt, 
nämlich  die  des  Erfolges,  nicht  aber  die  des  Gesamtwesons. 
Eine  andere  solche  Thatsache  ist,  dafs  sich  durch  das  parla- 
mentarische Leben  alles,  namentlich  aber  die  Parlamentarier 
selbst,  schnell  und  unfruchtbar  abnützen  und  zwar  die  letz- 
teren um  so  mehr,  als  sie  zwischen  der  Logik  des  Gemeinwohls 
und  der  Logik  oder  Taktik  ihrer  Partei  stehend,  sie  mögen 
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thun,  was  sie  wollen,  von  einer  oder  der  anderen  Seite  aus 
den  Vorwurf  der  Charakterlosigkeit  nicht  vermeiden  können. 

Als  die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Thatsachen  aber, 
welche  übrigens  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  den 
bereits  erwähnten  im  Kausalnexus  stehen,  erachten  wir  einmal, 
dals  die  konstitutionellen  Versammlungen  bisher  ihre  Kom- 
petenzen ununterbrochen  vermehrt  und  erweitert  und  dafür 
auch  die  formell  rechtliche  Anerkennung  geftmden  haben;  dann, 
dafs  sich  fast  in  gleichem  Malse  gerade  diejenigen  Männer, 
welche  man  als  zur  Volksvertretung  als  besonders  geeigen- 
schaftet  hält  oder  doch  halten  soUte,  immer  mehr  von  der 
persönlichen  Beteiligung  an  den  Parlamentswahlen  und  von 
den  parlamentarischen  Thätigkeiten  sich  ferne  halten. 

Was  den  ersten  dieser  beiden  Punkte  angeht,  so  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  man  auf  Seite  der  Regierungen 
aus  verschiedenen  nicht  immer  absolut  und  geschickt  be- 
gründeten Ursachen,  manchmal  vielleicht  nicht  einmal  ehrlich 
den  Ständen  manche  Kompetenz  vorenthalten  zu  müssen  ge- 
glaubt hat,  die  des  um  sie  erhobenen  Kampfes  nicht  wert 
waren,  und  dafs  es  wohl  besser  gewesen  wäre,  dem  Wunsche 
der  Stände  zuvor  oder  doch  freiwillig  entgegenzukommen. 
Beispiele  dafür  waren  in  Bayern  die  Kämpfe  um  die  Ge- 
setzesinitiative, um  die  Erübrigung  u.  s.  w. 

Aber  ebensowenig  ist  zu  übersehen,  dafs  seitens  der 
Parlamente  und  in  denselben  oft  über  diejenigen  Grenzen, 
welche  die  Staatsform,  namentlich  die  monarchische  der  parla- 
mentarischen Wirksamkeit  stecken  mufs,  hinausgegangen  oder 
doch  gestrebt  worden  ist.  Der  Fehler  liegt  zunächst  aller- 
dings am  Parlamente  selbst,  aber  auch  an  dem  Volke  und 
der  Regierung.  Es  sind  nicht  die  konstitutionellen  Kräfte  im 
Volke,  welche  solchem  Beginnen  Beifall  zoUen;  und  es  sind 
nicht  die  rechten  Männer  der  Regierung,  welche  demselben 
nachgeben.  Dort  verstecken  sich  individuelle  Interessen, 
Wünsche,  Sympathien  und  Antipathien,  manchmal  wohl 
auch  ein  entschieden  staatswidriger  Sinn   hinter   die  Volks- 
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freiheit  und  die  angebliche  Charakterfestigkeit  des  Bürgers  — 
hier  eine  kurzsichtige  schwache,  nach  Popularität  haschende 
und  nur  an  die  Behauptung  der  einträglichen  Stellung  haftende 
Politik  hinter  dem  Schein  weiser  Nachgiebigkeit. 

Es  ist  unverkennbar,  dafs  die  Regierungen  anfänglich  eine 
viel  stärkere  Widerstandskraft  und  ein  höheres  Selbstgefühl, 
selbst  in  für  sie  recht  traurigen  Zeiten  z.  B.  1848,  gezeigt 
haben;  dafs  sie  jedoch  immer  schwächer  zu  werden  scheinen 
und  samt  der  Staatsform  immer  mehr  ihr  Prästigium  ver- 
lieren. Damit  hängt  die  Abnahme  der  konservativen,  das 
steigende  Wachstum  extremer  Parteirichtungen  und  die  Un- 
möglichkeit einer  starken  Mittelpartei  zusammen. 

Es  ist  bereits  von  selten  englischer  Schriftsteller  hervor- 
gehoben worden,  dafs  durch  die  grofse  Eevolution  in  Eng- 
land das  Königtum  einen  grofsen  Teil  seiner  ethischen  Be- 
deutung eingebüfst  habe  und  es  ist  ganz  klar,  dafs  dasselbe 
wirklich  an  zwei  Seiten  seiner  Stellung,  an  der  ethisch-reli- 
giösen und  an  der  realistischen  Machtseite  sehr  viel  verloren 
und  dabei  keineswegs  an  der  rationellen  und  juristischen 
etwas  gewonnen  habe.  Letzteres  hätte  aber  geschehen 
müssen,  um  die  Monarchie  sicher  zu  stellen  und  ihr 
auch  bezüglich  der  anderen  Seiten  die  Möglichkeit  zeit- 
gemäfser  Erneuerung  zu  gewähren.  Dies  ist  übrigens  viel- 
leicht noch  am  meisten  gerade  in  England  geschehen,  wo  der 
politische  Verstand  das  Königtum  schätzt  und  schützt,  wie- 
wohl es  rechtlich  weniger  Machtinhalt  hat  als  sonst  irgendwo. 
Wie  sich  dieser  Zustand  zu  der  merklichen  Abnahme  des 
Ansehens  des  Parlaments  in  neuester  Zeit  und  zu  den  fort- 
währenden Erweiterungen  des  Stimmrechtes  verhalten  werde, 
möge  hier  eine  offene  Frage  bleiben. 

Jedenfalls  ist  die  Lage  der  Monarchie  in  den  übrigen 
Staaten,  etwa  mit  Ausnahme  Preufsens  und  einiger  deutschen 
Mittelstaaten,  eine  minder  günstige  als  in  England.  In  Preufsen 
hat  das  Königtum  tiefere  und  stärkere  Wurzehi  als  irgendwo 
anderwärts,  und  doch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  trotz 
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aller  Proteste  monarchischer  Loyalität  der  „Rocher  de  Bronce" 
der  monarchischen  Sonveränetät  auch  in  jenem  Lande  bereits 
die  Brandungen  radikaler  Freiheitsbestrebungen  zu  empfinden 
hat.  Eine  Opposition  ä  tout  prix  hat  auch  dort  ihr  Haupt 
erhoben  zum  Schutze  der  gefährdeten  Volksrechte,  eine  Oppo- 
sition, welche,  natürlich  abgesehen  von  den  sog.  entschiedenen  . 
Anarchisten,  gescheidt  und  gebildet  genug  ist,  zu  wissen,  dafs 
das  Volk  keineswegs  in  Gefahr  sich  befindet,  zu  wenig  Frei- 
heit zu  haben,  dafs  es  sich  überhaupt  gar  nicht  um  das  Volk, 
sondern  lediglich  um  die  Herrschaft  ihrer  Anschauungen,  ihrer 
Partei,  ihrer  Parteihäupter  und  endlich  Euis  von  diesen,  ihrer 
Führer  handelt. 

Die  mit  den  staatsfeindlichen  Elementen  der  verschieden- 
sten Art  verbündete  extrem -demokratische  Richtung  ist  ein 
Abfidl  von  einem  vernünftigen  und  gemäfsigten  Liberalismus 
und  fällt  selbst  wieder  von  einem  Abhang  zum  andern,  bis 
zu  jener  unheilvollen  Krise,  welche  einen  äufsersten  Konflikt 
hervorruft,  dessen  Ende,  welches  es  auch  sei,  nur  ein  trau- 
riges sein  kann  und  jedenfalls  den  von  jener  Opposition  zur 
Schau  getragenen  überschwänglichen  Freiheitsideen  nicht  zu 
gute  kommt. 

Bekanntlich  hält  man  nicht  blos  die  preulsischen,  sondern 
überhaupt  die  deutschen  Völker  für  entschieden  monarchisch 
gesinnt,  und  das  Ausland  beneidet  uns  um  diese  Qesinnung 
und  die  darauf  ruhende  konstitutionelle  monarchische  Ord- 
nung. Vei^eblich  bekämpfen  sie  ihre  Neider  im  Auslande, 
ihre  eigentlichen  Feinde  sind  im  Lande  selbst.  Umsonst  sind 
die  Erfahrungen,  ich  will  nicht  sagen  von  1789,  wohl  aber 
die  von  1848.  Dort  fing  man  in  der  besten  Qesinnung  mit 
einer  unglückseligen  Doktrin,  der  Volkssouveränetät  und  ihrer 
Vertretung  an  und  endete  mit  dem  Rumpfparlament.  Heute 
vermeidet  man  das  Dogma  der  Volkssouveränetät,  in  Wirk- 
lichkeit aber  ist  sie  das  Alpha  und  Omega  des  extremen  Li- 
beralismus und  führt  entweder  zu  einem  Rumpfdeutschland 
oder  zur  Diktatur  des  persönlichen  Erfolgs. 
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n. 

Hierin  liegt  auch  die  Erklärung,  keineswegs  aber  die 
Rechtfertigung  des  oben  erwähnten  zweiten  Punktes.  Wir 
beabsichtigen  nicht,  diese  Behauptung  vollständig  auszuführen, 
wir  wollen  sie  nur  mit  einer  Reihe  von  Bemerkungen  be- 
gleiten. 

Schon  das  allgemeine  Stimmrecht  mutet,  in  der  Republik 
ebenso  gut  wie  in  der  Monarchie,  den  gebildeteren  Intelli- 
genzen und  Charakteren  vieles  zu.  Wenn  man  aber  leider 
zugeben  mufs,  dafs  die  höhere  Bildung  nicht  identisch  ist 
mit  einer  gröfeeren  Fähigkeit  der  Selbstverleugnung  im  Inter- 
esse der  Gesamtheit,  so  dürfen  wir  doch  behaupten,  dafe  mit 
Gebildeten  leichter  zu  verhandeln  ist,  als  mit  ungebildeten, 
hochgradig  erregten  Massen.  Dort  besteht  wenigstens  die 
Möglichkeit  einer  vernünftigen  Einsicht,  während  die  letzteren 
unter  dem  Banne  der  Indolenz  oder  blinder  Leidenschaften 
zu  stehen  pflegen.  Die  Fragen,  ob  dies  unvermeidlich  und 
wer  daran  schuld,  können  wir  vorerst  nicht  beantworten. 

Es  kann  femer  niemand  ernstlich  bestreiten,  dals  auch 
das  allgemeine  Stimmrecht  seitens  Einsichtiger  darauf  rechnen 
mufs  und  nur  dadurch  eingerichtet  werden  kann,  dafs  im 
grofsen  Ganzen  höhere  Gebildete  als  Volksvertreter  daraus 
hervorgehen,  da  sie  die  natürlichen  Leiter  des  allgemeinen 
Stimmrechts  sein  sollen  und  auch  wirklich  immer  sein  werden, 
solange  nicht  die  rohe  Gewalt  zur  unwiderstehlichen  Thatsacho 
geworden  und,  was  man  die  öffentliche  Gewalt  nennt,  zu 
einer  rohen  Gewalt  von  gröfseren  oder  kleineren  Eintag- 
schöpfungen der  Massen  gemacht  hat.  Wir  wissen,  dafs  das 
sog.  Volk  belehrt  und  geleitet  wird,  aber  weder  belehrt  noch 
geleitet  sein  will  und  dafs  es  in  Zeiten  politischer  Aufregung 
der  höheren  Bildung  keineswegs  freundlich  gegenübersteht. 
Was  dem  gegenüber  die  Agitation,  speziell  die  demagogische, 
wenn  gebildete  Elemente  sich  dazu  verstehen,  ausrichten  kann, 
zeigt  die  Geschichte.  Nicht  minder  bestätigt  sie  aber,  dafe 
das  Beispiel  der  Gebildeten,  schnell  und  mächtig  namentlich 
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im  Schlimmen  auf  die  Massen  wirkt  und  dieselben  geneigt 
sind,  selbst  die  gewöhntesten  ältesten  Schranken  jeder  Auto- 
rität ohne  Vermittlung  um  so  schneller  abzuwerfen,  je  mehr 
man  mit  dem  Bestände  unzufrieden,  von  phantastischen  Hoff- 
nungen getrieben  und  im  Laufe  der  Zeiten  dem  Staate  und 
seinem  Leben  fremd  geworden  ist.  Wenige  Schlagworte  un- 
verstanden und  individuell  empfunden,  genügen  dann  oft  die 
ftirchterlichsten  Wirkungen  hervorzubringen. 

Ein  weiterer  Grund  der  Zurückhaltung  gegen  das  Wahlen 
und  Gewähltwerden  ist  die  Zerfahrenheit  der  Parteien.  Nicht 
nur  sind  dieselben  hinsichtlich  ihrer  Programme  zu  unbe- 
stinmit  oder  zu  geheimnisvoll  und  unehrlich,  sondern  sie 
haben  nicht  einmal  die  Kraft  ihre  Angehörigen  zusammen- 
zuhalten. Die  Wahlenthaltung  und  die  Enthaltung  der  Ge- 
wählten von  den  Verhandlungen  wachsen  in  erschreckender 
Weise  und  immer  häufiger  erscheinen  die  sog.  offenen  Fragen, 
welche  jedem  die  Art  seiner  Abstimmung  freistellen  und  die 
Schwäche  der  Parteieinigung  beurkunden.  So  weichen  immer 
mehr  einer  Beschäftigung  aus,  die,  wie  ehrenvoll  in  der  Idee 
immer  und  wie  einflufsreich  in  der  Praxis  unter  allen  Um- 
ständen, keine  Befriedigung  ftir  ein  ruhiges,  wenn  auch 
eneipsches,  mafsvolles,  wenn  auch  entschiedenes,  überzeu- 
gungstreues, wenn  auch  gemäfsigt  und  anständig  sich  aus- 
strebendes Streben  für  das  allgemeine  Wohl  zu  bieten  im  Stande 
ist.  Es  ist  gut  sagen,  jeder  Bürger  müsse  in  schwierigen  Mo- 
menten des  Staatslebens  Partei  ei^reifen.  Ungefähr  so,  wie 
wenn  man  z.  B.  die  Öffentlichkeit  der  Wahlen  als  allein  der 
Ehre  des  Bürgers  entsprechend  ausgiebt.  Denn  wo  so  viele 
und  so  unverständliche  Parteien  sind,  wie  soll  da  der  ge- 
wöhnliche Bürger  wählen  und  wie  könnte  der  gebildete 
wählen,  wenn  keine  der  bestehenden  Paileien  seiner  Meinung 
entspricht?  Und  mufs  man  nicht,  wie  unsere  Verhältnisse  sind, 
geheim  wählen  lassen,  wenn  die  Freiheit  der  Wahl  nicht 
blos  ein  täuschendes  Wort  sein  soll? 

Volkswirt.  YiarWU»ärMkr.  Jahrf.  XXI.  IV.  2 
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Dazu  kommt  noch  eine  Reihe  anderer  Erwägungen.  Es 
ist  Mode  geworden,  nur  dem  politische  Charaktertüchtigkeit 
zuzusprechen,  der  ohne  jede  andere  Rücksicht  die  einmal  von 
ihm  bekannte  politische  Richtung,  sein  sog.  Prinzip  oder, 
was  für  ein  solches  gehalten  wird,  verfolgt,  also  ein  einseitiger 
Individualist  ist  und  nicht  aus  den  klarsten  Gründen  des 
öflFentlichen  Wohls  von  seiner  Ansicht  abweicht,  während 
alle  diejenigen,  welche  die  allein  praktische  Politik  treiben 
indem  sie  für  das  möglichst  relativ  Beste  stimmen,  als  charakter- 
los verfemt  werden.  So  gewifs  immer  individueller  Egois- 
mus als  Motiv  politischer  Thätigkeit  verworfen  werden  mufs, 
so  entschieden  wird  jeder  wirklich  politische  Charakter  die 
fragliche  Anschauung  verwerfen  müssen. 

Es  gehört  ferner  zu  den  Krankheiten  des  modernen 
Konstitutionalismus,  dafs  nur  der  als  mutig  und  mannhaft 
gilt,  der  den  Ministem  und  durch  ihre  Adresse  der  Krone  in 
möglichster  Schärfe  die  Wahrheit  d.  h.  seine  persönliche 
Überzeugung  sagt.  Und  dafs  mit  der  Bekämpfimg  eines  wirk- 
lichen oder  angeblichen  Mifsbrauchs  nicht  nur  dessen  per- 
sönlicher Vertreter,  sondern  auch  die  damit  zusammenhän- 
gende Verfassung  des  Staates  Gegenstand  rücksichtsloser  An- 
griffe wird.  Im  besten  Fall  wäre  es  wenigstens  wünschenswert, 
dafs  den  Wählern  oder  dem  Volke  mit  gleicher  Energie  die 
Wahrheit  gesagt  und  der  Widerstand  gegen  eine  in  der  Form 
wie  in  der  Sache  zu  weit  gehende  Opposition  nicht  lediglich 
dahin  gedeutet  werde,  dafs  es  dabei  nur  auf  die  Fortdauer 
wirklicher  Mifsbräuche  abgesehen  sei. 

Wenn  die  bisherigen  Bemerkungen  dazu  dienen,  die 
Enthaltung  vieler  von  der  aktiven  Beteiligung  am  konsti- 
tutionellen Leben  zu  erklären,  so  sieht  sich  auch  leicht  ein, 
dafs  hier  nur  die  Parlamente  selbst  helfen  könnten.  Die  Re- 
gierung nicht,  weil  man  ihr  mifstraut,  und  das  sog.  Volk 
nicht,  weil  es  alle  diese  Dinge  anders  ansieht.  Soll  aber  das 
Parlament  selbst  helfen,  so  müiste  es  zunächst  seine  Autorität 
nicht  blos   durch   die  prinzipielle  oder  systematische  Oppo- 
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sition  gegen  die  Eegienmg,  die  Untergrabung  ihrer  Autorität 
durch  eine  pessimistische  Auffassung  alles  dessen,  was  von 
der  Regierung  kommt,  durch  Parteimeinungen  und  Partei- 
taktik und  dergl.  Dinge,  sondern  viehnehr  dadurch  begründen, 
dafe  die  Leiter  der  Wahlen  sich  jedes  unkonstitutioneilen 
Einflusses  enthalten  und  dals  sie  dafür  sorgen,  dafs  die  Ge- 
wäMten  schon  im  ersten  Anfange  nicht  zu  Complicen  ver- 
fassungswidriger Tendenzen  werden.  Das  Übrige  würde  durch 
die  ganze  politisch-korrekte  und  gesetzmäfsige  Haltung  der 
Repräsentation  selbst  und  dadurch  erreicht  werden  können, 
dafe  die  Volksvertreter  mit  der  ihnen  inne  wohnenden  und 
durch  die  parlamentarische  Thätigkeit  erweiterten  und  ver- 
tieften politischen  Einsicht  auf  das  Volk  zurück  wirken 
sollen.  Man  kann  den  hier  besprochenen  Abstantismus  und 
alles,  was  denselben  bestimmt,  für  das  konstitutionelle  System 
selbst  nicht  gefährlich  genug  halten.  Er  hat  überall  und 
unter  jeder  Staatsform  jene  Freiheiten  vernichtet,  die  nur  in 
der  lebhaften  persönlichen  Beteiligung  an  der  Ausübung  der 
fraglicheji  Kompetenzen  ihre  sichere  Basis  hatten.  Und  mit 
vollem  Rechte  und  scharfem  Blick  hatte  schon  Mirabeau 
(vgl.  Sitzung  der  assembl6e  nat.  v.  10.  Dez.  1789.)  er- 
kannt, dafs  Stellungen,  welche  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht 
von  bedeutenden  Menschen  soUicitiert  werden,  ihre  Geltung 
verlieren. 

Wir  würdigen  vollkommen,  dafs  man  es  keinem  Wähler 
oder  Gewählten  sagen  darf,  er  sei  schlecht,  handle  schlecht. 
Steht  doch  hinsichtlich  dieser  Stellungen  alles  auf  dem  Ge- 
wissen. Dagegen  gewinnt  es  den  Anschein,  als  dürfe  man 
solche  Dinge  dem  Monarchen  und  den  Organen  der  Staats- 
gewalt sagen  und  sogar  sich  eine  Tugend  daraus  machen, 
namentlich  gegen  die  Minister  giebt  es  kein  Mafs  des  Schimpfs 
und  der  Schande,  und  je  bedeutender  sie  sind,  desto  bitterer 
ist,  auch  wenn  sie  keine  Verletzung  der  Verfassung  sich  zu 
schulden  kommen  lassen,  der  Kampf  gegen  dieselben. 

Statt  vom  Fürstenabsolutismus  spricht  man  von  einem 
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viel  unerträglicheren  Ministerabsolutismus,  wiewohl  die  Mi- 
msterverantworüichkeit  wenigstens  die  formelle  Verfassungs- 
treue der  Minister  verbürgt  und  für  die  Minister  selber 
vielleicht  wichtiger  ist  als  fttr  das  Volk.  Die  Stellung  des 
Ministers  ist  mehr  noch  der  Herrschaft  als  des  Gehaltes 
wegen  so  sehr  Qegenstand  neidischer  Ambition,  dafs  es 
scheint,  um  dieses  vermeintlichen  Vorzugs  willen  müsse  der 
Minister  sich  alles  gefallen  lassen  und  gleichsam  vogelfrei 
sein.  Es  ist  uns  aus  eigener  Erfahrung  ein  Fall  bekannt, 
den  wir  seiner  drastischen  Naivetät  halber  zu  erzählen 
uns  nicht  enthalten  können.  Nicht  in  aufgeregten,  son- 
dern in  ganz  normalen  Zeiten  hatte  ein  Blatt  einen  im  Amt 
befindlichen  Minister  mit  dürren  Worten  des  Betrugs,  des 
Diebstahls  und  der  Unterschlagung  bezichtigt.  Das  Blatt 
war  das  Organ  einer  parlamentarischen  Partei.  Der  Minister 
stellte  Strafantrag,  die  Sache  kam  nach  den  Gesetzen  des 
Landes  vor  die  Geschworenen  und  diese  sprachen  das  Blatt 
bezw.  den  Redakteur,  der  fttr  den  Artikel  zu  haften  hatte, 
frei.  Als  nach  Fällen  dieses  Verdikts  mehrere  der  dabei  be- 
teiligten Geschworenen  zur  Erfrischung  in  ein  öffentliches 
Lokal  kamen,  drückte  ihnen  ein  gänzlich  unbeteiligter  Dritter 
sein  Erstaunen  aus,  wie  ein  solcher  Wahlspruch  gefällt  werden 
konnte.  Darauf  erwiderte  einer  von  ihnen  wörtlich:  „Was 
wollen  Sie!  Der  Mioister  hat  12  000fl.  Gehalt  und  kann  sich 
von  so  einem  armen  Redakteur  auch  wohl  einmal  schimpfen 
lassen.'^ 

Dabei  protestiert  man  feierlich  wegen  seiner  treuen 
monarchischen  Gesinnung  und  kokettiert  mit  dem  Volke, 
dessen  angeborenen  Rechten,  seiner  Freiheit  und  seinem 
Selbstbestimmungsrecht,  lauter  Dinge,  die  man  mit  der  Mo- 
narchie zu  vereinigen  behauptet,  während  sie  im  letzten  Grunde 
nichts  anderes  sind,  als  die  Volkssouveränetät.  Kann  dies 
auch  nur  ehrlich  sein?  und  ist  dieses  Volk  d.  h.  eine  Wahl- 
kreispartikula  oder  mehrere  solche  bezw.  die  Miyorität  der- 
selben politisch  wirklich  so  einsichtig  und  gut,  dafs  dagegen 
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die  MoDarcbie,  die  Ministerien  und  die  sonstigen  Staatsorgane 
nur  schlecht  und  verwerflich  sind?  Fühlt  man  nicht,  dafs 
trotz  jener  Protestationen  der  böse  Geist,  der  der  brutalen 
Neigungen  und  Gewalten  entbunden  ist?  Zuerst  heifst  es 
immer:  „Unbeschadet  der  Monarchie."  Wie  man  aber  diese 
versteht,  so  wird  die  Formel  selbst  zuerst  überflüssig  und 
dann  bedenklich,  die  Formel  wird  unwahr  und  unhaltbar  und 
selbst  die  vernünftigste  monarchische  Gesinnung  zum  Ver- 
brechen. Kann  unter  solchen  Umständen  die  hier  besprochene 
Enthaltsamkeit  noch  ein  Rätsel  sein? 

Man  spricht  bei  uns  gerne  von  der  geringen  Zahl  der 
Anarchisten,  der  oflenen  und  verkappten  Sozialdemokraten, 
der  Badikalen.  Man  glaubt  sie  nicht  fürchten  und  um  der 
Freiheitwillen  dulden  zu  müssen.  Freilich  ihre  Ansichten 
mufs  man  dulden;  etwas  anderes  sind  die  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Handlungen.  Man  mnb  bedenken,  dafs  ihre  Zahl 
besonders  unter  zuchtlosen  Umständen  leicht  sich  sehr  ver- 
mehren und  dafs  sie  dadurch  noch  viel  gefährlicher  werden 
können,  als  sie  sich  bereits  zeigen.  Aber  wie  viele  von  den 
damaligen  25  Millionen  Franzosen  waren  es  denn,  welche  die 
Greuel  des  Terreur  bis  in  die  äufsersten  Grenzen  des  Beichs 
getragen  haben?  Es  waren  ihrer  (nach  Taine)  im  ganzen 
höchstens  50  000,  der  bisher  kaum  gekannte  Abschaum  der 
Nation.  Sind  wir  etwa  gefeit  gegen  solche  Möglichkeiten, 
wenn  einmal  der  Bann  der  öffentlichen  Ordnung  gebrochen 
wäre. 

Es  fällt  uns  nicht  im  entferntesten  ein,  hier  irgend  je- 
mand oder  einer  bestimmten  politischen  Überzeugung  Vor- 
würfe machen  zu  wollen;  noch  weniger,  unsere  Überzeugung 
von  der  Notwendigkeit  des  Eonstitutionalismus  zu  verlieren. 
Selbst  der  mangelhafte  Eonstitutionalismus  wird  ein  geringeres 
Übel  sein  als  irgend  ein  denkbarer  Zustand  ohne  ihn.  Der 
Konstitutionalismus  ist  überall  genau  das,  was  die  Bürger 
des  firaglichen  Staates  sind.  Ob  ein  Parlament  oder  seine 
Majorität  auf  irgend  mafsgebenden  Einflüssen  beruht,  z.  B. 
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der  im  Besitz  der  Macht  befindlichen  Partei  und  des  sie  ver- 
tretenden Ministeriums,  oder  ob  es  noch  so  entschieden  ohne 
agitatorische  Einflüsse  gewählt  wurde,  ob  man  seine  Beschlüsse 
nach  dem  eigenen  Standpunkte  loben  oder  tadeln  zu  müssen 
glaubt,  betrachtet  man  es  objektiv,  so  wird  man  finden,  dafs  es 
zwar  in  mancher  Hinsicht  das  nicht  ist,  was  es  sein  sollte,  dafs 
es  aber  immer  der  freie  Abdruck  des  Volkes,  wie  es  wirk- 
lich ist,  sei.  Oder  kommt  z.  B.  die  Stellung  des  Zentrums  in 
Preufsen  und  im  Reich,  die  der  sog.  Patrioten  in  Bayern  nicht 
daher,  dafs  diese  Parteigestaltungen  grofse  Volksmassen  hinter 
sich  haben?  Oder  rührt  die  mehrfach  betonte  Zerrissenheit  der 
Parlamente  in  zahlreiche  Fraktionen  und  Fraktiönchen,  von 
den  Faktionen  zu  schweigen,  nicht  von  einer  entsprechenden 
Unwissenheit  der  politischen  Anschauung  in  den  Völkern  her? 
Ist  die  Gefährdung  des  natürlichen  und  bis  vor  einigen  Jahr- 
zehnten ganz  strammen  Parteidualismus  im  englischen  Parla- 
ment nicht  die  Folge  des  Aufstrebens  von  politischen  Mei- 
nungen, welche  in  keiner  der  beiden  alten  Parteien  ihr  Ge- 
nüge finden?  Sind  nicht  die  oft  unnatürlichen  Vereinigungen 
mehrerer  grundsätzlich  heterogener  Parteien  oder  Fraktionen, 
wie  sie  nebst  manchen  anderen  als  Manöver  der  sog.  Partei- 
taktik vorkommen,  ebenfalls  eine  Folge  der  bezeichneten 
Volkszustände  und  Anschauungen? 

m. 

Es  giebt  keine  politische  Unfehlbarkeit  des  Konstitutio- 
nalismus: an  einen  Versuch,  ein  legales  Mafs  der  Unvoll- 
kommenheit  festzustellen,  kann  nicht  gedacht  werden;  und 
wie  bedenklich  die  im  vorstehenden  gekennzeichneten  Er- 
scheinungen sein  mögen,  mit  den  Menschen,  wie  sie  sind,  mufs, 
ßofeme  sie  bei  ihren  Bestrebungen  die  gesetzlichen  Grenzen 
einhalten,  jede  Regierung  rechnen,  ja,  sie  mufe  selbst  wohl 
erwägen,  wie  die  Menschen  werden  können,  wenn  die  gesetz- 
lichen Grenzen  von  irgend  einer  Seite  verletzt,  wenn  sie  in 
irgend  einer  Weise  schadhaft  geworden  sind.    Soll  aber  mit 
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den  Menschen  gerechnet  werden,  so  muls  man  sie  möglichst 
vollständig  und  nach  jeder  Seite  hin  kennen  und  das  Mittel 
hiefttr  vermag  einzig  und  allein  der  Konstitutionalismus  mit 
dem  nur  auf  ihm  beruhenden  Prinzip  der  freien  Meinungs- 
äufeerung  in  der  Presse,  auf  der  Tribüne,  in  den  Versamm- 
lungen und  Vereinen  zu  gewähren.  Die  Möglichkeit  des  Mifs- 
brauchs  schliefet  die  Unabweisbarkeit  des  Gebrauchs  nicht 
aus.    Nur  Eines  mute  gesagt  werden: 

Der  Konstitutionalismus  ist  das  Produkt  des  konkreten 
historisch  gewordenen  Staates;  keine  Ansicht  und  Bestrebung, 
auch  in  dem  legalen  konstitutionellen  Gewände,  kann  berech- 
tigt sein,  welche  den  Bestand  des  konkreten  Staates  nach 
Land,  Volk  und  Verfassung  angreift,  auch  dann  nicht,  wenn 
das  Eecht  der  freien  Meinungsäufserung  so  grofs  ist,  dafs  sie 
lediglich  auf  das  Gewissen  gestellt,  keiner  rechtlichen  Verant- 
wortlichkeit unterliegt.  Denn  der  Nutzen,  also  vor  allem  die 
Integrität  von  Land,  Volk  und  Verfassung  ist  die  Basis,  die 
conditio  sine  qua  non  des  gesamten  Konstitutionalismus  eines 
Staats.  Es  können  Fälle  eintreten,  in  welchen  die  fraglichen 
Bestände  auch  durch  das  Parlament  thatsächlich  nicht  gehalten 
werden;  dann  heifst  es  eben  „Not  kennt  kein  Q^bot"  und 
was  die  konstitutionellen  Körper  in  solchen  Fällen  mit  Opfern 
des  Bestandes  oder  in  Veränderung  der  Verfassung  thun,  fällt 
nicht  mehr  unter  den  Gesichtspunkt  des  Rechtes,  sondern 
unter  den  einer  abgenötigten  Selbsthilfe.  Abgesehen  hievon, 
mufs  jeder  Staatsangehörige,  welcher  zum  Feinde  des  Staates 
überhaupt  oder  seines  eigenen  Staates  geworden,  doch  in 
seinem  Staate  verbleibt  und  seine  Feindschaft  in  irgend  einer 
Form  zur  That  werden  läfst,  als  Staatsverbrecher  betrachtet 
werden.  Derjenige  Staat  aber,  welcher,  um  einen  anderen 
zu  schädigen,  solchen  Bestrebungen  in  seinen  eigenen  Grenzen 
oder  aufserhalb  derselben  Vorschub  leistet,  treibt  eine  Politik, 
welche  zwar  die  Gesetze  des  Manu  gestatten  und  früher  viel- 
fach praktiziert  wurde,  welche  aber  in  unseren  Tagen  ebenso 
absolut  völkerrechtswidrig  wäre,  wie  die  kriegerische  Unter- 
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Stützung  des  Feindes  eines  Landes,  mit  dem  man  äufterlich 
in  Frieden  lebt.  Ein  solcher  Staat  beschmutzt  sich  selbst 
mit  einer  Niederträchtigkeit  und  verwirkt  den  Schutz  des 
Völkerrechts.  Wird  der  Konstitutionalismus  in  der  von  uns 
bezeichneten  Richtung  immer  mehr  geläutert,  so  kann  er 
nicht  verfehlen,  eine  bildende  Kraft  auf  das  gesamte  Volks- 
leben auszuüben  und  so  in  steter  Wechselwirkung  seiner 
idealen  Aufgabe  immer  mehr  gerecht  zu  werden.  Doktrine 
und  Systeme  vormögen  nicht,  wenigstens  nicht  direkt  und  in 
absehbarer  Zeit  die  Völker  anders,  besser  zu  machen.  Sie 
werden  letzteres,  teils  durch  die  Macht  des  Beispiels,  teils 
wenn  sie  sieh  selbst  überzeugen,  dafs  sie  es  müssen,  wenn  es 
ihnen  wohl  ergehen  soll.  Es  gilt  von  den  Völkern,  wie  von 
den  einzelnen  Menschen,  dafs  ihre  Erkenntnis  und  ihr  Fort- 
schritt durch  eine  Mehrzahl  teuer  und  mit  Schmerzen  er- 
kaufter Erfahrungen  bedingt  ist  und  es  giebt  nichts,  was  auch 
für  die  weitesten  Kreise  als  Tummelplatz  fttr  Erfahrungen 
so  gut  geeignet  wäre,  wie  das  konstitutionelle  Leben. 

Die  Ungunst  gegen  den  Konstitutionalismus  sucht  sich 
wohl  auch  in  gewissen  allgemeinen  Schlagworten  Luft  zu 
machen;  so  spricht  man  z.  B.  sogar  mit  einer  gewissen  Sal- 
bung von  dem  Schwindel  und  dem  Wahn  des  Konstitutiona- 
lismus und  prophezeit  wohl  auch,  dafs  Zeiten  kommen 
mtlfsten,  welche  in  dem  Konstitutionalismus  den  gröfsten  Irr- 
tum des  19.  Jahrhunderts  erkennen  würden;  dafs  mit  dem 
Konstitutionalismus  Schwmdel  getrieben  wird,  ist  ebenso  ge- 
wifs,  als  dafs  deshalb  der  Konstitutionalismus  selbst  kein 
Schwindel  ist.  Was  dagegen  den  Wahn  betrifit,  so  ist  es 
allerdings  richtig,  dafs  bisher  noch  jede  Zeit  ihren  Wahn  ge- 
habt hat  und  ihn  wohl  auch  flir  die  Zukunft  haben  wird. 
Mit  dem  Worte  Wahn  ist  aber  um  deswillen  nicht  viel  ge- 
sagt, weil  einerseits  der  Wahn  einer  Zeit  oder  eines  Volkes 
stets  ein  historisches  und  deshalb  schwer  wiegendes  Produkt 
ist,  während  andererseits  wohl  kaum  jemand  von  sich  wird 
behaupten  können,  von  allem  Wahn  absolut  frei  zu  sein.  Die 
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Idee  des  Eonstitutiunalismus  an  sich  aber  ist  gewirs  kein 
Wahn.  Man  kann  wähnen,  sie  vollständig  oder  teilweise  zu 
realisieren,  während  man  vielleicht  das  Gegenteil  thut.  Es 
kann  hieraus  eine  Fülle  von  Übeln  entstehen,  die  aber  auch 
ohne  den  Konstitutionah'smus  aber  in  anderen  Formen  da  sein 
würden.  Der  Konstitutionalismus  soll  ja  gerade  den  Wahn 
im  politischen  Leben  zerstreuen  und  indem  er  tüchtige  Kräfte 
zu  echter  Realpolitik  heranbildet,  durch  diese  selbst  wieder 
immer  weiter  fortgebildet  werden.  Er  soll  die  best«  Kraft 
des  gesamten  Volkes  dem  öffentlichen  Leben  zuführen,  damit 
der  Staat  allen  näher  gebracht  und  der  Staat  von  ihnen,  wie 
sie  vom  Staate  lebendiger  aber  auch  befriedigender  empfunden 
werden. 
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Stimmungsbilder  aus  der  Zeit  des  Krimkrieges. 

Von 
F.  C.  Philippson. 


[Nachdruck  rerboten.]  VoF   dem   Kriege. 

(Fortsetzung.) 
Die  Stimmung  schwankte  am  preufsischen  Hofe  zwischen 
Rufsland  und  England.  Der  König  wollte  ä  tout  prix  den 
Frieden,  ftirchtete  Napoleon  und  suchte  England  von  diesem 
abzulenken.  So  sehr  er  für  Nikolaus  eingenommen  war,  so 
entschieden  lehnte  er  sich  doch  gegen  dessen  gewaltthätige 
Politik  auf.  Anders  stand  es  mit  der  Königin,  die  keine 
Gelegenheit  vorüber  gehen  liefe,  um  ihrer  Abneigung  gegen 
England,  die  sie  häufig  in  der  schroffsten  Weise  an  den  Tag 
legte,  Ausdruck  zu  geben.  Ebenso  intrigierte  sie  offen  und 
geheim  gegen  Manteuffel,  den  sie  wegen  seines  Widerstandes 
gegen  Rufsland  gründlich  hafste.  Ein  vor  mehreren  Jahren 
veröffentlichtes  Buch:  »Reminiscences  of  Court  and  Diplomatie 
life«  von  Lady  Bloomfleld,  der  Gemahlin  des  damaligen  eng- 
lischen Gesandten  am  preufsischen  Hofe,  giebt  über  den  an 
demselben  herrschenden  Ton  eim'ge  interessante  Aufischlüsse. 
Die  Königin  konnte  ihren  Groll  gegen  England  so  wenig  ver- 
hehlen, dafs  sie  einen  Ball,  den  der  Gesandte  zu  Ehren  der 
Grofsherzogin  von  Mecklenburg-Strelitz  im  März  1854,  kurz 
vor  der  offiziellen  Kriegserklärung  gab,  nur  gezwungen  be- 
suchte. Lady  Bloomfield  schildert  den  darauf  bezüglichen 
Auftritt  folgendermafeen:     „Am  Balltage  fragte   der  König 
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"Während  der  Mittagstafel  die  Königin,  um  welche  Stunde  sie 
dahin  zu  fahren  beabsichtige.  Diese  antwortete,  sie  wisse 
überhaupt  nicht  ob  sie  gehn  würde,  worauf  der  König  ihr 
einfach  erwiderte:  „Du  mufst."  Ihre  Majestäten  erschienen 
um  10  Uhr  Abends.  Lord  Bloomfield  empfing  sie  in  der 
Halle;  die  Königin  nahm  seinen  Arm,  aber  die  einzige  Be- 
merkung, zu  welcher  sie  sich  herabliefs,  war:  „Ihre  Treppe 
ist  sehr  steil,  Mylord".  Von  mir  selbst  nahm  sie  den  ganzen 
Abend  hindurch  fast  gar  keine  Notiz,  obgleich  ich  beständig 
um  sie  war.  Trotzdem  der  König  zum  Souper  zu  bleiben 
wünschte,  bestand  sie  darauf  die  Gesellschaft  vorher  zu  ver- 
lassen. Sie  blieb  in  ihren  Mantel  gehüllt  an  der  Treppe 
stehen  und  schickte  dreimal  nach  dem  Könige,  der  endh'ch 
nachgeben  mufste  ....  Der  König  war  ganz  in  den  Händen 
der  Kreuzzeitungspartei,  nach  deren  Willen  er  oft  ohne  die 
Einwilligung,  ja  ohne  das  Wissen  der  Minister  handelte. 
Manteuflfels  Stellung  war  ganz  haltlos;  er  blieb  nur,  weil  er 
an  seinem  Amte  haftete  oder  auch  fürchten  mochte,  dafs  es 
nach  seinem  Abgang  noch  schlimmer  werden  dürfte.  Das 
Land  vertraute  ihm,  weil  er  sich  verpflichtet  hatte  nicht  mit 
Rufsland  zu  gehen,  obwohl  er  gegen  dasselbe  zu  gehen  nicht 
mächtig  genug  war.  Die  öffentliche  Stimmung  ging  in  Berlin 
damals  stark  gegen  den  König,  und  ich  glaube,  es  wäre  zu 
einer  Revolution  gekommen,  wenn  er  sich  mit  Rufsland  gegen 
die  Westmächte  verbunden  hätte.  Der  König  weigerte  sich 
gemäfsigte  Männer  zu  empfangen,  und  der  Kaiser  von  Rufs- 
land wurde  von  der  Kreuzzeitungspartei  als  der  wahre 
Repräsentant  der  Ordnung  und  der  Religion  gegen  die 
Anarchie  und  die  Revolution  angerufen." 

Trivial  wie  dieser  Hofklatsch  auch  ist,  so  giebt  er  doch 
ein  Bild  der  öffentlichen  Meinung,  allerdings  in  etwas  ver- 
schobener Form  wieder.  Wenn  die  Lady  meint,  dafs  die 
Möglichkeit  einer  Revolution  vor  der  Thtire  stand,  so  irrt  sie, 
denn  die  Elemente,  die  eine  solche  zu  machen  geeignet  waren, 
lagen  gebunden.    Die  Bourgeoisie  war  zwar  gegen  Rufsland, 
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nicht  minder  aber  gegen  Louis  Napoleon,  vor  dessen  aus- 
wärtiger Politik  sie  sich  Itlrchtete,  obwohl  sie  seinem  Staats- 
streich, der  ihn  zum  Retter  der  Gesellschaft  stempelte,  zu- 
gejubelt hatte.  Das  Volk  kümmerte  sich  im  ganzen  wenig 
um  die  auswärtige  Politik;  es  hörte  mit  einem  gewissen 
philiströsen  Wohlbehagen,  wie  hinten  weit  in  der  Türkei  die 
Völker  auf  einander  schlugen,  aber  die  orientalische  Frage 
lag  zu  weit  von  seinen  eigenen  Interessen  entfernt,  als  dafs 
es  sich  fllr  sie  hätte  erwärmen  können.  Der  Kaiser  Nikolaus 
war  verhafst,  man  kannte  den  Einfluls,  den  er  auf  die  innere 
Politik  ausübte,  man  schrieb  demselben  sogar  die  Zurück- 
weisung der  Kaiserkrone  zu,  seine  Intervention  in  Ungarn 
hielt  die  Befürchtung,  dafe  er  in  ähnlicher  Weise  einst  in 
Deutschland  eingreifen  könne,  wach,  man  gönnte  ihm  daher 
recht  herzlich  eine  Niederlage;  für  den  Krieg  gegen  ihn 
konnte  sich  hingegen  nur  ein  geringer  Bruchteil  des  Volkes 
erwärmen. 

Die  Reise  des  Königs  nach  Warschau  war  erfolglos  ge- 
blieben. Der  Kaiser  Nikolaus  entschlols  sich  nach  Potsdam 
zu  reisen,  um  noch  einen  letzten  Versuch  zu  machen.  Lord 
Loftus  lälst  sich  folgendermafsen  über  diesen  Berliner  Besuch 
aus:  „Wie  bereits  erwähnt,  kam  er  trotz  aller  Bemühungen 
der  Königin  und  der  Hofpartei  doch  zur  Überzeugung,  dais 
von  preuisischer  Seite  für  ihn  nichts  zu  hoffen  sei.  Bei  der 
Unterredung  mit  Manteuffel  wies  er  auf  den  Eintritt  der 
alliierten  Flotten  in  die  Dardanellen  hin  und  warf  ihm  vor, 
dafs  er  einen  solchen  Bruch  des  Vertrags  von  1841  litte. 
Manteuffel  entgegnete  ihm  hierauf,  dafs  Preufsen  die  Okku- 
pation der  Donau-Fürstentümer  gleichfalls  gelitten  habe.  Der 
Kaiser  sagte  femer  zum  Minister,  da&  der  letzte  Mann 
sowie  der  letzte  Rubel  zu  Preufsens  Verfügung  stände,  worauf 
ihm  Manteuffel  entgegnete,  dafe  Preufsen  weder  des  einen 
noch  des  andern  bedürfe;  das  Interesse  fordere,  da&  es  neutral 
bleibe,  es  sei  unmöglich  diese  Lage  zu  opfern  und  in  der 
orientalischen  Frage  in  Gemeinschaft  mit  Rufsland  zu  gehen. 
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Durch  die  Neutralität  hoffe   er  am  besten  für  den  Frieden 
wirken  zu  können/^ 

,  J)er  Prinz  von  Preufeen  hielt  zu  Manteuffel  und  war 
seine  Hauptstütze  in  Potsdam.  Ebenso  war  das  Ministerium 
ungeteilt  gegen  eine  russische  Allianz.  Hingegen  übten  die 
Königin  und  ihre  Schwester,  die  Erzherzogin  Sophie,  ihren 
ganzen  Einfluls  zu  Gunsten  des  Kaisers  Nikolaus  aus,  der 
Berlin  sehr  enttäuscht  yerliefs.^^ 

Vergleichen  wir  die  Notizen  des  General  v.  Gerlach  mit 
den  obigen.    Ganz  gegen  seine  Gewohnheit  läfst  er  sich  sehr 
einsilbig  über  den  Besuch  des  Zaren  aus,  denn  abgesehen  von 
einigem   Klatsch,   den  ihm   der  Vorleser  des  Königs,   der 
Hofirat    Schneider,  über    das    antirussische    und    antiöster- 
reichische Betragen  der  Umgebung  des  Prinzen  von  Preufsen 
in  Olmütz   mitgeteilt,   und   einer   Schilderung  der  Liebens- 
würdigkeit, in  der  sich  der  Zar  während  seiner  Anwesenheit 
in  Potsdam  gezeigt,  sagt  er  nur:  „Manteuffel  hat  den  Kaiser 
gesprochen  und  seine  Reden  starken  Tabak  genannt.    Kein 
Vorwurf  über  die  Reise.    Aufforderung  zur  Allianz  und  zum 
Festhalten  daran.     Manteuffel  hat  gesagt,   wenn   Preufsen 
Freiheit  der  Aktion   verlangt,   so   kann   es   dieselbe  nur  zu 
Gunsten  Rufslands  anwenden  wollen.    Das  ist  auch  wahr!'' 
Waren  Österreich  und  Preufsen   bis  jetzt  in  der  Frage 
80  ziemlich  zusammen   gegangen,   so  darf  man   dabei  doch 
nicht  aufser  acht  lassen,  dais  ihre  Interessen  verschiedenartig 
waren    und   für  Österreich   mehr   als  für  Preufeen  auf  dem 
Spiele  stand.    Beide  hatten  Grund  Napoleon  und  seine  Pläne 
eines  „remaniement"  der  europäischen  Karte  zu  fürchten,  aber 
Österreich  riskierte   dabei  weit  mehr  als  Preufeen,  weil  es 
sich  bei  diesem  höchstens  um  den  Verlust  einiger  Kreise  in  der 
Bheinprovinz  handelte,  für  die  es  eine  ausreichende  Kompen- 
sation durch   andere  TeUe  Deutschlands,   mit  denen  es  sich 
abgerundet  hätte,  erhalten  haben  würde.   Österreich  hingegen 
hatte    den    Verlust   seiner    italiemschen   Provinzen,    seiner 
Stellung   in  Deutschland,  möglicherweise  auch  ein  Wiederer- 
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wachen  der  ungarischen  Revolution  zu  befürchten,  denn  es  war 
nicht  unbekannt,  dafs  Napoleon  Beziehungen  zu  ungarischen, 
italienischen  und  pohaischen  Flüchtlingen  unterhielt.  Die  Er- 
haltung der  italienischen  Provinzen  und  seines  Einflusses  auJf 
die  italienischen  Fürsten  lag  den  österreichischen  Staatslenkem 
mehr  am  Herzen  als  eine  Machterweiterung  im  Osten,  der 
doch  seiner  ganzen  Lage  nach,  sein  natürliches  Operations- 
feld gewesen  wäre.  Andererseits  war  die  Besetzung  der 
Donau-Fürstentümer  durch  Eufsland  eine  direkte  Bedrohung 
seiner  Existenz.  Bedenkt  man,  dafs  das  österreichische 
Slaventum  nach  Moskau  gravitiert,  so  wäre  eine  russische 
Annektierung  der  beiden  Fürstentümer  dem  Kaiserstaate  ein 
wahrer  Dom  im  Fleische  geworden.  Österreich  hatte  Grund 
Rufsland  zu  fürchten!  Seit  Joseph  11.,  der  sich  mit  Catharinall. 
auf  eine  Allianz  gegen  die  Pforte,  die  für  ihn  unglücklich 
ausgefallen  war,  eingelassen  hatte,  war  die  österreichisch- 
orientalische Politik  auf  die  Erhaltung  der  Türkei  gerichtet 
gewesen,  und  jede  Schwächung  derselben  mufste  als  eine 
Stärkung  des  russischen  Einflusses  dem  österreichischen 
gegenüber  betrachtet  werden.  Unter  diesen  Umständen 
hätte  sein  Interesse  es  geradezu  in  das  westmächtliche  Lager 
treiben  müssen  und  nur  die  Furcht  vor  der  Revolution  und  vor 
Preufsen,  das  die  Lage  leicht  benutzen  konnte,  um  seine 
Machtstellung  in  Deutschland  zu  vergröfsern  und  den  öster- 
reichischen Einflufs  matt  zu  setzen,  hielt  es  davon  ab.  Es 
zog  daher  vor  eine  Schaukelpolitik  zu  verfolgen,  sich  den  West- 
mächten ergeben  zu  zeigen,  Rufsland  hinzuziehen,  sich  selbst 
so  gut  es  ging,  von  jeder  wirklich  ofiensiven  Aktion  gegen 
dasselbe  entfernt  zu  halten  und  alle  Beteiligten  mit  Erfolg 
zu  täuschen  —  so  lange  es  eben  ging.  Anfänglich  war  man 
in  England  über  das  österreichische  Verhalten  sehr  entzückt 
und  pries  es  Preufsen  als  ein  Vorbild  an.  Späterhin  schlug 
die  öfientliche  Meinung  vollständig  um.  Vielleicht  wäre 
Österreich  im  Jahre  1859  besser  gefahren,  wenn  seine  Politik 
fünf  Jahre  früher  nicht  so  verzweifelt  schlau  gewesen  wäre. 
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Bei  der  zaghaften  Haltung  Preu&ens  konnten  die  Ver- 
wickelungen mit  Österreich  nicht  ausbleiben.    Dasselbe  suchte 
sich  des   Bundes   zu   versichern.    Im  Oktober  1853   schlug 
Österreich,   hierin   von   emigen   süddeutschen  Staaten  unter- 
sttttzt,  dem  preufsischen  Ministerium  vor,  der  Bundesversamm- 
lung  eine    Erklärung   ihrer    beiderseitigen    Beziehungen    in 
betreflf  der  Erhaltung  des  Friedens  zu  übermitteln  und  durch 
den  Bund  eine  Neutralitätserklärung  aller  deutschen  Staaten 
ausgehen  zu  lassen.    Um  dies  ins  Werk  zu  setzen  kam  der 
Freiherr  v.  Prokesch   nach  Berlin,   kündigte  jedoch   gleich- 
zeitig dem  Ministerpräsidenten  an,  dafs  Österreich  selbständig 
vorzugehen  beabsichtige,  falls  Preufsen  seine  Teilnahme  ver- 
weigere.   Manteuffel  lehnte  jenes  Anerbieten   ab,   indem   er 
Preufeen  die  Aktionsfreiheit  vorbehielt.     Der   König   selbst 
scheint  einem  Vorgehen  mit  Österreich  nicht  abgeneigt  gewesen 
zu  sein,  denn  Gerlach  schreibt  unter  dem  12.  Oktober:  „In 
der  Politik  ist  jetzt  meines  Erachtens  alles  in  gutem  Gange. 
Manteuffel   hat   die  Dinge   richtig  aufgefafst,  damit  ist  aber 
noch    nicht   viel   gewonnen.    Es  sind   noch  zwei  Stadien  zu 
durchlaufen.  1.  Wird  dies  richtige  Prinzip  diplomatisch  richtig 
ausgeführt  werden?    Der  König   sprach   heute   von   engem 
Zusammgehen  mit  Österreich;   gut;  —  man   soll  aber  das 
eine    thun   und   das   andere   nicht   lassen.   —   2.  Wird  man 
den  Mut  haben  militärisch  mit  Österreich  zu  gehen,  wenn  es 
in  Italien  angegriffen  wird?    Ich  kann  es  mir  kaum  denken, 
dafo  man  dann  mit  sechs  Armeekorps  über  den  Rhein  geht 
und  Paris  bedroht;  1815  hatte  man  den  Mut.   Eine  Hatzfeld- 
sche  Depesche  zeigt,  dafs  Bonaparte  sehr  ungern  die  jetzige 
europäische  Verwickelung   sieht,  also   nicht   wie   der  Onkel 
ist."     Die  Manteuffelsche   Politik  Österreich  gegenüber  war 
unter   den   obwaltenden   Umständen   durchaus   richtig.    Die 
österreichische  Regierung  war  bedrängt,  denn  die  Verhältnisse 
in  Ungarn  sowohl  als  in  Italien  lagen  bedrohlich,  eine  direkte 
Anlehnung  an  Ruisland  würde  Louis  Napoleon  die  Handhabe 
gegeben  haben  in  Italien  einzuschreiten  und  Ungarn  zu  insur- 
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gieren,  daher  das  Bestreben,  Deutschland  in  ihre  Politik  hinein- 
zuziehen, um  es  eventualiter  den  Kampf  für  den  Länderbestand 
des  Kaiserreiches  mitkämpfen  zu  lassen.  Als  die  preufsischen 
Kammern  am  28.  November  erOffinet  wurden,  betonte  denn 
auch  die  Thronrede  die  Unabhängigkeit  des  preußischen 
Staates,  der  nach  wie  vor  dem  Frieden  seine  unparteiische 
Teilnahme  widmen  werde.  Der  Qeneral  v.  Gterlach,  sonst  das 
Mundstück  der  kleinen  aber  mächtigen  Partei  schweigt  hierüber 
^bzlich;  es  schien  mithin,  dals  sich  dieselbe  dem  Unver- 
meidlichen bis  auf  weiteres  gefügt  hatte.  Am  7.  November 
beklagt  er  nur  „die  traurige  Nachricht  von  der  Aufnahme 
des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  (Kaiser  Friedrich  III)  in  den 

Freimaurerorden   mit  Genehmigung  des  Königs." 

„Der  König  erzählte  die  Sache  folgendermalsen:  Der  Prinz 
von  Preufsen  habe  ihm  gesagt,  er  beabsichtige  seinen  Sohn 
in  den  Freimaurerorden  aufnehmen  zu  lassen.  Der  junge 
Prinz  habe  dies  lange  gewünscht,  aber  jetzt  sei  er  erst  in 
dem  geeigneten  Alter.  Die  Aufnahme  würde  im  Palais  ge- 
schehen und  der  König  könne  und  möchte  als  Landesherr 
zugegen  sein.  Hierauf  hat  der  König  eine  unbestimmte 
Antwort  gegeben,  am  Morgen  aber  sein  Kommen  abgeschrieben. 
Darauf  hat  der  König  den  jungen  Prinzen  kommen  lassen 
und  ihm  das  Wesen  des  Ordens  auseinander  gesetzt.  Die 
meisten  Glieder  desselben  seien  betrogen  und  von  den  eigent- 
lichen Zwecken  desselben  erführen  sie  nichts.  Der  Prinz 
habe  geantwortet,  dafs  er  schon  seit  vier  Jahren  die  Auf- 
nahme dringend  gewünscht  und  glücklich  sei,  dafs  der  Vater 
sie  ihm  gewährt  habe.  —  Was  wird  das  für  einen  nach- 
teiligen Eindruck  für  den  König  hervorbringen.  Er,  der  so 
scharf  bei  den  Predigern,  besonders  gegen  den  Freimaurer- 
orden aufgetreten  ist,  kann  jetzt  nicht  verhindern,  dafs  sein 
Neffe  und  Erbe  in  denselben  eintritt.  —  Die  Königin  redete 
mich  nach  dem  Diner  auf  diese  Sache  an,  nahm  sie  insofern 
schwer,  dals  sie  dieselbe  für  unnütz  hielt,  aber  lange  nidit 
ernst  genug." 
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Seiner  nunmehr  fest  begründeten  Politik  entsprechend, 
trat  Preuisen  am  5.  Dezember  dem  Wiener  Protokoll  bei, 
welches  die  Erhaltung  des  Besitzstandes  der  Pforte  als  eine 
Frage  des  europäischen  Gleichgewichts  hinstellte.  Außerdem 
wurde  Graf  Albert  Pourtalös  Ende  Dezember  in  besonderer 
Mission  nach  London  gesandt,  um  den  Standpunkt  der  preuisi- 
schen  Regierung  darzulegen.  „Derselbe  ging  dahin:  Preufsen 
verweigere  sowohl  durch  Rufsland  als  Frankreich  sich  aus 
seiner  Neutralität  herausdrängen  zu  lassen,  es  könne  dieselbe 
nur  aufgeben  im  europäischen  und  eigenen  Interesse.  Frank- 
reich und  England  müfsten  die  Integrität  Deutschlands 
garantieren  und  kein  französischer  Soldat  dürfte  dessen  Boden 
betreten;  Preufsen  wolle  kein  Stück  deutschen  Landes,  aber 
die  Freiheit  einen  wahren  Bundesstaat  anzubahnen.  Im  Falle 
des  Kjieges  verlangt  es  militärische  Einheit  durch  Über- 
tragung des  Oberbefehls  an  Preufsen  und  BewilUgung  der 
Kosten  seitens  eines  aus  den  Kammern  aller  Bundesglieder 
gebildeten  ständischen  Ausschusses."*) 

In  England  war  die  Stimmung  über  die  Haltung  Preulsens 
sehr  aufgebracht.  Dies  zeigt  sich  in  folgender  vom  Prinzen 
Albert  (Gemahl  der  Königin)  im  März  1854  geschriebenen 
Tagebuchnotiz:  „Preufsen,  unglückliches  Land!  Der  König 
ist  das  Werkzeug  russischer  Diktatur,  teils  aus  Furcht,  teils 
aus  einer  thörichten  sentimentalen  Anhänglichkeit,  als  den 
Repräsentanten  der  Heiligen  Allianz.  Er  vermeint  eine  grofse 
und  würdige  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  indem  er  die 
russische  Allianz  zurückgewiesen  hat,  die  nur  den  Zweck 
haben  konnte,  Preufsen  in  den  Konflikt  mit  den  Westmächten 

zu  ziehen Jedenfalls   verweigert   der  König  jede 

Mitwirkung  mit  dem  Westen.  Die  Hofpartei  ist  teilweise 
aus  Eigennutz  teils  aus  Gewohnheit  servil  gegen  Rufsland, 
betet  den  Kaiser  als  Vorkämpfer  der  Reaktion  an,  sucht 
ihren   eigenen  Niedergang  in  allem,  was   ihn   schwächt  und 

*)  Zur   Geschichte   des   orientalischen   Krieges    1853—1856 
von  F.  H.  Geffcken. 

Yolksviri  VierUljahnehr.  Jahrg.  XXX.  IV.  3 
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belagert  den  König  mit  Insinuationen  gegen  Frankreich  und 
England,  mit  Befürchtungen  russischer  Rachsucht  und  heuch- 
lerischen Faseleien  über  die  Pflicht  gegenüber  den  Christen 
im  Osten.  Die  antirussische,  patriotische  Partei  ist  zweifellos 
fUr  einen  Krieg  gegen  Ruisland,  vorausgesetzt,  dafs  er  von 
den  Westmächten  und  Österreich  geführt  wird,  aber  wünscht 
nicht,  dafs  Preufsen  die  Gefahren  teile.  Preulsen  solle  von 
der  Gelegenheit  Nutzen  ziehen,  um  gelegentlich  als  Schieds- 
richter einzutreten,  und  bildet  sich  ein,  in  einem  entscheidenden 
Moment  sein  Gewicht  in  die  Wage  zu  legen  und  den  Lohn, 
welchen  es  für  sich  verdient  zu  haben  glaubt,  einzuheimsen. 
Dies  ist  eine  schlechte  Politik  und  es  war  unklug  ihr,  wie  es 
seither  geschehen  ist,  Ausdruck  zu  geben.  Dies  ist  die 
Politik  von  1805,  welche  zu  den  Niederlagen  von  1806  führte. 
Als  natürliche  Folge  wird  Preu&en  jetzt  von  aUen  Teilen 
gehafst,  und  da  seine  krummen  Wege  in  allen  europäisdien 
Staaten  bekannt  geworden  sind,  so  wird  sich  ein  jeder  der- 
selben ihm  zuvorzukommen  bemühen.  Falls  Preulsen  bei 
einem  Frieden,  zu  dem  es  in  keiner  Weise  beigetragen,  sich 
vielmehr  als  Hindernis  entgegengestellt  hat,  solche  Ansprüche 
erheben  sollte,  wird  es  über  die  Aufiiahme,  die  es  dann  er- 
fahren wird,  erstaunt  sein.  Es  ist  begreiflich,  dafe  jeder 
gute  Deutsche  die  Konsolidation,  selbst  vielleicht  die  Ver- 
grOÜBerung  Preuisens  wünscht,  aber  die  physische  Expansion 
mtlfste  das  Ergebnis  seiner  moralischen  Kraft  und  Energie 
sein,  und  es  ist  zweifellos,  dals  der  Krieg  gegen  Rufsland  dazu 
viele  Chancen  und  zwar  in  einer  Weise  darbieten  würde, 
welche  Europa  als  übereinstimmend  mit  Preuisens  eigenem 
und  dem  allgemeinen  zivilisatorischen  Interesse,  ansehen 
würde.  Andererseits  mufs  seine  jetzige  Politik,  die,  um  später 
im  Trüben  fischen  zu  können,  jetzt  Europa  zu  verwirren 
sucht,  die  entgegengesetzte  Wirkung  ausüben.  Es  ist  in 
Ordnung,  da&  sich  Preufsen  von  den  Westmächten  nicht  als 
blofses  Werkzeug  benutzen  lassen  will,  aber  es  ist  aus- 
schliefslich   die  Schuld    seiner  Regierung,   wenn  es  von  den 
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Westmächten  und  Österreich  nicht  Vertrilge  und  Garantien 
erhielt,  die  bei  einer  Allianz  sicher  zu  seinem  legitimen  Vor- 
teil ausschlagen  würden." 

Diese  zwar  einige  Monate  nach  der  Pourtalto'schen 
Mission,  jedoch  noch  vor  der  Kriegserklärung  geschriebene 
Notiz  giebt  ein  treues  Abbild  der  Stimmung,  die  sich  all* 
mählich  in  England  herangebildet  und  im  (Gegensätze  zur 
französischen  fieberhaft  kriegerisch  geworden  war  und  der 
sich  der  Prinz  nicht  entziehen  konnte.  Im  ganzen  trifft  der- 
selbe die  Schwächen  der  preufsischen  Handlungsweise,  aber 
er  geht  zu  weit,  wenn  er  ihr  krumme  Wege  vorwirft.  Sie 
waren  so  gerade  als  der  schwankende  Charakter  des  Königs  sie 
zuliefs,  der  zwischen  der  Anhänglichkeit  an  seinen  Schwager 
und  der  Überzeugung,  dafe  ein  Anwachsen  der  russischen 
Macht  Preufsen  gefährlich  sei,  zwischen  Neigung  und  Pflicht- 
gefühl oszillierte  und  es  daher  selbstverständlich  niemand  recht 
machte,  während  die  biegsame  und  schmiegsame  österreichi- 
sche Handlungsweise  die  Westmächte  im  Anfange  grttndlich 
täuschte. 

Die  Stimmung  in  England  war  kriegerisch,  fieberhaft 
kriegerisch  geworden.  Noch  wenige  Jahre  vorher  hatte  man 
sich  in  den  herrlichsten  Friedensträumen  gewiegt.  Der  Frei- 
handel triumphierte,  denn  nach  jahrelanger  vorhergegangener 
Not  hatten  sich  Handel  und  Gewerbe  aufe  neue  empor- 
geschwungen. Viele  waren  optimistisch  genug,  zu  glauben,  dafs 
die  Zeit  der  Kriege  vorüber  sei.  Der  Friedensapostel  Elihu 
Burrit  durchzog  die  Welt;  Cobden  und  Bright  predigten  Ein- 
tracht unter  den  Nationen.  Die  erste  internationale  Aus- 
stellung war  das  Monument,  welches  man  dem  nalie  bevor- 
stehenden tausency ährigen  Reiche  gesetzt  hatte,  —  man 
täuschte  sich  hierin  gewaltig!  im  englischen  Volke  steckte 
viel  latenter  Chauvinismus,  der,  sobald  sein  Stolz  beleidigt 
oder  seine  Interessen  bedroht  waren,  mit  überwältigender 
Heftigkeit  frei  wurde. 

Im   Laufe    der  letzten  Jahrhunderte    war   es   bei   den 
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Engländern  faßt  zum  Dogma  geworden,  dais  sie  unüberwindlich 
seien.  Ihre  ruhmvolle  Vergangenheit,  die  Siege  in  und  aufeer- 
halb  Europas,  die  Blüte  ihres  Handels,  der  ungeheuere  Reich- 
tum, der  sich  infolge  desselben  angehäuft  hatte,  alle  diese 
Erscheinungen  trugen  mächtig  zu  einer  Selbstüberhebung  bei, 
die  für  Auisenstehende  um  so  verletzender  war,  als  sie  sich 
dem  sonst  so  ernsten  Charakter  des  Engländers  zugesellte. 
Beim  Franzosen  nahm  man  es  mit  der  Eitelkeit  nicht 
genau,  sie  pafste  eben  zu  seinem  beweglichen  Naturell;  der 
englische  Stolz  war  hingegen  beleidigend,  weil  er  mit  einer 
süffisanten  Geringschätzung  auf  alles  Fremde  herabsah  und 
dabei  vergals,  dafs  seine  Siege  mehr  mit  dem  Gelde  als 
mit  dem  Blute  der  eigenen  Leute  erfochten  waren.  Der 
Widerstand,  den  England  Napoleon  in  Spanien  entgegen- 
gesetzt hatte,  die  Schlacht  bei  Waterloo,  deren  Sieg  die 
Engländer  für  sich  allein  in  Anspruch  nahmen,  hatten  sie  in 
jener  Überzeugung  ihrer  Unüberwindlichkeit  befestigt.  Der 
Herzog  v.  Wellington  war,  trotz  seiner  unpopulären  inneren 
Politik,  als  Kriegsheld  der  Abgott  des  Volkes.  Palmerston, 
der  die  Neigung  der  Engländer  sich  anderen  Nationen  gegen- 
über hochfahrend  zu  zeigen,  kannte  und  pflegte,  war  der 
populärste  Minister  seiner  Zeit. 

Innere  politische  Verhältnisse,  die  sich  im  Parlamente 
und  im  Kabinette  abspielten,  verschärften  die  kriegerische 
Stimmung  in  England.  Nachdem  das  Ministerium  Derby, 
dessen  eigentliche  Seele  Disraeli  war,  eine  parlamentarische 
Niederlage  erlitten  hatte,  bildete  sich  ein  Koalitionsminis- 
terium unter  dem  Vorsitz  von  Lord  Aberdeen.  Lord  John 
Rüssel  übernahm  das  Auswärtige,  Lord  Palmerston  das  Innere 
Amt,  Gladstone  wurde  Schatzkanzler.  Diese  Besetzung  des 
Auswärtigen  Amtes  erregte  das  Erstaunen  des  Publikums. 
Lord  Palmerstons  auswärtige  Politik  war  sehr  populär,  er 
zeigte  den  fremden  Mächten  gegenüber  die  Allüren,  welche 
dem  englischen  Stolze  schmeicheln  und  zwischen  ihm  und 
Lord  John   Rüssel   war  es   gerade   in  dieser  Beziehung  zu 
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scharfen  Konflikten  gekommen.  Als  Kossuth  nach  seiner 
Rückkehr  aus  dem  türkischen  Asyl  nach  England  kam,  wurde 
er  dort  im  Triumph  umhergefilhrt.  Er  kannte  das  Land  nicht 
und  nahm  diese  Sympathiebezeugungen  so  ernst,  dafs  er 
wirklich  glaubte,  die  öffentliche  Meinung  würde  die  Regie- 
rung zum  Kriege  gegen  Österreich  treiben.  Palmerston  sah 
dieseDemonstrationen,  deren  geringe  Bedeutung  er  wohl  kannte, 
mit  Vergnügen,  nur  weil  sie  die  österreichische  Regierung 
ängstigten  und  ärgerten.  Kossuth  beabsichtigte  dem  Minister 
einen  Besuch  abzustatten,  um  ihn  für  den  Schutz,  den  man 
den  ungarischen  Flüchtlingen  in  der  Türkei  zugewendet  hatte, 
zu  danken  und  Palmerston  wollte  ihn  wirklich  im  auswärtigen 
Amte  empfangen.  Seine  Kollegen  im  Ministerium,  namentlich 
Lord  John  Rüssel,  waren  aber  über  diese  Demonstration 
sehr  erschreckt  weil  sie  glaubten,  dafe  der  österreichische  Ge- 
sandte, wenn  sie  vor  sich  ginge,  sicher  seine  Pässe  fordern  würde, 
Lord  Palmerston  mufste  in  einer  Kabinettssitzung,  die  eigens 
deshalb  zusammenberufen  war,  gezwungen  nachgeben.  Das 
erhofite  Resultat,  die  österreichische  Regierung  durch  diese 
Nachgiebigkeit  zu  yersöhnen,  wurde  jedoch  trotzdem  nicht 
erreicht,  denn  gerade  diese  Ängstlichkeit  des  Ministeriums 
fachte  die  Agitation  im  Volke  um  so  lebhafter  an;  es  wurden 
Versammlungen  abgehalten  und  Deputationen  ernannt,  die 
dem  Minister  Dankesadressen,  die  teilweise  mit  recht  derben 
Redensarten  gegen  Österreich  gewürzt  waren,  überreichten. 
Lord  Palmerston  sprach  sich  bei  der  Entgegennahme  zwar 
gegen  diese  Wendungen  aus,  aber  aus  seiner  Antwort  gingen 
nicht  allein  seine  Sympathien  mit  der  ungarischen  Sache 
hervor,  sondern  er  bediente  sich  auch  einiger  Redensarten, 
die  ofTenbar  auf  seine  ängstlichen  Kollegen  gemünzt  waren 
und  ihn  nur  um  so  populärer  machten.  Im  Kabinett  hin- 
gegen und  bei  der  Königin  und  ihrem  Gemahl,  erregte  dies 
Verfahren  grofee  Entrüstung,  weil  der  Prinz  Albert  einen 
der  Ausdrücke  auf  sich  zu  beziehen  volle  Veranlassung  hatte. 
Zwischen  ihm  und  Lord  Palmerston  herrschte  nämlich  wenig 
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Sympathie.  Das  Ministerium  beschlofs  in  der  That,  auf  An- 
drängen der  Königin,  eine  Sitzung  anzuberaumen,  in  welcher 
der  Minister  getadelt  und  gewarnt  werden  sollte,  aber  die  ganze 
Angelegenheit  trat  plötzlich  einer  viel  wichtigeren  gegenüber 
in  den  Hintergrund:  dem  Staatsstreich  Louis  Napoleons 
nämlich  und  Palmerstons  Verhalten  bei  demselben. 

War  die  öffentliche  Stimmung  in  England  schon  durch 
die  ungarischen  Vorgänge  aufgeregt  worden,  so  erreichte  die 
Erbitterung  bei  dem  Bekanntwerden  jenes  blutigen  Attentats, 
ihren  höchsten  Grad.  Die  politische  Schule,  welche  das  eng- 
lische Volk  seit  Jahrhunderten  durchlebt  hat,  ist  auf  die 
Bildung  des  Nationalcharakters  von  eigenartiger  Wirkung  ge- 
wesen und  hat  denselben  seltsam  gestaltet.  Im  ganzen  ist 
das  englische  Volk  praktisch  ja  utilitarisch  geschult,  nebenbei 
steckt  aber  in  ihm  ein  groiser  Fond  von  Enthusiasmus,  der 
erweckt  wird,  sobald  es  sich  um  das  stark  ausgebildete  Bechts- 
geflihl,  welches  die  wahre  Grundlage  seiner  politischen  Denk- 
art bildet,  handelt.  Dies  bäumte  sich  gegen  jenen  Gewaltakt. 
Im  Laufe  der  Jahre,  namentlich  aber  der  Ereignisse,  die 
Louis  Napoleon  mit  den  Engländern  zusammenführten,  hat 
sich  dort  das  Urteil  über  seine  Person  gemildert,  damals 
aber  ertönte  durch  ganz  England  ein  einstimmiger  Ruf  des 
Entsetzens  und  des  Absehens  über  den  verräterischen  Eid- 
bruch des  Usurpators.  Dieselbe  Stimmung  herrschte  bei  der 
Regierung  und  am  Hofe  der  Königin.  Grofs  war  daher  das 
Ei'staunen,  als  man  durch  Lord  Normanby,  den  britischen 
Gesandten  in  Paris,  vernahm,  dafs  ihm  der  französische 
Minister  Monsieur  Turgot  mitgeteilt  habe,  Lord  Palmerston 
hätte  dem  französischen  Gesandten  in  London,  Walewski. 
seine  Anerkennung  über  die  That  Louis  Napoleons  aus- 
gesprochen, dieselbe  gelobt  und  als  unumgänglich  notwendig 
bezeichnet.  Das  öffentliche  Urteil,  das  bisher  mit  Lord 
Palmerston  gegangen  war,  schlug  mit  einem  Male  um.  Lord 
John  Rüssel  zwang  ihn  sein  Amt  niederzulegen. 

Es  war  eine  alte  nie  ganz  zugeheilte  Wunde,   die   bei 
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dieser  Gelegenheit  aufs  neue  aufbrach.  Der  Zwiespalt  ging 
Überdies  weiter  als  bis  zum  Ministerrat,  er  reichte  bis  zum 
Throne. 

Wir  müssen,  um  dies  zu  erklären,  auf  die  eigentümliche 
Stellung,  die  Prinz  Albert,  der  Gemahl  der  Königin,  in 
der  englischen  Gesellschaft  einnahm,  einen  kurzen  Blick 
werfen:  Seit  der  Königin  Marie,  deren  Gemahl  König 
Wilhelm  HL  den  Thron  mit  ihr  teilte,  war  derselbe  zum 
ersten  Male  wieder  von  einer  verheirateten  regierenden  Königin 
besetzt  Prinz  Albert  hatte  keine  politische  Stellung,  er  war 
der  Gemahl  der  Köm'gm,  nichts  weiter!  In  den  breiteren 
Schichten  des  englischen  Publikums  glaubte  man,  dals  er 
sich  überhaupt  nicht  um  Politik  bekümmere,  man  hatte  ihn 
beim  Volke  im  ganzen  gern,  man  liels  ihn  bei  öffentlichen 
Gelegenheiten,  die  nichts  mit  der  Politik  zu  thun  hatten,  wie 
z.  B.  der  internationalen  Ausstellung  repräsentieren,  man 
lobte  ihn  wegen  seiner  mannigfachen  guten  Eigenschaften, 
aber  das  Hauptlob  im  Munde  der  gläubigen  Menge  war  und 
blieb  doch:  »He  never  meddles  in  Politics.« 

Hierin  irrte  man  sich  und  hätte  dies  wissen  müssen,  da 
den  leitenden  Ministem  der  Einfluß,  den  er  auf  die  Ent- 
schliefsungen  der  Königin  ausübte,  wohl  bekannt  war.  Schon 
vor  seiner  Ankunft  in  England  hatten  sich  im  Parlamente 
Schwierigkeiten  über  die  Stellung,  die  er  einnehmen  sollte, 
erhoben.  Während  das  Gesete  der  Gemahlin  des  Königs 
die  erste  gesellschaftliche  Stellung  nach  ihm  einräumte,  gab 
es  für  den  Gemahl  der  regierenden  Königin  hierüber  keine 
Vorschrift.  Lord  Melbourne,  der  damalige  Premier  brachte 
die  Frage  vor  das  Oberhaus,  anstatt  sie  ihm  aber  klar  und 
präcis  zu  unterbreiten,  verbarg  er  sie  in  die  Naturalisations- 
akte, die  den  Prinzen  zum  Engländer  stempeln  sollte,  und 
beging  hierin  einen  grolsen  Mifsgriff.  Er  verlangte  in  der- 
selben, dafs  der  Prinz  während  Lebzeiten  der  Königin  überall, 
im  Parlamente  sowohl  als  anderswo,  ihrem  Ermessen  gemäfs, 
nach  ihr  den  Vortritt  vor  allen  andern  haben  sollte.    Der 
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Herzog  von  Wellington,  von  Lord  Brougham  untersttttzt,  ver- 
langte eine  Vertagung  der  Frage,  weil  das  Haus  nicht  vor- 
bereitet sei  der  Königin  eine  so  weitgehende  Macht  ein- 
zuräumen; Lord  Brougham  behauptete  sogar,  dais  nur  das 
Parlament  berechtigt  sei  über  den  Rang  des  Prinzen  zu  be- 
stimmen. Nachdem  die  Frage  in  der  Kommission  diskutiert 
worden  war,  liefe  man  sie  unentschieden,  indem  man  den 
Vortritt  des  Prinzen  der  königlichen  Prärogative  unterstellte. 
(Wie  weit  diese  ging  wurde  nicht  definiert)  In  einem 
monarchischen  Staate  sind  derartige  Etiquettenfragen  nicht 
ganz  bedeutungslos  und  die  Stellung  des  Prinzen  ward  infolge- 
dessen eine  durchaus  zweideutige.  In  der  königlichen  Familie 
selbst  wurde  sie  in  der  That  von  einigen  Mitgliedern,  die  dem 
Prinzen  nicht  wohlwollten,  gegen  ihn  ausgebeutet.  So  ver- 
weigerte ihm  der  König  von  Hannover,  der  Onkel  der  Königin, 
z.B.  den  Vortritt.  Bei  Reisen  nach  dem  Kontinent  mufsten  jedes- 
mal vorher  Verhandlungen  über  die  Frage  gepflogen  werden, 
die  nicht  immer  zu  seinem  Vorteil  ausfielen.  Auch  Friedrich 
Wilhelm  IV.  verweigerte  dem  Prinzen,  als  die  Königin  ihn  in 
Coblenz  besuchte,  den  Vortritt  vor  den  anderen  Prinzen,  weil 
ein  österreichischer  Erzherzog,  der  dritte  Sohn  eines  Onkels 
des  Kaisers,  der  sich  dadurch  hätte  beleidigt  fOhlen  können, 
gleichfalls  zugegen  war.  Sein  offizieller  Rang  war  nur  der  eines 
jüngeren  Sohnes  des  Herzogs  von  Coburg-Ootha.  Ebenso  stiefs 
die  Appanagefrage  im  Parlamente  auf  Widerstand.  Melbourne 
hatte  ein  Jahresgehalt  von  £  50  000,  die  nämliche  Sunmie, 
welche  den  Glemahlinnen  der  früheren  Könige,  wie  auch  dem 
Prinzen  Leopold,  nachherigem  König  der  Belgier,  bei  seiner 
Heirat  mit  der  Prinzessin  Charlotte,  der  präsumtiven  Thron- 
erbin zugestanden  war,  gefordert  Auf  den  Antrag  von 
mehreren  radikalen  und  torystischen  Mitgliedern  ward  die- 
selbe auf  £  80  000  reduziert;  sogar  Sir  Robert  Peel  befand 
sich  unter  den  Antragstellern  des  Amendements.  Die  Stellung 
eines  deutschen  kiemstaatlichen  Prinzen  war  gegenüber  den 
stolzen,   auf  ihre  VorzUge  pochenden  Engländern,   die  mit 
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Eifersucht  auf  den  Einflufs  blickten,  den  der  fremdländische 
Gemahl  der  Königin  auf  die  Politik  ausüben  konnte,  keine 
leichte.  So  z.  B.  gestattete  man  ihm  nicht  einmal  einen 
Privatsekretär  nach  seiner  eigenen  Wahl  zu  ernennen,  sondern 
er  war  genötigt,  sich  einen  Herrn,  der  vorher  Privatsekretär 
des  Premiers  gewesen  war,  aufdrängen  zu  lassen,  was  ihm 
um  so  unangenehmer  sein  mufste,  als  er  von  vornherein 
entsclüossen  war,  keiner  der  beiden  regierenden  Parteien  einen 
Vorzug  vor  der  anderen  einzuräumen,  sondern  sich  über  die- 
selben zu  stellen.  Erst  später,  in  den  fünfziger  Jahren,  wurde 
der  Prinz  zum  Prince-Consort  ernannt  und  die  bisherige  zwei- 
deutige Stellung  hierdurch  zu  einer  dem  Gemahl  der  Königin 
würdigeren  festgestellt. 

Weshalb  Lord  Palmerston  nicht  als  auswärtiger,  sondern 
als  Minister  fürs  Innere  ins  Aberdeensche  Kabinett  eingetreten 
war,  ist  niemals  ganz  aufgeklärt  worden.  Er  hatte  nach  dem 
Staatsstreichereignis  seinem  ennemi-intime  Lord  John  Rüssel 
ein  Paroli  gebogen,  welches  ihm  besser  als  er  selbst  viel- 
leicht erwartet  hatte,  gelungen  war.  Lord  John  brachte  im 
Jahre  1852  eine  Bill  zur  Rekonstruktion  der  nationalen  Miliz 
ein;  eine  solche  war  notwendig  geworden  und  sollte  aus 
Furcht,  die  man  vor  Louis  Napoleons  auswärtiger  Politik 
hegte,  beschleunigt  werden.  Lord  Palmerston  wollte  dieselbe 
nach  einem  anderen  Prinzip  errichten  und  erhielt  für  seine  Vor- 
schläge eine  geringe  Majorität,  die  das  Russeische  Ministerium 
zum  Rücktritt  zwang.  Die  Rache  war  um  so  süfser,  weil 
sie  gerade  früh  genug  eingetreten  war,  um  sie  recht  empfind- 
lich zu  machen.  Rüssel  hatte  ihn  im  Dezember  hinaus- 
geworfen, er  warf  jenen  im  Februar.  „Lord  Palmerston", 
sagt  Justin  M.  Carthy,  „verlor  seine  Stelle,  weil  er  den 
Staatsstreich  anerkannt  hatte,  Lord  John,  weil  er  Napoleons 
Usurpation  durch  ein  Militärgesetz  zu  bekämpfen  unternahm." 
Wie  wir  wissen  folgte  ihm  ein  Ministerium  Derby,  dem  sich 
Palmerston  nicht  anschUefsen  wollte,  und  das  überhaupt  nur 
zustande   kam,   weil   sich  jede  andere  Kombination  als  un- 
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möglich  erwies.  Die  beiden  einzigen  vollgültigen  GrOisen 
derselben  waren  Derby  und  Disraeli,  die  übrigen  nur  Nullen. 
Es  hielt  sich  bis  zum  Jahre  1853,  um  sodann  dem  Eoalitions- 
ministerium  Platz  zu  machen.  Lord  Palmerston  zeigte  sich 
übrigens  bald  als  ein  sehr  tüchtiger  Minister  des  Innern,  der  mit 
derselben  ungenierten  Energie,  mit  welcher  er  seine  auswärtige 
Politik  zu  betreiben  pflegte,  die  inneren  Angelegenheiten  be- 
handelte und  der  bei  den  zu  seinem  Ressort  gehörenden  Erlassen 
kein  Blatt  vor  den  Mund  nahm.  Als  ihn  das  hyperorthodoxe 
Presbyterium  in  Edinburg  beim  Ausbruch  der  Cholera  anging, 
zur  Bekämpfung  der  Seuche  einen  allgemeinen  Bufs-  und 
Bettag  auszuschreiben,  antwortete  er  in  einer,  in  England 
bei  kirchlichen  Fragen  bisher  unerhört  freimütigen  Weise, 
dafs  der  Schöpfer  für  unsem  Planeten  gewisse  Gesetze,  die 
zu  beachten  seien,  festgestellt  habe;  eines  derselben  beziehe 
sich  auf  die  Notwendigkeit,  alle  der  Gesundheit  schädlichen 
Substanzen  zu  vernichten.  Er  riet  ihnen  daher  anstatt  des 
Bufs-  und  Bettages  Beinlichkeit  in  den  Städten  und  Häusern 
an.  Er  war  so  populär,  dals  er  allein  es  wagen  durfte,  der 
frommen  Geistlichkeit  so  in  das  Gesicht  zu  schlagen. 

Lord  Aberdeen  war  friedlich  und  versuchte  sein  mög- 
lichstes um  den  Krieg  zu  hintertreiben.  Lord  Palmerston, 
der  sehr  klar  in  der  Sache  sah,  hielt  an  sich,  weU  er  wu&te, 
dals  man  ihn  dennoch  zu  rufen  genötigt  sein  würde.  In- 
zwischen hatte  Lord  Clarendon,  ein  erfahrener  Diplomat, 
das  auswärtige  Amt  übernommen.  Im  Publikum  fragte  man 
sich  jedoch,  ob  die  Sache  ohne  Palmerston  überhaupt  gehen 
könne,  denn  nachgerade  fing  es  an  ungeduldig  zu  werden. 
Lord  Palmerston  spielte  indessen  seine  Bolle  der  Bedeutungs- 
losigkeit vortrefflich  weiter.  Eines  Tages  erfuhr  das  Publikum 
aber  mit  Erstaunen  und  Entsetzen,  dals  er  sein  Amt  nieder- 
gelegt habe,  nicht  etwa  der  orientalischen  Frage  halber,  sondern 
weil  er  sich  mit  Lord  John  Rüssel  über  eine  von  diesem 
geplante  BeformbiU  zu  den  Parlamentswahlen,  nicht  einigen 
könne.     Kein  Mensch  wollte  diesem   vorgeblichen    Grunde 
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Glauben  schenkea,  obwohl  er  von  Palmerston  selbst  mit 
Ostentation  als  richtig  bezeichnet  wurde.  Trotzdem  war  jeder- 
mann überzeugt,  dafs  die  Zauderpolitik  der  Regierung  in  der 
orientalischen  Frage  die  wahre  Ursache  sei.  Die  Geschichte, 
welche  so  manches  hinterdrein  aufklärt,  zeigte  später,  dafs 
das  Publikum  diesmal  richtig  vermutet  hatte;  die  Reformbill 
war  allerdings  nicht  ganz  nach  seinem  Geschmack,  aber  er 
benutzte  diese  Differenz  zwischen  ihm  und  Lord  John  nur, 
um  die  weit  gröfsere  in  der  auswärtigen  Politik  einstweilen 
zu  verdecken.  In  einem  erst  später  bekannt  gewordenen 
Briefe  an  seinen  Bruder,  giebt  er  die  erstere  zwar  ebenfalls 
als  Grund  an,  aber  ein  kleiner  Satz  am  Schlüsse  desselben 
beleuchtet  die  Situation  weit  klarer  als  alles  Vorhergehende. 
Er  sagt  nämlich:  „Die  Behauptung  der  Times,  dafe  über  die 
orientalische  Frage  keine  Differenzen  im  Kabinette  herrschten, 
sei  falsch,  aber  meint  er,  es  würde  sonderbar  ausgesehen 
haben,  wenn  er  ausgetreten  wäre,  weil  die  türkische  Sache 
nicht  nach  seinem  Kopfe  gehe."  Das  Kabinett  war  bei  der 
kritischen  Lage,  in  der  sich  das  Land  befand,  über  den  Rück- 
tritt des  populären  Ministers  erschreckt;  daJis  Palmerston  die 
Absicht  hatte,  die  Volksströmung  zur  Auflösung  des  Kabinetts 
durch  seinen  Rücktritt  zu  benutzen,  ist  nach  späteren  Ent- 
hüllungen kaum  mehr  fraglich,  er  trat  jedoch  wieder  in 
dasselbe  ein,  nachdem,  wie  er  in  einem  zweiten  Schreiben  an 
seinen  Bruder  sagt,  „das  Kabinett  am  Donnerstage  in  der 
türkischen  Frage  einen  Beschlufs  gefaßt  habe,  welcher  sich 
mit  den  Anschauungen,  zu  welchen  er  dasselbe  bisher  ohne 
Erfolg  gedrängt  hatte,  nunmehr  gänzlich  decke.  Was  ich 
Dir  hierüber  sage,  bleibt  streng  unter  uns  und  darf  nicht 
öffentlich  bekannt  werden,  aber  der  Beschlufs  wird  den 
verbündeten  Flotten  die  Herrschaft  im  Schwarzen  Meere 
sichern." 

Der  diesen  Dingen  vorangegangene  Sachverhalt  war  näm- 
lich folgender:  Die  Russen  hatten  ein  im  Hafen  von  Sinope 
lagerndes   türkisches    Geschwader   vollständig   zerstört   und 
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dabei  ein  grofses  Blutbad  angerichtet.  Dies  Ereignis  war 
die  Folge  einer  unverantwortlichen  Nachlässigkeit,  der  west- 
mächtlichen  Gesandten  in  Eonstantinopel.  Lord  Stratford 
war  nämlich  instruiert  worden,  die  verbündeten  Flotten,  so- 
bald die  russische  Flotte  aus  Sebastopol  auslaufen  würde, 
sofort  aus  dem  Bosporus  zu  berufen.  Obwohl  es  in  Kon- 
stantinopel bereits  seit  längerer  Zeit  bekannt  war,  dals  ein 
für  die  tscherkessische  Küste  bestimmtes,  mit  Waffen  und 
Munition  beladenes  türkisches  Geschwader  ausgelaufen  sei, 
und  dafs  dasselbe  von  russischen  Linienschiffen  beobachtet 
wurde,  die  Körte  überdies  die  Gesandten  um  Hilfe  für  das- 
selbe angerufen  hatte,  thaten  dieselben  nichts,  sondern  lie&en 
ihre  Flotten  unbekümmert  im  Bosporus  liegen. 

Es  ist  eine  alte  sich  immer  und  überall  wiederholende 
Erfahrung,  dafs  in  kriegerischen  Zeiten  den  betefligten  Völkern 
die  Urteilskraft  abhanden  kommt,  und  die  blinde  Leiden- 
schaft an  ihre  Stelle  tritt.  So  war  es  auch  in  England.  Die 
Nachlässigkeit  der  Gesandten  liels  man  unbeachtet  oder  suchte 
sie  zu  bemänteln,  dagegen  schrie  man  sofort  über  „russischen 
Verratl"  Der  Vorwurf  war  geradezu  lächerlich.  Bufsland 
lag  mit  der  Türkei  im  offenen  Kriege  und  sein  Angriff  auf 
die  türkische  Flotte  war  eine  durch  die  Verhältnisse  gebotene, 
für  seine  Kriegsführung  unumgänglich  notwendige  Mafsregel; 
hieraus  und  fllr  das  Blutvergie&en  den  Russen  einen  Vorwurf 
zu  machen,  war  deshalb  einfach  thöricht,  denn  der  Krieg  ist 
kein  Sport  wie  das  Pferderennen,  bei  dem  man  die  Gewichte 
auszugleichen  sucht,  sondern  ein  barbarisches  blutiges  Unter- 
nehmen, bei  welchem  Gewalt,  List  und  oftmals  der  Zufall  den 
Ausschlag  geben.  Ihm  einen  moralischen  Mafsstab  anlegen  zu 
wollen,  ist  ebenso  verkehrt,  als  jeder  Versuch  ihn  zu  humani- 
sieren vergeblich  ist.  ,  Jnter  arma  süent  leges"  ist  ein  alter 
Wahlspruch.  Nicht  allein  die  Gesetze  des  Rechts,  auch  die 
der  Moral  und  Humanität  schweigen,  während  er  herrscht. 

England  war  aufgerüttelt.  Am  14.  Dezember  erklärte 
die  Times:    „Das   englische  Volk  sei  entschlossen  nicht  zu 
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erlauben,  daCs  Bufsland  Europa  Bedingungen  diktiere  oder 
das  Schwarze  Meer  zu  einem  russischen  See  mache.  Es 
verlange,  dals  eine  Politik  der  vollendeten  Heuchelei  durch 
eine  exemplarische  Niederlage  bestraft  und  solchen  Angriffen 
ein  Ende  gemacht  werde."  Die  Flotten  liefen  hierauf  ins 
Schwarze  Meer  ein,  dennoch  aber  versuchte  Aberdeen  immer 
noch  zu  lavieren.  Er  wurde  jedoch  durch  Louis  Napoleon, 
der  offenbar  hierin  mit  Palmerston  einig  war,  daran  ver- 
hindert, denn  die  schwache  Note,  die  Aberdeen  gegen  Ruß- 
land entworfen  hatte,  wurde  durch  folgende  verdrängt:  „Die 
beiden  Mächte  seien  entschlossen,  die  Wiederholung  eines 
Sinopeereignisses  zu  hindern,  und  jedes  russische  Kriegsschiff, 
dem  man  im  Schwarzen  Meere  begegnete,  würde  aufgefordert 
und,  wenn  möglich,  gezwungen  werden,  nach  Sebastopol  um- 
zukehren; femer,  dafe  jeder  weitere  Angriff  auf  das  Gebiet 
oder  die  Flotte  der  Pforte,  mit  Gewalt  von  ihnen  zurück- 
gewiesen werde."  Dies  war  der  Beschlufs,  auf  den  Palmerston 
in  seinem  Schreiben  anspielt. 

Die  öffentliche  Meinung  hatte  sich  in  England  stark 
gegen  den  Prinzen  Albert,  dem  man  russische  Sympathien 
zuschrieb,  gekehrt.  Zweifellos  herrschte  zwischen  seinen  und 
Palmerstons  Anschauungen,  der  den  Krieg  absolut  wollte, 
während  die  übrigen  Eabinettsmitglieder  den  Frieden,  wenn 
er  mit  der  Integrität  der  Türkei  und  der  politischen  Stellung 
Englands  verträglich  war,  zu  erhalten  wünschten,  ein  gewisser 
Gegensatz;  aber  den  Prinzen  der  Liebedienerei  gegen  Rufs- 
land anzuklagen  war  durchaus  ungerecht  und  nur  den  Het- 
zereien chauvinistischer  Elemente  zuzuschreiben,  welche  die 
nervöse  Furcht  der  Engländer  vor  fremdländischen  Einflüssen 
auf  ihre  Angelegenheiten  ausbeuteten  und  den  Gemahl  der 
Königin  für  die  Fehler,  welche  die  Regierung  begangen  hatte, 
verantwortlich  zu  machen  versuchten.  Eme  Denkschrift,  welche 
der  Prinz  am  21.  Oktober  1863  an  das  Kabinett  richtete, 
führte  die  folgenden  Punkte,  die  England  zur  Unterstützung 
der  Türkei  bewogen  hatten,  auf: 
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1.  Die  Überzeugung,  dafs  die  Türkei  im  Rechte  und 
Ru&land  im  Unrechte  sei. 

2.  Die  gebotene  Notwendigkeit,  zu  verhindern,  dafs 
Rufsland  auf  Hinterwegen  oder  durch  bindende 
Formen  eine  Macht  über  die  Türkei  erlange,  die 
es  durch  eine  offene  Eroberung  zu  erreichen  nicht 
gewagt  haben  würde. 

3.  Der  Wunsch  Englands,  den  europäischen  Frieden 
zu  erhalten,  der  durch  offene  Feindseligkeiten 
zwischen  Rufsland  und  der  Türkei  gefährdet  werden 
würde. 

„Diese  lobenswerten  Motive,"  fährt  er  fort,  „seien  jedoch 
durch  den  Befehl  an  die  Flotten,  die  türkischen  Länder  zu 
schützen  und  durch  die  Kriegserklärung  der  Türken,  nament- 
lich soweit  es  den  dritten  Punkt  anbetreffe,  durchbrochen 
worden.  Indem  wir  jetzt  den  Türken  als  Hilfsmacht  dienen, 
sind  wir  nunmehr  auch  vorpflichtet  uns  zu  versichern,  dafs 
sie  keine  Ziele  verfolgen,  die  unseren  Verpflichtungen  und 
unseren  Interessen  fremd  sind,  dafs  sie  uns,  während  wir 
nach  Frieden  streben,  nicht  zum  Kriege  treiben."  Er  weist 
darauf  hin,  dafs  man  die  Türken  vor  dem  von  Ruisland 
verlangten  Protektorat  über  die  griechischen  Unterthanen  der 
Pforte  schützen  wollte,  hingegen  müsse  man  auch  daflir 
sorgen,  dafs  die  zwei  Millionen  fanatischer  Muselmänner  nicht 
eine  unbedingte  Macht  über  zwölf  Millionen  Christen  aus- 
übten, deshalb  müsse  England  aber  auch,  sobald  seine  Kriegs- 
macht die  Türken  schütze,  das  Heft  über  Krieg  und  Frieden 
in  der  Hand  behalten. 

„Sei  es  auch  richtig,  dafs  das  europäische  Interesse  die 
Eroberung  der  Türkei  und  Konstantinopels  verhindern  müsse, 
so  wären  vor  allen  Dingen  im  Sinne  der  Freiheit  und  Civili- 
sation  die  Interessen  der  christlichen  Völkerschaften,  welche 
jetzt  unter  dem  Joche  der  Muselmänner  seufzten,  wahr- 
zunehmen. Indem  man  die  Türken  als  die  Schwächeren 
gegen  Rufsland  verteidige,  dürfte  man  nicht  versäumen  auch 
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die  grotae  Zahl  der  Christen  vor  dem  Fanatismus  der  kleinen 
Zahl  der  Muselmänner  zu  schQtzen.''  Dies  war  der  Sinn  des 
Memorandums. 

Aberdeen,  Clarendon,  Graham  und  Rüssel  stimmten 
diesen  Ausfllhrungen  bei.  Nicht  so  Palmerston,  der  sich  in 
einem  an  Aberdeen  gerichteten  Schreiben  ziemlich  scharf  und 
spöttisch  darüber  ausliels.  England  mttsse,  so  ungefähr  sagt 
er,  nachdem  es  sein  Geschwader  dort  hingeschickt  habe,  die 
Türkei  unterstützen,  sie  während  des  Streits  beschützen,  vor 
allen  Dmgen  ab,er  ihre  Integrität  erhalten.  „Wenn  es  heifst, 
dafs  die  Türken  den  schlummernden  Fanatismus  der  Musel- 
männer aufe  neue  erweckten,  und  dafis  wir  uns  nicht  zum 
Werkzeug  solcher  verderblichen  Leidenschaften  hingeben 
dürften,  so  halte  ich  diese  Redensarten  für  Fabeln,  die  in 
Wien  und  Petersburg  erfunden  worden  sind.  Uns  sind  keine 
Thatsachen,  welche  sie  unterstützen,  bekannt  geworden."  Den 
im  Schlulssatze  des  Memorandums  enthaltenen  Gedanken,  er- 
weitert er  absichtlich  über  seine  eigentiiche  Bedeutung  hinaus 
und  kommentiert  ihn  dahin,  dafs  dies  nichts  anderes,  als  den 
Sultan  und  seine  zwei  Millionen  Muselmänner  aus  Europa 
hinauszuwerfen,  heifsen  würde.  Eine  Rekonstruktion  der  Türkei 
wäre  aber  in  der  That  nichts  anderes,  als  sie  direkt  oder 
indirekt,  sofort  oder  später,  unter  russische  Botmäfsigkeit  zu 
bringen. 

Lord  Aberdeen  antwortete  ihm  zwar  hierauf,  aber  die 
Ereignisse  schritten  derartig  schnell  voran,  dafs  die  englische 
Kriegspartei  nicht  länger  gebändigt  werden  konnte.  Das 
Manifest,  welches  der  Zar  an  seme  Untertanen  am  1.  November 
erliefs,  schlofs  jede  Aussicht  auf  eine  Wiederherstellung  des 
Friedens  vor  einem  Entscheidungskampfe  aus.  Nikolaus  hatte, 
während  jenes  vorbereitet  wurde,  der  Königin  einen  eigen- 
blUidigen  Brief  geschrieben,  in  welchem  er  ihren  guten  Glauben 
und  ihre  Weisheit  anrief,  um  über  die  Differenzen,  die 
zwischen  ihm  und  ihrer  Regierung  obwalteten,  zu  entscheiden. 
Ein  solcher  Schritt  war  der  ungeeignetste  zu  einer  friedlichen 
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Beilegung  und  zeigte,  dais  der  Selbstherrscher  entweder  keine 
Ahnung  von  der  verfassungsmä&igen  Stellung  einer  englischen 
Königm  besals  oder  dafs  er  die  Nachgiebigkeit  ihres  Kabinetts 
überschätzte.  Selbstverständlich  wurde  der  Brief  sofort,  ebenso 
wie  die  Antwort  darauf  dem  Premier  eingehändigt.  Diese 
schlofs  mit  der  Überzeugung,  dafs  kein  Hindernis  zur  Wieder- 
herstellung des  Friedens  vorhanden  sei,  das  nicht  durch  den 
Beistand  des  Zaren  hinweggeräumt  werden  könne.  In  an- 
deren Worten,  dafs  er  und  nur  er  selbst  das  eigentliche 
Hindernis  sei. 

Der  Prinz  schrieb  am  15.  November  an  Stockmar  und 
läfst  sich  über  das  „von  Unverschämtheiten  und  Lügen 
strotzende  Manifest  des  Zaren"  sehr  bitter  aus,  indem  es  uns 
(England)  wieder  ebenso  zurückwirft,  wie  dies  Nesselrodes 
„Note  explicative"  vor  Olmütz  (durch  welche  die  früher  ge- 
machten Zugeständnisse  durch  Hinterthüren  entschlüpfen 
sollten)  gethan  hat.  „Kurz  gesagt:  jedes  Dokument  aus  der 
russischen  Kanzlei  ist  zu  Rufslands  schlimmstem  Feinde  ge- 
worden." 

Wir  fügen  noch  eim'ges  aus  des  Prinzen  Briefwechsel 
mit  Stockmar,  welches  seine  Lage  während  des  Konfliktes 
zwischen  Lord  Palmerston  und  dem  Kabinette  beleuchtet, 
hinzu,  aus  welchem  überdies  hervorgeht,  dafs  er  selbst  da- 
mals in  des  Ministers  geheime  Motive  nicht  ganz  klar  sah. 
Am  23.  Dezember  schreibt  er  aus  Windsor:  „Mein  letzter 
Brief  war  kaum  abgesandt,  als  Palmerstons  Rücktritt  statt- 
fand. Seitdem  ist  die  hiesige  Politik  ganz  toll  geworden  .... 
Niemand  will  an  den  wahren  Grund  seines  Rücktritts  — 
seinen  Widerwillen  gegen  Russeis  Reformplan  —  glauben; 
überall  schreit  man:  Verrat!  Die  orientalische  Frage  und 
Hofintrigen  sollen  ihn  hinausgetrieben  haben!  Onkel  Leopold 
(der  König  der  Belgier)  und  ich  wären  seine  Feinde;  selbst 
Sie  greift  man  an.  „Baron  Stockmar",  so  heifst  es,  befindet 
sich  vollkommen  wohl   und    ist   beständig   um    den  Prinzen 
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thätig.*'*)  Die  Niederlage  der  Türken  bei  Sinope  auf  unserm 
Element,  der  See,  hat  das  Volk  in  Wut  versetzt.  Man  schreibt 
es  Aberdeen,  der  von  Rufsland  erkauft  worden  sei,  zu  und 
Palmerston  sei  der  einzige  englische  Minister!  Worüber  Sie 
sich  am  meisten  wundem  werden,  ist  dafs  Palmerston  wiederum 
in  das  Kabinett  zu  treten  bemüht  ist.  Indem  er  darauf  hin- 
weist, dafs  sein  Rücktritt  noch  nicht  offiziell  angenommen 
sei,  und  dafs  Aberdeen  und  seine  Kollegen  geneigt  wären, 
wenn  Rüssel,  der  tödtlich  beleidigt  ist,  einwilligt,  hat  er  neue 
Unterhandlungen  begonnen.  Palmerston  hat  seinen  Schritt 
offenbar  bereut,  denn  er  hofite,  dafs  Lord  Lansdowne,  welcher 
jetzt  bleibt,  mit  ihm  zusanunen  gehen  und  dafs  das  ganze 
Ministerium  in  die  Luft  springen  würde  ....  Er  will  nunmehr 
seinen  Widerstand  gegen  die  Reform,  Lansdowne  zu  Gefallen 
und  aus  einem  patriotischen  Wunsch  Englands  Ehre  im  Osten 
zu  retten,  aufgeben.  Man  glaubt  wirklich  in  einem  Tollhause 
zu  leben  1" 

Am  27.  Dezember  schreibt  der  Prinz  an  Stockmar,  auf 
die  Umtriebe  und  die  Verleumdungen,  die  gegen  ihn  ge- 
flissentlich in  Umlauf  gesetzt  und  denen  vom  Jahre  1851 
sehr  ähnlich  waren,  bezugnehmend:  „Palmerston  ist  nunmehr 
wieder  eingesetzt.  Die  Peeliten  im  Kabinett  und  namentlich 
der  Herzog  v.  Newcastle  haben  es  durchgesetzt.    Ohne  ihn, 


*)  Stockmar  lebte  seit  dem  Juli  1853  in  Deutschland.  Er  verliefs 
Coburg  den  ganzen  Winter  über  nicht  und  kehrte  erst  Ende  Oktober  1854 
nach  England  zarfidk.  Aber  die  radikale  Presse  wufste  ganz  genau,  dafs 
er  im  Dezember  1853  russische  R&nke  schmiedete.  Aus  der  englischen 
Presse  gingen  diese  Fabeln  auch  in  die  deutsche  aber  ....  (Ein  Ver- 
wandter Stockmars  fand  sich  bewogen,  an  ein  deutsches  Blatt  eine  Auf- 
klärung der  Thatsachen  zu  senden.)  Nun  waren  jene  Mythen  auch  in  die 
Berliner  Nationalzeitung  gedrungen,  deren  Berichterstatter  der  als  FlQcbt- 
ling  in  England  lebende  Lothar  Bucher  war.  Die  Nationalzeitung  druckte 
gleich  andern  jene  Berichtigung  ab,  aber  nicht  lange  darauf  liefs  sich  der 
Londoner  Korrespondent  derselben  hören:  „er  wisse  das  besser,  Stockmar 
befinde  sich  allerdings  in  der  N&he  des  Hofes,  halte  aich  aber  den  Tag 
aber  verborgen.**  —  Denkwürdigkeiten  aus  den  Papieren  des  Freiherm 
C.  F.  V.  Stockmar. 

Volkswirt  VierteUftkrschr.  Jahrg.  XXX.  IV.  ^  {^  J 
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hielis  es,  könnte  das  Kabinett  nicht  zusammenhalten,  denn  er 
sei  der  einige  Minister,  dem  das  Land  vertraue^'  ....  Gegen 
den  Prinzen  hatte  die  gesamte  Presse  Stellung  genommen. 
„Meine  verüassungswidrige  Stellung,  mein  Briefwechsel  mit 
fremden  Höfen,  mein  Widerwille  gegen  Paknerston,  meine 
Verwandtschaft  mit  den  Orleans,  meine  Einmischungen  in  die 
Armee  etc.  etc.  werden  als  die  Ursachen,  aus  welchen  der 
Staat,  die  Verfassung  und  die  Nation  heruntergekommen  sind, 
geschildert.  Das  wahrhaft  dümmste  Zeug  wird  dem  Publikum 
vorgeschwatzt,  so  dumm,  dals  man  es,  wie  es  in  Coburg 
hei&t,  den  Schweinen  nicht  als  Streu  vorsetzen  würde.'* 

„Jetzt  ist  Palmerston  wieder  zurückgekehrt  und  alles  ist 
ruhig.  Das  schönste  dabei  ist,  dals  er,  als  er  hinausging,  von 
den  Oppositionsblättem,  um  der  Eegierung  zu  schaden,  in 
den  Himmel  erhoben  wurde,  und  jetzt  thun  es  die  ministeriellen, 
weil  er  wieder  bleibt,  um  die  Versöhnung  (?)  zu  rechtfertigen. 
Ich  befürchte,  dafs  es  der  Regierung  schaden  wird.  Palmerston 
schluckt  allerdings  die  Beformbill  herunter,  aber  die  Welt 
wird  glauben,  dafs  man  ihm  Konzessionen  gemacht  habe. 
Inzwischen  kommen  wir  dem  Kriege  näher  und  näher.  Der 
Kaiser  von  Bufsland  ist  offenbar  ganz  toll.  Wir  müssen  jetzt 
von  dem  Schwarzen  Meer  Besitz  ergreifen,  um  ähnliche  Fälle 
wie  den  von  Sinope  zu  verhindern,  er  kann  dies  recht  wohl 
als  eine  Ejiegsmafsregel  ansehen  und  selbst  den  Krieg  er- 
klären, oder  der  Krieg  kann  unvorhergesehen,  durch  irgend 
einen  Konflikt  der  Flotten  ausbrechen.  Gott  schütze  die  Welt, 
wenn  es  dazu  kommt.  .  .  ." 

Die  Unpopularität  des  Prinzen  dauerte  bis  anfangs  1854. 
Inwieweit  sie  durch  Pahnerston  direkt  geschürt  wurde,  ist 
m'e  ganz  aufgeklärt  worden,  obwohl  es  zweifellos  ist,  dafs  er 
nach  seiner  Entlassung  wegen  der  Staatsstreichangelegenheit 
sich  an  dem  Prinzen,  den  er  für  den  eigentlichen  Urheber 
derselben  hielt,  rächen  wollte.  „Man  erzählte  sich'%  so  steht 
es  in  den  Denkwürdigkeiten  Stockmars,  „dafs  unter  seinen 
Augen  in  Stroadlands,  seinem  Landsitz,  von  einem  Mr.  Ph. 
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eine  Broschüre  geschrieben  warde,  welche  unter  dem  Titel: 
„Palmerston,  what  has  he  done?"  die  obenerwähnte  Version 
über  seine  Entlassung  aufstellte,  seine  Billigung  des  Staats- 
streichs leugnete  und  über  geheime  Korrespondenzen  des 
Prinzen  mit  den  absoluten  Höfen  in  freiheitsfeindlichem  Sinne 
Andeutungen  machte.  Mr.  Ph.  empfing  £  100,  das  Pamphlet 
wurde  gedruckt.  Bei  näherer  Überlegung  fanden  Lord  Pahner- 
ston,  oder  seine  Freunde,  dafs  die  Veröflfentlichung  ihm  mehr 
schaden  als  nützen  würde.  Er  unterdrückte  es  daher,  wobei 
er  angab,  dies  geschehe  auf  Anraten  Lord  Lansdownes,  der 
jedoch  seitdem  erklärt  hat,  dafs  er  nie  davon  gewufst  habe." 

Im  Januar  1854  erreichte  die  Unzufriedenheit  mit  dem 
Prinzen  durch  falsche  Gerüchte,  die  über  ihn  verbreitet 
wurden,  ihren  Höhepunkt.  Seine  unverholene  Vorliebe,  die 
er  einst  für  Sir  Robert  Peel  gehegt  hatte,  waren  den  Pro- 
tektionisten  nicht  unbekannt,  und  sie  hafsten  ihn  deshalb  mit 
der  ganzen  Wut,  die  den  in  ihren  Interessen  geschädigten 
Monopolisten  überall  so  eigen  ist.  Bei  den  Radikalen  war 
er  gleichfalls  unbeliebt  und  im  Publikum,  welches  durch 
Preufsens  hin-  und  herschwankende  Politik  sehr  gegen  die 
Deutschen  eingenommen  war,  konnte  man  ihm  trotz  seiner 
Naturalisation  nicht  vergeben,  dals  er  Deutscher  war.  Dazu 
kam,  dafe  der  Pöbel,  wir  verstehen  hierunter  nicht  die  niedem 
Yolksklassen,  sondern  alle  diejenigen,  welche  von  pöbelhafter 
Gesinnung,  wie  sie  auch  gekleidet  sein  mögen,  erfüllt  sind, 
an  ihm  viel  „Unenglisches^^  auszusetzen  hatte.  Seitdem  bei 
uns,  die  wir  doch  jetzt  in  ruhigen  Zeiten  leben,  das  Ariertum 
sein  Unwesen  treibt,  dürfen  wir  auf  die  vom  Kriege  berauschten 
Engländer  deshalb  keinen  Stein  werfen.  Wir  haben  leider 
bei  uns  selbst  erleben  müssen,  wie  leicht  es  ist,  Klassen  und 
Rassen  gegeneinander  zu  hetzen,  und  wie  Leichtgläubigkeit 
und  Unverstand  von  den  elendsten  Schreiern  ausgebeutet 
werden. 

Grade  weil  man  nicht  genau  wufete,  wie  weit  die  gegen 
den  Prinzen  gerichteten  Vorwürfe  berechtigt  oder  nicht  waren, 
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erhob  sich  die  öfi'entliche  Stimme  gegen  ihn.  Am  11.  Januar 
verkündete  die  ,J)aily  News"  (ein  radikales,  unter  Cobdens 
und  Brights  Einfluls  stehendes,  aber  friedfertiges  Blatt)  Mr. 
Roebuck,  (derselbe  gehörte  keiner  Partei  an)  werde  beim 
demnächstigen  Zusammentreten  des  Parlaments  von  den 
Ministern  kategorische  Erklärungen  über  die  so  weit  ver- 
breiteten und  so  allgemein  geglaubten  Gerüchte  in  betreff 
der  UYigebührlichen  Einmischung  des  Prinzen  Gemahls  in  die 
Regierungsgeschäfte  fordern. 

Die  Aufregung  des  Publikums  gegen  den  Prinzen  nahm 
gefährliche  Dimensionen  an.  Das  alte  Palmerstonsche  Pam- 
phlet wurde  wiederum  aufe  Tapet  gebracht;  man  erzählte, 
dafs  der  Prinz  dasselbe  aufgekauft  und  mit  Palmerston 
Frieden  geschlossen  habe.  Sechs  Exemplare  seien  jedoch 
noch  vorhanden  und  der  Prinz  möge  sich  in  acht  nehmen! 
Da  in  solchen  Zeiten  die  Temperatur  der  Entenzucht  äuliserst 
günstig  ist,  so  lief  plötelich  durch  ganz  London  die  Nachricht, 
dafs  der  Prinz  verhaftet  worden  sei  und  nach  dem  Tower 
gebracht  werden  würde,  was  tausende  von  Neugierigen  nach 
diesem  Stadtviertel  rief,  um  sich  an  dem  Schauspiel  eines 
gefangenen  Prinzen  zu  weiden.  Selbstverständlich  kam  er 
nicht;  daraufhin  wurde  eine  neue  Nachricht  kolportiert,  die 
wiederum  Gläubige  fand:  Die  Königin  habe  erklärt,  daCs 
sie  das  Gefängnis  mit  dem  Prinzen  teilen  wolle,  und  die 
Minister  hätten  deshalb  Abstand  von  seiner  Verhaftung  ge- 
nommen. Es  war  eben  kein  Gerücht  absurd  genug,  um  nicht 
von  der  fanatisierten  sensationsbedürftigen  Menge  gierig  ver- 
schlungen zu  werden. 

Inzwischen  desavouierte  Lord  Palmerston  durch  die 
Moming  Post,  dafs  er  ein  solches  Pamphlet  hätte  schreiben 
lassen,  oder  jemand  Dokumente,  welche  die  Schuld  des 
des  Prinzen  nachweisen  sollten,  übergeben  habe,  einfach  weil 
solche  nie  vorhanden  gewesen  seien;  er  selbst  habe  vielmehr 
die  Veröffentlichung  der  betreffenden  Schrift  verhindert 
Tags  darauf  druckte  übrigens  die  Times  das  ganze  Schrift- 
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Stück  ab,  daa  sich  als  ein  elendes  Machwerk,  welches  keine 
einzige  Urkunde  enthielt,  erwies. 

Am  31.  Januar  wurde  das  Parlament  eröffnet,  worauf 
in  beiden  Häusern  seitens  der  Minister  Erklärungen  abgegeben 
wurden,  welche  den  Prinzen  von  jedem  Verdacht  reinigten. 
Besondem  Eindruck  machte  die  Rede  des  Chief  Justice 
Campbell,  welcher  das  Recht  des  Prinzen,  die  Königin  zu 
beraten,  klarstellte.  Nicht  als  Privy  Councillor,  sondern 
grade  als  Gemahl  der  Königin,  als  ihr  Alter  ego,  sei  er  dazu 
berechtigt  und  sogar  verpflichtet. 

Die  üble  Stimmung,  die  sich  inzwischen  ausgetobt  hatte, 
schlug  nach  dieser  Sitzung  zu  Gunsten  des  Prinzen  um. 
Er  war  mit  einenunal  populär  geworden! 
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Die  politische  und  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
sibirischen  Eisenbahn. 

Von 

pitcMrack  wbolen.]  N.    SyrkiD. 

Die  sibirische  Eisenbahn,  welche  nach  ihrer  Herstellung 
die  Hafenstadt  Wladiwostok  am  Stillen  Ozean  mit  den  euro- 
päischen Häfen  durch  einen  Schienenweg  verbinden  wird, 
darf  als  eine  der  gröfeten  wirtschaftliehen  und  kulturellen 
Unternehmungen  der  Neuzeit  angesehen  werden,  die  nicht 
allein  ftir  Rufsland  sondern  fUr  den  gesamten  internationalen 
Weltverkehr  von  grofser  Bedeutung  werden  wird.  Das  gigan- 
tische Rufisland  mit  einem  Flächeninhalte  von  22  116  143  qkm 
und  einer  Bevölkerung  von  110  MiU.  Einwohnern  hat  mit 
allen  Grofsmächten  der  Welt  gemeinschaftliche  Interessen- 
sphären. Es  grenzt  in  Asien  an  China  und  ist  seit  Jahr- 
hunderten mit  diesem  Reiche  wegen  des  Besitzes  der  an- 
grenzenden Länder  in  Kriege  verwickelt  und  in  den  letzten 
Jahren  hat  es  dem  Reiche  der  Mitte  Amur  und  das  Ussu- 
rische  Gebiet  entrissen.  Gegenwärtig  sucht  Rufsland  China 
wirtschaftlich  zu  beherrschen,  und  seine  Interessen  stehen  im 
Gegensatz  zu  denjenigen  Englands  in  China.  Mit  seinem 
zweiten  Nachbar  im  Stillen  Ozean,  mit  Japan,  steht  Rufsland 
zwar  auf  freundschaftlichem  Fufs,  indessen  ist  diese  Freund- 
schaft nur  durch  den  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  China 
bedingt.  In  Centralasien  steht  Rufsland  England  gegenüber 
als  gefährlicher  Feind,  und  über  kurz  oder  lang  wird  der 
Kampf  um  Indiens  Pforten  zwischen  diesen  zwei  gegnerischen 
Mächten  entbrennen.    Die  meisten  centralasiatiscben  L&ider 
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hat  Bufsland  bereits  an  sich  gerissen  und  Buchara,  China, 
Ehokam  sind  die  Eroberungen  Rufslands  in  Asien  aus  den 
letzten  Jahrzehnten.  Mit  Persien  steht  Rufsland  zwar  auf 
gutem  Fufs,  doch  hier  ist  es  abermals  England,  mit  welchem 
Ruüsland  einen  ökonomischen  Konkurrenzkampf  zu  führen 
bestrebt  ist.  In  Europa  steht  in  erster  Reihe  Ruisland 
Österreich-Ungarn  gegenüber  und  der  Besitz  Konstantinopels 
ist  fUr  Ruislands  Machtentfaltung  in  Asien  ebenso  notwendig 
wie  für  Österreichs  handelspolitische  Interessen  im  Orient 
gefährlich.  Hier  berühren  sich  Rufslands  Interessen  mit  den- 
jenigen Deutschlands,  indem  auch  Deutschland  wirtschaftliche 
Interessen  im  Orient  hat  Dazu  sucht  Rufsland  sich  von 
Deutschland  wirtschaftlich  unabhängig  zu  machen,  und  eine 
bis  aufs  äuTserste  getriebene  Schutzzollpolitik  trennt  diese 
beiden  Nachbarreiche.  Nur  mit  den  zwei  Republiken  Frank- 
reich und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat 
Ruisland  keinen  Interessengegensatz  und  die  Monarchie  lebt 
auch  mit  diesen  zwei  Republiken  im  besten  Einvernehmen. 
Diese  Interessengemeinschaft  Rufslands  mit  den  meisten  Grofs- 
mächten  der  Welt  mufs  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  auf 
das  riesenhaflie  Unternehmen  Ruüslands  lenken,  den  Atlan- 
tischen mit  dem  Stillen  Ozean  durch  einen  Schienenweg  zu 
verbinden,  indem  dadurch  Sibirien  für  Rufsland  aufgeschlossen, 
der  russische  Staat  in  Asien  eine  thatsächliche  Macht  wird 
und  die  russische  Politik  nach  auisen  sowie  nach  innen  von 
dieser  wirtschaftlichen  Unternehmung  eine  Rückwirkung  er- 
halten dürfte.  Zu  gleicher  Zeit  wird  aber  auch  der  gesamte 
internationale  Handelsverkehr  von  dieser  russischen  Paciüc- 
bahn  entsprechende  Änderungen  erleiden. 

Durch  den  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  beabsichtigt 
Rafsland  sowohl  ökonomische  als  auch  rein  politische  Zwecke 
zu  erreichen.  Die  handelspolitischen  sowie  auch  politischen 
Folgen  für  die  gesamte  europäische  und  asiatische  Welt 
dürfen  sich  als  natumotwendig  von  dieser  grofsen  Verände- 
rung in  dem  europäisch-asiatischen  Verkehr  ergeben, 

Digitized  by  CjOOQIC 


56  ^>*  poliUflche  uuü  wirlacbaftlicb«  Bedeotang  der  »ibirischen  Eii-enbabn. 

Trotzdem  Rufsland  22  116  143  qkm  Flächeninhalt  hat, 
zählt  es  nur  gegen  110  Millionen  Einwohner,  während  Eng- 
land gegen  315  Millionen  Einwohner  auf  einen  Flächenraum 
von  23  313  488  qkm  aufzuweisen  hat.  Die  Volksdichtigkeit 
im  europäischen  Teile  Rufslands  beträgt  nur  etwa  16,  im 
asiatischen  Teile  aber  sogar  kaum  5  Einwohner  pro  qkm, 
was  selbstverständlich  das  Wirtschaftsleben  des  Landes 
wesentlich  hemmt.  Die  Bevölkerungszahl  in  Ostsibirien  und 
die  Dichtigkeit  derselben  pro  Quadratmeile  ist  im  Jahre  1889 
auf  folgende  Weise  ausgedrückt  worden: 

Eimrobner  Quadratmeil« 

Jeniszeisk 428  515  9,1 

IrkuUk 387  429  26,6 

Transbaikalien 499  760  43,9 

Amur 40533  4,9 

KOstengebiet  von  Ostsibirien  .    .  74000  2,1 

Jakutsk 247 179  3,4 

Zusammen     .    .    1 677  411  Einwohner. 

Sibirien  ist  somit  so  gut  wie  ganz  unbevOlkert  und  könnte 
noch  Millionen  mit  Leichtigkeit  aufnehmen,  welche  aus  dem 
europäischen  Bufsland  einwandern  könnten.  Wiewohl  das 
europäische  Ruisland  im  Verhältnis  zu  den  anderen  Staaten 
nur  Oberaus  dOnn  bevölkert  ist,  geht  aber  dort  seit  Jahr- 
zehnten bereits  eine  grofse  Auswanderungsbewegung  vor, 
indem  die  Bauern  in  vielen  Teilen  des  Landes  groGsen  Mangel 
an  Grundboden  fühlen.  Es  gehört  dies  zu  einer  der  sonder- 
barsten Abnormitäten  in  Rufsland,  dafs,  während  nach  den 
Ergebnissen  der  Statistik  auf  einen  Einwohner  7  E^jefsjatin 
Land  kommen,  bei  einer  Fläche  von  IV2  Djefsjatin  auf  1  Ein- 
wohner im  westlichen  Europa,  die  russischen  Bauern  keinen  hin- 
reichenden Grundbesitz  haben  und  sich  kaum  mit  ihren  Boden- 
erzeugnissen ausreichend  ernähren  können.  In  den  inneren 
Gouvernements  haben  die  Bauern  durchschnittlich  4  Djel^jatin 
Boden  auf  jeden  Kopf,  im  Gouvernement  Kiew  sinkt  diese 
Ziflfer  auf  2,  in  Podolien  auf  2,1  Djefi^atin,  während  in  den 
Gouvernements  Tula,  Rjasan,  Orel,  Simbirsk,  Kursk  und 
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Tschemigow  auf  jeden  Kopf  weniger  denn  3  Djefsjatin 
Boden  kommen.  Mit  jedem  Jahr  verringert  sich  der  Boden- 
anteil des  russischen  Bauern,  indem  die  Familie  wächst  und 
nicht  in  der  Lage  ist,  ihren  Grundbesitz  entsprechend  zu  ver- 
gröJfeem.  Bei  dem  Übergang  eines  Landanteils  an  die  Erben, 
wird  derselbe  in  immer  kleinere  Parzellen  geteilt.  Dies  hat 
zur  Folge,  dafs  der  russische  Bauer  seinen  geringen  Boden^ 
anteil  oft  für  einen  Spottpreis  verkauft,  indem  er  selbst  als 
Landarbeiter  in  die  Fremde  zieht.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
in  vielen  Gouvernements  Rufslands,  namentlich  in  den  öst- 
lichen, der  Grundbesitz  in  wenigen  Händen  konzentriert. 
Während  der  Durchschnittswert  des  Privatgrundbesitzes  in 
ganz  Rufsland  193  Djefsjatin  beträgt,  erreicht  er  im  Gou- 
vernement Perm  die  Höhe  von  17  301  Djefsjatin;  hier  be- 
sitzen 60  Personen  99,8  Proz.  des  ganzen  Bodens. 

Dieser  Mangel  an  Grundbesitz  treibt  den  russischen 
Bauer  zur  Auswanderung  und  jährlich  bewegen  sich  Hundert- 
tausende Bauern  aus  dem  europäischen  Rufsland  nach  dem 
asiatischen.  Aus  einem  anderen  Grunde  noch  ist  die  Aus- 
wanderung für  Rufsland  zu  einer  Lebensnotwendigkeit  ge- 
worden. Jedes  Land,  in  welchem  eine  Raubwürtschaft  herrscht, 
mufs  fortwährend  an  die  Bebauung  von  neuen  Ländereien 
treten,  und  die  extensive  Wirtschaft  mufs  die  mangelhafte 
intensive  ersetzen.  In  Nordamerika  hat  daher  die  Aus- 
wanderung die  üblen  Folgen  der  Raubwirtschaft  beseitigt. 
Ebenso  wie  in  Rufsland  verfahrt  man  in  Nordamerika  mit 
den  Naturreichtümem  sehr  verschwenderisch.  Auch  dort 
wirtschaften  die  Gutsbesitzer  nach  Belieben  auf  ihren  Gütern 
und  die  Staatswälder  werden  von  den  Industriellen  so  de- 
vastiert,  dais  dort  die  Befürchtung  gehegt  wird,  nach  zwanzig 
Jahren  werde  der  Vorrat  an  Holz  in  den  Vereinigten  Staaten 
nicht  mehr  den  Bedürfhissen  der  Bevölkerung  entsprechen. 
Auch  in  Bezug  auf  den  Fischfang  sind  in  letzter  Zeit  dort 
nur  Gesetze  geschaffen  worden,  welche  denselben  regulieren, 
und  die  Erschöpftiug  des  Bodens  ist  in  Amerika  eine  noch 
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häufigere  Erscheinung  als  in  Ruisland.  Indessen  beeinträchtigt 
dieses  sorglose  Verschwenden  der  Naturreichtümer  in  Amerika 
die  wirtschaftliche  Lage  des  Landes  nicht,  da  ein  Auswan- 
derungsstrom von  Osten  nach  Westen  vor  sich  geht,  und  in 
den  westlichen  Staaten  Dokota,  Montana,  Texas  u.  s.  w. 
immer  neue  Ländereien  bearbeitet  werden.  Die  ganze  G^ 
schichte  Nordamerikas  ist  die  Geschichte  der  inneren  Aus- 
wanderungen von  Osten  nach  Westen  und  um  sich  einen 
BegrifiT  von  dem  Umfang  dieser  Emigrationen  zu  machen, 
genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dafs  nach  der  allgemeinen 
Volkszählung  vom  Jahre  1880  mehr  als  9V2  Mill.  Menschen, 
also  22  Proz.  der  Gesamtbevölkerung,  ihre  Geburtsorte  ver- 
lassen haben  und  nach  den  im  Westen  gelegenen  Gebieten 
übergesiedelt  sind.  Die  Raubwirtschaft  in  Ruisland  mufis 
gleichfalls  in  einer  Inangriffiiahme  neuer  Ländereien  und  einer 
geleiteten  Massenanswanderung  nach  seinen  asiatischen  Be- 
sitzungen ihre  Abhilfe  suchen. 

Die  Not  und  der  Bodenmangel  zwingen  daher  die  Land- 
bevölkerung aus  dem  europäischen  Rufisland  nach  Asien,  vor- 
nehmlich aber  nach  Sibirien  auszuwandern.  Da  aber  Sibirien 
noch  wenig  erforscht  ist  und  die  Verkehrswege  dort  überaus 
schlecht  sind,  so  geht  die  Auswanderung  nur  langsam  vor 
sich,  während  die  Notwendigkeit  der  Auswanderungsbewegung 
allein  schon  durch  die  Thatsache  der  Auswanderung  festr 
steht. 

Im  Jahre  1882  haben  sich  im  Süden  des  Gouvernements 
Tomsk  44  600  Auswanderer  niedergelassen,  nach  dem  Altai- 
gebiet wanderten  in  dem  Zeitabschnitt  1884 — 1889  95501  Per- 
sonen aus,  in  dem  Zeitabschnitt  1880—1889  sind  nach  Ussurien 
19  240  Personen  gereist.  Bis  zum  gegenwärtigen  Jahrzehnt 
ist  die  Zahl  der  nach  Sibirien  auswandernden  Bauern  mit 
40  000  das  Jahr  berechnet  worden,  Centralasien,  der  Kau- 
kasus u.  s.  w.  nicht  mitgerechnet. 

Die  Auswanderung  nach  Sibirien  wird  in  erster  Reihe 
durch  den  Mangel  an  Verkehrswegen  gehemmt.    AuCsw  dem, 
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dafs  die  Reise  nach  dem  Innern  Sibiriens  gegenwärtig  nur  im 
Sommer  möglich  ist  und  bei  den  Bauern  nicht  selten  mehr 
denn  zwei  Sommer  dauert,  entstehen  bei  den  Auswanderern 
auf  dem  Wege  Krankheiten,  wodurch  viele  dahingerafft  werden. 
Bei  den  jetzigen  Verkehrsmitteln  ist  eine  regelmäfsige  im 
grofsea  betriebene  Auswanderung  nach  Sibirien  unmöglich  imd 
die  Bauernfrage  im  europäischen  Eufsland  kann  nicht  gelöst 
werden.  Wie  weit  die  Verbesserung  der  Verkehrswege  auf 
die  Steigerung  der  Auswanderungsbewegung  zurückwirken 
wird,  ist  aus  der  Zunahme  der  Auswandererzahl  nach  dem 
Bau  der  Strecke  Jekaterinburg-Tjumm  der  Ural-Eisenbahn 
zu  ersehen.  Wiewohl  diese  Linie  nicht  direkt  Sibirien  mit 
dem  europäischen  Rufsland  verbindet,  so  hat  doch  mit  ihrem 
Ausbau  die  Auswanderung  angeihngen,  merklich  zuzunehmen. 
Nach  den  statistische  Daten  des  Ministeriums  des  Innern 
wanderten  in  der  Zwischenzeit  von  1885  bis  1891  über 
Tobolsk  aus: 

Jfthre  Zahl  der  Personen 

1885 9  678 

1886 11829 

1887 13910 

1888 26129 

1889 30410 

1890 36000 

1891 60000 

Diese  geringe  Verbesserung  des  Verkehrsweges  hat 
somit  trotz  der  zahlreichen  und  unermefslichen  Schwierig- 
keiten, welche  den  auswandernden  Bauern  in  den  Weg  gelegt 
werden,  die  Auswandererzahl  in  7  Jahren  um  das  Sechsfache 
vermehrt. 

Die  sibirische  Eisenbahn  wird  aber  ein  ungeheures 
Territorium  für  die  Auswanderung  aufschliefsen  und  in 
einen  engen  Verkehr  mit  dem  europäischen  Rufsland  bringen. 
Nimmt  man  die  Länge  der  sibirischen  Eisenbahn  von  Tsche- 
\jabinsk  bis  Wladiwostok  mit  7100  Werst  an  und  ferner, 
dafs  die  Eisenbahn  nur  eine  Fläche  von  je  100  Werst 
längs  beider  Seiten  der  Linie  mit  dem  europäischen  Rufsland 
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durch  den  Verkehr  verbinden  wird,  so  wird  ftlr  Rafsland 
ein  Gebiet  von  1 420000  Quadratwerst  aufgeschlossen.  Dieses 
Gebiet  ist  an  Ausdehnung  gleich  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn,  Holland,  Belgien  und  Dänemark  zusammengenommen. 
Im  europäischen  Rufsland  Obertriflft  dieses  Gebiet  an  Aus- 
dehnung sämtliche  Gouvernements  zwischen  Oka,  Wolga,  dem 
Asowschen  Meer,  dem  Schwarzen  Meere  und  der  öster- 
reichischen Grenze.  Das  ganze  Territorium  liegt  zwischen 
50°  und  57°  geographisclier  Breite  und  erinnert  in  seinem 
Klima  an  die  inneren  Gouvernements,  indem  es  sich  fttr  den 
Ackerbau  und  die  Landwirtschaft  sehr  gut  eignet.  In  Wahr- 
heit wird  aber  die  sibirische  Eisenbahn  noch  weitere  Land- 
strecken mit  dem  europäischen  Rufsland  in  Berührung  bringen, 
indem  ein  System  schiffbarer  Flüsse  von  der  Eisenbahnlinie 
durchkreuzt  wird.  An  vielen  Orten  zeichnet  sich  dieses  un- 
ermefsliche  Territorium  durch  eine  besondere  Fruchtbarkeit 
aus,  namentlich  gilt  dies  von  dem  westlichen  Sibirien,  welches 
mehr  erforscht  ist.  Von  der  östlichen  Grenze  der  Gouver- 
nements Perm  und  Orenburg  erstrecken  sich  die  überaus 
fruchtbaren  Steppen  Ischim,  Bardbin  und  Kukmdin.  Die- 
selben umfassen  die  Kreise  Kurgan,  Jaloturow,  Ischim 
und  Tjvkalin  im  Gouvernement  Tobolsk,  femer  die  Kreise 
BamatU,  Kainsk^  Bijsk,  Tomsk,  Mariinsk  und  Kusnezk 
im  Gouvernement  Tomsk  und  schliefsen  sich  im  Süden  an 
die  Steppen  des  Akmolinschen  Gebietes  an.  Dieses  Terri- 
torium hat  einen  Flächenraum,  der  nicht  kleiner  ist  als 
Frankreich,  während  es  im  ganzen  nur  2  Millionen  Einwohner 
zählt.  Nach  diesem  reichen  und  fruchtbaren  Gebiet,  welches 
jetzt  so  gut  wie  ganz  unbevölkert  ist,  könnte  ein  Auswanderer- 
strom gelenkt  werden,  welcher  sowohl  für  das  europäische 
Rufsland  als  auch  für  das  asiatische  von  grofisem  Nutzen 
werden  dürfte. 

Aufserdem,  dafs  die  sibirische  Eisenbahn  Sibirien  eine 
zahlreiche  Bevölkerung  zuführen  und  die  Auswanderung  der 
Bauern   aus    dem   europäischen   RuMand   vermehren   wird. 
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werden  auch  die  MineralreichtQmer  Sibiriens,  die  jetzt  nur 
wenig  ausgebeutet  werden,  ftir  Rufsland  einen  größeren  Wert 
erlangen.  Wiewohl  Sibirien  bis  jetzt  noch  wenig  erforscht 
ist,  so  kann  man  doch,  auf  Grund  dessen  was  von  Sibirien 
gegenwärtig  schon  bekannt  ist,  auf  eine  hohe  Entwickelung 
der  Montanindustrie  dort  in  der  Zukunft  schliefsen.  Der 
südliche  Ural,  die  Gouvernements  Tomsk,  Jenüsei,  Irkutsk, 
das  Akmolingebiet  und  die  Eirgisensteppen  sind  an  Eisen- 
erzen sowie  Steinkohlenlagern  Oberaus  reich.  Das  Salz  könnte 
ebenfalls  ein  Gegenstand  des  Exports  aus  Sibirien  werden, 
indem  zahlreiche  Salzquellen  in  den  Gouvernements  Jem'fsei, 
Tobolsk,  Irkutsk  und  Tomsk  vorhanden  sind,  ebenso  in  der 
Kirgisensteppe,  welche  das  „Salzreich"  genannt  wird.  An 
vielen  Orten  Sibiriens  sind  Zink-  und  Kupfererze  vorhanden, 
namentlich  in  den  Gebieten  Amur,  Akmolin  und  Transbai- 
kalien.  Graphitlager  sind  in  den  Gouvernements  Jenifsei  und 
Irkutsk  ausgebreitet.  Im  Amurgebiet  smd  auch  Edelsteine 
entdeckt  worden.  Die  Ausbeute  der  Edelmetalle  entspricht 
auch  nicht  im  geringsten  der  Ausbreitung  derselben  in  Sibirien. 

Silber  wird  in  Sibirien  nur  im  Altai  und  Nertschinsk 
sowie  in  der  KJrgisensteppe  gewonnen,  während  Silbererze 
auch  in  den  unerforschten  Gebieten  im  Amur  sogar  entdeckt 
worden  sind.  Die  sibirische  Eisenbahn  dtirfte  auch  fQr  die 
Goldgewinnung  in  Sibirien  von  grofser  Bedeutung  werden. 
In  Sibirien  werden  gegenwärtig  1858  Pud  Gold  jährlich  ge- 
wonnen und  rechnet  man  noch  die  Goldgewinnung  im  Ural 
hinzu,  so  ist  die  Gesamtausbeute  2402  Pud  gleich,  was  einen 
Wert  von  80  Millionen  Kübel  hat.  Dies  ist  ein  Fünftel  der 
gesamten  Goldgewinnung  auf  allen  Erdteilen.  Die  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  gewinnen  IV2  Mal  soviel  denn  Rufs- 
land, und  Australien  Ubertrifil  Rufisland  in  seiner  Goldausbeute 
an  20  Proz.,  wiewohl  das  goldhaltige  Territorium  Rufslands 
dasjenige  in  Amerika  und  Australien   zusammen   Qbertrifilt. 

Die  Goldausbeute  in  Sibirien  wird  sehr  unrationell  be- 
trieben.   Als  die  Grenznorm  eines  für  den  Geldgewinn  sich 
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lohnenden  Golderzlagers  werden  im  Ural  20  Doli  auf  100  Pud 
angenommen.*)  Im  Amur-  und  Jakutskgebiet  werden  Gold- 
erzlager, in  welchen  auf  100  Pud  Goldsand  1  Sololnik 
Gold  kommt,  als  nicht  ausgiebige  betrachtet.  In  Amerika 
dagegen  werden  Golderzlager,  bei  welchen  auf  100  Pud  Gold- 
sand 5  ja  sogar  2  Doli  Gold  konmien,  als  der  Ausbeute  wert 
angesehen.  Zahlreiche  Golderzlager  werden  daher  bei  dem 
niederen  Stand  der  russischen  Technik  gar  nicht  in  AngriflF 
genommen.  Das  Adergold  wird  in  Rußland  fast  gar  nicht 
ausgebeutet.  Von  den  2402  Pud  in  Rufsland  gewonnenen 
Goldes  beträgt  im  Jahre  1890  das  Adergold  nur  177  Pud, 
wobei  153  Pud  auf  den  Ural  und  nur  24  Pud  auf  Sibirien 
kamen.  Die  Gewinnung  von  Adergold  ist  somit  in  Sibirien 
eine  äufserst  geringe  und  entspricht  nicht  den  zahlreichen 
Golderzlagern,  welche  im  Altai,  Transbaikalien  und  im  Amur- 
gebiet verbreitet  sind. 

Die  Ursachen  dieser  geringen  Entwickelung  der  Mineral- 
reichtfimer  Sibiriens  liegen  in  der  weiten  Entfernung  Sibiriens 
von  Europa  und  in  der  geringen  Einwohnerzahl  Sibiriens. 
Im  westlichen  Sibirien  sind  zwar  Arbeiter  mehr  oder  weniger 
vorhanden,  dieselben  stehen  aber  auf  einem  so  niederen 
Kultumiveau,  dafe  ihre  Arbeit  von  nur  sehr  geringer  Pro- 
duktivität ist.  Im  östlichen  Sibirien,  wo  die  meisten  Gold- 
erzlager ausgebreitet  sind,  ist  die  menschliche  Arbeitskraft 
überaus  teuer,  um  schon  nicht  von  ihrer  geringen  Produk- 
tivität zu  sprechen.  Ein  Erdarbeiter,  welcher  aus  den  be- 
völkerten Gegenden  nach  Ostsibirien  bestellt  wird,  konunt 
dem  Unternehmer  auf  700  bis  800  Rubel  das  Jahr  aufser 
freier  Verpflegung.  Dies  macht  die  Ausbeute  von  Golderzen, 
welche  1  Solotnik  Gold  auf  100  Pud  Goldsand  enthalten, 
unlohnend.  Die  technischen  Vervollkommnungen  der  Gold- 
gewinnung sind  wegen  der  greisen  Entfernungen  und  der 
schlechten  Verkehrsstrafsen  unmöglich.   Die  Maschinen  mUssen 

•)  1  Pud  =  40  Pfund;  1  Pfund  =  32  Lot;  1  Lot  =  3  Solotnik; 
1  Solotnik  =  96  Doli 
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aus  dem  europäischeD  RuTsland  oder  Amerika  bezogen  werden, 
wobei  der  Transport  auf  Tß.usende  Werst  langen  Strafsen 
überaus  teuer  ist  Dazu  kommt  noch  hinzu,  dafis  jede 
Beschädigung  einer  Maschine  es  nötig  macht,  sich  an  die 
betreffende  Fabrik  zu  wenden  und  Instruktionen  einzu- 
ziehen. Gerade  die  technischen  Vervollkommnungen  waren 
es  aber,  welche  die  Goldgewinnung  in  Amerika  auf  ihre 
jetzige  Höhe  gebracht  haben.  In  Amerika  sind  fQr  dasselbe 
Ausbeutequantum  20  bis  SOmal  weniger  Arbeiter  nötig  als 
in  Sibirien,  so  dafs  dort  auch  die  ganz  gehaltsarmen  Gold- 
erze ausgebeutet  werden. 

Die  sibirische  Eisenbahn  wird  neue  Verkehrswege  schaffen 
und  die  Transportkosten  erniedrigen.  Die  Maßchine  sowie 
die  menschb'che  Arbeitskraft  werden  in  Sibirien  namentlich 
im  Osten  erheblich  billiger  werden  und  die  Goldindustrie  alle 
ihre  technischen  Hilfsmittel  gewinnen.  Das  Kapital,  welches 
sich  gegenwärtig  von  Unternehmungen  in  Sibirien  fem  hält, 
wird  sich  alsdann  der  Montanindustrie,  namentlich  der  Gold- 
iiidustrie  zuwenden.  Die  ungeheuren  Wälder  Sibiriens,  welche 
der  Kulturhand  harren,  werden  mit  der  sibirischen  Eisenbahn 
in  Angriff  genommen  werden.  Die  reichen  Graphit-  und 
Lapislazuliberge  am  Baikalsee,  die  Steinkohlenlager  im  Gou- 
vernement Tomsk,  im  Amurgebiet  und  in  Sachalin,  die  Eisen- 
lager in  Transbaikalien  und  Nikolajewsk,  die  zahlreichen  Blei- 
und  Silberlager  in  Transbaikalien  und  Tomsk  sind  neue 
Milliarden,  welche  Bufsland  in  seinem  asiatischen  Boden  auf- 
gespeichert hat  und  die  mit  der  Errichtung  der  sibirischen 
Eisenbahn  dem  Lande  werden  zugefQhrt  werden. 

Die  sibirische  Eisenbahn  wird  aber  nicht  allein  die  Aus- 
wanderungsbewegung in  Bufeland  erleichtem  und  die  Hebung 
der  Bodenschätze  Sibiriens  hervorrafen,  sondem  auch  den 
gesamten  wirtschaftlichen  und  Handelsverkehr  Ruislands  ver- 
ändem.  Die  wirtschaftliche  und  kommerzielle  Entwickelung 
eines  Landes  hängt  in  hohem  Mafse,  abgesehen  von  anderen 
Ursachen,  von  dem  Verhältnis  der  Küstenlänge  zur  Landes- 
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ausdehnung  ab.  Rufsland  nimmt  aber  hierin  eine  der  letzten 
Stellen  ein.  Das  Verhältnis  der  Küstenlänge  zur  Landes- 
ausdehnung ist  in  Europa  1 :  22,  in  Rufsland  dagegen  1 :  44, 
dabei  sind  aber  viele  Meeresküsten  in  Bufsland  ftir  den  Handel 
nur  wenig  geeignet.  Das  nördliche  Eismeer  ist  überhaupt 
schlecht  zugänglich  und  die  Ostseeküste  ist  fünf  Monate  des 
Jahres  mit  Eis  bedeckt.  Rufsland  hat  daher  einen  Grund 
mehr,  seine  von  Natur  aus  ungünstige  Lage  durch  künstliche 
Verkehrsmittel,  durch  ein  ausgedehntes  Eisenbahnnetz  zu  ver- 
bessern. 

Indessen  ist  das  Eisenbahnnetz  in  Rufsland  nur  wenig 
ausgebildet  und  steht  hinter  dem  der  übrigen  Kulturstaaten 
wesentlich  zurück.  Im  Jahre  1891  hatte  Rufsland  ein  Eisen- 
bahnnetz von  32  372  km,  während  Deutschland,  welches 
doch  nur  einen  geringen  Bruchteil  von  Rufsland  ausmacht, 
42  000  km  Eisenbahn  besitzt.  Die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  haben  auf  einem  Plächenraum,  der  erheblich 
geringer  ist,  als  das  russische  Reich,  220000  Werst  Eisenbahn. 

Allerdings  ist  im  europäischen  Rufsland  ein  weites  Strom- 
netz vorhanden,  welches  den  Verkehr  erleichtert.  Die  russische 
Binnenschiffahrt  steht  aber  trotzdem  unter  überaus  ungüns- 
tigen Verhältnissen.  Nur  der  Herbst  und  der  Frühling  sind 
für  die  Schiffahrt  in  Rufsland  geeignet,  indem  im  Sommer 
die  Flüsse  austrocknen,  im  Winter  mit  Eis  bedeckt  sind. 
Daau  sind  noch  die  Flulsläufe  für  die  Schiffithrt  ungünstig 
verteilt.  In  das  Kaspische  Meer,  welches  sich  an  dem  ge- 
samten Wasserhandel  mit  weniger  denn  20  Proz.  beteiligt, 
fliefsen  40  Proz.  der  gesamten  Flüsse  ein,  in  das  Schwarze 
Meer  dagegen  ergiefsen  sich  27  Proz.  der  WasserstraCsen, 
während  das  Schwarze  Meer  sich  mit  55  Proz.  an  dem 
Wasserhandel  beteiligt.  Die  Teilnahme  der  Ostsee  an  dem 
Wasserhandel  wird  durch  23  Proz.  ausgedrückt,  während 
sich  in  dieselbe  nur  15  Proz.  der  Flüsse  ergiefsen.  Die 
Flüsse,-  welche  sich  in  das  nördliche  Eismeer  ergiefsen,  kommen 
für  den  Verkehr  gar  nicht  in  Betracht. 
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Diese  knappen  und  ungünstigen  Verkehrswege  machen 
das  europäische  Rufsland  schwerfällig  und  lassen  dort  nicht 
Handel  und  Industrie  zu  solcher  Entwicklung  gelangen,  wie 
in  anderen  Staaten.  Was  das  asiatische  Rufsland  anbetrifft, 
so  fehlt  dort  bekanntlich  das  Eisenbahnnetz  fast  ganz  und 
ist  die  Flufsschifi&hrt  nur  in  den  Anfängen  begriffen, 
indem  dort  zwar  ein  weites  Stromnetz  vorhanden  ist,  die 
Ströme  aber  nur  wenig  erforscht  sind.  Rufsland  muls  daher 
auf  den  Ausbau  seines  Eisenbahnnetzes  mehr  denn  jeder 
andere  Staat  bedacht  sein.  Der  Mangel  an  Verkehrsmittehi 
wird  in  Rufsland  noch  dadurch  fühlbarer,  dafs  es  bei  seiner 
gewaltigen  Ausdehnung  sehr  dflnn  bevölkert  ist  und  seine 
kulturellen  Kräfte  ungleich  verteilt  sind.  Die  Industrie  ist 
in  Rufsland  auf  nur  zwanzig  von  ftini^ig  Gouvernements  be- 
schränkt, die  mittlere  Jahrestemperatur  differiert  dort  in  den 
nördlichen  und  südlichen  Gegenden  um  20  Centesimalgrade, 
so  da&  die  erzeugten  Produkte  mehr  als  in  jedem  anderen 
Lande  in  den  Verkehr  geraten  mfissen,  um  einen  Wert  zu 
erlangen. 

Rufsland  ist  daher  auf  den  Bau  von  Eisenbahnen  an- 
gewiesen und  in  der  That  hat  sich  das  russische  Eisenbahn- 
netz in  den  loteten  Jahrzehnten  sehr  weit  ausgedehnt  Zwar 
sind  die  meisten  Eisenbahnlinien  aus  strategischen  Rücksichten 
gebaut  worden,  indessen  haben  sie  gegenwärtig  eine  hohe 
wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt.  Im  Jahre  1865  besafs 
Rufsland  nicht  mehr  als  3906  km  Eisenbahnen,  im  Jahre  1870 
waren  deren  bereits  11243,  bei  Ausbruch  des  russisch- 
tUrkischen  Krieges  gegen  20  000,  im  Jahre  1881  30  884  und 
im  Jahre  1891  war  Rufslands  Eisenbahnnetz  von  82  372  km 
Länge.  Die  wirtschaftliche  Entwickelung  Rufslands  in  der 
letzten  Zeit  geht  somit  Hand  in  Hand  mit  dem  Ausbau  seines 
Eisenbahnnetzes. 

Wie  weit  die  Anlage  einer  Eisenbahn  in  Ruisland  von 
wirtschaftlichen  Vorteilen  begleitet  wird,  ist  aus  der  Trans- 
kaspischen Eisenbahn  zu  ersehen,   welche   ursprünglich  zum 
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Zwecke  der  leichteren  Truppenverschiebüng  ausgebaut  worden 
ist,  gegenwärtig  aber  eine  hohe  wirtschaftliche  Bolle  spidt 
Seit  der  ErOfihung  der  transkaspischen  Bahn  vom  Kaspisee 
bis  Samarkand  (1348  Werst)  sind  kaum  fOnf  Jahre  verflossen, 
und  dennoch  ist  schon  jetzt  ein  ungeahnter  Aufichwung  des 
Handels  in  jenen  Gegenden  zu  verzeichnen.  Welch  grofeen 
Fortschritt  die  Bahn  mit  sich  brachte,  geht  aus  folgendem 
deutlich  hervor.  Bis  zur  ErOfihung  der  Bahn  gab  es  aus 
Zentralasien  zu  den  Hauptpunkten  des  europäischen  Bu&lands 
wie  Moskau,  Nishni-Nowgorod,  Petersburg,  Odessa,  Warschau 
und  nach  Westsibirien  nur  einen  einzigen  Weg;  alle  Eamel- 
karawanen  trafen  bei  Kasalinsk  zusammen,  von  da  ging  der 
gröfste  Teil  der  Waren  aus  Chiwa,  Buchara,  Samarkand  und 
Taschkent  nach  Orenburg  zur  Eisenbahn,  während  nur  ein 
kleiner  Teil  nach  Westsibirien,  nach  Petropawlowsk  und 
Troitzk  abgefertigt  wurde.  Die  Preise  für  den  Transport 
stellten  sich  überaus  hoch,  so  daTs  der  Handel  sich  nicht 
entwickeln  konnte.  Die  Bücher  der  Station  Orenburg  zeigen, 
dafs  die  Em-  und  Ausfuhr  von  Waren  aus  und  nach  Zentral- 
asien zu  jener  Zeit  jährlich  die  Summe  von  4  Millionen  Pud 
nicht  überstieg;  dagegen  hat  die  transkaspische  Eisenbahn 
seit  ihrer  Eröffcung  jährlich  einen  Güterverkehr  von  min- 
destens 7V2  Millionen  Pud,  im  Jahre  1891  sogar  einen  solchen 
von  IIV2  Millionen  Pud  zu  verzeichnen.  Hier  ist  nur  die 
Rede  von  Frachtgütern  mit  geringer  Schnelligkeit;  die  ganze 
Summe  aller  beförderten  Güter  betrug  21  737  226  Pud.  Der 
Passagierverkehr  belief  sich  im  gleichen  Zeitraum  auf  über 
260  000  Menschen.  Der  russische  Zuckerbandel  hat  sich  in 
Chiwa  und  Buchara  versiebenfacht,  ebenso  verschaffte  sich 
der  russische  Zucker  Eingang  nach  Persien  (7V2  Mill.  Pud), 
Afghanistan  und  Herat.  Die  Baumwolleneinftihr  über  Oren- 
burg, die  Getreideeinftihr  über  Baku  ist  aufgelebt  und  der 
Import  von  indischem  Thee  hat  sich  gewaltig  gehoben. 

Die   sibirische  Eisenbahn   wird   daher  den  Handel   und 
Verkehr  innerhalb  Sibiriens  selbst,  sowie  auch  zwischen  dem 
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europäischen  und  asiatischen  Rufsland  steigern  und  beleben. 
Mittelst  der  sibirischen  Eisenbahn  wird  das  sibirische  Wasser- 
netz mit  der  Wolga  verbunden,  was  fllr  den  Handel  von 
unermeMcher  Bedeutung  werden  wird.  Gegenwärtig  wird 
der  Handel  zwischen  dem  europäischen  und  asiatischen  BuTs- 
land  nur  durch  geringe  Ziffern  ausgedruckt.  Die  fUr  Sibirien 
nötigen  Waren,  hauptsäclilich  Industrieerzeugnisse,  werden 
auf  den  Jahrmärkten  zu  Niskni-Nowgorod  und  Irbit  an- 
gekauft, wobei  dieselben  aber  in  den  fernen  Gegenden  Sibiriens 
den  dreifachen  Preis  haben,  wie  im  europäischen  Ruisland. 
Dies  hatte  zur  Folge,  daüs  nach  Sibirien  über  den  Stillen 
Ozean  Waren  aus  Amerika  und  England  eingefUhrt  wurden, 
wobei  die  Hafenstadt  Wladiwostok  jährlich  eine  Wareneinfuhr 
von  7  Millionen  Rubel  zu  verzeichnen  hatte.  Mit  der  SchlieiBung 
des  Freihafens  Wladiwostok  im  Jahre  1891  werden  aber  von 
den  eingeführten  Waren  grofse  Zölle  erhoben,  so  dafs  dem 
sibirischen  Konsumenten  von  keiner  Seite  mehr  billige  Waren 
zukonmien  können  und  derselbe  auf  Industrieerzeugnisse  zu 
verzichten  gezwungen  ist. 

Mit  der  Durchführung  der  sibirischen  Eisenbahn  wird 
für  das  europäisdie  Ruisland  ein  neues  Absatzgebiet  eröffiiet, 
das  nicht  weniger  denn  6  Millionen  Einwohner  zählt.  Während 
der  russischnsibirische  Handel  gegenwärtig  nur  durch  50  Mill. 
Rubel  das  Jahr  ausgedrückt  wird,  kann  er  sich  leicht  ver- 
doppeln und  verdreifachen  und  wird  mit  der  wirtschaftlichen 
Entwickelung  des  Landes  fortschreiten.  Was  den  Binnen- 
handel anbetrifit,  so  wird  die  Eisenbahn  denselben  nach  jeder 
Beziehung  hin  heben  und  regebi.  Derselbe  weist  gegenwärtig 
die  größten  Abnormitäten  auf,  indem  wegen  Mangel  an 
Verkehrswegen  die  Warenpreise  innerhalb  ein  und  desselben 
Rayons  von  einander  Überaus  abweichen.  Nicht  selten  kommt 
es  vor,  dais  die  notwendigen  Lebensmittel  in  zwei  Kreisen 
desselben  Gouvernements  zu  ganz  verschiedenen  Preisen  ver- 
kauft werden  und  an  einem  Orte  dreimal  so  teuer  sind  wie 
an  dem  anderen.   Durch  den  Mangel  an  Verkehr  ist  es  auch 
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keine  seltene  Erscheinung,  dafs  an  einem  Orte  das  Getreide 
in  Überflufs  vorhanden  ist  und  zu  Spottpreisen  verkauft  wird, 
wahrend  im  angrenzenden  Gebiete  geradezu  eine  Hungersnot 
herrscht.  Gegenwärtig  vollzieht  sich  der  gesamte  Handel  in 
Sibirien  auf  den  Jahrmärkten,  wobei  der  Verkehr  ein  verhältnis- 
mäßig reger  ist.  Auf  den  Jahrmärkten  der  Kreisstädte  Ischim, 
Kurgan,  Beresow  und  Jalutorow  im  Gouvernement  Tobolsk 
erreicht  der  Handelsumsatz  die  Höhe  von  10  Millionen  Rubeln. 
Im  Gouvernement  Tomsk  wird  auf  den  Jahrmärkten  für 
4V2  Millionen  Rubel,  im  Akmolingebiet  für  mehr  denn  8  Mill., 
im  Gouvernement  Jenifsei  für  1  Million,  in  Transbaikalien 
wird  flir  3  bis  4  Millionen  Rubel  umgesetzt.  Der  gesamte 
Binnenhandel  Sibiriens  erreicht  35  Millionen  Rubel  im  Jahr, 
soweit  dies  nämlich  aus  den  Daten  tiber  den  Handel  auf  den 
Jahrmärkten  zu  ersehen  ist.  Indem  die  sibirische  Eisenbahn 
verschiedene  Handelszentren  einander  näher  bringen  und  emen 
ununterbrochenen  Verkehrsweg  schaflTen  wird,  werden  die 
gegenwärtigen  Abnormitäten  auf  dem  Gebiete  des  sibirischen 
Handelsverkehrs  mehr  oder  weniger  schwinden. 

Die  russische  Paciflcbahn  hat  aber  nicht  flir  Rufsland 
allein,  sondern  für  den  internationalen  Handel  und  den  ganzen 
zukünftigen  Verkehr  der  Welt  eine  unermeCsiiche  Bedeutung.. 
Gegenwärtig  sind  es  hauptsächlich  die  Engländer,  welche 
den  Handel  zwischen  Europa,  Hindostan,  China  und  Japan 
vermitteln.  Die  geopraphische  Lage  Rufslands  ist  aber  eine 
solche,  dals  es  die  Rolle  des  Hauptvermitilers  zwischen  den 
asiatischen  Völkern  und  Ikiropa  spielen  und  groise  Vorteile 
daraus  ziehen  könnte,  namentlich  wenn  es  wirtschaftlich  und 
kulturell  höher  stehen  wird.  Vom  nördlichen  Eismeer  bis 
zu  den  SUdklisten  des  Schwarzen  und  des  Kaspischen  Meeres 
grenzt  Rufsland  in  einer  breiten  Linie  an  den  asiatischen 
Kontinent  und  scheidet  somit  Westeuropa  von  Asien.  Ftlr 
die  unmittelbaren  kontinentalen  Beziehungen  der  Europäer 
mit  den  Asiaten  ist  nur  ein  kleiner  Streifen,  welcher  Klein- 
asien, Persien  und  Afghanistan  berührt,  vorhanden,  während 
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der  einzig  geeignete  Weg,  der  vom  Mittelländischen  Meere 
nach  Indien  führt,  Chorasan  und  Herat  durchschneidet  und 
sich  so  nahe  der  russischen  Grenze  befindet,  dafs  Rufsland 
jederzeit  denselben  sperren  oder  sich  Überhaupt  desselben 
bemächtigen  kann.  Der  Weg  aber,  der  die  Niederungen  des 
Tigris  und  Euphrat  mit  jenen  des  Indus  durch  Sistan  und 
Beludschistan  verbindet,  führt  durch  wasserlose  Wüsten,  die 
eine  einigermafsen  regelmäfsige  Handelsbewegung  gar  nicht  zu- 
lassen. Rufsland  besitzt  somit  nicht  nur  alle  kontinentalen 
Kommunikationswege,  die  von  Europa  nach  Asien  führen, 
sondern  auch  jene  die  von  Europa  nach  Hindostan  führen. 
Diese  geographische  Lage  Rufslands  nährt  den  Glauben  der 
Panslavisten,  dafe  Rufsland  dazu  berufen  ist,  die  ökonomische 
und  politische  Eroberung  Asiens  zu  vollziehen. 

Die  transkaspische  Eisenbahn  verbindet  Rufsland  mit 
Persien  und  Afghanistan  und  hat  neben  den  strategischen 
Zielen  auch  die  Aufgabe,  die  russiBchen  Waren  den  mittel- 
asiatischen Reichen,  vornehmlich  aber  Persien,  zuzuführen, 
die  sibirische  Eisenbahn  wird  das  europäische  Rufsland  mit 
China  verbinden  und  den  Transithandel  mit  dem  Reiche  der 
Mitte  fördern.  Während  aber  durch  den  Bau  der  trans- 
kaspischen Eisenbahn  nur  der  Handelsverkehr  innerhalb 
Centralasiens  sich  belebt,  die  Steigerung  der  Ausfuhr  nach 
Persien  aber  nicht  zugenommen  hat,  namentlich  soweit  die 
russische  Ausfuhr  nicht  durch  Prämien  gefördert  worden  ist, 
kann  man  auf  eine  Steigerung  des  Transithandels  nach  China 
sowie  auf  die  Förderung  des  russisch-chinesischen  Handels 
durch  die  sibirische  Eisenbahn  mit  Bestimmtheit  rechnen. 
In  Persien  kann  Ruisland  nicht  mit  den  englischen  Industrie- 
erzeugnissen konkurrieren  und  die  Schliefsung  des  kaukasischen 
Transithandels,  welche  Ruisland  zum  Zwecke  der  Förderung 
seines  Handels  mit  Persien  verordnete,  hat  Rufsland  nicht 
genützt,  indem  die  europäischen  Waren  ihren  Weg  nach 
Persien  durch  die  türkische  Stadt  Trapezunt  machen.  China 
gegenüber  steht  aber  Ruüdand  in  einer  günstigeren  Lage. 
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Setzt  man  eine  ähnliche  Fahrgeschwindigkeit  auf  der 
russischen  Pacificbahn  voraus,  wie  sie  auf  amerikanischen 
Pacificbahnen  üblich  ist,  so  wird  es  in  der  Zukunft  mög^ch 
sein,  die  Entfernung  zwischen  Berlin  und  Wladiwostock  statt 
in  6  oder  8  Wochen  wie  bisher  schon  in  18  oder  14  Tagen 
zurückzulegen  und  hart  an  der  chinesischen  Grenze,  in  der 
Gegend  von  Irkutsk,  wird  man  sogar  bereits  in  7  oder  8  Tagen 
angelangt  sein.  Der  Weg  zwischen  London  und  Schanghai 
über  Wladiwostock  wird  etwa  20  Tage  dauern,  anstatt  45  Tage 
wie  jetzt.  Ein  grofser  Teil  der  Frachten,  welche  jetzt  durch 
die  Vermittelung  Englands  den  Seeweg  von  China  nach  Europa 
machen,  wird  durch  die  sibirische  Eisenbahn  nach  Europa 
befördert  werden,  namentlich  gilt  dies  von  kostbaren  Waren, 
wie  Thee,  Seide  etc.  Hat  doch  bereits  die  Eanada-Pacific- 
bahn  einen  Teil  der  chinesischen  Ausfuhr,  welche  ehemals 
ausschliefslich  durch  den  Suez-Kanal  ihren  Weg  nach  Europa 
machte,  an  sich  gezogen. 

Nur  Eonkurrenzmotive  dürften  China  dazu  bestimmen, 
den  Transithandel  durch  KuÜBland  der  Vermittelung  Englands 
vorzuziehen.  Im  Jahre  1890  betrug  die  Warenausfuhr  aus 
China  2  589  000  j^,  wobei  die  Hauptausfbhr  auf  folgende 
Waren  fiel: 

jC  Pro«. 

Seide 7  848000  32 

Thee 6  916000  26 

Auf  Seide  und  Thee  fällt  somit  mehr  denn  die  Hälfte 
des  chinesischen  Gesamtexports.  An  dem  chinesischen  Export 
nimmt  aber  in  erster  Reihe  England  teil.  Von  den  24  878  t, 
welche  im  Jahre  1890  in  den  chinesischen  Häfen  verfrachtet 
wurden,  kamen  16  098  oder  mehr  den  64  Proz.  anf  englische 
Schiffe.  Indessen  wird  England  mit  jedem  Jahre  ein  gefähr- 
licherer Konkurrent  Chinas  auf  dem  Theemarkt,  indem  England 
in  seinen  asiatischen  Kolonien,  in  Indien  und  Ceylon  groCse 
Theeplantagen  besitzt.  Der  Transport  aus  Ostindien  nach 
Europa  wird  noch  durch  das  indische  Eisenbahnnetz  gefördert, 
indem  dort  die  Zuflihr  nach  den  Häfen  erleichtert  wird. 
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Im  Jahre  1892  hat  sich  der  Abfall  der  chinesischen 
TheeausAihr  nach  Großbritannien,  der  seit  einer  Beihe  von 
Jahren  stattgefunden  hat,  in  recht  auffallender  Weise  zu 
erkennen  gegeben.  England  importierte  aus  China  60  064  000 
Pftmd  gegen  74285000  Pftmd  in  1891,  mithin  ein  Rttckgang 
von  über  14  Millionen  Pfund.  Der  Konsum  von  Thee  in  England 
ist  dabei  im  Steigen  begriffen.  Im  Jahre  1892  importierte 
England  über  7V2  Millionen  Pfund  mehr,  als  in  1891;  seine 
ganze  Einfuhr  war  240  688  000  Pfbnd.  Der  Verlust,  den 
China  in  dieser  Beziehung  erlitten,  ist  vornehmlich  Indien  und 
Ceylon  zu  gute  gekommen.  Nachstehende  Tabelle  zeigt  die 
Menge  Thee,  welche  während  der  letzten  2  Jahre  nach  Grois- 
britannien  importiert  wurden: 

1892  1891 

Ans  Indien     .    .    111247  000  Pfund        101 195  000  Pfmid 


Ceylon 
China. 
Jaya  • 
Japan 
AfHka 


66317000  „  63487000 

60064000  ^  74236000 

2  882  000  „  4033000 

162000  n  99000 

21000  „  — 


zusammen  240  683  000  Pfund   233  049  000  Pfbnd 

Als  Ursache  ftir  den  stetigen  Niedergang  in  dem  chine- 
sischen Theeexport  wird  angegeben,  dafe  die  Güte  der  Thee- 
sorten  keine  Besserung  aufweist  Der  Konsum  von  Thee  in 
Groisbritannien  erreichte  in  1892  eine  höhere  Ziffer  als  je 
zuvor:  er  betrug  207  000  000  Pftmd.  Wie  sehr  der  indische 
und  Ceylon-Thee  bei  dem  Publikum  in  England  an  Gunst 
gewinnen,  geht  aus  folgenden  Ziffern  hervor.  Der  Konsum 
belief  sich  während  der  Jahre  1892  und  1891: 

I8M  1891 

Indischer  Thee 109  000  000  ffimd  99  000000  Pfund 

Ceylon         ^         64000000      „  51000000      „ 

China  „         34000000      „  52000000      ^ 

Der  indische  Thee  kostete  im  Mittel  im  vergangenen 
Jahre  10  d  per  Pfund,  gegen  10V4  d  in  1891;  der  Ceylon- 
Thee,  9V2  d  gegen  10  d  m  1891.  Gegen  einen  solchen 
niedrigen  Kostenpreis  kann  der  chinesische  Thee,  der  sowohl 
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in  China  wie  in  England  hoch  besteuert  ist,  nicht  den  Mit- 
bewerb  aushalten  und  das  gänzliche  Verschwinden  des  chine- 
sischen Thees  auf  dem  englischen  Markte  steht  in  nicht  all- 
zufemer  Zeit  bevor. 

Für  die  Chinesen  bedeutet  die  Abnahme  des  Theeexports 
einen  unermefslichen  Verlust  und  einen  ökonomischen  Nieder- 
gang, ebenso  entsteht  dadurch  fUr  den  Staatesäckel  ein  grofser 
Schaden,  indem  der  Thee  in  China  hoch  besteuert  ist.  China 
wird  daher  allen  Grund  haben,  sich  von  der  Vermittelung  des 
englischen  Konkurrenten  zu  befreien  und  den  Thee  lieber  über 
Sibirien  nach  Europa  zu  schicken.  Auch  die  Seide  könnte 
leicht  ihren  Weg  nach  Europa  über  Sibirien  machen,  indem 
die  Eisenbahnfrachten  auf  diese  leichte  und  kostbare  Ware 
nur  wenig  in  Betracht  kommen.  So  werden  die  chinesischen 
Ausfuhrartikel  mit  dem  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  die 
Tendenz  bekommen,  ihren  Weg  nach  Europa  über  das  asia- 
tische BuMand  zu  machen. 

Andererseite  wird  Bufsland,  indem  es  sich  China  durch 
die  sibirische  Eisenbahn  nähert,  seinen  Handel  nach  dem 
Reiche  der  Mitte  vergröfsern.  Gegenwärtig  wird  der  russi- 
sche Handel  mit  China  an  der  sibirischen  Grenze  durch  die 
geringe  Ziffer  von  18  Millionen  Rubel  das  Jahr  ausgedrückt, 
wobei  China  russische  Waren  im  Werte  von  nur  3  Millionen 
Rubeln  bezieht.  Die  sibirische  Eisenbahn  wird  aber  Rufsland 
in  eine  nähere  Berührung  mit  China  bringen  und  ihren  Handels- 
verkehr steigern. 

Für  die  europäischen  Staaten  England,  Frankreich  und 
Deutechland,  welche  ihre  Waren  in  China  zu  verkaufen 
bestrebt  sind,  entsteht  somit  in  Ru&land  ein  weiterer  Kon- 
kurrent, welcher  durch  seine  kontinentale  Nachbarschaft  zu 
China  den  westeuropäischen  Staaten  gefährlich  werden  kann. 
Dafe  Staaten,  die  sich  zu  China  in  der  nächsten  Nachbar- 
schaft befinden,  mit  den  europäischen  Staaten  auf  dem  Stillen 
Ozean  die  Konkurrenz  auftiehmen  können,  hat  man  an  ^m 
Beispiel  mit  Japan  gesehen. 
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Japan,  das  vor  kurzem  noch  europäische  Artikel 
importierte,  beginnt  nunmehr  diese  Gegenstände  selbst  her- 
zustellen, um  sie  für  eigene  Rechnung  nach  China  zu  expor- 
tieren. Die  Zahl  der  Importartikel  Japans  nach  China  ist 
eine  sehr  beträchtliche,  besonders  ift  den  Häfen  von  San  Tse. 
Ebenso  werden  die  Plätze  Kieoukiang  und  Hankeou  von 
japanischen  Artikeln  überschwemmt,  welche  wegen  der  aufser- 
ordentlich  billigen  Preise  den  gleichem  teureren  europäischen 
Artikeln  vorgezogen  werden.  Die  Erklärung  hierfür  liegt 
darin,  dafs  Japan  Schanghai  nahe  gelegen  ist  und  infolgedessen 
nur  geringe  Transportkosten  in  Betracht  kommen.  Der 
Handelsumsatz  Japans  ist  auch  fortwährend  im  Steigen 
begriffen.  Im  Jahre  1892  betrug  die  Einfuhr  71  324  778  Sen, 
gegen  62  927  268  Sen  im  Jahre  1891,  die  AusAihr  betrug  im 
Jahre  1892:  91 102  750  Sen  gegen  79  627  272  Sen  im  Jahre 
1891.  Mittelst  der  sibirischen  Eisenbahn  wird  Rufsland, 
indem  es  China  näher  gebracht  wird,  als  Konkurrent  auf  den 
chinesischen  Märkten  auftreten  können. 

Die  unermeMichen  MineralreichtOmer  Sibiriens,  nament- 
lich in  Transbaikalien,  in  den  Oouvemements  Jenissei,  Tomsk, 
Irkutsk  u.  s.  w.  werden,  wie  oben  bereits  erwähnt,  mit  der 
Durchführung  der  sibirischen  Eisenbahn  ausgebeutet  werden. 
In  der  fernen  Zukunft  vielleicht  wird  auch  Rufsland  dem  chine- 
sischen Nachbar  Erzeugnisse  seiner  Montanindustrie  liefern 
können  und  den  europäischen  Staaten  auf  diesem  Gebiete 
Konkurrenz  bieten.  Auch  hierin  gesellt  sich  zu  Rufsland  Japair, 
welches  eine  Montanindustrie  besitzt  und  sich  zur  Konkurrenz 
mit  den  europäischen  Industriestaaten  auf  den  chinesischen 
Märkten  vorbereitet. 

Die  Ausbeutung  der  Steinkohlen  in  Japan  wird  schon 
jetzt  dem  englischen  Kohlenmarkt  fühlbar.  Erst  vor  15  Jahren 
nahmen  amerikanische  Bergingenieure  die  Ausbeutung  der 
japanischen  Steinkohlenbezirke  in  Angriff  und  schätzten  die 
Wichtigkeit  des  angegriffenen  Lagers  als  -/s  ^^  gi^ofs,  wie 
die  der  gesamten  englischen  Steinkohlenlager,  welche  Be- 
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hauptimgen  von  anderen  Seiten  vollständig  bestätigt  wurden. 
Japan  besitzt  nun  auiser  seinem  eigenen,  relativ  noch  kleinen 
Bedarf  an  Kohlen  seinen  Hauptabnehmer  in  den  Dampfern 
aller  Nationen,  für  welche  das  Vorfinden  der  Steinkohlen 
unterwegs  oder  am  Reiseziel  eine  vdchtige  Frage  ist.  An 
Erzen  ist  Japan  ebenfalls  reich  und  könnte  dieselben  in 
China  verkaufen,  wenn  dort  ein  Bedarf  entsteh«[i  wird.  Seit 
dem  Jahre  1883  hat  Japan  eine  grofse  Anzahl  Staatsgraben 
verpachtet.  Im  Jahre  1889  sind  im  Besitz  des  Staates  nur 
noch  3  Kohlen-,  4  Silber-  und  Goldgruben  und  3  Kupfer-, 
Eisen-  und  Antimonbergwerke  geblieben.  Die  folgwide 
Tabelle  bietet  die  Angaben  tOr  die  Mineralienausbeute  aof 
den  Staatsgruben  und  in  den  Privatwerken  im  Jahre  1889,  bis 
zu  welchem  Jahre  die  statistischen  Daten  augenblicklich  reichen: 

Gold  . 

Silber 

Kupfer 

Eisen . 

Blei    . 

Antimon 

Zinn    . 

Mangan 

Kohlen 

Lignit 

Graphit 

Petroleum  (raff.) 

Schwefel  (raff.) 

Salz    .... 

Japan  besitzt  somit  gegenwärtig  schon  eine  nidit  un- 
bedeutende Montanindustrie  und  macht  den  Anlauf,  auf  dem 
Stillen  Ozean  mit  Europa  auch  hierin  zu  konkurrieren.  Die 
Entwickelung  der  Montanindustrie  in  Sibirien,  wie  sie  durch 
die  Durchführung  der  sibirischen  Eisenbahn  ermöglidit  wird, 
wird  in  Rufsland  einen  zweiten  Konkurrenten  schaffen,  weldier 
seine  Erzeugnisse  der  Montanindustrie  nach  China  wird  schicken 
können.  Die  sibirische  Eisenbahn  wird  somit  einen  neuen 
mächtigen  Konkurrenten  auf  dem  Stillen  Ozean  schaffen,  wo 
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288,6  k 

580,8  k 

6171,6  „ 

36  678,10  y, 

35  t 

16261  t 

3049  „ 

18170  , 

— 

608  „ 

1856  „ 

194, 

— 

53  „ 

— 

943  , 

187  534  „ 

2269094  „ 

— 

22774  , 

— 

4102  , 

— 

1067  , 

— 

17062  „ 
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jetzt  schon  ein  ungeheurer  wirtschaftlicher  Kampf  entbrannt 
ist  und  welcher  in  der  Zukunft  in  dem  Mafse,  als  China  fllr 
die  Kultur  zugänglicher  wird  und  die  europäischen  Staaten  neue 
Absatzgebiete  suchen  müssen,  ein  noch  gröfeerer  werden  dürfte. 

In  politischer  und  strategischer  Beziehung  kommt  der 
sibirischen  Eisenbahn  ebenfalls  eine  unermefsliche  Bedeutung 
zu.  Wiewohl  die  sibirische  Eisenbahn  in  der  Zukunft  die 
Handelsbeziehungen  zwischen  Rufsland  und  China  steigern 
und  diese  beiden  Eeiche  wirtschaftlich  einander  näher  bringen 
wird,  bezweckt  es  die  Eegierung,  mittelst  der  sibirischen  Eisen- 
bahn ihre  Streitkräfte  in  Asien  China  gegenüber  zu  verstärken 
und  dem  Seiche  der  Mitte  im  Kriegsfall  entgegenzutreten. 

Im  letzten  Jahrhundert  hat  Eulsland  mehrere  Gebiete 
Chinas  an  sich  gezogen  und  zwischen  diesen  beiden  grö&ten 
Staaten  der  Welt  herrscht  daher  gegenwärtig  eine  Spannung, 
die  leicht  zu  emem  Krieg  führen  kann.  Im  Jahre  1854 
wurden  die  Bussen  Herrscher  im  Amurgebiet  und  der  ge- 
waltige Amurflufs  ging  in  ihren  Besitz  über,  nachdem  die 
Besitznahme  dieses  reichen  Gebiets  durch  einen  Vertrag  in 
Peking  im  Jahre  1860  von  den  Chinesen  sanktioniert  worden 
ist  Dieser  Pekingsche  Vertrag  eröfbete  für  Rufsland  den 
W%  nach  China  und  Japan  und  trug  wesentlich  zur 
Steigerung  seines  Einflusses  in  diesen  Ländern  bei.  Kaum 
war  ein  Jahrzehnt  nach  dem  Abschlufs  des  Vertrags  von 
Peking  verflossen,  als  BuMand  bereits  einen  weiteren 
Schritt  nach  China  machte,  indem  es  im  Jahre  1871  die 
Städte  Ktddscha  und  Dschungarien  eroberte.  Auch  der 
jetzt  so  bedeutend  gewordene  Hafen  Wladiwostok  ist  zu  jener 
2teit  gegründet  worden,  woran  sich  die  Kolonisierung  des 
Amurgebiets  und  Ussuriens  anschlofs.  Weitere  Schritte  Bufs- 
lands  nach  China  liegen  durchaus  in  den  Intentionen  der 
russischen  Politik.  Augenblicklich  ist  es  der  bedeutende 
Sungarifluls,  welcher  Mandschurien  durchströmt  und  für  den 
Handel  dieses  ganzen  Gebiets  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist, 
worauf  BuMand  am  meisten  sein  Augenmerk  richtet,    pie 
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ganze  Zukunft  des  Amurgebiets  und  Ussuriens  ist  davon 
abhängig,  ob  Rufsland  in  den  Besitz  des  Sungariflusso« 
kommen  wird  oder  nicht,  weil  das  Sungarische  Thal  diese 
an  Mifsemten  und  Überschwemmungen  so  häufig  leidenden 
Gegenden  leicht  mit  Brot  versehen  könnte,  anstatt,  dafs  das 
Getreide,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  von  Kronstadt  nach 
Wladiwostok  per  Schiff  transportiert  wird. 

China  sieht  diese  von  Rufsland  ihm  drohende  Gefahr  ein 
und  sucht  sich  gegen  Rufsland  zu  wehren.  Gegenwärtig  sind 
Chinas  Bestrebungen  darauf  gerichtet,  die  nördlichen  Grenz- 
gebiete, namentlich  am  Amurflufs  und  im  südlichen  Ussurien 
durch  eine  weitgreifende  Kolonisation  vor  einem  russischen 
Überfall  zu  sichern.  Vor  einigen  Jahren  noch  bestimmte  die 
chinesische  Regierung  eine  namhafte  Summe  für  die  Koloni- 
sierung eines  Gebietes  von  hunderttausend  Hektar,  welches 
zwischen  der  russischen  Grenze  und  der  200  Werst  von  der- 
selben entfernten  chinesischen  Stadt  Sjan-Sin  unbebaut 
liegt,  und  jetzt  schon  ist  die  chinesische  Bevölkerung  an 
der  dortigen  Grenze  eine  sehr  dichte.  Zu  gleicher  Zeit 
spart  China  keine  Mühe,  um  den  Norden  Mandschuriens  in 
strategischer  Beziehung  fähig  zu  machen,  jedem  Angriff 
seitens  Ruislands  erfolgreich  zu  widerstehen,  wozu  haupt- 
sächlich die  Anlegung  von  Landstralsen  und  Chausseen  in 
jenen  Gebieten  unternommen  vdrd.  Während  somit  China 
an  der  Grenze  mit  Ruisland  eine  nach  Millionen  zählende 
Bevölkerung  au&uweisen  hat,  ist  das  russische  Element  im 
Amurgebiet  trotz  der  Kolonisierung  ein  nur  sehr  geringes. 
Die  sibirische  Eisenbahn  wird  daher  Rufsland  befähigen,  im 
Kriegsfall  mit  China  seine  strategischen  Kräfte  in  wenigen 
Tagen  nach  der  chinesischen  Grenze  vorzuschieben. 

Andererseits  verbindet  die  sibirische  Eisenbahn  das 
europäische  Rufsland  mit  Wladiwostok,  mit  der  Hafenstadt, 
welche  in  der  Zukunft  der  Hauptpunkt  der  russischen  Kriegs- 
thätigkeit  werden  kann.  Der  Hafen  von  Wladiwostok  ist 
nämlich   der  einzige  Ort,    wo    sich   aulser  der  russischen 
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Handelsflotte  auch  die  Kriegsflotte  entfalten  kann.  In  der 
Ostsee  ist  die  russische  Flotte  5  bis  6  Monate  des  Jahres  ein- 
gefroren. Die  russische  Schwarzmeerflotte,  welche  in  der 
letzten  Zeit  so  sehr  angewachsen  ist,  ist  nicht  der  freien 
Aktion  fähig.  Der  Schwarzmeerflotte  gegenüber,  welche  aus 
87  Torpedofahrzeugen  besteht,  steht  eine  gröfsere  tflrkische 
Flotte,  die  17  Panzerschiffe,  73  ungepanzerte  Fregatten, 
Korvetten,  Kreuzer  etc.  und  24  Torpedofahrzeuge  zählt. 
Dazu  verhindern  die  Forts  von  Konstantinopel  den  Durch- 
gang durch  die  Meerengen  und  die  ganze  Schwarzmeerflotte 
hat  nur  auf  den  Wässern  des  Schwarzen  Meeres  freie  Bewegung. 

In  Wladiwostok  dagegen  kann  sich  die  russische  Kriegs- 
flotte frei  bewegen  und  die  maritimen  Streitkrilfte  Ruislands 
können  sich  nirgends  so  frei  entwickeln,  wie  am  Stillen  Ozean. 
Bulsland  muis  umsomehr  danach  streben,  am  Stillen  Ozean 
seine  Macht  zu  steigern,  als  auch  England  gegenwärtig  dort 
kriegsfähiger  geworden  ist.  Englands  Pacificbahn  durch 
Canada  ist  gegenwärtig  bis  zu  der  Insel  Vancouver  gebaut; 
mit  derselben  kann  England  leicht  Truppen  nach  dem  Stillen 
Ozean  und  Ost- Asien  befördern,  um  allein  oder  als  Alliierter 
Chinas  Ruisland  am  Amur,  bei  Sachalin  oder  Wladiwostok 
gefährlich  zu  werden.  Durch  die  sibirische  Eisenbahn  kann 
aber  Ru&land  gleichileLlls  seine  Truppen  nach  Wladiwostok 
leicht  befördern  und  die  russische  Ejiegsflotte  gewinnt  darum 
an  Bedeutung. 

Es  bleibt  noch  die  Richtung  der  sibirischen  Eisen- 
bahn zu  erwähnen.  Die  russische  Pacificbahn  wird  das 
europäische  Ruisland  mit  Wladiwostok  über  den  Ural  ver- 
binden. Der  Ural  ist  bereits  seit  längerer  Zeit  von  zwei 
Eisenbahnen  durchkreuzt  Die  eine,  die  nördliche,  geht  von 
Perm  nach  Jekaterinburg  und  weiter  nach  Tjumen,  das  schon 
w^it  östlich  vom  Ural  an  einem  schifi*baren  Nebenfiuis  des 
Irtysch  liegt,  und  die  andere,  die  südliche,  von  Ufa  nach 
Slatoust,  das  gerade  im  Kamm  des  Gebirges  liegt.  Man  hat 
diesen   beiden  Linien  längere  Zeit  die  Verbindung  mit  dem 
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europäischeD  Eisenbahnnete  nicht  gegeben,  weil  die  Flu&- 
schiflTahrt  eine  andere  sehr  geeignete  für  den  Warenverkehr 
ihrer  WohMeilheit  wegen  darbot.  Die  nördliche  hatte  den 
Vorzug,  in  Tjumen  wieder  ein  Flnüsnetz  anzutreffen,  das  sich 
mit  guter  Schiffbarkeit  und  zum  Teil  auch  riesigen  Strömen 
weit  nach  Osten  erstreckte,  nämlich  die  Tura,  den  Tobol  und 
den  Irtysch  stromabwärts  bis  zur  Einmündung  des  Irtysch  in 
den  Ob,  sodann  den  Ob  aufwärts  bis  Tomsk.  Von  Nishni- 
Nowgorod  nach  Perm  sind  in  der  Luftlinie  800  km,  von 
Tjumen  nach  Tomsk  1200  km.  Beide  Wasserstrafsen  zu- 
sammen, zwischen  die  sich  nur  der  Ural  einschiebt,  stellen 
eine  Luftlinien-Entfernung  in  ostwestlicher  Richtung  dar,  wie 
von  Hamburg  nach  Moskau.  Die  nördliche  Linie  ist  noch 
heute  dem  Eisenbahnnetz  Bufslands  nicht  angeschlossen,  die 
südliche  (Ufa-Slatoust)  ist  seit  einiger  Zeit  mit  Samara  und 
dadurch  über  Pensa  mit  Moskau  verbunden. 

Eben  nun  diese  südliche  Route  ist  flir  den  Anschlufs  der 
südsibirischen  Bahn  gewählt  worden.  Jetzt  nachdem  die 
Strecke  Slatoust-TscheÜabinsk  bereits  gebaut  worden  ist, 
befindet  man  sich  in  der  westsibirischen  Ebene.  Tschei^'abinsk 
liegt  nur  200  m  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Schwierigkeiten 
der  Uraldurchquerung  hat  man  sich  in  Europa  wohl  gröfeer 
vorgestellt  als  sie  sind.  Slatoust,  das  annähernd  den  höchsten 
zu  überschreitbaren  Pafe  darstellt,  liegt  nicht  einmal  400  m 
hoch.  Während  der  Ural  überhaupt  bis  zu  1650  m  ansteigt, 
sind  die  Berge  bei  Slatoust  nicht  über  1260  m  hoch. 

Von  Tscheljabinsk  aus  wird  die  Eisenbahn  weiter  über 
Kurgan  am  Tobol  und  Petropawlowsk  nach  Omsk  am  Irtysch 
gefQhrt  werden,  was  eine  Strecke  von  750  km  ausmacht. 
Von  Omsk  ostwärts  ist  Tomsk  die  nächste  grolse  Stadt.  Sie 
liegt  an  einem  Nebenflülschen  des  Ob,  ganz  nahe  dem  Ob, 
der  hier  noch  gewaltiger  ist  als  der  Irtysch  bei  Omsk.  Die 
Bahn  wird  den  Strom  oberhalb  Tomsk  kreuzen  und  die  Stadt 
gär  nicht  berühren.  Dann  folgt  sie  der  alten  Straise  weiter, 
passiert   bei  Erasnojarsk   den  Jenissei  und  geht  dann  über 
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Nishni-Umdinsk  nach  der  gewaltigen  Angara,  die  an  Wasser- 
fUile  und  reiüsendem  Charakter  ihrem  Hauptstrom,  dem  Jenissei 
nicht  nachsteht.  60  km  weiter  erstreckt  sich  der  Baikalsee, 
welcher  durch  einen  Umweg  von  260  km  über  die  Südspitze 
des  Sees  umgangen  wird.  Die  Bahn  tritt  jetet  zum  ersten 
Mal  auf  ihrem  ganzen  Verlauf  in  bei^ges  Terrain  ein  und 
nähert  sich  gleichzeitig  ihrem  Ende.  Der  niedrige  Pafe  des 
Jablonoi-Gtebirges  wurd  bei  Tsclüta,  der  Hauptstadt  von 
Transbaikalien  überschritten,  und  200  km  östlich,  am  Ufer 
der  schiffbaren  Tschilka  ist  in  Nedschinsk,  6000  km  von  der 
russischen  Grenze  und  7000  km  von  Moskau  entfernt,  die 
Endstation  erreicht.  Von  da  wird  man  2600  km  auf  den 
Flüssen  Schilka,  Amur  und  Ussuri  zurücklegen,  wo  die 
Eisenbahnlinie  unterbrochen  wird.  Von  Ussuri  wird  eine 
400  km  lange  Zweigbahn  nach  Wladiwostok  führen. 

Die  sibirische  Eisenbahn,  welche  Moskau  mit  Wladiwostok 
verbinden  wird,  mitet  9600  km,  wovon  2500  km  eine  Wasser- 
strafse  bilden.  Die  amerikanischen  Pacificbahnen,  welche  als 
Wunderwe Ae  der  Verkehrstechnik  gepriesen  wurden,  sind 
von  geringerer  Ausdehnung.  Die  Entfernung  New-York— 
San  Franzisco  beträgt  rund  6600  km.  Die  Reise  um  die 
Welt  wird  durch  die  Benutzung  der  sibirischen  Eisenbahn 
und  der  daran  anzuschliefsenden  Dampferlinien  in  nur 
46  Tagen  ausgeführt  werden  können.  Dafs  der  räumliche 
Abstand  der  beiden  bevölkertsten  und  produktivsten  Teile 
der  Erde  —  zwischen  dem  chinesischen  Beiche  (400  Mill. 
Einwohner)  und  Europa  (330  Mill.)  —  auf  ein  Minimum  ab- 
gekürzt wird,  wird  unbedingt  grofse  praktische  Folgen  be- 
züglich der  internationalen  Verkehrsbeziehungen  nach  sich 
ziehen  müssen.  Für  die  politische  und  wirtschaftliche  Ge- 
staltung RuMands  sowie  der  mit  RnÜBland  im  engsten  Verkehr 
stehenden  Staaten  ist  aber  kein  anderes  Unternehmen  der 
russischen  R^erung  in  den  letzten  Jahren  von  so  grofser 
Bedeutung,  wie  die  sibirische  Eisenbahn. 
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Von 

(Nachdinck  TMboten.)  G.    P.    M. 

Mexiko  ist,  wie  die  meisten  spanisch  -  amerikanischen 
Republiken,  in  Europa  noch  ebenso  wem'g  bekannt,  als  oft 
irrig  beurteilt.  Namentlich  haben  es  die  Mexikaner  franzö- 
sischen Schriftstellern  zu  verdanken,  dafe  man  dort  noch  so 
häufig  glaubt,  dafs  der  gröMe  Teil  der  hiesigen  Bevölkerung 
sich  noch  auf  der  untersten  Stufe  der  menschlichen  Kultur 
befinde.  Es  ist  wahr,  dafs  der  fast  flinfeigjährige  blutige 
Bürgerkrieg,  welcher  der  Emanzipation  dieses  Landes  vom 
spanischen  Joche  folgte,  es  in  den  Zustand  einer  &st  per- 
manenten Anarchie  warf,  welche  diese  Meinung  einigermaßen 
rechtfertigte. 

Es  lälst  sich  jedoch  nicht  leugnen,  daCs  diese  miCslichen 
Zustände,  welche  durch  den  Ejneg  der  Beform  —  guerra  de 
los  tres  afios  — ,  von  1857  und  die  darauf  folgende  franzö- 
sische Intervention  das  Land  dem  völligen  Untergang  nahe 
brachten,  sich  seit  der  Wiederherstellung  der  Bepubiik  im 
Jahre  1867,  und  namentlich  seit  der  letzten  Revolution  von 
1876,  so  vorteilhaft  verändert  haben,  dab  diese  Nation, 
welche  so  lange  Jahre  unter  der  Führung  von  Juarez,  Lerdo, 
Porfirio  Diaz  und  anderen  hervorragenden  Patrioten  helden- 
mütig flir  ihre  Unabhängigkeit  und  innere  Freiheit  gekämpft, 
bewiesen  hat,  dafs  sie  noch  hinlängliche  Lebenskraft  besitze, 
um  sich  unter  einer  freisinnigen,  ehrlichen  und  energischen 
Regierung  bald  auf  die  Höhe  ihrer  modernen  Institutionen  zu 
schwingen,  und  eine  der  erhabensten  Stellungen  unter  den 
gebildeten  Nationen  dieses  Kontinents  zu  behaupten. 

Die  Konstitution  von  1867  war  ein  Werk  der  Umstände. 
Die   unbesonnene  Intransigenz   der  Rückschrittspartei   hatte 
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durch  ihr  aller  Menschlichkeit  hohnsprechendes  Auftreten  in 
dem  alles  verheerenden  Bürgerkriege  die  Liberalen  derartig 
erbittert,  dafe  sie  unter  dem  Donner  der  Kanonen  und  dem 
blutigen  Tosen  auf  den  Schlachtfeldern  eine  Konstitution 
proklamierten,  welche  eine  der  liberalsten  aller  Völker  ist 
und  alle  altherkömmlichen  Privilegien  und  besonders  den 
Einflufs  des  katholischen  Klerus  auf  den  Staat  mit  einem 
Schlage  zu  Boden  warf,  ohne  aber  im  Siegestaumel  zu  be- 
denken, wie  wem'g  dieses  herrliche  Kleid  der  jungen  Nation 
pafste  und  wie  bald  es  durch  Hin-  und  Herziehen  zerrissen 
oder  wenigstens  deshalb  aufgeschürzt  werden  müsse  bis  es 
ihm  angewachsen  sei.  Trotz  dessen  und  trotz  des  hart- 
näckigen Widerstands  der  reaktionären  Partei,  hatte  sich  in- 
dessen die  neue  Konstitution  so  in  dem  Volksgeist  festgesetzt, 
dafe  es  sehr  gewagt  wäre  sie  abzuschaffen  oder  nur  wesentlich 
zu  ändern.  Dieser  Umstand  hat  nun  die  Mehrzahl  der 
denkenden  Politiker  dahin  geführt,  den  grofsen  Teil  der  Nation, 
welcher  sich  nicht  auf  der  Höhe  der  politischen  Institutionen 
befindet,  nach  und  nach  durch  einheitliche,  wohlorganisierte 
moderne  Volksbildung  zur  praktischen  Anwendung  dieser 
Grundsätze  zu  erziehen. 

Dieses  Prinzip  wurde  namentlich  seit  der  Revolution 
von  1876,  welche  Porfirio  Diaz  ans  Staatsruder  brachte,  als 
Richtschnur  angenommen  und  seither  mit  solcher  Energie 
durchgeführt,  dafe  zu  hoffen  ist,  dafe  wenn  das  Land  noch 
einige  Jahre  unter  der  Regierung  dieses  ebenso  intelUgenten 
als  energischen  Staatsmannes,  welcher  nun  wieder  und  zwar 
zum  vierten  Male  fast  einstimmig  zum  Präsidenten  erwählt 
wurde,  bleibt,  der  Frieden  und  Fortschritt  in  moralischer  und 
materieller  Sphäre  für  immer  gesichert  sei. 

Dieser  eminente  Staatsmann,  dessen  Biographie  innig 
mit  der  Geschichte  des  modernen  Mexiko  verwachsen  ist  und 
welcher  nun  zwölf  Jahre  das  Staatsschiff  mit  solcher  Einsicht 
und  Energie  geleitet  hat,  dafs  man  glauben  kann,  er  sei  von 
der  Vorsehung   erwählt,    das  Werk  der  Regeneration  seines^ 

VoUttwirt.  Vierteljthrschr.    Jfthrg.  XXX.    IV.  ^  /^  T 

Digitized  by  LjOOQIC 


82  Portrio  Diu. 

Vaterlaodes  glücklich  zu  beenden,  erblickte  das  Licht  der 
Welt  in  Oatfaca  den  16.  September  1830. 

Seine  £ltem,  Jos6  Faustino  Diaz,  welcher  als  Kapitän 
im  Befreiungskrieg  für  die  Unabhängi^eit  seines  Vaterlands 
gefochten  und  Da.  Petrona  Mori,  gehörten  der  wohlhabenden 
Mittelklasse  an  und  besafsen  zu  jener  Zeit  einen  kleinen 
Grundbesitz  in  einer  der  Vorstädte  Qsyacas. 

Da  schon  im  Jahre  1888  sein  Vater  der  Cholera  zum 
Opfer  fiel,  konnte  es  seine  Mutter,  obgleich  eine  Frau  von 
ungewöhnlicher  Charakterstärke  und  Einsicht,  nicht  ver- 
hindern, dafs  in  j^en  sturmbewegten  Zeiten,  die  materiellen 
Verhältnisse  der  Familie  stark  litten,  und  sie  ihren  heifsesten 
Wunsch,  ihren  Kindern  eine  gute  Erziehung  zu  geben,  nur 
durch  Einschränkungen  aller  Art  erfüllen  konnte.  Trotz 
dessen  trat  der  junge  Porflrio,  nachdem  ot  seine  Elementar- 
erziehung vollendet,  in  das  dortige  Institut  um  sich  der 
Rechtswissenschaft  zu  widmen. 

Um  unter  den  mifslighen  Verhältnissen  seiner  Familie 
die  Studien  fortsetzen  zu  können,  gab  er  Privatstunden  und 
erwarb  durch  seinen  Fleife  und  seine  Ausdauer  die  Freund- 
schaft des  damaligen  Gouverneurs  des  Staates,  Benito  Juarez, 
welcher  ihn,  um  ihn  einigermatsen  %a  unterstützen,  zum 
Bibliothekar  des  Institutes  ernannte. 

Von  jener  Zeit  her,  1848,  datiert  die  innige  Freundschaft 
dieser  beiden  Männer,  welche  berufen  waren,  so  entsdiiedenen 
Einflufs  auf  das  Schicksal  ihres  Vaterlands  auszuüben.  Als 
im  Jahre  1856  der  General  Alvarez  den  liberalen  Plan  von 
Ayusla  proklamierte,  eilte  der  junge  Diaz  zu  den  WaiSen 
und  fand  bald  Gelegenheit  als  Unterpräfekt  von  Ixtlan  seine 
militärischen  sowie  administrativen  Anlagen  an  den  Tag  zu 
legen. 

Als  im  Jahre  1858  die  liberale  Partei  siegte,  wurde 
Porfirio  Diaz  zum  Oberstlieutenant  ernannt  und  mit  dem 
hochwichtigen  Militär-  und  Civilkommando  des  Distrikts  von 
Tehuantepek  betraut. 
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In  diesen  verantwortlichen  Stellungen  hatte  Porfirio  Diaz 
Gelegenheit  nicht  nur  seine  hervorragenden  militärischen 
Talente  an  den  Tag  zu  legen,  einen  Mut,  der  an  Tollkühnheit 
grenzte,  vereint  mit  der  Umsicht,  dem  Scharfsinn,  der  Über- 
legung und  dem  kalten  Blut  emes  alten  Generals,  eine 
Organisationsgabe,  welche  so  zu  sagen  Legionen  aus  den 
Boden  stampfte  und  beinahe  wilde  Horden  in  wohldisziplinierte 
Soldaten  verwandelte  und  derart  an  seinen  Namen  fesselte, 
dafs  sie  mit  Enthusiasmus  ftir  die  Sache  der  Freiheit  ihr 
Leben  lie&en  und  die  härtesten  Strapazen  mit  Freuden  er- 
trugen, sondern  auch  seine  administrativen  Anlagen  derart 
zum  Besten  der  unter  seinem  Befehl  stehenden  Bevölkerung 
anzuwenden,  daCs  er  durch  eine  ehrliche  und  sparsame  Ver- 
waltung die  Schrecken  des  Krieges  verminderte,  wodurch  es 
ihm  gelang  feindlich  gesinnte  Gegenden  für  die  Sache  der 
Freiheit  zu  gewinnen  und  den  Einflufs  der  Reaktion  zu  zer- 
stören. 

Aufserdem  begleitete  alle  seine  kriegerischen  Unter- 
nehmungen ein  ungewöhnliches  Glück;  fast  jedes  Treffen  war 
ein  Sieg,  so  dafe  er  unter  dem  Schutz  einer  übernatürlichen 
Macht  zu  stehen  und  die  Siegesgöttin  an  seine  Waffen  ge- 
fesselt zu  haben,  schien. 

Der  blutige  Kampf  der  Reform,  die  sogenannte  „guerra 
de  los  tres  aftos"  neigte  sich  seinem  Ende.  Die  liberalen 
Waffen  waren  überall  siegreich  und  Mexiko  schien  in  eine 
neue  Ära  des  Friedens  und  Fortschritts  einzutreten,  als  sich 
plötzlich  der  östliche  Horizont  mit  gewitterschwangeren 
Wolken  verdunkelte,  welche  die  junge  Sonne  der  Freiheit  be- 
deckten und  deren  blutrote  Ränder,  neue  und  furchtbare 
Kämpfe  weissagten. 

Die  Fufetapfen  fremder  Legionen  hatten  den  Boden 
Mexikos  profaniert. 

Zwei  der  Mächte,  von  der  Ungerechtigkeit  dieses  Unter- 
nehmens überzeugt,  hatten  sich  zurückgezogen;  aber  die 
Soldaten  des  Tyrannen  der  Tuilerien   brachen    den  Vertrag 
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von  Soledad  und  trugen  ihre  in  der  Krim,  in  Afrika  und 
in  Italien  sieggekrönten,  nun  aber  mit  einem  schmählichen 
Verrat  besudelten  Fahnen  auf  die  Hochebene  von  Anahuac. 

Ein  neuer  und  schrecklicher  Krieg,  dessen  Ausgang  nicht 
zweifelhaft  schien,  entspann  sich  zwischen  dem  improvisierten 
Heere  der  jungen  Republik,  dessen  einzige  Kraft  das  Ver- 
trauen auf  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache  war,  und  den  sieges- 
gewohnten Veteranen  des  zweiten  französischen  Kaiserreichs. 

Beim  Ausbruch  dieses,  ftir  die  Waffen  Napoleons  ebenso 
entehrenden  als  unglücklichen  Krieges  finden  wir  Porfirio 
Diaz  als  Kommandierenden  der  zweiten  ßrigade  der  Division 
des  Orients  und  er  war  der  erste  der  sich  dem  Vormarsch  des 
französischen  Heeres  entgegensetzte  und  den  Rückzug  der 
Mexikaner  nach  Puebla  deckte,  wobei  er  den  Franzosen 
namentlich  das  Ersteigen  der  Cumbres  de  Acultzingo  sehr 
erschwerte. 

General  Zaragoza,  welcher  das  Oberkonamando  des 
mexikanischen  Heeres  hatte,  zog  sich,  von  den  Franzosen 
auf  den  Fufs  gefolgt,  nach  Puebla  zurück  und  setzte  sich 
hier  am  5.  Mai  1862  ihrem  Vormarsch  nach  der  Hauptstadt 
entgegen. 

Obgleich  die  siegesgewohnten  Soldaten  Napoleons  diesen 
Platz  mit  der  ihnen  gewöhnlichen  Kühnheit  und  Wut  an- 
griffen, wurden  sie  von  dem  gröfstenteils  in  Puebla  impro- 
visierten, aber  von  heldenmütiger  Vaterlandsliebe  beseelten 
jungen  Heere  mehrmals  zurückgeworfen  und  mufsten  sich 
endlich  nach  der  tierra  caliente  zurückziehen.  Puebla  war 
das  Baylen  des  zweiten  Kaiserreichs,  welches  in  Sedan  ein 
zweites  Waterloo  finden  sollte.  Porfirio  Diaz,  welcher  an  der 
Spitze  der  Division  von  O^gaca  an  dieser  Schlacht  in  einer 
der  schwierigsten  Stellungen  teilnahm,  erntete  einen  gro&en 
Teil  der  an  diesen  für  die  Annalen  Mexikos  so  ruhmvollen 
Tage  erkämpften  Lorbeeren. 

Als  im  Jahre  1863  Forey  mit  etwa  26  000  Mann  Puebla 
belagerte,  finden  wir  General  Diaz  immer  in  der  ersten  Linie 
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und  an  den  gefährlichsten  Posten,  wo  er  Gelegenheit  hatte, 
solchen  Mut,  Ausdauer  und  militärischen  Takt  an  den  Tag 
zu  legen,  dafs  er  selbst  von  den  Feinden  bewundert  und 
geehrt  wurde. 

Als  aber  endlich,  trotz  der  heldenmütigen  Verteidigung, 
welche  Forey  in  seinem  Bericht  über  die  Einnahme  mit  der 
von  Zaragoza  verglich,  Puebla  am  17.  Mai  fiel,  wurde  Diaz 
mit  allen  anderen  Generälen  und  Offizieren  zum  Gefangenen 
gemacht  und,  da  er  verweigerte  sein  Ehrenwort  zu  geben 
nichts  mehr  gegen  die  Intervention  zu  unternehmen,  nach 
Veracruz  abgeführt,  um  nach  Frankreich  emgeschiflft  zu 
werden. 

Auf  dem  Wege  nach  Veracruz  gelang  es  ihm  mit 
Berriozabal  zu  entweichen  und  er  kam  unter  dem  Jubel  der 
liberalen  Partei  in  Mexiko  an,  um  an  den  ferneren  Kämpfen 
fOr  sein  Vaterland  teilzunehmen.  Als  ihm  nun  Juarez  das 
Kriegsministerium  anbot,  gab  er  einen  Beweis  seiner  Be- 
scheidenheit und  Vaterlandsliebe  indem  er  es  ausschlug  und 
angab,  er  wolle  nicht  dadurch,  dafe  er  älteren  und  würdigeren 
Männern  vorgezogen  werde,  Gelegenheit  zur  Unzufriedenheit 
geben. 

Nachdem  er  als  Kommandant  der  Nachhut  den  Bückzug 
der  Mexikaner  ins  Innere  gedeckt  und  durch  sein  enei^ches 
Auftreten  verhindert  hatte,  dafe  sich  dieser  in  wilde  Flucht 
verwandelte,  wurde  er  zum  Civil-  und  Militärkommandanten 
der  reichen  und  wichtigen  südlichen  und  Ostlichen  Staaten 
ernannt. 

Porfirio  Diaz  verlegte  sein  Hauptquartier  nach  O^gaca, 
von  wo  aus  er  die  militärischen  Operationen  gegen  die  Fran- 
zosen und  kaiserlichen  Truppen  mit  solcher  Umsicht  und 
Energie  leitete,  dafe  Otgaca  mit  den  angrenzenden  südwest- 
lichen Staaten,  nachdem  bereits  fast  ganz  Mexiko  scheinbar 
dem  Kaiserreich  huldigte,  der  einzige  Hort  der  Freiheit  blieb. 

Ebenso  hatte  er  in  dieser  delikaten  und  schwierigen 
Stellung   Gelegenheit   seine  unbestechliche   Ehrlichkeit   und 
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administrativen  Talente  an  den  Tag  zu  legen,  indem  er  die 
vorteilhaftesten  Anerbieten  fUr  seine  Aneitennung  des  Kaiser- 
reichs ausschlug,  und,  obgleich  er  ein  gut  bewaflbetes  und 
diszipliniertes  Herr  von  5000  Mann  aller  Waffengattungen 
unterhielt,  es  ihm  gelang  durch  eine  kluge  Sparsamkeit  und 
weise  Verwaltung  den  schrecklichen  Krieg  den  ihm  an- 
vertrauten Staaten  so  wenig  als  möglich  drückend  zu  machen, 
den  Ackerbau  und  die  Gewerbe  zu  befördern  und  die  steuer- 
pflichtige Bevölkerung  soviel  als  möglich  zu  schonen.  Nicht 
weniger  zeichnete  er  sich,  trotz  des  leider  oft  barbarischen 
Verfahrens  des  Feindes,  durch  seine  Humanität  gegen  ihn 
in  den  fast  täglich  gelieferten  Treffen  aus. 

Allein  Bazaine  hatte  beschlossen,  alles  aufzubieten  um 
das  letzte  Bollwerk  der  Republik  zu  zerstören.  Um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  marschierten  Ende  des  Jahres  1864 
drei  starke  Truppenkörper  gegen  Ojyaca,  nachdem  man  vorher 
kostspielige  Straisen  angelegt  hatte,  um  die  Belagerungs- 
Artillerie  und  sonstiges  Kriegsmaterial  durch  die  beinahe 
unzugän^chen  Gebirge  der  Mizteka  zu  befördern. 

Schwere  Gewitterwolken  zeigten  sich  bei  Beginn  des 
Jahres  1865  am  politischen  Horizont  Mexikos.  Bazaine^  der 
mit  Eifersucht  die  glücklichen  Operationen  des  General 
Brincourt  beobachtete,  gönnte  diesem  nicht  den  Ruhm,  die 
letjste  Fahne  der  Republik,  welche  noch  stolz  auf  den  Zinnen 
Osgacas  wehte,  dem  Kaiser  zu  Ftilsen  zu  legen,  beschlofs 
sich  in  eigener  Person  an  die  Spitze  der  Armee  zu  stellen 
und  eröfihete  am  17.  Januar  die  Belagerung. 

Die  Stadt  im  Norden  durdi  drei  starke  Citadellen,  welche 
sich  auf  einem  von  Südosten  nach  Nordwesten  abfallenden 
Gebirgskamm  befinden,  geschützt,  war  im  Innern  durch  feste 
Barrikaden  und  vier  Klöster  derartig  befestigt,  daTs,  wenn 
die  Garnison  nicht  durch  ständige  Desertionen  geschwächt 
gewesen  und  die  Munitionen  und  Lebensmittel  nicht  aus- 
gegangen wären,  sie  eine  lange  Belagerung  hätte  aushalten 
können.    Allein  obige  Umstände  machten  die  Lage  von  Tag 
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za  Tag  unhaltbarer  und  hofihungsloser,  so  dafs  sich  Porfirio 
Diaz,  nachdem  er  mit  dem  Löwenmut  und  der  Lebens- 
Verachtung  eines  Helden  bis  zum  letzten  Augenblick  gekämpft 
hatte,  veranlalst  sah,  um  weiteres  unnötiges  Blutvergielsen 
zu  verhindern,  sich  in  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Februar, 
fftr  dessen  Morgen  der  Sturm   anberaumt  war,   zu  ergeben. 

Bei  seiner  Übergabe  wies  er  energisch  den  Vorwurf 
Bazaines,  dals  er  seinen  Souverän  verraten  habe,  zurück, 
indem  er  entgegnete,  dafs  er  keinen  anderen  Souverän  habe, 
als  das  mexikanische  Volk  und  dafs  er  stete  der  Feind  der 
Feinde  seines  Vaterlandes  sein  und  bleiben  werde. 

Das  letzte  Bollwerk  der  mexikanischen  RepubUk  war 
gefallen,  gebrochen  lag  zu  Maximilians  Fttlsen  der  letzte 
Degen,  welcher  so  lange  siegreich  flir  die  Freiheit  seines 
Vaterlands  gekämpft  hatte. 

Da  sich  P.  Diaz  weigerte  die  Erklärung,  nichte  mehr 
gegen  das  Kaiserreich  zu  unternehmen,  zu  unterzeichnen, 
wurde  er  in  Puebla  vom  General  Grafen  Thun  in  strenger 
Haft  gehalten.  Allein  bald  gelang  es  ihm  aus  dem  Institut 
dieser  Stadt,  welches  als  Staatsgefängnis  diente,  mit  Hilfe 
seiner  Freunde  zu  entweichen  und  schon  am  1.  Oktober  finden 
wir  ihn  an  der  Spitze  einer  Guerilla,  welche  in  Tulcingo  den 
kaiseriichen  Colonel  Visoso  besiegte  und  eine  nicht  unbedeu- 
tende Beute  an  Geld  und  Waffen  machte.  Da  ihm  in  den 
durch  den  Krieg  ruinierten  Provinzen  die  Mittel  fehlten, 
gröJbere  Truppenkörper  zusammenzuziehen  und  zu  unterhalten, 
organisierte  er  in  Otgaka  und  den  angrenzenden  Staaten 
einen  Guerillakrieg,  der  den  Feind  in  ständiger  Unruhe  er- 
hielt und  ihm  durch  gewagte  und  gltickliche  Operationen 
grofsen  Schaden  zufllgte. 

Mittlerweile  hatten  die  Vereinigten  Staaten  die  Sezessions- 
partei besiegt  und  Onkel  Sam,  der  das  Kaiserreich  nie  an- 
erkannt hatte,  fing  an  in  der  mexikanischen  Frage  einen  so 
hohen  Ton  anzuschlagen,  dafs  die  Franzosen  es  ftir  geraten 
hielten,   an   einen  schleunigen  Abzug  zu  denken,   Wobei  iie 
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nicht  nur  ihr  Opfer,  den  Kaiser  Maximilian  seinem  eigenen 
Schicksal  Uberliefsen,  sondern  ihn  auch  aller  Mittel  beraubten, 
der  republikanischen  Partei  die  Spitze  zu  bieten  und  selbst 
soweit  gingen,  ihn  zu  verleumden  und  seine  Feinde  zu  unter- 
stützen, wodurch  sie  die  Hauptursache  des  frühen  und  be- 
dauernswürdigen Todes  dieses  edlen  und  heldenmütigen  Prinzen 
wurden. 

Die  Sache  des  Kaisertums  war  verloren.  Porflrio  Diaz 
hatte  bald  die  hinlängliche  Truppenmacht,  um  Ojgaca,  welches 
der  kaiserliche  General  Oronoz  verteidigte,  zu  bedrohen.  Die 
Regierung  schickte  1500  Österreicher  zur  Entsetzung  dieses 
Platzes,  aber  Porflrio,  nachdem  er  einen  ScheinangriflT  auf 
die  Hauptcitadelle  gemacht,  zog  sich  schleunigst  zurück  und 
warf  sich  mit  dem  ihm  gewohnten  Ungestüm  auf  die  heran- 
ziehenden Österreicher  und  trug,  trotz  der  numerischen  Un- 
gleichheit und  der  schlechten  Bewaflhung  seiner  Truppen, 
einen  so  entscheidenden  Sieg  davon,  dafs  sich  ihm  bald  darauf 
am  31.  Oktober  1866  die  Thore  Oajacas  ö&eten. 

Porflrio  nun  wieder  in  der  Hauptstadt  seines  Staates, 
trachtete  vor  allem  die  flnanziellen  Verhältnisse  der  unter 
seinem  Befehle  stehenden  Staaten  zu  regeln  und  die  Civil- 
und  Militärverwaltung  zu  organisieren.  In  dieser  sturm- 
bewegten Zeit  vergafs  er  selbst  die  öffentliche  Erziehung, 
auf  welche  er  immer  sein  Hauptaugenmerk  gerichtet,  nicht, 
und  gründete  in  Osgaca  eine  höhere  Töchterschule.  Aber 
was  hauptsächlich  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  war 
die  Organisation  eines  tüchtigen,  wohldisziplinierten  Heeres, 
welches  ihm  ermöglichte  grölsere  Operationen  zu  unter- 
nehmen und  zur  gänzlichen  Befreiung  seines  Vaterlandes 
beizutragen. 

Kaum  hatten  die  Franzosen  Puebla  verlassen,  erschien 
P.  Diaz  in  Huamantla,  einer  kleinen  Stadt  nordöstlich  von 
jener,  konzentrierte  dort  seine  Streitkräfte,  mit  welchen  er 
zwei  Infanterie-  und  eine  Kavallerie-Division  bildete,  an  deren 
Spitze  er  die  Generäle  Mendez,   Alatorre  und  Toro   stellte. 
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Dort  erliefe  er  am  1.  März  1867  einen  Aufruf  an  die 
Bewohner  der  zehn  unter  seinem  Befehl  stehenden  Staaten, 
in  welchem  zwischen  den  Blitzen  des  patriotischen  Feuers 
der  hohe  Edelmut  und  die  Grofsherzigkeit  des  Verfassers 
gegen  die  verirrten  und  nun  besiegten  Söhne  des  Vaterlands, 
welche  der  heiligen  Sache  der  Unabhängigkeit  untreu  ge- 
worden waren,  durchleuchteten  und  von  welchem  wir  uns 
erlauben  den  geehrten  Lesern  der  „Vierteyahrschrift"  den 
folgenden  Auszug  vorzulegen: 

„Die  französische  Regierung  hat  ihre  Ohnmacht  an- 
erkannt und  ihr  Heer  wird,  bei  seiner  Rückkehr  nach  Europa 
der  ganzen  Welt  sagen,  dafs  der  österreichische  Monarch  eine 
Unmöglichkeit  im  Vaterlande  eines  Morelos  und  Zaragoza  ist. 
Ist  es  glaublich,  dafs,  was  70000  Franzosen,  8000  Österreicher, 
1600  Belgier  und  80  000  verirrte  und  gezwungene  Mexikaner 
unter  der  Protektion  und  mit  dem  Gold  zweier  mächtigen 
Staaten  nicht  erreichten,  eine  geringe  Minderheit  von  Kleri- 
kalen, welche  ihre  Rettung  nur  im  Untei^ang  der  Völker 
suchen,  glücklich  beenden  werde?  Ist  es  möglich  eine  solche 
Verstocktheit  zu  entschuldigen?    Ist  sie  zu  begreifen?" 

„Der  Sieg  der  Republik  ist  eine  Thatsache,  die  niemand 
aus  der  Geschichte  tilgen  kann;  das  mexikanische  Blut  wird 
durch  die  Strafsen  unserer  Städte  rinnen;  Feuer,  Zerstörung 
und  Tod  werden  von  neuem  das  Schauspiel  einiger  Tage 
sein;  die  Verwaisung  vieler  Familien,  der  Untergang  anderer 
werden  die  einzigen  Erfolge  der  unerhörten  Hartnäckigkeit 
der  Marquez,  Miramon  und  Lares  sein;  aber  der  Wille 
Gottes   wird   erfüllt  und  Mexiko  unabhängig  und  frei  sein." 

„Mexikaner!  Die  Bürger,  welche  sich  unter  den  Fahnen 
des  Ostheeres  befinden,  werden  ihren  Marsch  mit  dem  un- 
verbrüchlichen Entschlufs  fortsetzen,  von  welchem  sie  in 
wiederholten  Kämpfen  und  langen  und  mühsamen  Feldzügen 
Beweise  gegeben  haben.  Bald  werden  wir  unseren  Brüdern 
im  Norden,  Westen  und  Centrum  die  Hand  reichen  und  mit 
ihrer  kräftigen  Mitwirkung  werden  wir  den  Sieg  erfechten, 
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'«Welchen  wir,  auf  unsere  alleinigen  Kräfte  angewiesen,  nicht 
erzielen  Würden." 

„Mexikaner!  Ihr  die  auf  Irrwege  geraten,  fllr  euch  ist 
die  Republik  grofs  und  stark  genug,  um  grofsmUtig  sein  zu 
können;  niemand  denkt  daran  das  Land  mit  neuen  Blut- 
strömen 2u  Überschwemmen,  der  Nationalkongrels  sowie  die 
hohe  Regierung,  welchen  die  Vertretung  des  Volkes  anvertraut 
ist,  hegen  die  heiligsten  Wünsche,  die  Strenge  des  Gesetzes 
zu  Gunsten  der  Mehrheit  jener  Unglücklichen  zu  mildem.*' 

Am  9.  März  stand  P.  Diaz  vor  Puebla  und  etablierte 
sein  Hauptquartier  auf  dem  „Cerro  de  Sn.  Juan",  einer 
isolierten  Anhöhe,  welche  sich  im  Nordwesten  der  Stadt  be- 
findet. 

Puebla  war  stark  befest^  und  mit  einem  sdchen  Eri^s- 
material  versehen,  dafe  es  auf  den  erst^  Mck  als  eine 
Tollkühnheit  erscheioen  mufste,  diesen  Platz  mit  den  wenigen 
und  noch  ärmlich  ausgestatteten  Elementen,  welche  P.  Diaz 
zu  Dienste  standen,  angreifen  zu  wollen.  Aber  (leider)  einer- 
seits war  der  dortige  Kommandant,  der  General  Noriega,  ein 
alter,  abgelebter  kränklicher  Mann,  der  weder  seinen  Truppen 
Vertrauen  einflöfsen  konnte^  noch  die  Energie  hatte,  durch 
kühne  Ausfälle,  den  Feind  zu  vertreiben,  was  sonst  möglich 
gewesen  wäre;  andererseits  waren  die  Truppen  Porfirios,  im 
Vertrauen  auf  das  hohe  Ziel  ihrer  Sache  und  dra  Mut,  That- 
kraft,  militärische  Erfahrung  und  Glück  ihres  heldenmütigen 
Führers,  von  solcher  Zuversicht  beseelt,  dab  niemand  an  dem 
glücklichen  Erfolg  dieser  höchst  gewagten  Belagerung  zweifelte. 

Trotz  der  Unfähigkeit  des  Oberkommandanten  war  die 
Verteidigung  Pueblas  so  hartnäckig,  dafs  die  Belagerung, 
obgleich  Porfirio  und  die  Seinigen  Wunder  von  Kühnheit  und 
Umsicht  an  den  Tag  legten,  sehr  langsam  fortschritt  und 
sich  die  Situation  der  Belagerer  dadurch  verschlimmerte,  dafs 
Marquez  mit  4600  Mann  und  8  Batterien  von  Mexiko  nach 
Puebla  zog,  um  den  Platas  zu  entsetzen. 
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In  dieser  mifslichen  Lage  «eigte  Porfirio  seinen  Leuten 
gegenüber  das  gröfste  Vertrauen  und  Kaltblütigkeit,  indem 
er  seinen  Offizieren  sagte,  er  habe  die  Ahnung,  dafs  sie  den 
5.  Mai,  das  Erinnerungsfest  der  Schlappe  der  Franzosen  bei 
Puebla,  in  Mexiko  oder  doch  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt feiern  würden.  Dabei  bereitete  er  einen  jener  kühnen 
Haodstrdche  vor,  welche  ihm  so  ott  ein  glänzendes  Resultat 
g^eben  hatten. 

Er  liefs  nämlich  alles  zum  Abzug  vorbereiten,  um  die 
Belagerten  glauben  zu  machen^  dafe  er  aus  Furcht  vor  Marquez 
die  Belagerung  aufhebe.  Aber  in  der  Stille  der  Nacht  hatten 
sich  von  allen  Seiten  Sturmkolonnen  der  Stadt  genähert, 
welche  die  Barrikaden  und  Befestigungen  mit  unwidersteh- 
licher Wut  angriffen,  nachdem  um  3  Uhr  Morgens  ein  Schein- 
angriff auf  das  gut  befestigte  Earmeliterkloster,  welches  sich 
auf  der  Südseite  d^  Stadt  befindet,  gemacht,  und  da^  Zeichen 
zum  allgemeinen  Angriff  gegeben  worden  war. 

Der  melancholische  Ruf  der  Morgenglocke  vermischte 
sich  mit  dem  wilden  Heulen  der  wütenden  Schlacht.  Kurz 
aber  blutig  war  der  Kampf.  General  Pacheco,  der  vor 
kurzem  verstorbene  Minister  der  Oflentlichen  Arbeiten,  der 
ebenfalls  Idder  zu  ftHh  vom  Tod  hinweggerafile  General 
Bonilla,  von  1876  bis  1880  einer  der  besten  und  beliebten 
Gouverneure  von  Puebla  und  andere  thaten  Wunder  von 
Heldenmut  und  Todesverachtung;  der  erstere  aus  mehreren 
gefährlidien  Wunden  blutend,  blieb  an  (Jer  Spitze  seiner  Ab- 
teilung, bis  er  mit  einem  Schufs  im  Beine  und  dem  Ruf  „Es 
lebe  die  Republik'^  zusammenstürzte.  Als  sich  die  Sonne 
mi^estätisch  über  den  schneebedeckten  Gipfel  des  Citlatepetl 
erhob  und  mit  ihren  rosigen  Strahlen  die  blutige  Scene  be- 
leuchtete, stand  Diaz  von  seinem  Generalstab  umgeben,  auf 
dem  Hauptplate  von  Puebla.  Es  war  5V2  Uhr  Morgens;  die 
Stadt  war  genommen,  das  Gewehrfeuer  verstummte  nach  und 
nach  und  Noriega  hatte  sich  mit  seinen  Generälen  und  einigen 
Truppenresten   auf  die   nördlichen   Citadellen    Lpretg    und 
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Quadalupe  geflüchtet.  Dieser  Sturm  ist  eine  der  ruhm- 
voUsten  Seiten  in  der  Geschichte  Porfirios,  nicht  nur  wegen 
d^r  Kühnheit  und  des  militärischen  Takts,  mit  welchen  er 
ausgeführt,  sondern  wegen  der  Ruhe  und  Disziplin,  weldie 
die  Truppen  hierbei  an  den  Tag  legten. 

Ein  einziger  Angriff  auf  das  Haus  eines  Franzosen  kam 
vor  und  wurde  mit  der  ganzen  Strenge  des  Eriegsgesetzes 
geahndet. 

General  Noriega  und  die  übrigen  GeneriUe  und  Oflflziere, 
welche  sich  auf  Loreto  und  Guadalupe  zurückgezogien  hatten, 
ergaben  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  und  erschienen  am 
folgenden  Tage  im  bischöflichen  Palast,  mit  der  traurigen 
Sicherheit,  ihre  Untreue  An  der  Bepublik  mit  ihrem  Leben 
zu  bezahlen.  Es  war  ein  solenner  Augenblick.  Sechshundert 
Gefangene  erwarteten  in  feierlicher  Stille  von  den  Lippen 
Porfirios  ihr  Todesurteil.  Von  aufsen  drang  von  Zeit  zu  2ieit 
in  den  Saal  das  Schluchzen  der  Menge,  welche  sich  vor  dem 
Palast  versammelt  hatte  und  grölstenteils  aus  den  Weibern 
und  Kindern  der  Gefangenen  bestand. 

Endlich  begann  Porflrio  mit  tiefbewegter  Stimme:  „Die 
Nation  hat  die  Sache  des  Kaisertums  verurteilt;  aber  sie 
wird  die  Gerechtigkeit  ausüben,  indem  sie  ihren  verirrten 
Söhnen  ihre  Fehler  verzeiht.  Sie  sind  frei."  „Ich  bin  weder 
zum  Kerkermeister  noch  Henker  geboren."  Diese  schönen 
Worte  wurden  mit  allgemeinen  Jubel  empfangen  und  die 
Thränen  der  Dankbarkeit,  welche  alle  Augen  benetzten,  be- 
wegten Dn.  Porfirio  derart,  dafs  auch  über  seine  sonnen- 
gebräunten Wangen  Thränen  der  Freude  rollten. 

Diese  Amnestie  wurde  auf  alle  voii  Porflrio  in  Osgaka 
und  anderen  Orten  gemachten  Gefangenen  ausgedehnt  und 
den  Ausländem  erlaubt  im  Lande  zu  bleiben,  oder  sich  in 
ihre  Heimat  zurückzuziehen. 

Nachdem  Porfirio  in  Puebia  neue  Behörden  eingesetzt 
hatte,  zog  er  gegen  Marquez,  welcher  zur  Entsetzung  von 
Puebia  heranzog,  schlug  ihn  bei  der  Hazienda  von  Sn.  Lorenxo, 
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verfolgte  ihn  bis  an  die  Wälle  Mexikos  und  begann  die 
Belagerung  der  Hauptstadt.  Da  Porflrio  des  Ausgangs  sicher 
war  und  seine  Truppen  schonen  wollte,  ging  die  Belagerung 
sehr  langsam  vor  sich,  um  wie  er  sagte,  das  Blut  des  Heeres 
zu  sparen,  welches  man  wie  reines  Gold  nicht  vergeuden 
dürfe. 

Da  nun  Queretaro  am  14.  Mai  durch  den  Verrat  von 
Miquel  Lopez  gefallen,  und  der  unglückliche  MaximUian  am 
19.  Juni  mit  seinem  Leben  den  napoleonischen  Schwindel 
bezahlt  hatte,  hatten  die  zahlreichen  Ausländer,  welche  Mexiko 
verteidigten,  keinen  Grund  mehr  ihr  Leben  auszusetzen  und 
Mexiko  ergab  sich  am  21.  Juni. 

Porflrio  verbat  sich  bei  seinem  Einzug  alle  feierliche 
Kundgebung,  behandelte  die  Gefangenen  mit  dei'selben 
Menschlichkeit  wie  in  Puebla  und  gestattete  den  ausländischen 
Offizieren  und  Soldaten,  welche  die  Stadt  verteidigt  hatten, 
einen  ehrenvollen  Abzug. 

Die  letzten  Stützen  des  Kaisertums  waren  gefallen  und 
das  Banner  der  Republik  wehte  wieder  stolz  auf  den  Zinnen 
des  Palastes  der  alten  Azteken-Hauptstadt. 

Nachdem  Porflrio  Diaz  am  feierlichen  Einzug  des  Präsi- 
denten, welcher  am  15.  Juli  stattfand,  teilgenommen  und  die 
komplizierte  Staatsmaschine  der  Hauptstadt  und  der  unter 
seinem  Befehl  stehenden  Staaten  geordnet,  die  Sicherheit  für 
Pi^rsonen  und  Eigentum  hergestellt  und  alles  gethan  hatte 
um  Handel  und  Wandel  neuen  Schwung  zu  geben,  legte  er 
Rechnung  über  seine  Verwaltung  ab  und  überlielerte  dem 
Staatsschatz  über  300  000  Thaler  Ersparnisse,  was  in  diesem 
durch  langjährige  Kriege  moralisch  so  herabgekommenen 
L«ande  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  erregte. 

Nachdem  nun  Porflrio  Diaz  der  Regierung  seinen  Dank 
ausgesprochen  für  das  Vertrauen,  welches  sie  ihm  geschenkt, 
dankte  er  ebenfalls  seinen  Truppen  und  der  Bevölkerung 
für  ihre  Ausdauer,  Treue  und  Aufopferung  für  die  Sache  des 
Vaterlands  und  zog  sich^  begleitet  von  den  Segenswünschen 
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des  Volkes,  auf  seine  Hadenda  „la  Noria'^  bei  Osyaca  sorttck, 
um  sich  gleich  Cündiuiatiis  den  Stadien  und  dem  Ackerbau 
zu  widmra. 

Leider  stelltcm  sieb  der  Verwirklic^uBg  der  schönen 
Hoffilusf  eines  unter  dem  Schotee  eines  daumiiden  Friedens 
gedeihenden  Fortschritts  mehr  Hindemisse  entgegen  als  der 
wohlwollende  Teil  der  BoTÖlkerung  gewünscht  hätte. 

Der  Exktaisiyismus  der  Partei  des  Pk*asidenten  Juares, 
die  Wahlumtriebe  derselben  Partei,  welche  die  Wahl  des 
Porfirio  Diaz  zum  Vizepräsidenten  dar  BefMiUäL  hintertrieben 
hatte  und  die  ungerechte  Hintansetzung  fast  aller  jener 
Männer,  welche  mit  Porfirio  Diaz  Gut  usd  Blut  fttrs  Vater- 
land eingesetzt  hatten,  waren  die  Hauptursachen,  dafo  sich 
der  Frieden  nicht  befestigte.  Puebla,  Jucatan,  6hiapas, 
Sn.  Luis  Potosi,  Zacatecas,  waren  nach  und  nach  die  Sdiau- 
plätze  revolutionärer  Erhebungen,  welche  blutig  nieder- 
geschlagen werden  mufsten.  Namentlich  war  es  die  Revo- 
lution, hervorgeruM  durdi  den  sog.  Plan  de  la  Noria,  welche 
wie  ein  Lauffeuer  sich  im  ganzen  Lande  verbreitete,  als  durch 
die  kühnsten  Wahlverfälschungen  Juarez  wieder  zum  Präsi- 
denten erwählt  wurde.  Glttcklicherweise  sank  der  ehrwürdige 
Verteidiger  der  mexikanischen  Unabhängigkeit  plötzlich  am 
18.  Juli  1872  ins  Grab  und  die  in  Waffen  erhobene  Partei, 
obgleich  im  VorteU,  gab  einen  Beweis  von  edlem  Patriotismus, 
erkannte  als  rechtmäfsigen  Nachfolger  Sebastian  Lerdo  de 
Tejada  an,  und  Porfirio  zog  sich  von  neuem  ins  Privatleben 
zurück. 

Leider  zeigte  sich  bald,  dals  die  sanguinischen  Hoffiiungen, 
welche  sich  das  Land  auf  die  Regierung  Lerdos  gemacht 
hatte,  fehlschlugt.  Dieser  jedenfalls  talentierte  Mann  hatte 
die  Launen  eines  Autokraten  und  eine  so  hohe  Meinung  von 
seinem  Talente  und  seiner  Autorität,  dals  er  allein  regieren 
zu  können  glaubte  und  weder  von  seinen  Ministem  noch  sonst 
jemand  Rat  annahm,  aulserdem  stellte  er  sich  offen 
feindlich   dem  Porfirismus   gegenüber.     Bei   der  Wahl  zum 


Digitized  by  CjOOQIC 


Poiirio  Dias.  96 

Kongrefs  von  1874  zeigte  er  deutlich  sein  ehrgeiziges  Vor- 
haben, wieder  zum  Priüsidenten  erwählt  zu  werden,  indem  er 
durch  ein  Dekret  das  Wahlgesetz  zu  Gunsten  seiner  Partei- 
gänger änderte.  Während  die  öffentlichen  Gelder  in  Wahl- 
umtrieben und  sonstigen  Bestechungen  vergeudet  wurd^, 
schmachteten  die  Landwirtschalt  und  Industrie  unter  dem 
Druck  schwerer  und  ungerechter  Lasten  und  unzähliger  Räuber- 
banden, welche  die  Wege  bevölkerten,  den  Handel  erschwerten. 
Um  das  Mals  voll  zu  machen,  erwirkte  nun  Lerdo  von  dem 
ihm  sklavisch  unterworfenem  Eongreis  diktatoriale  Gewalt 
und  die  Suspension  der  persönlichen  Freiheiten,  so  dafs  die 
Qber  den  Himmel  Mexikos  schon  längst  zusammengezogenen 
gewitterschwangeren  Wolken  endlich  platzen  mufsten  und  die 
Entscheidung  über  das  künftige  Los  dieses  so  vielgeprüften 
Landes  wieder  dem  Schwert  überlassen  blieb. 

Die  Revolution  brach  in  Tuatepec  im  Januar  1876  aus, 
wo  sich  General  Hemandez  gegen  die  Regierung  erklärte 
und  am  27.  desselben  Monats  die  Hauptstadt  des  Staates 
Osyaca  einnahm,  und  verbreitete  sich  wie  ein  Lauffeuer  in 
allen  Staaten.  Porfirio,  welcher  sich  am  5.  Dezember  von 
Vera-Cruz  nach  den  Vereinigten  Staaten  begeben  hatte,  kreuzte 
am  22.  März  den  Rio  Bravo  und  stellte  sich  in  Vereinigung 
mit  Gonzalez,  Trevino  Naraiyo  und  anderen  seiner  Partei- 
gänger an  die  Spitze  der  Bewegung. 

Am  81.  März  reformierte  er  in  Palo  Blanco,  in  einigen 
Punkten  den  von  Hemandez  proklamierten  Plan,  weshalb  er 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  von  „Plan  von  Palo  Blanco" 
bekannt  ist. 

Diesem  Plan  zufolge  wurde  Lerdo  de  Tejada  und  allen 
im  Juli  1875  erwählten  Obrigkeiten  der  Gehorsam  verweigert, 
die  Konstitution  von  1857  mit  allen  ihren  Reformen  von 
1873  und  1874  wieder  in  volle  Rechtskraft  gesetzt  und  auiser- 
dem  unter  anderem  die  Bestimmung  getroffen,  dafs  kein 
Präsident  unmittelbar  wieder  erwählbar  sei  —  das  sog.  Prinzip 
der  noreeleccion.  — 
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Dieses  Prinzip,  welches  den  staatlichen  Einflulis  auf  die 
Wahlen  verhindern  sollte,  wäre  vielleicht  statthaft  gewesen, 
wenn  man  die  Periode  der  Präsidentschaft  z.  ß.  auf  8  Jahre 
verlängert  hätte,  denn  bei  den  verrotteten  Zuständen  dieses 
Landes  ist  es  in  der  kurzen  Periode  von  4  Jahren  kaum 
möglich,  von  den  verwickelten  Verhältnissen  Einsicht  zu 
nehmen  und  noch  viel  weniger  einen  rationellen  Regierungs- 
plan zu  entwerfen,  namentlich  da  schon  im  dritten  Jahre  die 
neuen  fieberhaften' Wahlbewegungen  beginnen. 

Aufserdem  ist  es  eine  Beschränkung  des  freien  Wahl- 
rechts und  wurde  auch  als  solche  schon  in  der  ersten  Periode 
seiner  Existenz  angegriffen  und,  nach  der  zweiten  Wahl  des 
Porflrio  Diaz,  durch  eine  Initiative  des  gesetzgebenden  Körpers 
des  Staates  von  Puebla  annulliert. 

Obgleich  der  erste  Anlauf  der  Revolution  glücklicli  war 
und  am  2.  April  mit  der  Einnahme  von  Matamoros,  des  nörd- 
lichsten Hafens  der  Republik  endete,  überzeugte  sich  doch 
Porfirio  bald,  dafs  die  entvölkerten  Steppen  des  Nordens  nicht 
das  geeignete  Feld  fllr  den  schnellen  und  günstigen  Ausgang 
der  Revolution  seien,  und  nachdem  er  bei  Jcamole  durch 
General  Fuero  eine  Schlappe  erlitten,  beschlofs  er  die  Basis 
seiner  Operationen  nach  dem  unter  allen  Verhältnissen  seinen 
Plänen  mehr  günstigen  Süden  zu  Verlegern.  Während  sich 
also  die  Generäle  Trevino  y  Narango  zur  Aufgabe  gemacht 
hatten  die  Revolution  in  den  nördlichen  Grenzstaaten  zu  be- 
fördern und  Gonzalez  es  übernahm,  die  in  Matamoros  erbeutet<^ 
Artillerie  mit  der  Infanterie  durch  die  Huasteca  in  den  Staat 
von  Puebla  zu  führen,  um  so  mit  General  Mendez  und  Bouilla, 
weiche  in  der  Sierra  dieses  Staates  standen,  Fühlung  zu  be- 
kommen, begab  sich  Dn.  Porfirio  in  die  Vereinigten  Staaten 
und  schiflPbe  sich  in  New-Orleans  nach  Vera-Cruz  ein,  wo  er 
denn  auch  glücklich  ankam,  jedoch  nicht  ohne  die  grölste 
Gefahr  gelaufen  zu  haben  entdeckt .  zu  werden,  da  sich  in 
Tampico  mexikanische  Truppen  einschifften,  denen  er  blos 
durch  seinen  Mut  und  Geistesgegenwart  entkam. 
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Im  Staate  von  Puebla  und  in  Oajaca,  wo  die  Generäle 
Hernandez,  Coutelenc  und  Teran  die  Fahne  der  Revolution 
erhoben  hatten,  und  wo  die  wohldisziplinierten  Truppen  des 
Generals  Alatorre  die  Sache  der  Regierung  verteidigten, 
fanden  unterdessen  die  blutigen  Treffen  von  Jazmin,  Yanhuitlan 
und  Epatlan  statt,  welche  trotz  der  Ausdauer  und  des  Mutes 
der  Führer  und  Soldaten  nicht  zu  Gunsten  der  Erhebung 
ausfielen  und  es  war  hohe  Zeit,  dafs  die  Nachricht  von  der 
Ankunft  Porflrios  in  Oajaca  den  gesunkenen  Mut  wieder  hob. 

In  Oajaca  verwendete  er  einige  Monate,  um  die  auf 
seinen  Ruf  herbeiströmenden  Freiwilligen  zu  organisieren  und 
zog  im  Oktober  von  Oajaca  ab,  um  mit  4000  Mann  und 
14  Kanonen  von  neuem  die  Ofiensive  zu  ergreifen.  Da  ein 
grofser  Teil  der  Indianer  nicht  die  Grenzen  ihres  Staates 
Oajaca  tiberschreiten  wollte,  blieben  ihm  etwas  mehr  als 
1200  Mann,  mit  welchen  er  in  den  Staat  von  Puebla  ein- 
drang. Mit  dieser  kleinen  Macht  drang  er  in  der  Nacht  vom 
13.  November  durch  Tecomachalco  mitten  durch  die  in  den 
umliegenden  Orten  kantonnierte  Division  Alatorres,  um 
Huaaiantla  zu  erreichen,  welches  als  Vereinigungspunkt 
der  Kräfte  der  Sierra  und  des  General  Gonzalez  voraus- 
bestimmt war. 

Alatorre,  welcher  ihm  auf  den  Fufs  folgte,  erreichte  ihn 
in  Tecoac,  wo  er  sich  mit  seiner  kleinen  Macht  festgesetzt 
hatte.  Am  Morgen  des  16.  begann  die  Schlacht  und  obgleich 
sich  die  Streitkräfte  der  Generäle  Mendez,  Bonilla  y  Carrillo 
einverleibt  hatten,  war  angesichts  der  Überlegenheit 
Alatorres  der  Ausgang  unzweifelhaft  auf  seiner  Seite.  Stunden 
und  stundenlang  donnerten  unter  der  tropischen  Hitze  die 
Kanonen  und  knatterte  das  Gewehrfeuer,  ohne  dafs  aul 
etwelcher  Seite  ein  nennenswerter  Vorteil  errungen  worden 
wäre,  als  gegen  2  Uhr  sich  auf  dem  linken  Flügel  Alatorres 
eine  schwarze  Masse  mit  blitzenden  Waffen  zeigte.  Fast  zu 
gleicher  Zeit  ertönten  zwei  Rufe.    Alatorre  rief:  meine  Htilfs- 
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truppen!   Von  Porflrio  erschall:  Freunde,  der  Sieg  ist  unser, 
hier  kommt  Gonzalez. 

Und  er  hatte  Recht!  Gonzalez,  welcher  mit  den  schreck- 
lichsten Schwierigkeiten,  einen  in  der  Militärgeschichte  hervor- 
ragenden strategischen  Marsch  durch  das  unwegsame  Hoch- 
gebirge der  Huasteca  gemacht  hatte,  kam  von  Tlaxco,  wo 
er  sich  festgesetzt  hatte,  angelockt  vom  Donner  der  Geschütze 
und  brachte  die  gewünschte  Hülfe.  Obgleich,  kaum  auf  dem 
Schlachtfelde  angekommen,  verwundet,  griff  er  mit  Feuer  den 
linken  Flügel  Alatorres  an  und  ein  allgemeiner  Angriff  von 
allen  Seiten  entschied  die  Schlacht  und  das  Los  der  Begierung 
Lerdos. 

Dieser  blutige  Kampf  liefs  in  den  Händen  Porflrios 
3000  Gefangene  und  etwa  3000  Tote  und  Verwundete  be- 
deckten das  Schlachtfeld. 

Tlaxcala  und  Puebla  ergaben  sich  ohne  Blutvergielsen. 
Letztere,  bedeutende  Hauptstadt  des  Staates  gleichen  Namens, 
wurde  von  General  Coutelenc,  einer  der  reichsten  Grolsgrund- 
besitzer  und  angesehensten  Männer  des  Staates,  besetzt. 

Porflrio,  welcher  sich  nach  diesem  Siege  an  der  Spitze 
von  12  000  wohlbewafl&ieten  und  disziplinierten  Veteranen  be- 
fand, schlug  den  Marsch  nach  Mexiko  ein,  wo  der  Sieg  von 
Tecoac  einen  panischen  Schrecken  verbreitet  hatte  und  wo 
er  am  23.  November  unter  einem  Regen  von  Blumen  und  den 
Ausbrüchen  des  heifsesten  Enthusiasmus  seinen  Einzug  hielt, 
nachdem  Lerdo  in  schleunigster  Flucht  am  20.  den  Platz 
geräumt  hatte,  um  sich  in  einem  Hafen  des  Stillen  Meeres 
nach  den  Freistaaten  einzuschiflen. 

Hiermit  wäre  die  Revolution  beendigt  gewesen.  Aber 
der  Vizepräsident  der  Republik,  H.  Jos6  M.  Iglesias,  welcher, 
wenn  er  ruhig  in  Mexiko  in  seiner  Stellung  geblieben  wäre, 
Porflrio  Diaz  einige  Schwierigkeiten  hätte  bereiten  können, 
verweigerte  seine  Anerkennung  sowohl  der  Regierung  Lerdos 
als  der  Porflrios  und  begab  sich,  verleitet  von  einigen 
Idealisten  und  Ultra-Konstitutionalisten,   ohne  es  zu  itihlen, 
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selbst  auf  revolutionäres  Terrain,  indem  er  die  Hauptstadt 
verlieis,  in  Salamanca  ein  Ministerium  formierte,  ein  Manifest 
an  die  Nation  erliefs,  welches  keine  Partei  befriedigte  und 
in  Guan^'uato  als  Präsident  der  Republik  einzog. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  bei  der  Schilderhebung 
des  Vizepräsidenten  Iglesias  war,  dafe  er,  —  obgleich  er  in 
seinem  Manifest  von  Salamanca  den  Militarismus  als  den 
Hauptfaktor  der  traurigen  Zustände  des  Landes  anklagte  und 
dem  Heere  die  weder  sehr  schmeichelhafte  noch  tröstliche 
Hoffnung  liels,  es,  natürlich  nachdem  es  ihm  mit  seinem  Blute, 
die,  wie  er  meinte,  ihm  nach  der  Konstitution  gebührende 
Präsidenz  erkauft,  zu  entlassen,  —  dennoch  etwa  20000  Mann 
aller  Waffengattungen  unter  der  Führung  der  sowohl  als 
Staatsbürger  sowie  als  Fachmänner  ausgezeichneten  Generäle 
Beriozabal,  Rocha,Cebollos  y  Antillon  zu  seinerVerfÜgung  hatte. 

Um  weiteres  Blutvergiefsen  zu  verhindern  und  diese  neue 
Revolution  in  ihrem  Entstehen  zu  erdrücken,  Uefs  Porfirio 
General  Mendez,  einen  der  ehrwürdigsten  Republikaner  des 
Landes,  in  Mexiko  als  provisorischen  Präsidenten  zurück  und 
eilte  diesem  neuen  Feinde  entgegen. 

Die  Annäherung  des  siegreichen  Heeres  sowie  der  Ein- 
druck des  Planes  von  Salamanca,  hatten  zur  Folge  die 
Desertion  in  Masse  bei  den  sog.  konstitutionellen  Truppen, 
und  nachdem  Porfirio  siegreich  und  ohne  Widerstand  in 
Queretaro  eingezogen  war,  veranstaltete  General  Beriozabal, 
der  Kriegsminister  des  „Iglesias"  eine  Unterhandlung  zwischen 
beiden  Präsidenten  in  der  Hacienda  de  la  Capilla,  welche 
zur  Folge  hatte,  dafs  Porfirio  auf  die  früher  an  Iglesias  ge- 
stellten aber  von  diesem  verweigerten  Bedingungen,  jetzt 
auch  nimmer  eingehen  wollte,  und  Iglesias,  das  Verzweifelte 
seiner  Lage  einsehend,  gefolgt  von  einigen  Freunden  nach 
den  Vereinigten  Staaten  auswanderte. 

Nachdem  nun  Porfirio  einen  wahren  Triumphzug  durch 
die  inneren  Staaten  gemacht,  kehrte  er  im  Februar  1877 
nach  Mexiko  zurück. 
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In  dieser  Zeit  fanden  die  Wahlen  fUr  den  KongrelB 
und  den  Präsidenten  statt,  und  nachdem  sich  der  erste  am 
12.  März  vereinigt  hatte,  konnte  er  im  April  dem  Lande 
mitteilen,  dafe  Porfirio  Diaz  fast  einstimmig  zum  Präsidenten 
der  Republik  erwählt  sei. 

Viele  seiner  Parteigänger  hatten  sich  der  Hofl&iung  hin- 
gegeben, dafs  dieser  Haudegen  wohl  Schlachten  gewinnen 
könne,  aber  von  der  Direktion  einer  so  komplizierten  Staats- 
maschine ebensowenig  verstehe,  dafs  er  als  Schattenköm'g 
ihnen  die  Regierung  überlassen  müsse. 

Hierin  hatten  sie  sich  aber  bedeutend  getäuscht.  Porfirio 
Diaz  ist  ein  ganzer  Mann.  Sein  Auge  verrät  den  energischen 
Herrschergeist;  es  steckt  in  ihm  ein  Stück  von  Sixtus  V.; 
wie  jener  die  Krücke  wegwarf  und  der  erstaunten  Menge 
zeigte,  dafs  er  auf  eigenen  Füfsen  stehen  konnte,  so  Porfirio, 
nachdem  er  vom  Schlachtrofs  abgestiegen  und  den  staub- 
und  blutbedeckten  Waöenrock  abgelegt  und  in  bürgerlicher 
Tracht  den  Präsidentenstuhl  bestiegen.  Mit  eiserner  Faust 
ergrifi"  er  die  Zügel  der  Regierung  und  treu  den  Prinzipien 
der  Regeneration  seines  Vaterlandes,  welche  er  jahrelang  in 
der  Stille  der  Zurückgezogenheit  ausgedacht,  wollte  er  als 
Präsident  der  Republik  kein  Parteichef  sein.  Seine  ver- 
söhnliche und  liberale  Politik  erwarben  ihm  bald  die  Sym- 
pathie des  besseren  Teils  der  Bevölkerung.  Er  zog  die  besten 
Kräfte  aller  Parteien  an  sich,  um  eine  wirklich  volkstümhche, 
ehrliche  und  freisinnige  Regierung  zu  gründen.  So  gelang 
es  ihm,  die  letzten  Versuche  einer  Revolution,  welche  in  den 
nördlichen  Grenzstaaten,  noch  einige  treue  Anhänger  Lerdos 
zu  dessen  Gunsten  machten,  in  ihrem  Entstehen  zu  ersticken 
und  es  gelang  ihm  selbst  seine  ehemaligen  Feinde  zu 
Freunden  zu  machen,  so  dafs  sich  bald  das  ganze  Land  der 
Wohlthat  eines  allgemeinen  Friedens  erfreute. 

Zu  gleicher  Zeit  befleifsigte  er  sich  mit  energischer  Faust 
die  seit  Jahren  in  der  Verwaltung  eingefleischten  Müsbräuche 
abzustellen   und   in  allen   Zweigen    des    öfienüichen   Lebens 
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Redlichkeit  und  eine  mit  dem  Fortschritt  des  Landes  ver- 
einbarte Sparsamkeit  einzuführen,  was  für  jene,  welche  die 
früheren  Verhältm'sse  des  Landes  kannten,  gewifs  als  eine 
Riesenarbeit  gleich  der  Reinigung  eines  Augiasstalles  be- 
trachtet werden  mufs.  Der  Schleichhandel,  welcher  bisda 
eines  der  gröfsten  Übel  des  Landes  gewesen  und  das  Ärar 
um  einen  bedeutenden  Teil  seiner  Einkünfte  beraubte,  ab- 
gesehen von  dem  ungeheueren  Schaden,  welchen  der  Handel 
guten  Glaubens  dadurch  litt,  wurde  durch  geeignete  Mafs- 
regeln,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  doch  sehr  erschwert, 
die  Sicherheit  des  offenen  Landes  wurde  einer  wohlorgani- 
sierten Ruralpolizei  anvertraut  und  in  den  Städten,  namentlich 
in  Mexiko,  wachen  Ober  Leben  und  Eigentum  Polizeikörper, 
welche  mit  denen  anderer  zivilisierten  Länder  rivalisieren 
können.  Der  Handel  wurde  durch  Verbesserung  der  Land- 
und  Wasserstrafsen,  Errichtung  von  Leuchttürmen,  Erweite- 
rung und  Verbesserung  der  Häfen  und  Subventionen  von 
Dampferlinien  nach  den  Vereinigten  Staaten,  Europa  und 
Asien,  befördert.  Diese  und  andere  wohlthätige  Anordnungen 
hatten  den  Erfolg,  dafs  ohne  namentliche  Steuererhöhungen 
die  öffentlichen  Einnahmen,  welche  im  Jahre  1876  etwa 
16  Millionen  betrugen,  im  Jahre  1883  sich  schon  auf  Ober 
311  Millionen  erhoben.  Die  Vereinigten  Staaten  wollten  aus 
ihrer  Anerkennung  des  H.  Porfirio  als  Präsidenten  der 
Republik  einige  Vorteile  für  ihre  in  Mexiko  wohnenden 
Bürger  ziehen  und  das  Recht  haben,  mit  ihren  Truppen  in 
der  Verfolgung  von  Übelthätern  die  mexikanische  Grenze  zu 
überschreiten.  Da  die  mexikanische  Regierung  diesen  Präten- 
sionen mit  der  gröfsten  Energie  widerstand,  erkalteten  die 
gegenseitigen  Beziehungen  derart,  dafs  man  selbst  den  Aus- 
bruch eines  Krieges  fürchtete;  aber  die  ebenso  energische  als 
versöhnliche  Politik  Porfirios  und  die  Pünktlichkeit,  mit 
welcher  die  amerikanische  Schuld  amortisiert  wurde,  über- 
zeugten die  Regierung  von  Washington  von  den  redlichen 
Absichten   des  Präsidenten,   dessen   förmliche  Anerkennung 
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von  Seiten  der  Staaten  im  April  1878  erfolgte.  Der  Besuch^ 
welchen  General  Grant  und  mehrere  andere  hervorragende 
Staatsmänner,  bei  Gelegenheit  einer  Ausstellung  in  Puebla 
machten,  befestigte  die  freundschaftlichen  Beziehungen  beider 
Länder. 

Getreu  dem  Prinzip  der  Noreeleccion,  übergab  er  1880 
die  Regierung  dem  neuerwählten  Präsidenten  Manuel  Gonzalez. 

Dieser,  ein  vortrefflicher  Soldat,  welcher  lange  Jahre  als 
Zweiter  an  der  Seite  von  Porflrio  für  die  Unabhängigkeit 
Mexikos  gekämpft,  war  leider  seiner  Stellung  als  Präsident 
nicht  gewachsen,  namentlich  nachdem  Porflrio,  welcher  das 
Ministerium  der  öfientlichen  Arbeiten  angenommen  hatte  und 
ihm  mit  Rat  und  That  treu  zur  Seite  stand,  dieses  Minis- 
terium niederlegte,  um  den  Glauben  zu  verhüten,  er  beschränke 
die  Freiheit  des  Präsidenten  und  seiner  Partei.  Er  zog  sich 
also  ins  Privatleben  zurück  und  bald  darauf  zum  Gouverneur 
seines  Heimatstaates  Oajaca  erwählt,  übernahm  er  diese 
Regierung,  ordnete  die  zerrüttete  Verwaltung,  erhöhte  durch 
geeignete  Fiskalgesetze  die  Produktionsfähigkeit  des  Staates, 
verbesserte  das  öfientliche  Erziehungswesen,  und  nachdem  er 
in  allen  Zweigen  der  öffentlichen  Verwaltung  seinen  wohl- 
thätigen  Einfluls  gezeigt,  nahm  er  Urlaub  und  übergab  die 
Regierung  dem  General  Mariano  Jimenez,  um  sich  nach 
Mexiko  zurückzuziehen  und  von  den  anstrengenden  Arbeiten, 
denen  er  sich  unterworfen,  auszuruhen.  In  Mexiko  be- 
freundete er  sich  mit  H.  Manuel  Romero  Rubio,  einem  der 
hervorragendsten  Staatsmänner  Mexikos,  welcher  als  intimster 
Freund  des  Expräsidenten  Lerdo  einer  seiner  hartnäckigsten 
politischen  Gegner  gewesen  war.  Der  Gedankenaustausch 
dieser  beiden  Männer  überzeugte  sie,  dafs  sie  dasselbe  Ziel, 
die  Gröfse  und  den  Fortschritt  ihres  Vaterlandes  verfolgten, 
brachte  sie  einander  immer  näher,  bis  durch  die  liebens- 
würdige Tochter  Carmen  des  H.  Romero  Rubio  dieses  Freund- 
schaftsband in  ein  engeres  Faniilienbtindnis  überging. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Poiflrio  Dias.  108 

Dn.  Porfirio,  welcher  seit  einigen  Jaliren  verwitwet  war, 
verheiratete  sich  mit  dieser  von  meridionaler  Schönheit 
strahlenden,  jugendlichen  und  hochgebildeten  Dame,  welche 
heute  ihrer  Gttte  wegen  als  der  Engel  der  Wohlthätigkeit 
Mexikos  bekannt,  die  Sympathie  allerVolksklassen  gewonnen  hat. 

Im  Frülyahre  von  1883  machte  das  glückliche  Paar 
eine  Hochzeitsreise  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  sie  überall 
mit  dem  gröfsten  Enthusiasmus  empfangen  wurden. 

Die  Regierung  des  Präsidenten  Gonzalez  schleppte  sich 
mittlerweile  mühsam  ihrem  Ziele  entgegen,  umzogen  von 
schweren  Gewitterwolken,  welche  blos  die  Hoflhung  eines 
baldigen  Endes  verwehte. 

Ein  Jahr  darauf,  1884,  wurde  Porfirio  Diaz  beinahe  ein- 
stimmig wiedererwählt  und  trat  am  1.  Dezember  unter  all- 
gemeinem Volksjubel  die  Regierung  an.  An  demselben  Tag 
ernannte  er  seine  Minister,  welche  ihn,  mit  Ausnahme  derer, 
welche  der  Tod  ihm  leider  entrissen,  noch  heute  umgeben 
und  waa  Talent,  Kenntnisse  und  Ehrbarkeit  anbelangt,  zu 
den  hervorragendsten  Männern  Mexikos  gehören;  es  sind: 
Mariscal  als  Ministerpräsident  und  das  Äuisere  Ignacio,  für 
das  Innere  Manuel  Romero  Rubio,  Finanzen  Manuel  Dublan, 
Krieg  General  Pedro  Hinojosa,  Rechts-  und  Schulwesen 
Joaquin  Baranda  und  für  die  öffentlichen  Arbeiten  General 
Carlos  Pacheco. 

Da  eines  der  hauptsächlichsten  Hindemisse  des  Port- 
schritts Mexikos,  der  Mangel  an  produktions-  und  konsum- 
fähiger Bevölkerung  ist,  so  richtete  die  Regierung  ihr  Haupt- 
augenmerk darauf,  diesem  Übel  durch  eine  ausgedehnte 
Kolonisation  abzuhelfen.  Schon  seit  1881  wurden  in  den 
Staaten  von  Puebla,  Veracruz,  Morelos  etc.  italienische  Ko- 
lonien gegründet  und  von  der  Regierung  auf  das  väterlichste 
ausgestattet.  Ein  Kolonisationsgesetz  von  1888  regelte  den 
Ankauf  staatlicher  Ländereien,  unter  sehr  günstigen  Be- 
dingungen für  Kolonisationskompagnien  sowie  für  einzelne 
Kolonisten,  und  die  Regierung  schlofs  Verträge  mit  mehreren 
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derartigen  Gesellschaften  ab,  welchen  grofse  Strecken  von 
Ländereien  unter  sehr  vorteilhaften  Bedingungen  zur  Er- 
richtung von  Kolonien  abgetreten  wurden. 

Die  Anerkennung  der  englischen  Schuld,  die  redliche 
Amortisation  der  amerikanischen,  und  vor  allem  die  Er- 
haltung des  Friedens,  und  die  ruhige  progressive  Evolution 
des  Landes  erhöhten  den  heruntergekommenen  Kredit  Mexikos, 
hatten  zur  Folge  die  Wiederankntipfung  der  diplomatischen 
Relationen  mit  England  und  den  Abschlufs  von  Handels-  und 
Freundschaftsv  ertragen  mit  Deutschland,  Frankreich  und 
anderen  Ländern,  welche  an  der  Spitze  des  allgemeinen  Fort- 
schritts stehen,  was  Veranlassung  gab,  dafs  ungeheure  Summen 
ausländischer  Kapitalien  in  Bank-,  Minen-,  Eisenbahn-Industrie- 
und  Ackerbau-Unternehmungen  vorteilhafte  Anlage  fanden. 

Der  bessere  und  intelligente  Teil  der  Bevölkerung  hatte 
schon  lange  eingesehen,  dafs  das  Prinzip  der  Noreeleccion 
sowie  ein  grofser  Teil  der  Konstitution  von  1857  mit  dem 
Bildungsgrad  und  der  politischen  Zurechnungsfähigkeit  der 
ungeheuren  Mehrzahl  des  mexikanischen  Volkes  in  Ein- 
klang stehen,  und  dem  „salus  populi  suprema  lex"  weichen 
müsse,  wozu  Porfirio  Diaz  för  den  jetzigen  psychologischen 
Moment  Mexikos  der  rechte  Mann  am  rechten  Platze  sei. 

Und  so  ging  von  der  Legislatur  des  Staates  von  Puebla 
im  Jahre  1887  die  Initiative  aus,  dieses  Prinzip  aus  der 
Konstitution  zu  streichen,  und  den  betreffenden  Artikel  auf 
seinen  frtlheren  Inhalt  zurückzuföhren.  Nachdem  die  übrigen 
Legislaturen  ihre  Zustimmung  gegeben,  wurde  sie  vom  National- 
kongreüs  zum  Gesetz  erhoben  und  Porfirio  Diaz  von  neuem 
für  1888  bis  1892  zum  Präsidenten  erwählt. 

In  dieser  Periode  fuhr  er  fort,  das  Bisenbahn-  und 
Telegraphennetz  zu  erweitem,  die  Industrie  und  Ackerbau 
zu  unterstützen,  und  den  Handel  durch  Verbesserung  des  Post- 
wesens und  der  Häfen  von  Vera-Cruz  undTampico  zu  erleichtem. 

Für  die  Verschönerung  und  hygienische  Verbesserung 
Mexikos   wurde  Sorge   getragen,   und   namentlich   die  Ent- 
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wäßsening  der  Umgegend  mit  neuer  Energie  in  Angriff  ge- 
nommen. Zu  allen  diesen  Unternehmungen  fand  Porfirio 
Diaz  in  seinem  Freunde,  dem  Minister  der  öflfentlichen  Ar- 
beiten eine  kräftige  Stütze,  sowie  er  in  der  Regelung  der 
finanziellen  Verbältnisse  und  Herstellung  des  Kredits  in  seinem 
Pinanzminister  Dublan  einen  unersetzbaren  Mitarbeiter  fand. 
Leider  wurden  diese  beiden  hervorragenden  Männer  ihrem 
Vaterland  in  dieser  Periode  durch  den  Tod  entrissen. 

In  den  Jahren  1888  und  1890  gelang  es  Herrn  Dublan 
in  Deutschland,  England  und  Holland  gröfsere  Anleihen  zu 
realisieren,  welche  auf  den  europäischen  Geldmärkten  mit 
Enthusiasmus  unterzeichnet  wurden,  was  der  beste  Beweis 
von  dem  Vertrauen  ist,  welches  die  Regierung  von  Porfirio 
Diaz  dem  Ausland  einflöfst,  und  wie  schnell  sich  der  Kredit 
des  Landes  gehoben  hat.  Auch  die  öffentliche  Erziehung, 
einer  der  Hauptfaktoren  des  Portschritts,  zog  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  des  Präsidenten  auf  sich.  Der  Schulzwang 
mit  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts  und  seiner  Unabhängig- 
keit von  der  Kirche  wurde  vom  Nationalkongrefs  dekretiert 
und  ist  heute  in  allen  Staaten  durchgeführt. 

Der  Minister  der  Justiz  und  des  öffentlichen  Unterrichts 
rief  in  den  Jahren  1890  und  1891  zwei  pädagogische  Kon- 
gresse zusammen,  welche  über  die  einheitliche  Organisation 
des  Schulwesens  und  der  öffentlichen  Erziehung  nach  den 
Grundsätzen  der  modernen  Pädagogie  berieten.  Infolgedessen 
wurden  in  Mexiko  und  in  den  meisten  Staaten  Normal- 
schulen für  die  Heranbildung  von  Lehrern  und  Lehrerinnen 
gegründet,  und  das  Schulwesen  im  allgemeinen  nach  den 
Grundsäteen  der  neuen  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
organisiert.  Die  Normalschulen  Mexikos  können  wegen  ihrer 
Organisation  und  Ausstattung  zu  den  besten  ihrer  Art  ge- 
rechnet werden. 

Da  die  vertikale  Gliederung  des  Landes  den  Verkehr 
auf  Wasserstralsen  unmöglich  macht,  mufste  zu  der  zwar 
teueren  aber  unumgänglich  nötigen  Konstruktion  von  Eisen- 
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bahnen  geschritten  werden,  um  höchst  reiche  und  fruchtbare 
Regionen  der  Kultur  und  dem  Handel  zu  eröffiien,  und  in 
dieser  Beziehung  hat  die  Regierung  mit  äufserster  Opfer- 
willigkeit alles  gethan  was  möglich  war;  denn  während  im 
Jahre  1870  blos  600  bis  700  km  existierten,  bestehen  heute 
von  9000  bis  10000  km,  *und  hoffen  noch  einige  Tausende 
auf  ihre  baldige  Beendigung.  So  wurde  vor  einigen  Tagen  die 
mexikanische  Sttdbahn  inauguriert,  welche  Mexiko  mit  Oajaka 
der  Hauptstadt  des  reichen  Staates  gleichen  Namens  ver- 
bindet und  eine  der  hauptsächlichsten  Linien  des  Landes  ist, 
weil  sie  den  Anfang  der  durch  Mittel-  und  Südamerika 
gehenden  internationalen  amerikanischen  Bahn  bilden  wird. 
Dieses  grofsartige  Eisenbahnnetz,  in  Verbindung  mit  dem 
ebenso  ausgedehnten  Telegraphen-  und  Telephonsystem,  macht 
alle  Revolution  unmöglich,  namentlich  da  die  Regierung  auf 
ein  wohlorganisiertes,  diszipliniertes  und  moralisiertes  Heer 
zählen  kann,  was  sich  dadurch  bewies,  dafs  die  wenigen 
isolierten  Versuche  in  der  Wiege  erstickt  wurden.  So  mufste  ein 
gewisser  Garza,  welcher,  wahrscheinlich  durch  gewisseüslose 
amerikanische  Spekulanten  unterstützt,  die  Staaten  an  der 
Grenze  von  Texas  anfangs  dieses  Jahres  beunruhigte  und 
das  revolutionäre  Feuer  anschüren  wollte,  um  sein  Leben  zu 
retten,  nach  Texas  fliehen,  ohne  in  Mexiko  den  mindesten 
Anklang  gefunden  zu  haben. 

Um  die  gehässigen  und  für  den  Handel  so  lästigen 
Verbrauchssteuern  aufzuheben,  und  ein  einheitliches  Steuer- 
system flir  alle  Staaten  zu  schaffen,  trat  in  Mexiko  ein  ökonomisten- 
kongrefs  zusammen,  dessen  Beschlüsse  dem  Nationalkongrefa 
vorgelegt  werden,  um  ihnen  gesetzliche  Form  zu  geben. 

Im  Jahre  1889  nahm  Mexiko  einen  ehrenvollen  Anteil 
an  der  Pariser  Ausstellung,  wo  sowohl  der  Staat  als  auch 
viele  Privatuntemehmungen  mit  Preisen  gekrönt  wurden: 
Ebenso  wurden  alle  wissenschaftlichen  europäischen  und 
amerikanischen  Kongresse  von  mexikanischen  Gelehrten  be- 
sucht,  welche  überall  mit  Auszeichnung  empfangen  wurden 
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und  die  besten  Eindrücke  ihres  Vaterlandes  hinterlieisen. 
Ebenso  wird  jetzt  im  ganzen  Lande  gearbeitet  um  einen 
ehrenvollen  Anteil  an  der  Ausstellung  von  Chicago  zu  nehmen. 

Die  Presse,  welche  leider  zum  Teil  Mifsbrauch  von  der 
unumschränkten  Prefefreiheit  machte,  der  Begierung  groise 
Schwierigkeiten  bereitete,  selbst  ihr  Vaterland  verleumdete 
und  der  dem  Lande  feindlichen  Presse  in  die  Hand  arbeitete, 
wurde  insoweit  beschränkt,  als  es  obige  Übelstände  er- 
heischten, ohne  dals  diese  Begrenzung  eine  ehrliche,  rationelle 
und  gemäfsigte  Opposition  verhindert. 

Die  vollkommene  Gewissensfreiheit,  welche  lange  Zeit 
von  der  retrograden  Partei,  häufig  thatsächlich,  angegriflfen 
wurde,  ist  heute,  dank  des  energischen  Einschreitens  der 
Begierung,  im  ganzen  Lande  gesichert. 

Während  die  Ausfuhr  im  Jahre  1876  etwa  28  Millionen 
betrug,  stieg  sie  im  Jahre  1888  auf  60  Millionen.  Ebenso 
stiegen  die  öffentlichen  Einnahmen  von  16  Millionen  auf 
37  Millionen. 

Obgleich  noch  viel,  sehr  viel  zu  thun  ttbrig  bleibt,  so 
ist  doch  der  Fortschritt,  den  Mexiko  unter  der  Führung  von 
Porfirio  Diaz  gemacht,  für  den,  der  Mexiko  vor  20  Jahren 
gekannt,  erstaunlich. 

Dieser  aufserordentliche  Staatsmann  zählt  jetzt  über 
62  Jahre.  Seine  hohe,  robuste  und  elegante  Statur  mit 
militärischer  Haltung,  seine  gesunde  Gesichtsfarbe  und  falten- 
lose Stirn  lassen  ihn  6  bis  8  Jahre  jünger  erscheinen.  Der 
Zahn  der  Zeit  scheint  es  nicht  gewagt  zu  haben,  an  diesem 
in  langjährigen  Kämpfen  gestählten  Kolosse  zu  nagen.  Der 
energische  Blick  seiner  durchdringenden  Augen,  die  griechische 
Nase,  der  feingeschnittene  von  einem  starken  schwarzen 
Schnurrbart  beschattete  Mund  und  das  wohlgebildete  breite 
Kinn,  zeigen  auf  die  Energie  und  Thatkraft  hin,  welche  er 
unter  allen,  auch  den  schwierigsten  Umständen  an  den  Tag  legte. 

Als  Privatmann  ist  er  ein  ausgezeichneter  Familienvater 
und  Gatte,  ein  treuer  und  aufopferungsf&higer  Freund,  im  ftll* 
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gemeinen  Umgang  liebenswürdig  und  herablassend  ohne  sich 
etwas  zu  vergeben.  Von  Kindheit  auf  in  der  Schule  der 
Entbehrung  erzogen,  ist  seine  Lebensweise  einfach,  methodisch 
und  den  Prinzipien  der  Hygiene  angepafet.  Sein  äufseres  Auf- 
treten ist  würdevoll,  elegant,  korrekt  und  entfernt  von  jeg- 
licher Pedanterie. 

Was  seine  wissenschaftliche  und  politische  Bildung  an- 
belangt, ist  Porfirio  Diaz  was  der  Amerikaner  einen  „self- 
niade  man"  nennt.  Von  Jugend  auf  gewohnt  zu  herrschen, 
fing  er  an  sich  selbst  zu  beherrschen,  in  welcher  schwierigen 
Kunst  er  es  zu  einer  erstaunlichen  Höhe  gebracht  hat.  (Ge- 
fahr und  Schwierigkeiten  scheinen  ftir  diesen  eisernen  Cha- 
rakter magnetische  Anziehungskraft  zu  haben.  In  den 
schwierigsten  Lagen  entfaltete  er  als  Soldat  und  Staatsmann 
eine  Arbeitskraft  und  Erfindungsgabe,  welche  keine  Grenzen 
kannten  und  einen  Heldenmut  und  Selbstverleugnung,  welche 
au  Selbstaufopferung  grenzten  und  ihm  das  unbegrenzte  Ver- 
trauen der  Nation  erwarben,  so  dafs  heute  sein  Name  synonym 
mit  Erfolg  ist. 

In  den  odysseeischen  Kreuz-  und  Querzttgen  seiner  mili- 
tärischen Laufbahn  lernte  er  praktisch  sein  Land  kennen, 
kam  mit  allen  Klassen  der  Bevölkerung  in  Berührung,  lernte 
ihre  Bedürfnisse  kennen  und  konnte  die  zerstörenden  und 
schrecklichen  Folgen  des  Btirgerkrieges  aus  eigener  An- 
schauung bemessen,  um  später  in  der  Ruhe  der  Zurück- 
gezogenheit über  die  Mittel  nachzudenken  diesen  heillosen 
Zuständen  abzuhelfen  und  sein  Vaterland  von  einem  nahen 
Untergang  zu  retten. 

Dieser  Mann  hat  eine  erstaunliche  Assimilationskrafl. 
Kaum  war  er  vom  Schlachtrofs  abgestiegen  und  hatte  die 
Salons  der  Präsidenz  betreten,  so  hatte  sich  der  rauhe  Krieger 
in  den  vollendetsten  Staatsmann  verwandelt.  Wenn  Porfirio 
Diaz  seiner  Zeit  unermüdlich  auf  dem  Schlachtfelde  war,  so 
ist  er  es  heute  in  seinem  Arbeitskabinet  der  Präsidenz. 
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Mit  einer  aufsergewOhnlichen  intellektuellen  Energie  be- 
schäftigt er  sich  mit  allen  Zweigen  des  komplizierten  Staats- 
wesens; hier  verfolgte  er  den  Gang  mid  Wechsel  der  euro- 
päischen und  amerikanischen  Politik,  dort  verfolgt  er  die 
Entwicklung  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Bald  bespricht 
er  ein  Projekt  über  Eisenbahnen,  Minenwesen  oder  einen 
sonstigen  Industriezweig,  bald  studiert  er  eine  Vorlage  über 
Schulwesen  oder  diskutiert  über  finanzielle,  ökonomische  oder 
soziale  Fragen.  Und  alles  dieses  läfst  ihm  Zeit  für  seine 
Gesundheit  und  körperliches  Gleichgewicht  Sorge  zu  tragen. 

Ein  eiserner  Wille,  Methode  und  Disziplin  geben  die 
Lösung  dieses  Bätsels. 

Welche  Täuschung  haben  diejenigen  erfahren,  welche 
sich  dem  Glauben  hingaben,  sie  würden  diesen  alten  Hau- 
degen als  Mentoren  am  Gängelband  führen  und  unter  seinem 
Schutze  ihr  Schäfchen  scheeren. 

Porflrio  ist  evident  ehrgeizig,  denn  Männer  von  Gröfse 
müssen  es  sein.  Aber  sein  Ehrgeiz  ist  der  eines  Ehren- 
mannes, der  in  sich  die  Kraft  fühlt  Grofses  auszuführen. 

Dieser  Ehrgeiz  Porflrios  ist,  sein  Land  durch  Bildung 
auf  die  Höhe  seiner  politischen  Institutionen  zu  bringen,  es 
reich,  frei  und  glücklich  im  Verband  der  zivilisierten  Nationen 
zu  sehen,  und  fftr  sich  den  Namen  des  Ersten  im  Kriege, 
des  Ersten  im  Frieden  und  des  Ersten  im  Herzen  seiner 
Mitbürger  zu  erringen.  Gebe  Gott,  dieser  eiserne  Präsident 
erreiche  sein  Ziel. 

Dieses  ist  der  Mann,  welcher  in  diesem  Jahre  zum 
vierten  Male  beinahe  mit  Stimmeneinheit  als  Präsident  von 
Mexiko  aus  der  Wahlurne  hervoi^ng. 

Anfangs  dieses  Jahres  bildete  sich  in  Mexiko  eine 
Nationalkonvention,  welche  diese  Kandidatur  aufstellte,  und 
welche  von  allen  Zweigvereinen  und  Klubs,  welche  sich  in 
den  Staatshauptstädten  und  anderen  gröfseren  Ortschaften 
bildeten,  angenommen  wurde,  derart,  dafs  Porfino  Diaz  der 
äHeinige  Kandidat  war.    Die  kleine  Opposition,  welche  sich 
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gebildet  hatte,  griff  diese  Wiederwahl  mit  mehr  oder  wenige 
Eoei^e  aD,   ohne  jedoch  eine  E[andidatar  entgegenzustellen. 

Auch  einmal  machte  die  liebe  studierende,  oder  besser 
gesagt  nichtStudierende  Jugend,  namentlich  die  sogenannte 
Vorbereitungsschule,  welche  hier  die  einheitliche  Hittelschule 
fllr  alle  Fachstudien  ist,  eine  Strafeenmanifestation,  welche 
zeigen  sollte  wie  wenig  Sympathie  die  Wiederwahl  in  Mexiko 
habe.  Die  jungen  Leute,  meistens  Kinder  von  18—17  Jahren, 
erhoben  grofses  Geschrei,  und  die  Arbeiter,  welche  grolsartig 
beteiligt  sein  sollten,  blieben  gröfstenteils  zu  Hause. 

Die  Schüler  der  Ingenieur-  oder  polytechnischen  Sdiule 
hatten  eine  Einladung  zu  diesem  Putsch  energisch  und  ernst- 
haft abgewiesen. 

Da  nun  diese  Demonstration  Fiasko  gemacht  hatte, 
organisierte  man  eine  neue,  in  welcher  das  wahre  Yolks- 
element  zahlreich  vertreten  sein  sollte.  Und  so  spieen  die 
Vorstädte  ihren  in  Lumpen  gehüllten  Janhagel  aus,  welcher 
den  Rahmen  der  jugendlichen  tyrannenfeindiichen  Demon- 
stration bildete.  Das  Geheul  war  natürlich  grölser,  und 
das  tvirkliche  Volk  —  el  verdadero  puello  —  fing  an  zu 
zu  zeigen,  was  es  unter  Freiheit  verstehe,  indem  es  begann 
einige  Läden,  Kantinen  etc.  auszurauben,  so  dafs  nun  die 
Polizei  einschritt,  die  ehrenwerte  Volksrepräsentation  mit 
ihren  Knütteln  auseinander  hieb,  und  die  Rädelsführer  im 
Hotel  Bolen  —  dem  hiesigen  Gefängnis  —  in  Schatten  brachte. 
In  Vera-Cruz  verlief  ein  ähnücher  Putsch  in  den  Sand  jener 
sandigen  Küstenstadt. 

Zu  gleidier  Zeit  drückten  andere  honorable  Körper- 
schaften, unter  anderen  „la  confederacion  comerdal,  fabril  y 
agricola",  zu  welcher  viele  angesehene  Ausländer  gehören, 
ihre  Sympathie  für  die  Wiederwahl  des  Priisidenten  aus. 

Dieser  wird  nun  am  1.  Dezember  wiederum  den  Prä- 
sidentenstuhl einnehmen. 

Leider  ist  dies  in  einer  Epoche,  welche  für  Mexiko  sehr 
ungünstig   ist.     Das   Ausbleiben   des   Regens   in   den  zwei 
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letzten  Jahren  hatte  den  beinahe  gänzßchen  Verlust  der 
Ernte  zur  Folge,  so  dafe  die  Eegierung  die  freie  Einflibr 
von  Mais,  Bohnen  etc.  gestatten  mufste,  öffentliche  Armen- 
kfichen  anlegte  und  andere  wohlthätige  Malsregeln  traf,  welche 
das  Elend  linderten.  Ein  zweiter  Übelstand  ist  die  schnelle 
Entwertung  des  Silbers,  welches  bis  jetzt  das  hauptsächlichste 
Tauschmittel  des  Landes  ist.  Aber  es  ist  zu  hoflTen,  dals 
die  von  Herrn  Matias  Romero,  welcher  jetzt  an  der  Spitze 
des  Finanzministeriums  steht,  getroffenen  Malsregeln  das 
Land  von  einer  Erisis  retten  werden,  und  dafs  die  Ausbeute 
von  landwirtschaftlichen  Produkten  aller  Art,  namentlich  von 
Kaffe,  Zucker,  Kakao  etc.,  welche  die  angelegten  Kapitalien 
reichlich  verzinsen,  eine  Menge  anderer  Tauschmittel  schafft, 
welche  ftir  die  Süberentwertung  reichlich  entschädigen. 

Dieses  schOne  und  fruchtbare  Land,  bietet  bei  dem  voll- 
kommenen Frieden  und  Sicherheit,  welche  heute  herrschen, 
der  Anlage  von  fremden  Kapitalien  und  der  Kolonisation  ein 
ebenso  ausgedehntes  als  fruchtbares  Feld.  Seine  eigentüm- 
liche vertikale  Gliederung,  welche  auf  der  einen  Seite  die 
kostbare  Konstruktion  von  Eisenbahnen  nOtig  macht,  hat  auf 
der  anderen  Seite  den  Vorteil,  dafs  sich  auf  den  Ostlichen 
und  westlichen  schroffen  Abhängen  der  Oebirgszflge  eine 
Menge  von  Wasserkräften  befinden,  welche  durch  elektrische 
Kraftübertragung  fllr  industrielle  Zwecke  ausgenützt  werden 
können.  Auch  hat  man  in  Osyaka  und  anderen  Staaten  aus- 
gezeichnetes Eisen  und  Kohlen  gefrmden,  welche  zu  ver- 
schiedenen Industriezweigen  einladen,  derart,  dafs  dieses  Land, 
wenn  es  die  ungeheueren  Reichtümer,  welche  sein  Boden 
bietet  und  seine  Gebirge  einschliefsen,  ausbeutet*,  bald  eines 
der  reichsten  der  Erde  sein  wird. 

Puebla,  den  28.  November  1892. 
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St  Petersburg,  im  August  1893. 

unter  denjenigen  legislativen  Arbeiten,  welche  in  der  Zwischenzeit 
seit  meinem  letzten  Bericht  ihre  Vollendung  gefunden  haben,  darf  das  am 
14./26.  Mai  bestätigte  und  am  11./23.  Juni  veröffentlichte  (besetz  über  die 
Wohnungsstetter  auf  eine  der  ersten  Stellen  Anspruch  erheben.  Haupt- 
sächlich deswegen,  weil  dasselbe  als  ein  vorläufiger  Ersatz  der  projektierten 
allgemeinen  Einkommensteuer  angesehen  werden  mufs  und  diejenigen 
Anhaltspunkte  zu  liefern  bestimmt  ist,  auf  Grund  deren  späterhin  die 
Einkommensteuer  eingeführt  werden  könnte.  Es  darf  ferner  vorausgeschickt 
werden,  dafs  das  Gesetz  in  seiner  jetzigen  endgiltigen  Form  sich  jeden- 
falls gerechter  und  humaner  darstellt,  als  dies  nach  dem  Projekt  und  den 
vielen  über  dasselbe  in  der  Presse  verbreiteten  Versionen  erwartet  werden 
mufste  und  dafs  kein  Grund  vorliegt,  gegen  diese  Steuer  irgend  welche 
theoretische  oder  prinzipielle  Einwendungen  zu  machen. 

Die  Wohnungsstcuer  soU  dem  Obigen  entsprechend  durchaus  nicht 
eine  Verbrauchssteuer  sein;  sie  soll  das  Einkommen  der  einzelnen  Private 
personen  treffen  und  da  man  dieses  nicht  direkt  erfassen  kann,  so  wird 
dasjenige  Objekt  besteuert,  auf  welches  erfahrungsmäfsig  stets  ein  gewisse 
Teil  des  Einkommens,  allerdings  in  sehr  verschiedener  Höhe,  verwandt 
wird.  Man  hat  nun  vor  BinftLhrung  des  Gesetzes  sich  alle  Mühe  gegeben, 
einigermafsen  zuverlässige  Daten  darüber  zu  erhalten,  welchen  Teil  des 
Einkommens  die  Ausgaben  für  die  Wohnung  in  den  verschiedenen  Ort- 
schaften und  innerhalb  der  verschiedenen  Bevölkerungsklassen  Rufslands 
ausmachen.  Wenn  aber  eine  derartige  statistische  Erhebung  übeiiianpt 
schon  sehr  schwer  ist,  so  war  sie  es  umsomehr  in  Rufsland,  wo  es  um 
die  amtliche  Statistik  doch  noch  immer  recht  schwach  bestellt  ist.  Man 
war  daher  lediglich  auf  diesbezügliche  Mitteilungen  und  GKitachten  der 
Steuerinspektoren  angewiesen,  doch  erwies  sich  das  auf  diese  Weise  zu- 
sammengebrachte Material  als  sehr  lückenhaft  und  wenig  wertvoll.  Man 
erfuhr  blos,  was  man  auch  schon  a  priori  annehmen  durfte,  dafs  die- 
jenige Quote,    welche  für  die  Wohnung  verwandt  wird,   mit   steigendena 
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Binkommen  relativ  immer  kleiner  wird,  und  zwar  bewegt  sich  dies  Veriiältnis 
in  den  verschiedenen  Städten  zwischen  11—21  Proz.  bei  den  kleinsten 
Einkommen  und  8—4  Proz.  bei  den  grOfsten.  Zuverlässig  sind  jedoch 
diese  Angaben,  wie  schon  gesagt,  nicht  nnd  die  Regierung  selbst  hat 
daraus  auch  nur  die  allgemeinsten  Fingerzeige  entnommen.'  Das  jedoch 
ergab  sich  als  zweifellos,  dafs,  falls  die  neue  Steuer  gerecht  sein  soll,  Air 
verschiedene  Städte  je  nach  den  daselbst  herrschenden  Wohnungsverh&lt- 
mssen  auch  verschiedene  Steuersätze  in  Anwendung  kommen  mOssen,  dafs 
ein  steuerfreies  Minimum  zu  gewähren  sei  und  dafs  endlich  die  Steuer 
progressiv  zunehmen  mOsse.  Als  fernere  Grundsätze  wurde  von  vorn- 
herein festgestellt,  dafs  die  Steuer  direkt  vom  Wohnungsmieter  nach  Mals- 
gabe der  von  diesem  unmittelbar  fOr  den  Bedarf  an  Wohnung  ausgegebenen 
Summe  zu  erheben  uud  jede  Abwälzung  der  Steuer  unmöglich  zu  machen 
sei  und  dafs  demgemäOs  alle  Räumlichkeiten,  welche  nicht  zu  privaten 
Wohnungen  benutzt,  sondern  von  Geschäften,  Behörden,  Stiftungen  etc. 
eingenommen  werden,  von  der  Steuer  zu  befreien  sind. 

Sämtliche  Ortschafben  des  russischen  Reiches,  in  denen  Oberhaupt  die 
Wohnungssteuer  zur  Erhebung  gelangen  soll,  werden  in  5  Kategorien  ein- 
geteilt, wobei  wohl  in  erster  Linie  aber  nicht  ausschliefslich  die  Ein- 
wohnerzahl in  Betracht  gezogen  wurde;  auch  andere  Verhältnisse  wie  z.  B. 
die  administrative  und  Ökonomische  Bedeutung,  die  Hohe  der  städtischen 
Einkünfte  und  der  Handelsabgaben  wurden  berücksichtigt  Zur  ersten 
Kategorie  gehören  Moekau  und  St  Petersburg;  die  zweite  umfalst  die 
nächstfolgenden  10  grOfsten  Städte  des  Reiches.  In  der  dritten  Kategorie 
haben  67  und  in  der  vierten  141  weitere  Städte  Aufnahme  gefunden, 
während  das  Verzeichnis  der  Städte  fünfter  Kategorie  vorläufig  noch  nicht 
bestätigt  ist  Man  weife  daher  zur  Zeit  auch  noch  nicht,  wie  weit  die 
Erhebung  der  Wohnungssteuer  ausgedehnt  werden  wird,  nur  so  viel  steht 
fest,  dafs  das  flache  Land  von  der  Steuer  frei  bleibt.  Hierin  liegt  nun 
allerdings  eine  UnvoUkommenheit  des  in  Rede  stehenden  Gesetzes,  denn 
das  Einkommen  der  Gutsbesitzer,  sofern  dieselben  nicht  auch  in  der  Stadt 
eine  Wohnung  haben,  bleibt  hiemach  unmotivierter  Weise  gänzlich  Steuer«* 
frei,  während  nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers  eben  doch  cUle  Einkommen 
getroffen  werden  sollten.  Das  Minimum  von  Wohnungsmiete,  welches  un- 
beeteuert  bleibt,  ebenso  wie  dasjenige  Maximum,  mit  dem  die  Progression 
aufhört,  ist  nun  für  jede  Kategorie  ein  verschiedenes.  Für  die  erste  be- 
tagt es  300  Rbl.,  fbr  die  zweite  225  Rbl.,  fOr  die  dritte  150  Rbl.,  Air 
die  vierte  120  und  fOr  die  ftlnfte  Kategorie  endlich  60  Rbl.  jährlichen 
Mietpreises.  Im  gleichen  Verhältnis  ändern  sich  die  Maxima  und  zwar 
betragen  dieselben  6000,  4500,  3000,  2400  und  1200  Rbl.  Bezüglich  det 
Hohe  der  Steuer  selbst  hat  «man  geglaubt,  für  den  Anfang  wenigstens 
Yolktwiri  VierteUahrtchr.    Jahrg.  XXX.    IV.  8 
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möglichst  niedrige  S&tce  nehmen  £n  mflssen,  sodafe  die  Steuer  nor  einen 
relatiy  kleinen  Teil  des  Einkommens  absorbiert  and  £war  fangen  die 
BtenersfttKe  mit  ca.  IV2  Pro£.  an  und  steigen  bei  den  obenangegebenen 
Maximalsnmmen  bis  anf  10  Proz.,  am  yon  da  ab  gleichförmig  auf  diesem 
Satse  stehen  zu  bleiben.  Zur  besseren  Illastration  seien  hier  die  Steoer- 
s&tze  für  die  beiden  ersten  Kategorien  mitgeteilt: 


^  dm  Städten  L  KaUgorie. 

Umm       Mie^reit  (im  Jahr)      8toii«rbetng 
1    von    800—  360  Rbl.    6,—  Rbl. 


2    aber  860-  480 


7,50 

11,- 
14,- 
18,- 
28,- 
28,- 
88,- 
89,- 
46,- 
51,- 
68,— 
65,— 
78,- 
88,- 
94,- 


3  „     480—  600 

4  „      600—  720 
6  „     720—  840 

6  „      840—  960 

7  „      960—1080 

8  ^  1080—1200 

9  „  1200—1320 

10  „  1320—1440 

11  „  1440—1560 

12  „  1560—1680 

13  „  1680—1800 

14  „  1800—2000 
16  „  2000-2200 

16  „  2200—2400 

17  „  2400—2600    „   107,—     „ 

18  „  2600—2800    „  121,—     „ 

19  „  2800—3000    „  137,—     „ 

20  „  3000—3200    „  164,—     „ 

21  „  3200—8400    „  173,-     „ 

22  „  8400—3600    „   194,—     „ 

23  „  3600—3800    „  216,—     „ 

24  „  3800—4000    „  239,—     „ 

25  „  4000—4200    „  264,—     „ 

26  „  4200—4400    „  291,—     „ 

27  „  4400-4600    „  319,—     „ 

28  „  4600—4800    „  349,—     „ 

29  „  4800—6000    „  380,—     „ 

30  „  6000—6200    „  413,—     „ 

31  „  6200—6400    „  447,—     „ 

32  „  6400—6600  „  488,—  „ 
83  „  6600—6800  „  621,—  „ 
34  „  6800-6000  „  660,—  „ 
86  „  6000      10  Proz.  vom  Preis 

der  Wohnang. 


^  den  Stadien  IL  Kategorie, 

KlMa«     Mie^reit  (im  Jahr)        8t6a6i1»etnc 
1    von    225—  270  Rbl.    3,60  RbL 


2    über  270—  360 


6,- 
8,- 
11- 
14,- 
17,- 
21,- 


3  „      360—  460 

4  „     460-  640 
6  „      640—  630 

6  „      630—  720 

7  „      720—  810 

8  „      810—  900 

9  „     900—1000 

10  „  1000—1100 

11  „  1100—1200 

12  „  1200—1300 

13  „  1300—1400 

14  „  14D0— 1600 
16  „  1500—1600 

16  „  1600-1700 

17  „  1700—1800 

18  „  1800-1900 

19  „  1900—2000 

20  „  2000—2100 

21  „  2100—2200    „  108,—     „ 

22  „  2200-2300    „  112,—     „ 

23  „  2300—2400    „  122,—     „ 

24  „  2400-2500  „  132,—  „ 
26  „  2500—2600    „  143,—     „ 

26  „  2600—2700    „  154,—     „ 

27  „  2700—2900    „  165,—     „ 

28  „  2900—8100    „  181,—     „ 

29  „  8100—3800    „  201,—     ,. 

30  „  3300—3600    „  226,—     ^ 

31  „  8500—8700    „  263,—     „ 

32  „  3700—3900    „  286,—     „ 

33  „  3900—4100    „  320,—     „ 

34  „  4100—4300  „  360,—  „ 
36  „  4300—4500  „  403,—  „ 
36  „  4500      10  Proz.  vem  Preb 

der  Wohnang. 


29,- 
33,- 
37,- 
41,- 
46,- 
52,- 
68,— 
64,- 
71,- 
79,- 
86,- 
96,— 
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Dieser  Skala  l&fst  sich  natOrlich  derselbe  Vorwurf  machen,  welcher 
heate  noch  die  meisten  Progressiysteuem  trifft;  eine  yoUkommen  gleiche 
Belastung  wird  nicht  erzielt  Man  darf  aber  nicht  aufser  acht  lassen,  dals 
es  sich  um  den  ersten  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  Einkommenbesteuerung 
in  Rulsland  handelt  und  da(s  später,  wenn  einmal  genauere  Erfahrungen 
vorliegen  werden,  wohl  noch  so  manche  Abänderung  resp.  Verbesserung 
Platz  greifen  wird.  Jedenfalls  kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Steuer- 
betrftge  hoch  gegriffen  sind  und  die  Steuer  wird  daher  wohl  auch  nicht 
allzu  drdckend  empfiinden  werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  in  Rulsland  herrschenden  Prinzipien  sind 
bei  der  Wohnungssteuer  nur  ganz  geringfOgige  Steuerexemtionen  zugelassen 
worden  und  zwar  sind  von  derselben  nur  folgende  Personen  befreit:  die 
Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses,  die  Geistlichen  sämtlicher  christlichen 
Eonfessionen,  das  ausländische  diplomatische  Korps  und  die  Konsuln, 
sofern  sie  nicht  russische  Unterthanen  sind  und  sofern  mit  den  betr.  Staaten 
Konsularkonventionen  abgeschlossen  sind,  oder  die  russischen  Konsuln 
daselbst  die  gleichen  Privilegien  genielsen,  endlich  die  Offiziere  und 
Beamten  der  Land-  und  Seemacht,  sofern  die  von  denselben  eingenommenen 
Wohnungen  ihrem  Mietpreise  nach  in  den  Städten  der  ersten  4  Kategorien 
zu  den  6  untersten  Klassen,  in  den  Städten  der  fünften  Kategorie  zu  den 
neun  untersten  Klassen  gehören.  An  der  Steuerfreiheit  partizipieren  also 
nicht  solche  Offiziere,  welche  dank  ihrem  PrivatvermOgen  in  der  Lage 
sind,  sich  bessere  Wohnungen  zu  nehmen.  Die  ersteren  der  genannten 
Exemtionen  erklären  sich  aus  den  in  Rufsland  geltenden  staatsrechtlichen 
und  ans  volkerrechtlichen  Grundsätzen,  ftlr  die  letztere  aber  spricht  die 
Erwägung,  dals  die  Offiiziersgehalter  an  und  für  sich  nicht  grofs  sind, 
während  andererseits  an  die  Militärpersonen  Anforderungen  in  Bezug  auf 
Repräsentation  gestellt  werden,  von  denen  Civilpersonen  bei  gleichem  Ein- 
kommen befreit  bleiben. 

Wohnungen,  welche  von  den  Hauseigentttmem  selbst  eingenommen 
oder  aus  irgend  einem  Grunde  kostenfrei  abgegeben  werden,  sollen  in  der 
Weise  besteuert  werden,  dafs  der  Preis,  zu  dem  diese  Wohnungen  event 
froher  vermietet  wurden,  zu  Grunde  gelegt  wird  oder  wo  dies  nicht  der 
Fall  gewesen,  andere  Faktoren  in  Betracht  gezogen  werden  z.  B.  der 
Mietpreis  ähnlicher  Wohnungen  in  der  Nachbarschaft.  Handelt  es  sich  um 
ein  ganzes  Haus,  so  wird  der  Wert  desselben  nach  der  Taxation  für  die 
Zwecke  der  Besteuerung,  der  Versicherung,  Verpfändung  oder  nach  den 
Ortlichen  Kaufpreisen  berechnet  und  die  zu  4  Proz.  berechnete  Rente 
dieser  Snnmie  als  approximativer  Mietpreis  besteuert  Beamte,  welche 
kostenfreie  Dienstwohnungen  innehaben,  zahlen  die  Steuer  von  dem  Betrage 
der   ihnen  zugebilligten   „Quartiergelder**,   falls   aber   diese  letzteren  im 
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Qehalt  nicht  besonders  onterschieden  werden,  wird  Vs  ^^^^^^  Gehaltes  als 
Preis  der  Dienstwohnang  angenommen  und  besteaert 

Zur  Veranlogang  and  Erhebung  der  Wohnongsstener  werden  zwei 
neue  Kategorien  Ton  Behörden  geschaffen.  In  jedem  GK>uyemement  wird 
unter  dem  Vorsitz  des  Chefe  des  Ortlichen  Eameralhofe  eine  besondere 
„QoaTemements-WohnungssteuerbehOrde**  errichtet,  welcher  die  gesamte 
Verwaltung  dieser  Steuer  obliegt  und  die  zugleich  als  Appellationsinstanz 
für  Beschwerden  gegen  die  gleich  zu  erwähnenden  städtischen  Behörden 
fungiert.  Speziell  zur  Veranlagung  der  Steuer  werden  femer  in  jeder 
Stadt  eine  oder  mehrere  „städtische  WohnungssteuerbehOrden*'  ins  Leben 
gerufen,  welche  aus  4 — 6  von  der  StadtTerordnetenyersammlung  auf  1  Jahr 
erwählten  Ortlichen  Hausbesitxem  unter  dem  Vorsitz  des  Steuerinspektors 
bestehen.  Als  Zeitpunkt  für  die  Ermittelung  der  Mietpreise  und  damit 
der  zu  versteuernden  BetrSge  ist  der  15.  Dezember,  als  Moment  der 
grOfsten  Stabilität  der  Bevölkerung  gewählt.  Bis  zum  7.  Januar  haben 
sodann  sämtliche  Hausbesitzer  ein  Verzeichnis  ihrer  Mieter  mit  Angabe 
des  Mietpreises  an  die  städtische  Behörde  einzureichen.  Diese  letztere 
stellt  sodann  die  Steuerbeträge  fest  und  versendet  bis  zum  7.  März  an 
alle  Mieter  die  entsprechenden  Steuerzettel.  Es  ist  dann  ein  weiterer 
Monat  —  bis  zum  7.  April  —  für  Reklamationen  und  Beschwerden  voi^ 
behalten,  welche  ebenfalls  bei  der  städtischen  Behörde  anhängig  zu  machen 
sind  — ,  und  der  15.  April  ist  der  allgemeine  Zahltag.  Reklamation«!, 
welche  nach  dem  7.  April  einlaufen,  werden  nicht  mehr  berücksichtigt, 
dagegen  sind  Personen,  welche  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  15.  De- 
zember und  7.  März  eine  billigere  Wohnung  bezogen  haben,  berechtigt» 
die  Einschätzung  nach  dem  geringeren  Mietpreis  zu  verlangen. 

Auf  dem  Gebiete  der  ÄgrarpoUiik,  resp.  in  der  Fürsorge  für  das 
Wohlergehen  der  ländlichen  Bevölkerung  ist  ebenfalls  manches  Neue  und 
Bedeutsame  zu  konstatieren.  Vor  allen  Dingen  verdient  hier  erwähnt  zn 
werden,  dafs  nun  endlich  ein  langgehegter,  viel  besprochener  Wunsch  in 
Erfüllung  gegangen  ist:  —  RuTsland  besitzt  gegenwärtig,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  ein  eigenes  Landwirtschaftsministerinm. 
Bisher  war  die  Sorge  für  den  Ackerbau  und  die  ländliche  Bevölkerung 
unter  verschiedene  Ressorts  verteilt:  ein  Teil  war  im  Finanzministerium, 
ein  anderer  im  Ministerium  des  Innern  und  ein  dritter  endlich  in  dengenigen 
der  Domänen  konzentriert  Wohl  bestand  in  diesem  letzteren  ein  beson- 
deres Ackerbaudepartement,  aber  als  untergeordnete  Behörde  konnte  das- 
selbe keine  eigene  Initiative  entwickeln  und  seine  Thätigkeit  blieb  wenig 
erfolgreich.  Es  wurde  daher  schon  längst  und  ganz  besonders  nach  dem 
Hungerjahr  1891  die  Forderung  nach  einem  besonderen  Ackerbauministerium 
laut,   in  welchem  sich  die  gesamte  auf  die   Landwirtschaft  im  weitesten 
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Binae  des  Wortes  bezügliche  Th&tigkeit  der  Regierang  kflnftighiii  eu 
konzentrieren  hätte.  Diese  Fordemng  ist  nun  gegenwärtig  zu  allgemeiner 
Befriedigong  in  Erfüllung  gegangen.  Bereits  am  31.  M&rz  d.  J.  wurde 
der  Geheimrat  Termolow,  damals  Qehilfe  des  Finanzministers  mit  der 
Leitung  des  Domftnenministeriums  betraut  —  ein  Mann,  der  bereits  als 
Direktor  des  Departements  für  die  direkten  Steuern  eine  sehr  anerkennens- 
werte Th&tigkeit  entfaltet  und  sich  auch  als  vielseitiger  Schriftsteller  den 
Ruf  eines  vorzflglichen  Kenners  der  ländlichen  und  agrikulturellen  Ver- 
hältnisse Ruislands  erworben  hatte  und  an  dessen  Amtsantritt  die  weit- 
gehendsten Hoffiiungen  geknOpft  wurden.  Durch  einen  Allerhöchsten 
Befehl  vom  81.  Mai  wurde  sodann  die  ümbenennung  des  bisherigen  Domänen- 
ministeriums in  ein  „Ministerium  für  Landwirachaft  und  Domänen**  an- 
befohlen und  dem  Geheimrat  Termolow  zugleich  der  Auftrag  gegeben,  das 
Projekt  einer  Organisation  dieses  Ministeriums  auszuarbeiten,  welches  dann 
im  Herbst  dem  Reichsrat  vorgelegt  werden  konnte,  damit  das  Ministerium 
im  Stande  sei,  seine  Thätigkeit  auf  den  neuen  Grundlagen  mit  dem  Jahr 
1894  zu  beginnen. 

Im  flbrigen  wird  in  den  Maüsnahmen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die 
Lage  der  bäuerlichen  Bevölkerung  insbesondere  zu  erleichtem  und  zu  ver- 
bessern, langsam  aber  konsequent  fortgefahren.  So  ist  namentlich  auch 
die  Frage  von  der  BeorganisaHan  der  Bauembank  wieder  in  lebhafteren 
Flufs  gekommen.  Eine  besondere  Kommission  ist  augenblicklich  mit  der 
Ausarbeitung  eines  neuen  Statuts  beschäftigt,  Ober  dessen  leitende  Ge- 
danken ich  mir  in  einer  späteren  Korrespondenz  zu  referieren  vorbehalte. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dals  die  schon  seit  längerer  Zeit  beabsichtigte  Kon- 
version der  5Vipn)z*  Pfandbriefe  der  Bauembank  in  4ViProz.  inzwischen 
endlich  mit  Erfolg  durchgeführt  worden  ist,  so  dafs  die  Bank  bereits 
gegenwärtig  ihre  Darlehen  wesentlich  billiger  verabfolgen  kann,  als  bisher. 
Die  alten  Pfandbriefe  wurden  zum  Nominalpreise  zurückgekauft  resp.  gegen 
41/2  proz.  Papiere  umgetauscht,  wobei  in  diesem  letzteren  Falle  eine  bare 
Zuzahlung  in  Höhe  von  1  Proz.  gewährt  wurde,  so  dafs  sich  der  Emissions- 
preis  der  neuen  47}  proz.  Pfandbriefe  auf  99  stellte. 

Am  80.  Juni  wurde  femer  ein  Allerhöchster  Befehl  aber  den  Modus 
der  Rflckzahlung  der  den  Bauem  in  den  Notjahren  1891  und  1892  aus 
Staatsmitteln  gawährten  Vorschtlsse  an  Brod  und  Saatkom  publiziert, 
welcher  der  ländlichen  Bevölkerung  neue  Erleichterangen  zu  bringen  be- 
stimmt ist  Bekanntlich  war  im  Juli  1892  den  Bauem  der  vom  Mifswachs 
betroffenen  Gouvemements  gestattet  worden,  die  in  der  Teuerungszeit 
empfangenen  Darlehen  in  Natura  zurückzuerstatten.  Diese  Mafsregel  war 
ursprtUiglich  bis  zum  1.  Januar  1898  eingeführt,  dann  aber  bis  zum  1.  Juni 
verlängert  worden.    Inzwischen  hatte  es  sich  jedoch  erwiesen,  dafs  ein 
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solcher  Modus  der  Kttckzahlung  mit  grofsen  Unzulftnglichkeiten  verknOpft 
war.  Die  Entgegennahme  und  der  Transport  des  Ton  den  Bauern  ein- 
gelieferten Korns  legte  der  Regierung  grofee  Kosten  auf^  und  anfserdem 
stiefs  sie  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Verwertung  und  Verwendung  des- 
selben. Durch  den  obenerwähnten  ükas  wird  nun  angeordnet,  dafs  die 
Rtlckzahlung  der  Darlehen  jetzt  wieder  in  barem  Gelde  zu  geschehen 
habe,  doch  soll  die  Schuld  der  Bauern  nicht  nach  dem  Preis  des  ihnen 
thatsächlich  aberlassenen  Getreides  berechnet  werden,  sondern  nach  dem 
örtlichen  Durchschnittspreise  der  letzten  10  Jahre  für  Roggen  und  Hafer. 
Diese  Preise  wurden  gleichzeitig  vom  Ministerium  des  Innern  ermittelt 
und  veröffentlicht  und  schwanken  je  nach  dem  GK>uyemement  ftr  Roggen 
zwischen  60 — 80  Kop.,  flr  Hafer  zwischen  45 — 75  Kop.  pro  Pud.  Das 
Opfer,  das  hierdurch  der  Staat  zu  Gunsten  der  Bauern  auf  sich  nimmt, 
ist  ein  recht  bedeutendes,  denn  im  Ganzen  hat  die  Regierung  im  Laufe 
des  Notjahres  für  135  Mill.  Rbl.  Korn  ausgeliehen,  Ton  welcher  Summe 
auf  Grund  der  neuen  Berechnung  blos  65  Mill.  zurflckzuerwarten  sind. 
Das  Geschenk  an  die  Bauern  belauft  sich  somit  auf  ca.  70  Mül.  Rbl.  In 
Wirklichkeit  dürften  jedoch  die  Bauern  wenig  Ton  diesem  G^chenk  merken^ 
denn  infolge  der  reichlichen  Ernte  und  des  inzwischen  ausgebrochenen 
Zollkrieges  zwischen  Deutschland  und  Rufsland  sind  die  Getreidepreise 
bereits  recht  tief  unter  das  obige  Niveau  gesunken,  sodafs  den  Bauern 
jedenfalls  die  Rtlckzahlung  in  Natura  gerade  jetzt  besonders  willkommen 
wäre.  Es  sind  denn  auch  schon  in  allerletzter  Zeit  Stimmen  laut  geworden, 
welche  im  Hinblick  auf  das  bedrohliche  Sinken  der  Kompreise  die  Regie- 
rung auffordern,  die  in  Rede  stehende  Anordnung  —  wenigstens  temporär  — 
wieder  zurückzunehmen.  Man  kann  nicht  umhin,  diesem  Wunsche  eine 
gewisse  Berechtigung  zuzuerkennen  und  es  ist  dies  jedenfalls  das  Gebiet, 
wo  die  Regierung  am  leichtesten  diejenige  Hilfe  gewähren  kann,  die  man 
jetzt  —  wie  weiter  unten  zu  zeigen  sein  wird  —  angesichts  der  Zoll- 
kriegsnot in  so  ausgiebigem  Mafse  von  ihr  verlangt. 

Hauptsächlich  zum  Schutze  der  bäuerlichen  Bevölkerung  ist  audi  das 
neue  Wuchergesetz  bestimmt,  welches  ebenüalls  Anfang  Juni  erschien, 
obgleich  übrigens  dasselbe  auch  allen  anderen  Schuldnern  zu  statten 
kommen  mufs.  Das  Charakteristische  dieses  neuen  G^etzes  liegt  eines- 
teils in  der  Härte  der  Strafen,  welche  über  alle  Arten  von  Wucher- 
geschäften verhängt  werden  und  sodann  in  dem  weitem  Spielraum,  der 
danach  dem  Ermessen  des  Richters  hinsichtlich  der  Frage  vorbehalten  ist, 
ob  ein  gegebenes  Darlehnsgeschäft  als  ein  wucherisches  anzueikennen  ist 
oder  nicht.  Um  dies  zu  erhärten,  seien  nur  einige  Bestimmungen  an- 
geführt Unter  den  Begriff  Wucher  fallen  z.  B.  Vors(5hüsse  in  Korn  und 
anderen  Naturalien,   oder  auch  in  Geld  jedoch  mit  der  Bedingung  der 
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RflckzaMung  in  Korn,  Naturalien  oder  Arbeit  —  falls  der  Darlehens- 
geber „zur  Erreichung  flberm&fsig  drückender,  den  Ortlichen  Gewohnheiten 
nicht  entsprechender  Bedingungen,  die  besonders  schwierige  Lage  des 
Darlehensnehmers  sich  zu  Nutze  gemacht  hat.**  Es  wird  femer  als  Wucher 
angesehen  und  bestraft,  falls  jemand  Darlehen  zu  ungebohrlich  hohen 
Zinsen  gewfthrt,  wobei  1.  der  DarlehensempflUiger  durch  seine  dem  Darlehens- 
geber bekannte  prek&re  Lage  gezwungen  war,  die  für  ihn  drflckenden 
Bedingungen  anzunehmen  oder  2.  die  abermäfsige  Höhe  der  Zinsen  in 
irgend  einer  Weise  gegenüber  dem  Darlehensnehmer  verschleiert  wurde, 
z.  B.  durch  Einschluß  der  Zinsen  in  das  Kapital,  durch  Erhebung  einer 
besonderen  Gebühr  ftir  „Aufbewahrung**  etc.  Bei  solchen  Bestinmmngen 
und  namentlich  bei  der  Betonung  der  „wissentlichen  Ausnutzung  der  be- 
drängten Lage  des  Schuldners**,  welche  ftir  den  Wucher  charakteristisch 
sein  soll,  ist  es  wohl  klar,  dals  schliefslieh  fast  jede  Kreditnahme,  zu 
konsumttren  Zwecken  als  wucherisch  dargestellt  werden  kann,  da  sie  eben 
notgedrungen  unter  Bedingungen  erfolgt,  die  nachträglich  hart  erscheinen. 
Das  neue  G^etz  giebt  daher  unreellen  Schuldnern  ein  willkommenes 
Mittel  an  die  Hand,  sich  von  ihren  leichtsinnig  eingegangenen  Verbind- 
lichkeiten zu  befreien.  Wie  tief  auch  die  ruinierenden  Wirkungen  des 
Wuchers  zu  bedauern  sind,  so  dürfte  das  richtige  Mittel  zu  ihrer  Be- 
kämpfung doch  nicht  in  Wudiergesetzen  zu  suchen  sein.  Der  Konsumtions- 
kredit ist  es  und  namentlich  der  leichtsinnig  in  Anspruch  genonmiene, 
wie  er  hierorts  leider  so  sehr  gebrtUichlich  ist,  der  zu  den  zerstörenden 
Folgen  führt  und  nicht  der  Wucher.  Dieser  ist  nur  die  notwendige  und 
unvermeidliche  Begleiterscheinung  einer  jeden  Inanspruchnahme  des  Kredits 
zu  unproduktiven  Zwecken.  Es  sind  denn  auch  bereits  vielfach  Stimmen 
laut  geworden,  welche  dem  neuen  Wuchergesetz  in  letzter  Instanz  mehr 
nachteilige,  als  günstige  Folgen  vindizieren  und  direkt  behaupten,  dafs 
dasselbe,  namentlich  unter  den  Bauern,  nur  zu  noch  unwirtschaftlicherem 
Verhalten,  als  bisher,  Veranlassung  geben  wird. 

Von  ungleich  grOfserer  Bedeutung  für  die  Lage  der  bäuerlichen  Wirt- 
schaft, ist  jedenfalls  ein  anderes  erst  ganz  kürzlich  publiziertes  (besetz, 
dem  man  allerdings  schon  längere  Zeit  hindurch  entgegensah  und  das  auch 
insofern  von  besonderer  prinzipieller  Wichtigkeit  ist,  als  dasselbe  einen 
Eingriff  in  die  berühmte  russische  Agrarverfassung  bedeutet:  das  Gesetz 
über  die  periodischen  Umteilungen  des  Gemeindelandes.  Bereits  in  fhiheren 
Belichten  hatte  ich  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  periodischen 
Landumteilungen,  welche  bisher  vollständig  m  das  Belieben  der  Dorf- 
gemeinde gestellt  waren,  zu  deigenigen  Faktoren  gehörten,  welche  in 
erster  Linie  einem  dauernden  Fortschritt  der  bäuerlichen  Wirtschaft  ent- 
gegenstanden.  Der  Gemeindebesitz  ist  überall,  wo  er  in  Rufsland  besteht. 
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mit  der  solidarischen  Haftbarkeit  der  Gemeindemitglieder  für  die  Steaem 
und  alle  anderen  Lasten  yerbunden.  Diese  Solidarhaft  fCQirte  non  zu  dem 
Bestreben  einer  möglichst  gleichmftlsigen  Verteilung  des  gemeinschaftlichen 
Ackerlandes  an  sämtliche  Gen^eindeglieder  und  ans  diesem  Bestreben  er- 
klarten sich  die  h&ufigen  UmteilungeUf  für  welche  weiter  nichts  erforderlich 
war,  als  eine  Stimmenmehrheit  von  %  ^^  ^^  Dorfversammlung.  Man 
unterschied  femer  allgemeine  und  partielle  Umteilungen.  Die  ersteren 
wiederholten  sich  in  regelmäfgigen  Zwischenräumen  Ton  3,  6,  9  und  mehr 
Jahren  und  waren  dazu  bestimmt,  etwaige  Ungleichheiten  in  der  Zuteilung 
der  Landstflcke  zu  beheben  und  allen  Gemeindegliedem  ein  gleiches  Recht 
auf  ev.  besondere  Vorzüge  des  Bodens  und  der  Lage  zu  gewährleisten. 
Derartige  Umteilungen  sind  ja  auch  unvermeidlich,  wenn  das  Prinzip  des 
Gemein-  oder  Eollektiveigentums  streng  durchgeftlhrt  werden  solL 
Andererseits  lähmen  dieselben  aber  die  Unternehmungslust  des  Einzelnen 
und  berauben  ihn  des  Anreizes  zu  irgend  welchen  Verbesserungen  und  zu 
rationeller  Kultur,  da  ihm  die  Gewifsheit  fehlt,  dafs  die  Früchte  seiner 
Thätigkeit  ihm  oder  doch  seinen  Angehörigen  zu  gute  kommen  werden. 
Je  häufiger  sich  die  allgemeinen  Umteilungen  wiederholten,  desto  schroffer 
mufste  natOrlich  diese  kulturfeindliche  Wirkung  derselben  hervortreten. 
Die  partiellen  oder  einzelnen  Umteilungen  hatten  den  Zweck,  solchen 
Gemeindegliedem,  welche  nicht  im  Stande  waren  ihren  Anteil  zu  bewirt- 
schaften und  die  darauf  lastenden  Zahlungen  zu  leisten,  die  LandstQcke 
abzunehmen  und  dieselben  an  andere  leistungsfähigere  Wirte  zu  übergeben. 
Im  Hinblick  auf  die  Solidarhaft  der  Dorfgemeinde,  war  ein  solches  V&r- 
fahren  wohl  begreiflich;  die  Gemeinde  mufste  eben  darauf  dringen,  dafs 
jedes  Mitglied  resp.  jeder  Landanteil  den  vollen  darauf  rahenden  Betrag 
an  Steuern  und  Abgaben  auch  wirklich  aufbringe,  da  der  letztere  entgegen- 
gesetzten Falls  den  übrigen  Gliedern  zur  Last  fiel.  In  der  Praxis  fbhrte 
jedoch  dieses  Bestreben  zu  ganz  betrübenden  Resultaten,  indem  z.  B.  iin* 
mündigen  Waisen  jeder  Landanteil  abgenonmien  wurde,  sodalfi  sie  darauf 
angewiesen  waren,  von  der  Gnade  anderer  Dorfeinwohner  zu  leben,  oder 
indem  frei  gewordene  Landanteile  den  reichsten  Bauern  zugewiesen 
wurden  u.  s.  w.  Die  Landumteilungen  konnten,  wie  schon  gesagt,  nach 
völlig  freiem  Ermessen  der  Dor^meinde  vorgenonmien  werden,  sobald 
sich  nur  die  genügende  Stimmenmehrheit  erzielen  liefs.  Und  da  nun  in 
sehr  vielen  Fällen  Leute  von  recht  zweifelhaftem  Ruf  in  der  Dor^meinde 
zu  grofsem  Einflufs  zu  gelangen  und  die  Versammlungen  nach  person- 
lichem Gutdünken  zu  leiten  wufsten,  so  kann  man  sich  wohl  vorstellen, 
welche  Unsumme  von  schreienden  Ungerechtigkeiten  durch  derartige  Um- 
teilungen auf  scheinbar  legalem  Wege  begangen  wurde  und  wie  es  ge- 
kommen ist,  dafs  trotz  der  prinzipiell  gleichen  Verteilung  des  Bodens  in 
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den  russischeii  Dörfern  sich  einzelne  Baaern  auf  Kosten  ihrer  Genossen 
bereichem  nnd  die  letzteren  in  der  schamlosesten  Weise  aussaugen  und 
plflndem  konnten.  —  Diese  Mifsst&nde  hatten  schon  seit  l&ngerer  Zeit 
die  Aufinerksamkeit  der  Regierung  auf  sich  gezogen  und  die  Frage  von 
einer  Beseitigung  derselben  nahe  gelegt.  Verschiedene  Vorschläge  wurden 
zu  diesem  Zweck  gemacht  und  u.  a.  auch  solche,  welche  für  eine  Ab- 
schaffung der  Solidarhaft  der  Gemeinde  plaidierten.  Hiervon  hat  man 
jedoch  aus  flnanzieUen  resp.  steuerpolitischen  Gründen  vorläufig  Abstand 
nehmen  müssen,  da  die  Solidarhaft  bei  dem  gegenwärtigen  Steuersystem 
unentbehrlich  erscheint.  So  hat  sich  die  Regierung  denn  darauf  beschränkt, 
die  bisherige  Freiheit  der  Bauern  in  Bezug  auf  die  Umteilungen  wesent- 
lich zu  beschneiden  und  sie  in  dieser  Beziehung  der  Kontrolle  der  Land- 
bauptleute  zu  unterstellen.  Punkt  5  der  am  8.  Juni  Allerhöchst  be- 
stätigten diesbezOglichen  Regeln  bestimmt,  dafs  die  allgemeinen  umteilungen 
sich  nicht  häufiger  als  alle  12  Jahre  wiederholen  dOrfen.  Das  Land 
bleibt  danach  also  wenigstens  im  Laufe  von  12  Jahren  im  Besitze  der- 
selben Person  —  ein  Zeitraum,  der  nach  ausländischen  Erfahrungen  sich 
als  genflgend  erwiesen  hat,  um  den  Inhabern  immerhin  einigen  Reiz  zur 
Anlage  von  Verbesserungen  zu  gewähren.  Aufserdem  bestimmt  in  dieser 
Hinsicht  Punkt  9:  „bei  jeder  Umteilung  wird  den  Bauern,  welche  ihren 
Anteil  durch  Urbarmachung  des  Landes,  Trockenlegung,  Bewässerung 
oder  auf  andere  Weise  qualitativ  gehoben  haben,  und  ebenso  ihren  Rechts- 
nachfolgern, nach  Möglichkeit  der  Anteil  am  alten  Orte  zugewiesen.  Ist 
dieses  unmöglich,  so  wird  den  Genannten  entweder  ein  Anteil  von  gleicher 
Qualität  zugewiesen  oder,  falls  sie  schlechteres  Land  erhalten,  ihnen  eine 
Entschädigung  zugesprochen  durch  die  entsprechende  Herabminderung  der 
obligatorischen  Zahlungen  oder  auf  anderer  Grundlage.**  In  Bezug  auf 
die  partiellen  Umteilungen  wird  angeordnet,  dafs  vom  Inkrafttreten  des 
(aUgemeinen)  Umteilungsbeschlusses  bis  zur  Bestätigung  einer  neuen  darauf 
bezflglichen  Resolution  die  Anteile  den  Wirten  weder  ganz  noch  teilweise 
entzogen  werden  dOrfen,  mit  Ausnahme  von  folgenden  Fällen:  1.  wenn 
der  Wirt  stirbt,  aus  der  Gemeinde  austritt,  auf  Gerichts-  oder  Gemeinde- 
besdilufs  ausgewiesen  wird  oder  in  Verschollenheit  gerät,  ohne  dafs  er 
fbr  seine  Wirtschaft  Fürsorge  getroffen  hätte,  falls  die  gestorbene  oder 
abwesende  Persönlichkeit  in  der  Gemeinde  keine  Familienglieder  hinter- 
l&fst,  denen  der  Anteil  belassen  werden  konnte;  2.  wenn  der  Wirt  selbst 
die  weitere  Benutzung  des  Landes  verweigert  und  3.  wenn  er  die  obliga- 
torischen Zahlungen  nicht  regelrecht  leistet.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  es  nun  aber,  dafis  ein  jeder  auf  eine  allgemeine  Umteilung  bezagliche 
Oemeindebeschlufs  dem  zuständigen  Landhauptmann  einzureichen,  von 
diesem  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen  und  9odann  der  Kreisla^d^chaft«- 
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versammluDg  mit  seinem  <^utachten  vorzustellen  ist.  Erst  wenn  die  Be- 
stätigung seitens  dieser  letzteren  erfolgt  ist,  tritt  der  Beschlufs  in  Kraft. 
Gemeindebeschlasse  Ober  partielle  Umteilungen  werden  blos  dem  Land- 
hauptmann eingereicht  und  von  diesem  bestätigt.  —  Damit  ist  den  Bauern 
die  bisherige  Freiheit  in  diesen  wichtigen  Fragen  genonmien  und  dieselben 
sind  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  in  yOUige  Abhän^gkeit  yon  den  Land- 
hauptleuten gestellt.  Da  es  sich  hier  um  ein  Qesetz  handelt,  welches 
ohne  Zweifel  einen  wirtschaftlichen  Fortschritt  begründet,  so  wäre  dagegen 
wohl  nichts  einzuwenden,  wenn  man  es  in  den  Landhauptleuten  mit  einer 
bewährten,  ihrer  Aufgabe  vollkonmien  gewachsenen  Institution  zu  thun 
hätte.  Dies  ist  jedoch  bislang  noch  nicht  der  Fall,  die  Thätigkeit  der 
Landhauptleute  hat  vorläufig  wenig  Anklang  gefunden  und  es  ist  daher 
zu  beftlrchten,  dafs  infolgedessen  auch  die  obigen  Regeln  aber  die  Land- 
umteilungen  nicht  den  Segen  bringen  werden,  den  sie  unter  anderen  Um- 
ständen ohne  Frage  zu  bringen  geeignet  wären. 

Vom  Gebiet  des  Eisehbahmoesens  ist  vor  allen  Dingen  zu  berichten, 
daJs  sich  das  eine  der  Projekte,  deren  ich  bereits  Mher  erwähnt  habe, 
inzwischen  verwirklicht  hat,  nämlich  die  Gesellschaft  der  SQdostbahnen, 
während  das  andere,  die  Nordwestbahnen  betreffend,  endgültig  abgelehnt 
worden  ist.  Daftlr  ist  aber  wieder  ein  neues  grofses  Projekt  au%etaucht 
und  zwar  dasjenige  einer  direkten  Eisenbahnverbindung  zwischen  St.  Peters- 
burg und  Kiew.  Bekanntlich  läuft  in  diesem  Jahre  das  der  groi^n  rus- 
sischen Eisenbahngesellschafb  gewährte  Privileg  ab,  wonach  im  Laufe  von 
25  Jahren  von  St.  Petersburg  aus  keine  mit  den  Linien  dieser  Gesell- 
schaft konkurrierende  Bahn  gebaut  werden  durfte.  Von  diesem  Umstand 
suchte  nun  die  Gesellschaft  der  Sfldwestbahnen  sofort  Nutzen  zu  ziehen 
und  reichte  das  Projekt  einer  Verlängerung  ihrer  Linien  über  Kiew  hinaus 
bis  nach  St  Petersburg  ein.  Es  ist  bisher  nichts  darüber  bekannt  ge- 
worden, wie  sich  die  Regierung  zu  dieser  Idee  verhält;  die  Gesellschaft 
allerdings  rechnet  auf  einen  grofsen  Vorteil,  aber  die  Öffentliche  Meinung 
denkt  hierüber  anders.  Für  eine  Bahnlinie  Petersburg— Kiew  liegt  eben 
tbatsächlich  kein  wirtschaftliches  Bedürfiiis  vor  und  es  ist  gar  nicht  redit 
abzusehen  auf  welcherlei  Frachten  die  Gesellschaft  eigentlich  rechnet.  Die 
landwirtschaftlichen  Produkte  des  Südens  werden  sicherlich  nicht  ihren 
Weg  ins  Ausland  über  St.  Petersburg  nehmen  und  ebensowenig  wird  irgend 
etwas  aus  dem  natürlichen  Hinterlande  St.  Petersburg's,  den  oberen  Wolga- 
gebieten, auf  diesem  Wege  nach  dem  Süden  gehen.  Die  Bahn  durdischneidet 
femer  in  ihrer  ganzen  Länge  solche  Gebiete,  die  in  keinem  Produktions- 
zweige hervorragen  und  zu  den  kulturlosesten  des  weiten  russischen 
Reiches  gehören  und  würde  daher  auch  nach  dieser  Seite  keinem  wirklich 
empfundenen  Bedürfnis  entsprechen.  —  Trotzdem  ist  es  ja  möglich,  dafs 
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die   in  Rede  stehende   Linie   ans   anderen   als   wirtschaftlichen  Gründen 
gehaut  werden  wird,  aher  jedenfalls  hat  es  damit  noch  gnte  Wege. 

Was  nun  die  Gesellschaft  der  Sttd-Ostbahnen  betrifft,  so  sind  die  von 
mir  s.  Z.  mitgeteilten  GmndzOge  des  Projektes  voll  und  ganz  im  Statut 
derselben  verwirklicht.  Die  Gesellschaft  entsteht  danach  also  aus  der 
Vereinigung  der  beiden  priyaten  Eisenbahngesellschaften  Grjasi— Zarizyn 
und  Koslow— Woronesh— Rostow;  sie  erhalt  die  Staatsbahnen  Grjasi— Orel 
und  liwny  in  Pacht  und  verpflichtet  sich  zum  Bau  der  Linie  Balaschow— 
Charkow,  sowie  verschiedener  Zufuhrbahnen  und  eines  ganzen  Netzes  von 
Elevatoren.  Bezüglich  der  Schienenlänge  übertrifft  somit  die  neue  Gesell- 
schaft alle  anderen,  denn  sie  wird  nach  Ausbau  der  Linie  Balaschow— 
Charkow  ca.  2422  Werst  in  Betrieb  haben,  während  die  Südwestbahnen 
nur  ein  Schienennetz  von  2280  Werst  repräsentieren.  —  um  die  Grund- 
lagen, auf  denen  die  Fusioniemng  der  Bahnen  Gijasi— Zarizyn  und  Koslow— 
Rostow  erfolgt,  verständlich  zu  machen,  müssen  einige  Notizen  über  das 
ursprün^che  Kapital  dieser  Gesellschaften  vorausgeschickt  werden.  Die 
Gesellschaft  der  Grjasi  -  Zarizynbahn  hatte  169  920  Aktien  k  125  Rbl. 
Metall,  somit  im  ganzen  über  21 240  000  Rbl.  Metall  emittiert.  Davon 
waren  bis  zum  Tage  der  Vereinigung  6541  Stück  amortisiert  und  durch 
sog.  Dividendenaktien  ersetzt  worden  (es  sind  dies  Aktien,  die  lediglich 
ein  Recht  auf  den  Bezug  der  Dividende,  nicht  auch  der  vom  Staate  ev. 
garantierten  Zinsen  gewähren).  Die  Aktien  waren  vom  Staate  blos  mit 
IV2  Proz.  garantiert,  sodafs  sie  anfänglich,  als  die  Gesellschaft  noch  mit 
ungünstigem  Erfolge  arbeitete,  ein  wenig  lukratives  Papier  repräsentierten. 
In  den  letzten  Jahren  hat  sich  das  jedoch  geändert  und  die  Dividende 
betrug  einschliefslich  der  staatlichen  Garantie  zwischen  10  und  8  Rbl.  pro 
Stück.  Gegenwärtig  werden  nun  sowohl  die  amortisierten,  wie  die  nicht 
amortisierten  Aktien  der  Grjasi— Zarizynbahn  gegen  Aktien  der  Südost- 
bahnen  über  den  gleichen  Nominalbetrag  Stück  für  Stück  umgetauscht. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Koslow-Rostowbahn.  Diese  hatte 
ursprünglich  für  6086  720  Rbl.  Kredit  nicht  garantierte  Aktien  und  für 
7  495000  Rbl.  Kredit  Aktien,  welche  von  der  Regierung  mit  5  Proz. 
garantiert  waren,  emittiert.  Von  diesen  letzteren  Aktien  waren  65  000 
Stück  =  6  500  000  Rbl.  Kredit  Dividendenaktien,  welche  emittiert  werden 
sollten,  zum  Umtausch  gegen  die  in  der  Reichsbank  als  Unterpfand  für 
die  projektierten  Obligationen  befindlichen  Aktien.  Gegenwärtig  werden 
nun  diese  65  000  Stück  als  annulliert  angesehen  und  einfach  gestrichen. 
Von  den  übrigen  9950  Aktien  werden  diejenigen,  welche  noch  nicht 
amortisiert  sind,  durch  5  Proz.-Obligationen  der  Südostbahnen  im  gleichen 
Nominalbetrage  ersetzt,  und  aufserdem  werden  für  je  7  dieser  Aktien, 
gleichgültig  ob  amortisiert  oder  nicht,  4  Dividendenaktiep  der  Südost- 
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bahnen  verabfolgt  —  Endlich  werden  die  von  der  Regierung  nicht  garan- 
tierten Aktien  aber  6  086  720  Rbl.  Kredit  ToUstAndig  zurflckgekaaft  ond 
zwar  zum  Kurse  Ton  90  Rbl.  pro  StOck  (Nominalbetrag  100).  —  Diesen 
Bestimmungen  gemäfis  setzt  sich  nun  das  Kapital  der  Südostbahnen  aus 
folgenden  einzelnen  Posten  zusammen:  1.  aus  dem  Aktienkapital  und 
zwar  besteht  dies  aus  175  606  Stack  k  125  Rbl.  Metall,  insgesamt 
also  21 050  750  Rbl.  Metall.  Hiervon  sind  163  379  Stack  nicht  amortisierte 
Aktien,  gegen  welche  die  nicht  amortisierten  Aktien  der  Gijasi-Zarizyn- 
bahn  eingetauscht  werden.  Die  abrigen  12  227  sind  Dividendenaktien  und 
zwar  sind  6541  Stack  zum  Umtausch  gegen  ebensoviel  Dividendenaktien 
derselben  Bahn  und  5686  StOck  zur  Verteilung  an  die  Inhaber  der 
Koslow-Rostowaktien  nach  dem  vorstehend  angegebenen  Modus  bestimmt; 
2.  aus  dem  ursprOnglichen  Obligationenkapital  der  beiden  vereinigten 
Gesellschaften,  und  zwar  beläuft  sich  dasselbe  bei  der  Grjasi-Zarizynbahn 
auf  etwas  aber  16  Mill.  Rbl.  Metall  und  bei  der  anderen  Bahn  auf  ca. 
50  Mill.  Rbl.  MetaU  und  endlich  3.  aus  einem  komplementären  Obligationen- 
kapital, aber  welches  die  näheren  Bestimmungen  s.  Z.  zwischen  dem 
Finanzminister  und  der  Gesellschaft  zu  vereinbaren  sind.  Aus  diesem 
Kapital  soll  zunächst  der  Umtausch  der  nicht  amortisierten,  sowie  der 
Rückkauf  der  nicht  garantierten  Aktien  der  Bahn  Koslow— Rostow  be- 
stritten und  die  Baukosten  der  neuen  Linie  Balaschow — Charkow  gedeckt 
werden,  welche  auf  ca.  26  Mill.  Rbl.  veranschlagt  sind.  Man  kann  sich 
danach  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Höhe  dieses  Postens  machen. 
FOr  die  Überlassung  der  Linie  Orel— Gijasi  und  der  kleinen  Zweigbahn 
nach  Liwny  zahlt  die  neue  Gesellschaft  an  die  Regierung  im  ersten  Jahr 
(1894)  1  Mill.  Rbl.,  im  zweiten  Jahr  1200000  Rbl.  und  von  1896  ao 
jährlich  einen  Pachtpreis  von  IV2  Mill.  Rbl.  —  Für  die  Verteilung  des 
Reingewinns  war  die  bereits  angefahrte  Thatsache  mafsgebend,  dafis  die 
Grjasi-Zarizynbahn  in  den  letzten  Jahren  eine  Dividende  von  8—10  Rbl. 
verteilt  hatte.  Man  nahm  daher  an,  daft  eine  Durchschnittsdividende  von 
9  Rbl.  den  Aktionären  genügen  müsse  und  traf  im  übrigen  die  Bestimmung, 
dafs  der  Betrag,  weldier  nach  Abzug  aller  Betriebskosten  und  des  gesetz- 
lichen Beitrags  zum  Pensionsfonds  von  der  Bruttoeinnahme  übrig  bleibt, 
in  folgender  Reihenfolge  zu  verwenden  ist:  1.  zur  Deckung  der  Zinsen 
und  der  Amortisation  auf  die  Obligationen,  2.  zur  Entrichtung  des  Pacht- 
schillings für  die  Linien  Orel— Grjasi  und  Liwny,  3.  zur  Bildung  eines 
Reservekapitals  durch  Abschreibung  von  IV2  Proz.  vom  Reingewinn,  4.  zur 
Bildung  eines  Amortisationsfonds  für  die  Aktien  nach  einem  von  dem 
Finanzminister  zu  bestätigenden  Tilgungsplan,  5.  zur  Auszahlung  einer 
Dividende  von  9  Rbl.  auf  jede  nicht  amortisierte  Aktie,  6.  zur  Tilgung 
eventueller  Schulden  an  die  Regierung.    Der  nach  Abzug  aller  dieser 
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Posten  etwa  verbleibende  Best  entftllt  zn  Gunsten  der  Regierang,  welche 
jedoch  Vs  oder  20  Proz.  dieses  Betrages  wieder  als  Superdividende  an  die 
Aktionftre  yergfitet.  —  Im  vorstehenden  sind  die  haupt^U^hlichsten  Be- 
stimmungen aus  dem  Statut  der  Südostbahnen  mitgeteilt;  ein  weiteres 
Eingehen  auf  dasselbe  verbietet  der  Raum.  Jedenfalls  darf  man  aber  die 
Verwirklichung  dieses  Projektes  mit  Genugthuung  begrOisen,  denn  beide 
Teile  scheinen  vorläufig  ihre  Rechnung  dabei  gefunden  zu  haben.  Die 
Regierung  wird  nicht  nur  von  den  relativ  bedeutenden  Zuzahlungen,  die 
sie  bisher  auf  das  Grundkapital  der  Linie  Orel — Grjasi  zu  leisten  hatte, 
befreit,  sondern  erhält  auch  noch  auf  diese  Strecke  eine  feste  Einnahme, 
welche  von  1896  an  IV2  Mill.  Rbl.  betr&gt.  Desgleichen  wird  sie  befreit 
von  den  Zuzahlungen  auf  die  garantierten  Aktien  der  Bahn  Eoslow — 
Rostow,  welche  ebenfalls  recht  bedeutend  waren,  und  endlich  wird  die 
Linie  Balaschow— Charkow,  welche  von  der  Regierung  selbst  als  eine 
wirtschaftliche  Notwendigkeit  anerkannt  worden  war,  für  Privatrechnung 
erbaut,  sodafs  die  Regierung  keine  neue  Last  auf  sidi  zu  nehmen  braucht. 
Die  Gesellschaft  ihrerseits  aber  hofft,  durch  die  Vereinigung  so  vieler 
Linien  in  ihrer  Hand,  wobei  sich  die  AusfUUe  auf  der  einen  Strecke  durch 
die  Überschflsse  auf  anderen  ausgleichen  müssen,  die  Rentabilität  ihres 
Gesamtuntemehmens  erhohen  und  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  — 
sicherstellen  zu  können;  m.  a.  W.  an  die  Stelle  mehrerer  kleiner  unren- 
tabler Linien  tritt  ein  großer  —  hoffentlich!  —  rentabler  Bahnkomplex. 
Auch  die  Verstaatlichung  bisher  privater  Bahnen  hat  wieder  weitere 
Fortschritte  gemacht.  In  jüngster  Zeit  sind  hier  drei  relativ  bedeutende 
Linien  in  Staatsbetrieb  übergegangen  und  zwar  die  Orenburger,  die  bal- 
tische Bahn  und  das  in  industrieller  Beziehung  so  wichtige  System  der 
Kohlenbahnen  im  Donezbassin.  AUe  drei  Bahnen  arbeiteten  bisher  mit 
einem  recht  schlechten  finanziellen  Resultat  und  da  die  Regierung  das 
Aktienkapital  derselben  relativ  hoch  (bei  der  Orenburger  und  den  Donez- 
bahnen mit  5  Proz.  und  nur  bei  der  baltischen  Bahn  mit  3  Proz.)  garantiert 
hatte,  so  fielen  ihr  Jahr  für  Jahr  recht  bedeutende  Zuzahlungen  an  die 
Aktionftre  dieser  Bahnen  zur  Last.  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen, 
dafs  die  Regierung  es  unter  solchen  Umständen  vorzieht,  die  Exploitation 
in  die  eigene  Hand  zu  nehmen.  Über  die  Bedingungen  der  Verstaatlichung 
der  baltischen  Bahn  ist  gegenwärtig  noch  nichts  Positives  bekannt;  hin- 
sichtlich der  anderen  beiden  Bahnen  dagegen  lassen  sich  folgende  Angaben 
machen.  Die  mit  5  Proz.  garantierten  Aktien  der  Donezbahnen  werden 
gegen  4  Proz.  staatliche  Obligationen  umgetauscht,  und  zwar  empfangen 
die  Aktionäre  für  je  5  nicht  amortisierte  Aktien  k  125  RbL  Metall 
6  Obligationen  über  denselben  Nominalbetrag  und  auCserdem  eine  bare 
Zuzahlung  von  7  Rbl.  13  Eop.  auf  jede  Aktie.    Für  die  bereits   amorti- 
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sierten  Aktien  werden  blos  15  Rbl.  54  Kop.  per  Stttok  ansgezahlt  Die 
Gesamtemission  an  4  proz.  Obligationen  beträgt  6  939  500  EbL  Metall, 
welche  durch  j&hrlidie  Ziehung  innerhalb  eines  Zeitraoms  von  66  Jahren 
zn  tilgen  sind.  Die  Verbindlichkeit^  welche  der  Regierung  durch  diese 
Emission  erwächst^  berechnet  sich  danach  auf  300  619  Rbl.  Metall  im  Jahr 
und  abersteigt  um  ca.  9836  Rbl.  den  Betrag  der  Garantie  auf  die  bis- 
herigen Aktien.  Dieser  Mehrbetrag  wird  jedoch  reichlich  durch  die  Er- 
sparnisse wettgemacht,  welche  die  Regierung  durch  die  Vereinigung  der 
Donezbahnen  mit  der  Katharinenstaatsbahn  in  der  Exploitation  der  ersteren 
zu  erzielen  hofft  und  die  auf  ca.  24000  Rbl.  Metall  im  Jahr  gesch&tzt 
werden.  Die  Bedingungen  hinsichtlich  der  Verstaatlichung  der  Orenburger 
Bahn  sind  den  obigen  sehr  ähnlich,  nur  dafs  es  sich  hier  um  Papiere  in 
Ereditwährung  handelt.  Für  je  10  nicht  amortisierte  Aktien  der  Oren- 
burger Bahn  k  160  Rbl.  Nominale  erhalten  die  Inhaber  19  Stück  4  proz. 
Obligationen  k  100  Rbl.  Kredit  und  für  je  10  amortisierte  Aktien  eine 
4  proz.  Obligation  k  100  Rbl. 

Auf  dem  Gebiet  des  Bank-  und  Börsenwesena  hat  jene  Bewegung, 
welche  darauf  abzielt,  die  Spekulation  in  russischer  Valuta  unmöglich  zu 
machen  und  zu  diesem  Zweck  die  bisherige  Aktionsfreiheit  der  hiesigen 
Banken  und  Spekulanten  nach  allen  Richtungen  hin  zu  beschneiden, 
aber  deren  Anfllnge  ich  bereits  in  meinem  letzten  Bericht  referieren  konnte, 
immer  weitere  Fortschritte  gemacht  und  —  wie  es  scheint  —  wenigstens 
vorläufig  ihren  Abschluls  gefunden.  Am  1.  Juni  wurde  der  Zoll  auf  den 
Export  von  russischen  Noten  thatsächlich  eingeführt,  wodurch  das  Ver- 
senden von  solchen  nach  Berlin,  welches  bekanntlich  das  russische  Finanz- 
ministerium besonders  ungern  sab,  bereits  wesentlich  erschwert  wurde. 
Gleichzeitig  erfolgte  ein  neues  Zirkular  der  Reichsbank  an  die  privaten 
Banken,  in  welchem  erstere  Einblick  in  die  ausländischen  Gesdi&fte  der 
letzteren  verlangte.  Aber  alle  diese  in  Form  von  Bitten  und  Aufforde- 
rungen erlassenen  Mafsregeln  schienen  doch  noch  nicht  den  gewünschten 
Erfolg  zu  haben  und  in  hiesigen  Börsenkreisen  konnte  sich  eine  Zeit  lang 
sogar  die  Annahme  befestigen,  dafs  schliefslich  doch  alles  beim  alten 
bleiben  und  die  Bekämpfung  der  Rubelspekulation  allmählich  wieder  ein- 
gestellt werden  würde.  Es  erwies  sich  jedoch  sehr  bald,  dafo  man  sich 
damit  in  einem  starken  Irrtum  befand.  Kurz  nacheinander  folgten  sich 
nämlich  im  Juli  zwei  Gesetze,  welche  die  bisherigen  Mafsnahmen  des 
Finanzministers  vervollständigten  und  gesetzlich  fixierten  und  jedenfalls 
von  tief  einschneidender  Bedeutung  sind.  Es  sind  das  einmal  die  Gesetze 
vom  8.  Juni  betreffend  das  Verbot  der  Spekulationsgeschäfte  in  Valuta 
und  sodann  das  Reglement  über  die  Eontrolle  der  privaten  Banken, 
welches  mit  dem   1.  August  in   Kraft  getreten  ist  —  Von   den  erst- 
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genannten  Gesetzen  bestimmt  das  eine,  wichtigere  derselben,  in  Punkt  1, 
dafis  künftighin  alle  Termingeschäfte  in  Tratten  und  ähnlichen  Werten, 
welche  auf  Qoldvaluta  lauten  und  deren  ausschlielslicher  Zweck  es  ist,  die 
Differenz  zwischen  dem  Kurs,  zu  dem  das  Geschäft  abgeschlossen  wird 
und  dem  Kurs  am  Verfalltag  zu  gewinnen,  sowie  femer  alle  Prämien-, 
Stellage-  und  Nachgeschäfte  yerboten  sein  sollen.  Zuwiderhandelnde 
werden  mit  einer  Geldstrafe  in  Hohe  yon  6 — 10  Proz.  von  dem  Betrage, 
auf  welchen  das  verbotene  Geschäft  abgeschlossen  war,  bedroht.  Sodann 
wird  der  Artikel  2167  des  Ciyilgesetzbuches,  durch  welchen  das  Termin- 
geschäft in  „Aktien"  verboten  war,  au%ehoben.  Zur  Erklärung  dieser 
speziellen  Maisregel  sei  angeftlhrt,  dals  der  Artikel  2167  aus  recht  tlier 
Zeit  stammt,  da  man  noch  ans  sittlichen  GrOnden  gegen  das  Differenz- 
geschäft Stellung  nehmen  zu  mfissen  glaubte.  Es  ist  daher  dort  auch  nur 
von  Aktien  die  Rede,  als  der  einzigen  Form  von  Wertpapieren,  welche 
damals  an  der  fiOrse  gehandelt  wurde.  In  der  Praxis  wurde  flbrigens  der 
in  Bede  stehende  Artikel  längst  nicht  mehr  beachtet.  Immerhin  ist  es 
charakteristisch,  dafs  man  es  für  notwendig  befunden  hat,  dieses  Verbot 
gegenwärtig  aufzuheben  und  damit  das  Differenzgeschäft  in  allen  Papieren, 
welche  nicht  auf  Goldvaluta  lauten,  ausdracklich  zu  gestatten.  Die  rein 
finanzpolitische  Tendenz  des  Gesetzes  vom  8.  Juni  wird  dadurch  aufiser 
allen  Zweifel  gesteUt.  Punkt  3  verleiht  dem  Finanzminister  das  Recht, 
falls  er  aus  den  Operationen  eines  Kreditinstituts  glaubt  entnehmen  zu 
können,  dafs  dieselben  auf  die  verbotenen  Geschäfte  abzielen,  von  dem 
betreffenden  Institut  innerhalb  eines  von  ihm  zu  bestimmenden  Zeitraums 
die  erforderlichen  Details  über  die  fraglichen  Geschäfte  einzufordern. 
Falls  die  Erklärungen  nicht  rechtzeitig  eingehen  oder  falls  dieselben  un- 
genflgend  befunden  werden  sollten,  hat  der  Minister  ferner  das  Recht, 
Beamte  zur  PrOftmg  und  Durchsicht  der  Bacher  und  der  GeschäftsAlhrung 
des  betreffenden  Kreditinstituts  zu  beauftragen.  Bestätigt  sich  nun  durch 
die  auf  diese  Weise  gesammelten  Daten  der  Verdacht  des  Ministers,  so 
schreibt  derselbe,  falls  er  es  nicht  Air  notwendig  erachtet,  die  Angelegen- 
heit gerichtlich  zu  verfolgen,  dem  betreffenden  Institut  vor,  die  auf  die 
verbotenen  Geschäfte  hinauslaufenden  Operationen  unverzüglich  einzustellen. 
G^eschieht  dies  nicht,  so  hat  der  Minister  das  Recht,  innerhalb  eines  Zeit- 
raums von  3  Monaten  die  Amtsentsetzung  des  Geschäftsführers  und  der 
Mitglieder  des  Verwaltungsrates  zu  verlangen.  Das  zweite  der  (besetze 
vom  8.  Juni  ist  die  notwendige  Ergänzung  des  ersteren,  denn  es  giebt 
dem  Finanzminister  die  Mittel  an  die  Hand,  durch  welche  er  das  Verbot 
der  Spekulationsgeschäfte  in  Valuta  wiri^sam  machen  kann;  zugleich  be- 
deutet dasselbe  aber  auch  eine  nicht  unwesentliche  Modifikation  des  bisher 
gOltigen  Börsenreglements.    Künftighin  sollen  nämlich  nur  noch  die  In- 
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haber  and  Leiter  yon  in  Rufsland  thätigen  Handels-  und  Bankonter- 
nehmnngen  berechtigt  sein,  an  der  BOrse  Geschäfte  in  Effekten,  Wechseln 
und  Valuta  ohne  die  Vermittlung  von  Maklern  zu  machen.  Die  vereidigten 
Makler  ihrerseits  werden  einer  fortlaufenden  Kontrolle  des  Finanzministe- 
riums unterworfen,  indem  die  ihnen  zum  Eintragen  aller  durch  ihre  Ver- 
mittelung  abgeschlossenen  G^ch&fte  behftndigten  Bflcher  von  Zeit  zu  Zeit 
zur  Revision  vorzulegen  sind.  Hierdurch  und  durch  die  weitere  Be- 
stimmung, dals  der  Finanzminister  sobald  es  sich  erweist,  dafis  ein  Makler 
„seinem  Posten  nicht  entspricht"  oder  seine  Pflichten  vemachlSssigt,  be- 
rechtigt ist,  denselben  seines  Postens  zu  entheben,  geraten  die  vereidigten 
Makler  natdrlich  in  vollständige  Abhängigkeit  vom  Ministerium  und  es  ist 
klar,  dafs  dieselben  sich  nicht  auf  Geschäfte  einlassen  werden,  welche  das 
Ministerium  mit  ungansügen  Augen  betrachtet.  Schlimmer  noch  geht  es 
den  nicht  vereidigten  Maklern,  den  sog.  BOnhasen,  denn  Punkt  3  des  hier 
in  Rede  stehenden  Gesetzes,  bestimmt,  dafs  Personen,  welche  sich  mit  un- 
getietzlicher  Maklerschaft  befkssen  oder  in  ihren  Geschäften  die  Dienste 
eines  nicht  vereidigten  Maklers  in  Anspruch  nehmen,  auf  Beschlufs  der 
Börsenversammlung  das  Recht  zum  BOrsenbesuch  auf  einen  Zeitraum  bis 
zu  einem  Jahre  entzogen  werden  kann.  Das  bisherige  Geschäft  der 
BOnhasen  ist  somit  in  Zukunft  vollständig  unmöglich  und  flberiiaupt  er- 
scheint die  Freiheit  des  Börsenverkehrs  hiemach  so  arg  beschnitten,  dafs 
die  fraglichen  Operationen,  die  Differenzgeschäfte  in  Valuta,  sich  nidit 
mehr  an  das  Tageslicht  werden  wagen  dürfen. 

Den  Abschlufs  aller  dieser  gegen  die  Spekulation  ergriffenen  MaCs- 
regeln  bilden  endlich  die  Regeln  Ober  die  periodische  Rechenschafts- 
ablegung  der  privaten  Bankgeschäfte  an  das  Finanzministerium.  Nach 
diesen  Regeln  sind  sämtliche  Aktienbanken,  Bankhäuser  und  Eomptoire, 
die  sich  mit  bankmäfsigen  Geschäften  befassen,  verpflichtet,  am  Schlüsse 
eines  jeden  Monats  dem  Finanzministerium  zwei  ausfQhrliche  Listen  ein- 
zureichen, von  denen  die  eine  Ober  die  Umsätze  in  russischer  und  aus- 
ländischer Valuta,  die  andere  Aber  die  Transaktionen  mit  dem  Auslande 
in  russischen  Wertpapieren  und  Eoupons  und  russischen  Noten  Auskunft 
giebt.  Aufiserdem  ist  eine  dritte  Liste  aUtoöchentlich  vorzulegen,  aus 
welcher  der  Stand  der  internationalen  Verbindlichkeiten,  sowie  die  im 
Laufe  der  Woche  stattgehabten  Umsätze  in  ausländischen  Wechseln, 
Münzen  und  Banknoten  und  in  russischen  Goldmfinzen,  sowie  endlich  auch 
die  Höhe  der  Guthaben  und  Verbindlichkeiten  im  ausländischen  Konto- 
korrentverkehr jederzeit  mit  Evidenz  hervorgehen.  —  Diese  periodischen 
Berichte  geben  nun,  wie  leicht  begreiflich,  die  Bankgeschäft«  vollständig 
in  die  Hand  des  Finanzministeriums.  Nicht  nur,  dafs  letzteres  nunmehr 
mit  Leichtigkeit  diejenigen  Banken  zu  ermitteln  in  der  Lage  sein  wird, 
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welche  sich  der  so  sehr  yerhafsten  Rubelspekulation  schuldig  machen  oder 
sich  an  der  ausländischen  Spekulation  beteib'gen  sollten  und  demnach  zur 
Mafsregelung  des  betreffenden  Instituts  zu  schreiten,  so  mufs  sich  durch 
diese  Berichte  in  der  Hand  des  Finanzministers  auch  ein  Material 
sammeln,  welches  denselben  thatsächlich  in  Stand  setzt,  den  Valutakurs 
fühlbar  zu  beeinflussen.  In  dieser  Beziehung  mag  blos  auf  die  wertvolle 
Statistik  hingewiesen  werden,  welche  dem  Minister  künftighin  in  Bezug 
auf  den  Export  und  Import  von  russischen  Fonds  und  Noten  zu  Gebote 
stehen  wird!  Da  nun  in  letzter  Zeit  die  kflnstliche  Beeinflussung  der 
Wechselkurse  wieder  besonders  beliebt  geworden  ist,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  dafis  diese  Mittel  nunmehr  eine  noch  häufigere  und  ausgiebigere 
Anwendung  finden  werden.  In  der  Praxis  wird  sich  dies  vermutlich  in 
der  Weise  gestalten,  dafs  einige  von  den  hiesigen  gröfseren  Banken  mit 
dem  Ministerium  in  Fühlung  treten,  von  diesem  die  Direktive  für  ihre 
Geschäftsführung  empfangen  und  hiemach  entweder  den  einen  oder  den 
anderen  Zweig  des  ausländischen  Geschäfts  resp.  diese  oder  jene  Richtung 
desselben  poussieren  werden.  Andere  Banken,  deren  Geschäftsrichtung 
geeignet  ist,  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorzubringen,  dürften  dann 
aber  eventuell  eine  weniger  günstige  Behandlung  gewärtigen  und  man  ist 
jedenfalls  zu  dem  Urteil  berechtigt,  dafs  nach  den  vorstehend  geschilderten 
Gesetzen  jede  Selbständigkeit  und  Freiheit  des  Ent^ichlusses  im  hiesigen 
auswärtigen  Bankgeschäft  so  gut  wie  vernichtet  ist. 

Hinsichtlich  der  Frage  der  Reorganisation  der  russischen  Reichsbank 
ist  ein  positiver  Schritt  in  der  Zwischenzeit  nicht  erfolgt  Dagegen  ist 
es  von  Wichtigkeit,  dafs  bereits  vor  einigen  Monaten  der  Professor  der 
Universität  Kiew  —  Herr  Antono  witsch  zum  Gehilfen  des  Finanzministers 
ernannt  worden  ist.  Derselbe  ist  der  Autor  desjenigen  Projektes  bezüglich 
der  Reorganisation  der  Reichsbank,  welches  den  Beratungen  der  ad  hoc 
niedergesetzten  Kommission  zu  Grunde  gelegt  wurde  und  zugleich  einer 
der  eifrigsten  Vorkämpfer  für  die  Aufnahme  des  Waren-  resp.  Getreide- 
kredits in  den  Geschäftsbereich  der  Bank.  Man  darf  daher  wohl  annehmen, 
dafs  sein  Projekt  mit  nur  geringen  Modifikationen  Gesetz  werden  wird 
und  jedenfalls  unterliegt  es  jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  dafs  die  Reichs- 
bank in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  dieses  Geschäft  aufnehmen  wird. 

Die  Vorgänge  auf  dem  internationalen  Silbermarkt  haben  nicht  ver- 
Cehlt  auch  auf  Rufsland  zurückzuwirken,  obgleich  hier  die  Silberwährung 
nur  noch  nominell  bestand.  Unmittelbar  nach  der  Einstellung  der  freien 
Ausprägung  von  Rupien  und  nachdem  der  Londoner  Silberpreis  temporär 
auf  31  d.  und  niedriger  gesunken  war,  verschwand  hier  das  Silberagio, 
welches  in  der  letzten  Zeit  durchschnittlich  2—5  Proz.  betragen  hatte, 
vollständig  und  es  verbreitete  sich  gleich  darauf  das  Gerücht,  dafs  es  den 
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russischen  Börsen  freigegeben  werden  sollte,  den  Silbermbel  nnter  pari, 
also  nach  seinem  effektiven  Silberwert  zu  kotieren.  Derartige  Eotienmgen 
smd  nnn  allerdings  bislang  noch  nicht  erfolgt,  aber  der  Preis  fOr  Barren- 
Silber  stellte  sich  wohl  derart,  dafs  es  vorteilhaft  war,  Silber  in  die  Mflnse 
zu  bringen  und  die  BeftLrchtung  lag  nahe,  dafs  dieser  Umstand  von  der 
Spekulation  ausgenutzt  werden  könnte.  Es  sind  leider  keine  Daten  darüber 
vorhanden,  ob  thatsächlich  die  Ausmttnzungen  von  Silberrubeln  in  der 
kurzen  Zwischenzeit  zugenommen  haben,  doch  genügte  die  Befbrchtong, 
um  die  Regierung  zu  veranlassen,  am  3./15.  August  ein  Gesetz  zu  erlassen, 
durch  welches  die  Ausprägung  von  Silberrubeln  für  private  Rechnung  ein- 
gestellt und  der  Import  von  ausländischen  SilbermOnzen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  chinesischen  Münzen  vom  1.  September  ab  verboten  wird. 
Da  die  SilberausmOnzungen  fdr  private  Rechnung  in  der  letzten  Zeit 
wenig  bedeutend  waren,  so  liegt  der  Schwerpunkt  des  Gesetzes  in  seinem 
zweiten  Teil,  in  dem  Verbot  der  Einfuhr  fremder  Silbermttnzen.  Das- 
selbe hat  natürlich  für  den  europäischen  Verkehr  so  gut  wie  gar  keine 
Bedeutung,  dagegen  umsomehr  für  den  Handel  mit  Asien.  Hier  lag  that- 
sächlich die  Befürchtung  sehr  nahe,  dafs  die  an  Rufsland  grenzenden 
Staaten  die  Gelegenheit  benutzen  würden,  um  ihr  entwertetes  Silbergdd 
an  ersteres  abzugeben.  Besonders  galt  das  in  Bezug  auf  Indien,  Persien 
und  Buchara,  während  China  hierin  eine  andere  Stellung  einnimmt  und 
daher  auch  anders  behandelt  werden  konnte.  Das  chinesische  Silber, 
welches  an  der  Ostgrenze  eingeht,  wo  Rufsland  eine  günstige  Handels- 
bilanz erzielt,  kann  und  wird  nämlich  jederzeit  über  Eäachta,  wo  das 
Entgegengesetzte  der  Fall  ist,  wieder  an  China  zurückgegeben  und  man 
brauchte  daher  nicht  zu  befürchten,  dafs  das  chinesische  Bilber  auf  rus- 
sischem Gebiet  bleiben  und  zirkulieren  würde.  —  Im  übrigen  bleibt  der 
Silberrubel  nach  wie  vor  vollgültiges  Währungsgeld  und  mufs  bei  Zahlungen 
an  die  Regierung,  sowie  zwischen  Privaten  bis  zu  jedem  Betrage  zum 
Nominalwerte  angenommen  werden.  Es  kann  sich  daher  vorläufig  auch 
nicht  wohl  ein  gröfseres  Disagio  des  Silberrubels  gegenüber  dem  Papier- 
rubel herausbilden,  obwohl  das  Ministerium  thatsächlich  den  Börsen  frei- 
gestellt hat,  ein  solches  in  den  offiziellen  Kurszettel  aufzunehmen,  falls 
Umsätze  in  Silberrubeln  zu  einem  niedrigeren,  als  dem  Parikurse  vor- 
kommen sollten.  Bis  jetzt  haben  wenigstens,  wie  gesagt,  derartige  Kotie- 
rungen noch  nicht  stattgefunden. 

Zum  Schlnfs  bleibt  mir  nun  noch  übrig  auch  das  Ereignis  des  Tages, 
den  Zollkrieg  zwischen  Deutschland  und  Rnfsland  kurz  zu  erwähnen.  Ich 
habe  mir  denselben  absichtiich  für  den  Schlufs  aufgespart,  obgleich  er  in 
der  öffentlichen  Meinung  und  in  der  Tagespresse  unstreitig  an  erster 
Stelle  steht,   weil  es  erstens   gegenwärtig  noch  nicht  möglich  ist  ein  ab- 
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schlieiliendes  Urteil  Ober  die  Tragweite  und  die  Folgen  dieser  unglack- 
liehen  Erscheinung  zu  fällen  und  zweitens,  weil  es  infolgedessen  und  bei 
den  vielseitigen  Besprechungen  derselben  seitens  der  Presse  schwer  ist, 
irgend  etwas  neues  darüber  mitzuteilen.  Es  ist  ja  genugsam  bekannt,  wie 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  Rufsland  anderthalb  Jahre  lang  durch 
die  Verhandlungen  Ober  einen  russisch-deutschen  Handelsvertrag  in  An- 
spruch genommen  wurde  und  wie  diese  Verhandlungen  immer  wieder  den 
Stoff  zu  unzähligen  Besprechungen  und  Betrachtungen  in  der  Presse  ab- 
gaben. Allerdings  verhielt  man  sich  hier  zu  Lande  vielfach  recht  skeptisch 
in  Bezug  auf  die  Aussichten  des  Handelsvertrags  und  man  meinte  mit 
Recht,  dafs  falls  die  Verhandlungen  so  lange  zu  keinem  Resultat  geftlhrt 
hätten,  dies  eben  als  Beweis  dafür  zu  gelten  habe,  dals  unbesiegliche 
Interessen  einer  gütlichen  Einigung  gegenüberstehen.  Dennoch  hatte  man 
nicht  so  schroffe  Mafsregeln  erwartet,  wie  sie  thatsächlich  erfolgten;  man 
glaubte  eben  es  würde  bei  den  bestehenden  Verhältnissen  bleiben.  —  Als 
daher  am  13./25.  Juni  gänzlich  unerwartet  das  Gesetz  über  die  Einführung 
eines  Differentialzolltarifs  publiziert  wurde,  war  man  sich  über  die  Trag- 
weite und  die  eigentliche  Bedeutung  desselben  noch  gänzlich  im  Unklaren. 
Man  glaubte  es  anfänglich  mit  einer  verdeckten  allgemeinen  ZollerhOhung, 
also  mit  einem  neuen  Sieg  des  Protektionssystems  zu  thun  zu  haben. 
Der  eigentliche  Charakter  dieser  Mafsregel  wurde  jedoch  sofort  klar,  als 
unmittelbar  darauf  der  Text  der  russisch-französischen  Handelskonvention 
vom  6./17.  Juni  veröffentlicht  wurde,  durch  welche  Ru&land  einer  ganzen 
Reihe  von  französischen  Industrieprodukten  recht  bedeutende  Zollermäfsi- 
gungen  zugestand,  die  dann  auch  nach  den  bestehenden  Meistbegünstigungs- 
verträgen auf  die  anderen  Länder  mit  Ausnahme  Deutachlands  und  Öster- 
reich-Ungarns Anwendung  fanden.  Nun  sah  man  es  deutlich,  dafs  es  sieh 
hier  nicht  am  einen  Fortschritt  des  Schatzzollprinzips,  sondern  eher  um 
einen  Schritt  in  der  Richtung  zu  einer  liberaleren  Handelspolitik  handle 
und  dafs  mit  dem  Differentialtarif  auf  Deutschland  eine  Pression  ausgeübt 
werden  sollte.  Genau  einen  Monat  später  am  13./25.  Juli  wurde  bekannt 
gemacht,  dafs  der  Differentialzolltarif  mit  dem  20.  Juli/1.  August  in  Kraft 
tritt  und  zwar  ausschliefslich  für  Provenienzen  aus  Deutschland,  während 
die  erhöhten  Zollsätze  auf  Österreich-Ungarn,  mit  dem  gleichzeitig  Handels- 
vertragsverhandlungen angeknüpft  wurden,  vorläufig  keine  Anwendung 
fanden.  Nun  unterlag  es  keinem  Zweifel  mehr,  daCs  statt  des  erwarteten 
Handelsvertrags  ein  regelrechter  Zollkrieg  zwischen  den  beiden  Nachbar- 
reichen ausgebrochen  sei.  Deutschland  antwortete  mit  einem  Zuschlag 
von  50  Proz.  zu  den  Zöllen  auf  russische  Produkte  und  Rufsland  seiner- 
seits erhöhte  darauf  die  bereits  erhöhten  Sätze  um  weitere  50  Proz.  und 
steigerte  die  Abgaben  von  deutschen  Schiffen  in  russischen  H&fen  um  den 
zwanzigfachen  Betrag.  9*  r^  i 
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Unmittelbar  nach  dem  Ausbrach  des  Zollkriegs  war  die  Stimmung, 
soweit  dieselbe  in  der  Presse  zum  Aosdradc  kommt,  eine  sehr  sieges- 
gewisse nnd  selbstzufriedene.  Man  hatte  das  befriedigende  Bewufstsein, 
wozu  man  ja  auch  nach  der  gleich  danach  erschienenen  Denkschrift  des 
russischen  Finanzministers  über  die  Entstehung  des  Zollkriegs  berechtigt 
war,  alles  getban  zu  haben,  um  zu  einem  gütlichen  Obereinkommen  zu 
gelangen,  letzteres  sei  aber  lediglich  durch  die  Schuld  Deutschlands  ge- 
scheitert und  Deutschland  werde  denn  auch  allein  die  Kachteile  des  Zoll- 
krieges zu  tragen  haben.  Dieser  siegesgewisse  Ton  hat  jedoch  in  der 
Zwischenzeit  bedeutend  abgenommen;  man  fühlte  eben  die  Schädigung 
des  Kamp£zustandes  auch  in  Rufsland  gar  zu  deutlich  nnd  gegenw&rtig 
werden  nur  noch  ganz  vereinzelt  Stimmen  laut,  welche  sich  zu  der  un- 
geheuerlichen Behauptung  versteigen,  Rudsland  könne  ohne  Handelsverkehr 
mit  Deutschland  auskommen.  Die  Mehrzahl  der  Bl&tter  giebt  jetzt  zu, 
dafs  der  Zollkrieg  auch  diesseits  der  Grenze  aulserordentlich  schwer 
empfunden  wird  und  plaidiert  für  eine  möglichst  rasche  Beendigung  des- 
selben. 

Unter  dei\jenigen  Wirkungen,  welche  der  gegenwärtige  wirtschaftliche 
Kampf  m  Rutsland  gezeitigt  hat  und  im  Laufe  der  Zeit  noch  inmier  fühl- 
barer zeitigen  muTs,  steht  eine  obenan,  welche  alle  anderen  weit  in  den 
Hintergrund  drängt  und  an  Bedeutung  übertrifil.  Es  ist  dies  die  Abnahme 
der  russischen  Komausfuhr  und  das  Sinken  der  Getreidepreise,  insbesondere 
der  Preise  von  Roggen.  Diese  Wirkung  wird  dadurch  noch  empfindlicher, 
dafs  Rufsland  im  Begriffe  steht,  eine  ungewöhnlich  reichliche  Ernte  ein- 
zubringen, wie  sie  bereits  seit  Jahren  nicht  mehr  zu  verzeichnen  war. 
Man  hatte  nun  gehofil,  mit  Hilfe  dieses  reichen  Himmelssegens  die  letzten 
Wunden  aus  der  Zeit  der  Teuerung  zu  heilen  und  Ruisland  endlich  wieder 
in  eine  Periode  wirtschaftlichen  Aufschwunges  eintreten  zu  sehen.  Das 
war  insofern  berechtigt,  als  die  Emteverhältnisse  im  Auslande  nicht  so 
günstige  zu  sein  schienen  und  man  daher  auf  eine  reichliche  Ausfuhr 
rechnen  durfte,  welche  die  Kompreise  vor  dem  sonst  unvermeidlichen 
Sinken  bewahren  würde.  Alle  diese  Hoffiiungen  drohen  aber  nun  infolge 
des  Zollkriegs  zu  Schanden  zu  werden.  Die  Roggenausfuhr,  welche  fast 
gänzlich  auf  Deutschland  angewiesen  war,  hat  so  gut  wie  aufgehört  und 
auch  der  Export  von  Hafer  und  Gerste  hat  fühlbar  abgenommen.  Das 
innerrussische  Geschäft  stockt,  die  Preise  für  Roggen  und  Hafer  verraten 
eine  stark  sinkende  Tendenz  und  wenn  man  auch  noch  nicht  von  einem 
Sinken  „unter  die  Produktionskosten^  reden  kann,  so  flöfst  dasselbe  doch 
allenthalben  die  ernstesten  Bedenken  ein.  Die  thatsächliche  Sachlage  ist 
einfach  folgende:  gelingt  es  dem  weiteren  Sinken  der  Roggenpreise  Ein- 
halt zu  thun,  so  geht  Rufsland  aus  dem  Zollkrieg  als  Sieger  hervor  und 


Digitized  by  CjOOQIC 


YoIkswirtecbafUich«  Korrespondenz.  133 

kommt  mit  relativ  geringen  Nachteilen  davon,  gelingt  dies  aber  nicht, 
dann  freilich  dOrfte  es  eine  sehr  bedeutende  Schädigung  zu  verzeichnen 
haben,  deren  Tragweite  sich  gegenwärtig  noch  kaum  ermessen  läfst.  Es 
ist  somit  begreiflich,  da(s  sich  hierorts  zur  Zeit  alles  um  die  eine  Frage 
dreht,  was  kann  geschehen,  um  die  Roggenpreise  zu  halten !  Die  Regierung 
hat  in  dieser  Hinsicht  vorläufig  nur  zwei  Mafsregeln  ergriffen;  sie  hat  an- 
geordnet, dafs  die  staatlichen  und  lokalen  Komvorräte  in  diesem  Jahr 
besonders  stark  zu  kompletieren  sind  und  sie  hat  die  Reichsbank  er- 
mächtigt, unter  besonderen  temporären  Bedingungen  Darlehen  gegen 
Getreide  zu  erteilen.  Letztere  hat  darauf  hin  den  Privatbanken  aufser- 
ordentliche  Kredite  zu  einem  besonders  niedrigen  Zinsfufs  (3V2  Proz.)  in 
Aussicht  gestellt,  falls  die  Privatbanken  diese  Mittel  zur  Beleihung  von 
Getreide  verwenden  wollen  und  hat  ihre  Filialen  angewiesen,  das  in  Rede 
stehende  Geschäft  auch  unmittelbar  aufzunehmen.  Da  nun  aber  die  Privat- 
banken gegenüber  der  Reichsbank  die  unbegrenzte  Haftung  ftLr  die  Rück- 
zahlung der  Darlehen  übernehmen  müssen,  so  haben  dieselben,  trotz  des 
billigen  Ejredits,  bislang  noch  keinen  Gebrauch  von  ihrem  Anerbieten  ge- 
macht und  werden  dies  unter  solchen  Umständen  auch  schwerlich  thun 
Was  aber  die  Beleihung  von  Getreide  seitens  der  Reichsbankfilialen  be- 
trifft, so  ist  diese  Operation  hier  mit  soviel  Formalitäten  und  Schwierig- 
keiten verknüpft,  dafs  die  Landwirte  wohl  notgedrungen  auf  Inanspruch- 
nahme dieses  Kredits  werden  verzichten  müssen.  Unter  diesen  Umständen 
haben  sich  nun  die  Landschaftsbehörden  als  Vermittler  hei  dem  Getreide- 
beleihungsgeschäft  angeboten  und  im  gegenwärtigen  Augenblick  finden 
eben  lebhafte  Beratungen  darüber  statt,  in  welcher  Weise  diese  Ver- 
mittelung  zu  organisieren  wäre.  —  Es  verdient  jedoch  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  die  beteiligten  Kreise  sich  von  diesen  Mafsregeln  herzlich 
wenig  Nutzen  versprechen:  die  Komdarlehen,  so  meint  man,  werden  besten- 
falls die  Wirkung  haben,  das  Getreide  jft&r  eine  Zeit  lang  zu  verbergen, 
nicht  aber  das  Sinken  der  Preise  aufzuhalten.  Diesem  kann  nur  durch 
eine  starke  Nachfrage  vorgebeugt  werden,  die  das  ganze  überschüssige 
Quantum  abnimmt.  Und  da  man  nun  bekanntlich  m  Rufsland  gewöhnt 
ist,  JMea  von  der  Regierung  zu  erwarten  und  zu  verlangen,  so  stellt  man 
ihr  denn  auch  in  diesen  Kreisen  frischweg  das  Ansinnen,  jftü*  eigene 
Rechnung  so  lange  als  Käufer  aufzutreten,  als  die  Getreidepreise  dies 
wünschenswert  erscheinen  lassen,  m.  a.  W.  den  ganzen  Betrag  anzukaufen, 
der  in  diesem  Jahr  nicht  seinen  natürlichen  Absatz  findet  und  dadurch 
den  Markt  drückt!  Wo  die  Regierung  mit  den  angekauften  Millionen  Pud 
Kom  bleiben  und  was  sie  damit  anfangen  soll,  —  das  freilich  hat  noch 
niemand  gesagt  —  Vorläufig  ist  übrigens  wenig  Aussicht  dafür  vor- 
banden, dafis  dieses  sonderbare  Verlangen  Erfüllung  finden  wird. 

Theodor  M^GoOglc 


Bücherschau. 


Die  ersten  Elemente  der  Wirtschaftslehre.  Nach  der  neunten  Auflage  der 
Primi  Elementi  di  Economia  Sociale  von  Dr.  Luigl  Cessa,  Professor 
an  der  Universität  zu  Pavia,  bearbeitet  von  Dr.  Ed.  Meermeister, 
Gymnasialdirektor.  2.  Auflage.  Freiburg  in  Br.  1893.  Herdersehe 
VerUigahanälv/ng, 

Bei  dem  Bifer,  mit  welchem  sich  die  Italiener  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten auf  das  Studium  der  Nationalökonomie  geworfen  haben,  darf  es 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  einzelne  der  italienischen  Arbeiten  durdi 
Übersetsungen  auch  den  Deutschen  zugftnglich  gemacht  werden,  und  wenn 
ein  Werk  wie  das  des  Professors  Cossa  die  Feuerprobe  der  neunten  Auf- 
lage bestanden  hat,  so  spricht  dies  gewifs  fUr  die  Berechtigung  des  Über- 
setzers, uns  mit  demselben  bekannt  zu  machen.  Es  ist  nun  auch  anzu- 
erkennen, dafs  das  Buch  klar  und  allgemeinverständlich  geschrieben  ist, 
so  dafs  es  dem  Zweck  als  Mittel  zum  Selbstunterricht  zu  dienen,  sehr  wohl 
entspricht.  Das  schliefst  natflrlich  nicht  aus,  dafs  wir  uns  mit  Einzelheiten 
in  dem  Buche  nicht  vollständig  einverstanden  erklären  kOnnen,  so  möchten 
wir  z.  B.  gleich  den  ersten  Satz  des  Buches  als  wenig  glücklich  gefafst 
bezeichnen.  Derselbe  lautet:  „Die  Wirtschaftslehre  (auch  Yolkswirtschalts- 
lehre,  Nationalökonomie  oder  politische  Ökonomie  genannt)  ist  die  Wissen- 
schaft von  der  sozialen  Ordnung  der  menschlichen  Wirtschaft**.  Das  heüst 
in  einfachen  Worten:  die  Wirtschaftslehre  ist  die  Wissenschaft  von  der 
Wirtschaft,  eine  Behauptung,  deren  Richtigkeit  bis  jetzt  wohl  niemand  an- 
gezweifelt hat  und  auch  niemand  anzweifeln  wird,  aber  wir  meinen,  wenn 
man  einen  Begriff'  erklären  will,  so  muls  man  Bezug  auf  einen  anderen 
Begriff  und  nicht  auf  diesen  selbst  nehmen.  Im  Anschlufs  an  den  citierten 
Ausspruch  erklärt  der  Verfasser,  dafs  man  unter  Wirtschaft  die  planmäßige 
Thätigkeit  des  Menschen  verstehe,  welche  darauf  gerichtet  ist,  die  Dinge 
der  Aufsenwelt  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  und  dieselben  zu  Be- 
friedigungsmitteln seiner  Bedürfnisse  herzurichten.  Ohne  uns  auf  eine 
Kritik  dieser  Definition  einzulassen,  meinen  wir  nun,  der  oben  dtierte 
Satz  hätte  korrekter  gelautet:  die  Wirtschaftslehre  ist  die  Wissenschaft 
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von  der  planm&Tsigen  Th&tigkeit  des  Menschen,  welche  darauf  gerichtet 
ist,  die  Dinge  n.  s.  w. 

Weiterwissenwir  nicht,  weshalh  der  Verfasser  Bastiat,  Prince-Smithu.  a,, 
Oberhaupt  die  ganze  Manchesterschule,  welche,  an  dem  Optimismus  ihrer 
Yorgefafisten  wirtschaftlichen  Harmonie  festhaltend,  yon  einer  allgemeinen 
und  unbegrenzten  Freiheit  der  Konkurrenz  die  Losung  der  sozialen  Frage 
erhoffen,  als  Gegner  der  Adam  Smith*schen  Lehre  bezeichnet.  Dafs  dieselben 
es  ftlr  nötig  gefunden  haben,  Einzelheiten  der  Smithschen  Ausführungen 
auf  Grund  der  seither  gemachten  Erfahrungen  zu  korrigieren,  stempelt  sie 
noch  nicht  zu  Gegnern,  ebensowenig  wie  man  den  Herrn  von  ThOnen,  den 
Verfasser  des  Buches  vom  isolierten  Staat  deshalb,  weil  er  Einzelheiten 
der  Smith*schen  Lehre  angenommen  hat,  als  einen  yerdienstvollen  Er- 
weiterer dieser  Lehre  bezeichnen  kann. 

Über  das  Lob,  welches  der  Verfasser  den  neuesten  deutschen  socialen 
Gesetzen  zollt,  wollen  wir  nicht  weiter  mit  ihm  rechten;  es  macht  jsich 
manches  ftlr  den  Femstehenden  ganz  yortrefflich  wfthrend  derjenige,  welcher 
an  der  praktischen  Durchführung  beteiligt  ist,  die  grofsen  Mängel  und 
Fehler  sehr  genau  erkennt  und  dadurch  zu  einem  ganz  anderen  Urteil 
gelangt. 

Gegen  die  Kommunisten  und  Sozialisten  wendet  sich  der  Verfasser 
mit  folgenden  Worten:  „Die  Einführung  der  Gütergemeinschaft  widerstrebt 
der  Natur  des  Menschen  und  steht  im  schroffen  Gegensatze  zu  der  bis- 
herigen Entwicklung  der  Kultur.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit 
der  Umwandlung  der  Produktionsmittel  in  gesellschaftliches  Eigentum  und 
mit  der  Verteilung  der  Produkte  nach  den  Leistungen  des  Einzelnen. 
Sobald  man  an  die  Stelle  des  Eigennutzes  den  Gemeinsinn  setzt,  wflrde 
der  Fortschritt  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  aufhören;  da  aber  hier 
jeder  Stillstand  dem  Rückschritt  gleichkommt,  so  müfste  eine  nach  dem 
System  der  Gütergemeinschaft  organisierte  Gesellschaft  entweder  in  kurzer 
Zeit  dem  äufsersten  Elend  anheimfallen  oder  in  eine  Zwangsherrschaft 
umgeformt  werden,  die  in  der  bisherigen  Geschichte  der  Menschen  ihres- 
gleichen nicht  finden  konnte.  Auch  müüste  mit  der  Entfernung  des  Privat- 
eigentums die  für  das  sittliche  und  wirtschaftliche  Gedeihen  so  unendlich 
wichtige  Einrichtung  der  Familie  fortfallen.  Ebenso  bedenklich  ist  die  yon 
den  Sozialisten  yorgeschlagene  Gemeinwirtschaft.  Abgesehen  von  dem 
unübersehbaren  Beamtenheer,  welches  zur  Überwachung  der  Produktion, 
also  auch  zur  Erziehung  und  Heranbildung  der  Nachkommen,  vielleicht 
auch  der  Konsumtion  nOtig  wäre,  müfste  die  leitende  Behörde  eine  un- 
umuBchränkte  Macht  besitzen  und  fortwährend  auszuüben  in  der  Lage  sein. 
Endlich  würde  aber  trotz  aller  Kontrolle  die  Produktion  doch  keinen 
höheren  als  den  gegenwärtigen  Ertrag  abwerfen,  weil,  wie  die  Erfahrung 
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zeigt,  heute  überall  da,  wo  das  Selbstinteresse  nicht  oder  nur  in  geringem 
Mafse  thäüg  ist,  wenig  und  schlecht  produziert  wird."  Man  wird  kaum 
in  so  wenigen  und  zugleich  so  aUgemein  verständlichen  Worten  eine 
bessere  Kritik  der  genannten  wirtschaftlichen  Systeme  geben  kOnnen. 

Neu  war  uns,  aus  dem  Buche  zu  ersehen,  dalB  „Deutschland,  Frank- 
reich und  Italien  heute  nicht  ann&hemd  so  bevölkert  sind,  wie  sie  es  im 
Mittelalter  waren^.  Es  sind  uns  die  betreffenden  Zahlen  nicht  gel&nfig, 
aber  wir  möchten  doch,  wenigstens  was  Deutschland  anbelange,  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  bezweifeln.  B.  L. 


Pricis  d'iconomie  politique  et  de  morale  par  G.  de  Molifiari,  Corres- 
pondent  de  Tlnstitut,  R^dacteur  en  chef  du  „Journal  des  ^conomistes**. 
Paris,  1893.  Librairie  CruiUaumin  et  Cie. 
Der  Verfasser  hat  bei  seinem  Werk  den  Zweck  verfolgt,  die  Grund- 
sätze, welche  er  in  seinen  froheren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Yolks- 
wirtschafb  und  Moral  entwickelt  hat,  in  klarer  und  verständlicher  Weise 
zusammenzufassen,  und  er  hat  den  Wunsch,  der  Leser  möge  aus  seinem 
Werk  den  Eindruck  gewinnen,  dafs  der  wirtschaftliche  Fortschritt  un- 
fruchtbar bleibt,  wenn  er  nicht  von  dem  moralischen  Fortschritt  begleitet 
ist.  Das  heifst  mit  anderen  Worten,  dafs  sich  die  wirtschaftliche  Kraft 
und  der  Wohlstand  eines  Volkes  nicht  entwickeln  kann,  wenn  die  Menschen 
selbst  nicht  gleichzeitig  besser  werden,  ein  Satz,  welcher  nach  der  Mei- 
nung unserer  wirtschaftlichen  Gegner,  besonders  der  Sozialisten,  in  dem 
Munde  eines  sogenannten  Manchestermannes  wie  Hohn  klingt,  denn  für 
diese  Leute  sind  die  Anhänger  der  Lehre  von  wirtschaftlicher  Selbsthilfe 
die  Verkörperung  des  krassen  Egoismus,  d.  h.  die  ganze  Entwickelung 
dieser  Lehre  soll  angeblich  die  Menschen  immer  mehr  und  mehr  von  der 
Moral  entfernen.  Die  Ausfdhrungen  des  Verfassers  zeigen  das  Gegenteil; 
er  weist  in  logischer  Entwickelung  der  Lehre  von  den  wirtschaftlichen 
Gesetzen  nach,  wie  die  wirtschaftliche  Entwickelung  eines  Volkes  Hand 
in  Hand  geht  mit  der  moralischen  Besserung.  So  zeigt  er  z.  B.  in  dem 
Kapitel,  welches  vom  Völkerrecht  handelt,  dafs  der  Handel  einer  der  drei 
Hauptfaktoren  ist,  welche  die  Ausbildung  des  Völkerrechts  herbeigeführt 
haben.  „Der  dritte  und  wichtigste  Faktor  ftlr  die  Ausbreitung  der  Ge- 
setze der  Moral  war",  wie  er  schreibt,  „ohne  Widerspruch  der  Handel 
Als  die  Industrie  ihre  ersten  Fortschritte  zu  verzeichnen  hatte,  als  die 
Teilung  der  Arbeit  anfing  sich  geltend  zu  machen  und  die  ersten  Gater- 
austausche sich  vervielfältigten,  da  bildeten  sich  unter  den  Mitgliedern 
der  verschiedenen  Gesellschaften  friedliche  Beziehungen  auf  Grund  des 
gegenseitigen  Vorteils.    Zuerst  durch  das  Hindernis  der  Entfernungen  und 
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den  Mangel  an  Sicherheit  auf  das  Innere  einer  guten  Gesellschaft  be- 
schrankt, überschritt  der  Handel  diese  Grenzen.  Das  natürliche  Agens 
seiner  Ausdehnung  war  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Produktion  und 
der  Fähigkeiten;  die  mineralischen,  vegetabilischen  und  animalischen 
Stoffe,  welche  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Menschen  geeignet 
sind,  sind  ungleich  verteilt  in  den  verschiedenen  Gegenden  unserer  Erde 
und  dasselbe  gilt  von  der  Produktionsgeschicklichkeit  der  Völker.  Hier 
kann  dieser  Konsumartikel  mit  geringem  Aufwand  von  Kraft  und  Mühe 
hergestellt  werden,  während  er  an  einem  anderen  Orte  nur  mit  grofsen 
Kosten  hergestellt  werden  kann,  und  umgekehrt  kann  an  diesem  Ort  ein 
anderer  Artikel  mit  geringen  Kosten  produziert  werden.  Der  Austausch 
dieser  beiden  Produkte  erspart  also  denen,  welche  ihrer  bedürfen,  Arbeit 
und  Mühe.  Aber  dieser  Austausch  bedingt  mit  Notwendigkeit  die  An- 
erkennung der  Freiheit  und  des  Eigentums  derer,  welche  den  Austausch 
betreiben  und  die  Garantie  beider.  Diese  Anerkennung  und  diese  Garantie 
fingen  an  selbstverständlich  zu  werden ;  jeder  Teil  nahm  für  sich  das  Recht 
des  Handels  in  Anspruch  und  erkannte  es  dem  andern  zu,  sich  in  gutem 
Glauben  auf  die  Erfüllung  der  Marktbedingungen  verlassend.  Der  Handel 
vermehrte  sich  und  die  Vorteile  dieses  Warenaustausches  wurden  für  jede 
Gruppe  immer  merkbarer;  sie  begriffen  die  Notwendigkeit,  sich  dadurch 
gegen  das  Bestreben,  sie  zu  berauben,  zu  schützen,  dafs  sie,  ihre  An- 
gehörigen verpflichteten,  ihre  Engagements  mit  den  Fremden  treu  zu  er- 
ilülen;  das  war  die  Anerkennung  des  Rechtes  derselben.  Weitergehend 
erlaubten  sie  den  Fremden,  sich  bei  ihnen  niederzulassen,  indem  sie  ihnen 
ihre  Freiheit  und  ihr  Eigentum  garantierten".  Die  weitere  Ausführung 
dieser  Entwickelung  schliefst  der  Verfasser  mit  dem  Hinweis,  dafs  wir 
allerdings  bis  jetzt  noch  keinen  allgemeinen  Kodex  des  Völkerrechts  be- 
sitzen; es  hat  noch  jedes  Volk  sein  eigenes  Recht,  welches  es  nach  seinem 
wahren  oder  vermeintlichen  Interesse  ändern  kann,  aber  es  wird  ohne 
Zweifel  ein  Tag  kommen,  wo  das  positive  Gesetz  allenthalben  der  Aus- 
druck der  natürlichen  Rechte  der  Individuen  sein  wird.  G.  L. 


Yerwahungsbericht  des  Rates  der  Stadt  Leipzig  für  das  Jahr  1891.   Leipzig 
bei  Duncker  &  Humblot.    1893.   4^.   906  Seiten.   Geb. 

In  hochelegantem  Einband  repräsentiert  sich  dieser  Verwaltungs- 
bericht der  Stadt,  welche  nach  der  letzten  Volkszählung  mit  Rücksicht 
auf  die  schon  beschlossen  gewesene  Einverleibung  von  Vororten  die  Ehre 
in  Anspruch  nehmen  wollte,  die  zweitgröfste  Stadt  Deutschlands  zu  sein. 
Im  Statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  sind  angegeben  für 
1.  Dezember  1890: 
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Hamburg  323  923  Einw.,  mit  Vororten  569  260  Einw. 

Leipzig    295  025  Einw.,  mit  Vororten  Anf.  1891  ^  354  899  Einw. 

München  344029  Einw. 

Im  Yorliegenden  Bericht  sind  ftLr  Neu-Leipzig  (mit  Vororten)  Air 
1.  Dezember  1890  angegeben  357  122  Einw.  und  als  Überschafs  der  Ge- 
burten aber  die  TodesßÜle  im  Jahr  1891  rund  7207  EOpfe;  die  Bevölkerung 
wäre  also  darnach  gegen  Ende  des  Jahres  429  329  Köpfe  gewesen. 

Neu-Leipzig,  wovon  nachfolgend  allein  die  Rede  sein  kann,  ist  jeden- 
falls ein  Gemeinwesen,  welches,  gleichgültig,  ob  es  an  zweiter  oder  an 
dritter  Stelle  im  Reiche  steht,  in  vielfachen  Beziehungen  ein  grofees 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  kann.  Dem  entspricht  auch  die  würdige 
Ausstattung  des  Verwaltungsberichts  und  die  Gründlichkeit,  mit  welcher 
er  unter  Mitwirkung  vieler  bearbeitet  worden  ist.  Voll  auf  der  Hohe 
steht  jedoch  der  Bericht  nicht;  in  manchen  wichtigen  Abschnitten  —  48 
im  Ganzen  —  fehlt  die  Übersichtlichkeit  des  reichhaltigen  Zahlenmaterials, 
die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  am  Schlufs  der  Abschnitte,  welche 
jedenfalls  fUr  Auswärtige  das  Hauptinteresse  hat.  Man  mufs  mühsam  sich 
diese  Zusammenfassung  selbst  machen,  wajs  sicher  nicht  angenehm  und 
für  die  Benutzung  des  Werkes  stOrend,  weil  zeitraubend  ist.  Auch  die 
Einteilung  des  Stoffs  erweckt  manche  Beanstandungen.  Trotz  einer  überaus 
weitläufigen  Darstellung  der  Bevölkerungsverhältnisse  im  vierten  Abschnitt 
findet  man  z.  B.  fast  erst  zum  Schlufs  des  umfangreichen  Werkes  unt«r 
Gesundheitspflege  die  Angaben  über  die  Geburten,  die  Todesfälle  und  den 
Überschufs,  die  Selbstmorde  u.  s.  w.;  der  Abschnitt  30  handelt  vom  Ver- 
kehrswesen, S.  581  bis  593;  von  den  Droschken  ist  aber  erst  im  letzten 
Abschnitt :  Polizeiamt  die  Rede  und  deren  Zahl  sowie  die  4  Dienstmanns- 
institute werden  sogar  erst  auf  der  letzten  Seite  des  Buches  erwähnt. 
Dafs  das  Jahr  mit  der  bedeutungsvollen  Veränderung  der  vollendeten 
Einverleibung  von  18  Vororten,  womit  diese,  da  weitere  Einverleibungen 
abgelehnt  wurden,  wie  gesagt  wird,  ftlr  längere  Zeit  zum  Abschluß  ge- 
kommen ist,  in  vielen  Beziehungen  eine  weitläufigere  Darstellung  not- 
wendig machte,  wird  man  begreifen,  ebenso,  dafs  noch  überall  Alt-Leipzig 
und  Neu-Leipzig  getrennt  behandelt  werden;  jeder  Auswärtige  wird  aber 
deshalb  wünschen,  dafs  die  Einzelberichte  um  so  präziser  und  kürzer  ge- 
geben worden  wären.  Auch  von  den  Einheimischen  wird  es  nicht  viele 
geben,  welche  sich  durch  die  906  Quartseiten  durchlesen.  Gründlichkeit 
in  derartigen  Berichten  ist  sicher  erwünscht,  Weitläufigkeit  aber  ist  vom 
Übel  und  diese  erscheint  vorzugsweise  im  vierten  Abschnitt  über  die 
Bevölkerung,  in  welchem  sich  zudem  vieles,  was  man  wissen  möchte,  nicht 
findet  und  manches,  was  entbehrlich  erscheint,  gegeben  ist  Der  Herr 
Bearbeiter,  Prof.  Dr.  Hasse,  Direktor  des  Statistischen  Bureaus,  hat  hier 
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Ulf  146  Seiten  im  Fanatismus  des  Statistikers  sich  zu  sehr  gefallen  und 
Ober  seine  an  sich  interessanten  theoretischen  Betrachtungen  die  praktisch 
wichtigen  Seiten  zu  kurz  kommen  lassen. 

Die  schon  in  Georg  von  Mayers  „Allgem.  Statist.  Archiv**,  11.  Jahr- 
gang 1892  behandelte  „Intensität  grofsstftdtischer  Menschenanhäufungen^ 
wird  überaus  weitl&ufig  mit  greisem  Tabellenwerk  behandelt  und  zwar 
mit  Yergleichungen  zwischen  Leipzig  und  anderen  Orofsstädten,  unter 
welchen  auffaUender  Weise  Berlin  nicht  mit  erwähnt  ist  und  auch  Hamburg 
nicht,  wohl  aber  vom  Ausland  Wien,  Amsterdam  und  Ghristiania. 

Die  Stadtgebiete  werden  in  konzentrische  Ringe  geteilt,  jeder  vom 
Rathaus  aus  zu  1  km  Radius  und  für  jeden  dieser  Ringe  wird  die  Volks- 
dichtigkeit  angegeben.  Für  Leipzig  wird  bemerkt,  dafs  die  Einverleibung 
nicht  aber  den  sechsten  Ring  (5 — 6  km  Radius)  gehen  dtlrfte,  weil  darflber 
die  Volksdichtigkeit  nur  unter  150  Köpfe  pro  qkm,  also  nicht  mehr  grofs- 
st&dtisch  ist;  im  sechsten  Kreis  beträgt  sie  schon  328,58,  im  fünften 
steigt  sie  auf  708,63,  im  vierten  auf  2  274,88,  im  dritten  auf  6  667,56,  im 
zweiten  auf  12  312.09  und  im  ersten  auf  28  479,75  Köpfe;  teilt  man  diesen, 
den  innersten  Ring,  nochmals  in  zwei  Ringe,  dann  erhält  man  für  den 
mit  0,5—1,0  km  Radius  27  719,63,  für  den  mit  0—0,5  km  Radius,  das 
eigentliche  Zentrum,  aber  32020,71  Köpfe  auf  1  qkm  Fläche. 

Dieses  Steigen  der  Dichtigkeit  nach  dem  Zentrum  zu  erklärt  am 
besten  das  Steigen  der  Grundstücks-  bezw.  Mietpreise.  Die  geringste 
Ziffer  ftür  den  allerinnersten  Kreis  (0 — 0,5  km  Radius)  hat  Ghristiania 
mit  20491,18,  die  höchste  Breslau  mit  60  639,16  Köpfe  auf  den  qkm; 
Leipzig  nimmt  die  sechste  Stelle  unter  den  angeführten  9  Städten  in 
dieser  Beziehung  ein.    Das  ist  das  Hauptergebnis  der  ganzen  Darstellung. 

Die  sonstigen  Angaben  über  die  Bevölkerung  sind  dürftiger;  wir  er- 
fahren, dafs  es  76065  Haushaltungen  giebt,  darunter  3392  Einzelhaus- 
haltungen und  1811  Anstalten,  diese  mit  7898  Bewohnern,  und  dafs  die 
Bevölkerung  prozentualiseh  sich  wie  folgt  verteilt:  in  gewöhnlichen  Haus- 
haltungen 97,29,  in  Anstaltshaushaltungen  0,52,  in  Anstalten  2,17  Proz.; 
Evangelische  94,64,  Katholische  3,56,  Israeliten  1,15,  sonstige  0,65  Proz. 
Die  grofse  Ausbreitung  der  Antisemiten  in  Leipzig  (wie  in  ganz  Sachsen) 
bleibt  auffallend,   da  auf  1  Israeliten  über  86  andere  Bewohner  kommen. 

Wirkliche  (Neu-)Leipziger  giebt  es  151  755,  sonstige  Sachsen  84  859, 
andere  Deutsche  112  589  (Preufsen  81  880)  und  Ausländer  7379  (zusammen 
357  122).  Fast  V4  ^©r  Bewohner  stammen  aus  Preufsen.  In  der  Gemeinde 
geboren  sind  nur  20,34  Proz.  der  Bevölkerung. 

Der  Durchschnitt  der  Haushaltungen  ist  4,59  Köpfe.  In  denselben 
gab  es  femer: 
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V.  Gebäude-  und  WohnungsverJ^ältnisse,  Ende  1891  gab  es  82  913 
Wohnungen,  wovon  5168  oder  6,03  Proz.  leer  standen,  im  Verwaltungs- 
jahre  neu  gebaut  wurden  3013  Wohnungen  und  537  gewerbliche  Anlagen. 
Die  Mietsklassen  der  Wohnungen  gehen  von  0 — 100  Mk.  bis  5002  bis 
6000  Mk.,  die  Mietspreise  heizbarer  Zimmer  sind  99—214  Mk.,  im  Durch- 
schnitt 169  Mk. 

VI.  Besitz-,  Vermögens-  und  Einkommens-  Ver?iältnisse,  GrundstOcks- 
wechsel  gab  es  durch  Kauf  819  mit  953  Parzellen  und  56  938  244  Mk., 
durch  Erbschaft  339  Fälle  mit  526  Parzellen,  Zwangsversteigerungen  77 
mit  88  Parzellen,  6  595  435  Mk.  Kau^reis  und  6  389  450  Mk.  städtischer 
Grundertrags-Steuerwert,  147  776  Mk.  Staatsgrundsteuer-Einheiten  und 
697  990  Mk.  Immobiliar-Brandk.  Versicherungs-Wert.  Alt-Leipzig  hat  eine 
Hypothekenbelastung  4on  336  986  430  Mk.,  für  Neu-Leipzig  war  sie  noch 
festzustellen.  Neu  gab  es  aber  22  538 102  Mk.  Verschuldung  —  Aber  die 
Rückzahlungen.  —  Die  Zahl  der  zwangsweise  versteigerten  Grundstücke 
wird  in  Tabelle  X  zu  134  mit  28  374  971  Mk.  Hypotheken  und  8  621 152  Mk. 
Verkaufspreis  angegeben;  der  Ausfall  der  Forderungen  war  69,61  Proz.; 
zwangsweise  verwaltet  vmrden  133  Grundstücke.  KonkurserGffiiungen  gab 
es  146,  Mobiliarpfkndungen  8096,  Mobiliarzwangsverst«igerungen  1248. 

Sehr  ausführlich  sind  die  Berichte  X  bis  XHI  über  Sdmlwesen, 
Bibliotheken  und  Kunstanstalten;  wir  erwähnen  daraus  nur,  d&fo  es 
8  höhere  städtische  Schulen  mit  128  Klassen,  200  Lehrkräften,  3759 
Schülern  und  3785  Schülerinnen,  873699,71  Mk.  Ausgaben  und  488063,80Mk. 
Zuschufs  aus  der  Staatskasse  giebt.  Staats-,  Korporations-,  Privat  u.  s.  w. 
Lehranstalten  höherer  Art  giebt  es  noch  21  für  verschiedene  BemfBarten 
und  Zwecke.  Bürgerschulen  sind  12  vorhanden  mit  452  Lehrkräften, 
433  Klassen,  16  771  Kindern  (17  426  Mädchen),  Beziitsschulen  28  mit 
827  Klassen,  781  Lehrkräften  und  33  981  Kindern  (17  426  Mädchen),  die 
Fortbildungsschulen  haben  179  Klassen,  216  Lehrkräfte  und  5372  Schüler. 
Dazu  kommen  noch  12  Privatschulen  mit  216  Lehrern  und  5372  Schülern 
und  38  Anstalten  anderer  Art  einschl.  Kindergärten  u.  s.  w.  Der  städtische 
Zuschufs  zu  dem  Volksschulwesen  ist  1  902  156  Mk. 

Volksbibliotheken  bestehen  6,  in  welchen  2519  Besucher  14  414  Bücher 
gelesen  haben.    Die  Stadtbibliothek  hat  107  256  Bände. 
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Der  Kunst  dienen  7  Anstalten.  Das  EOnigl.  Eonserratorinm  fOr 
Musik  hat  38  Lehrkräfte  nnd  832  Studierende,  wovon  387  weibliche  sind. 
Die  Uniyersitftt  wird  nicht  erwähnt 

Im  Abschnitt  XV.  Stadtvermögen  wird  die  gesamte  Einnahme  zu 
19077  066,44,  die  Ausgabe  zu  17  219  697,64  Mk.  angegeben.  Der  landw. 
Grundbesitz  der  Stadt  ist  160  339,37  ha;  er  giebt  162  196,66  Mk.  Rein- 
einnahmen, worunter  4668,38  Mk.  ftLr  Jagdpacht  sind.  Der  Waldbestand 
in  4  Regimen  ist  1140,92,40  ha,  welche  128  466,42  Mk.  Einnahmen  geben; 
der  Reinertrag  pro  ha  ist  71,30  bis  101,22  Mk.,  die  Verzinsung  des  Wald- 
bestandvermOgens  2,70  bis  3,66  Proz.;  die  Jagd  bringt  1219,20  Mk. 

Aus  Xvlil.  Steuerwesen  ist  hervorzuheben:  Einkommens-Deklarationen 
wurden  ausgehändigt  36  986,  eingegangen  waren  33006,  Steuefzettel  zu 
Staatssteuem  wurden  149  331  und  zu  städtischen  Steuern  149  876  aus- 
gegeben, Vollstreckungsanträge  46  308.  Umlagen  zur  Seuchenentschä- 
digung gab  es  von  1995  Pflichtigen  mit  6496  Pferden  194,80  Mk.  und  von 
63  Pflichtigen  mit  729  St  Rindvieh  189,64  Mk.  Für  Hundesteuer  (20  Mk.) 
waren  ausgegeben  8616  Marken  —  steuerfrei  48  Hunde  — ;  der  Gesamt- 
betrag ist  743  692,67  Mk. 

Zur  städtischen  Grundsteuer  kamen  an  Wert  671917  341  Mk.,  für 
die  städtische  Einkommensteuer  war  der  Einheitssatz  13  fach  und  der 
Sollbetrag  6020  928,66  Mk.  Eingeschätzt  waren  164  971  Personen  und 
davon  149  332  mit  Einkommen  über  300  Mk.  Der  Durchschnitt  des  Ein- 
konunens  der  Steuerpflichtigen  war  in  Alt-Leipzip  2196  Mk.  (im  Vorjahr 
2098X  in  Neu-Leipzig  1279  Mk.  (im  Vorjahr  1211).  Pfändungsanträge 
gab  es  zur  Einkommensteuer  61660,  erfolglos  blieben  13  241. 

Als  Reinerträge  der  Steuern  sind  angegeben  in  Mark: 
Grundsteuer,  städtisch     .    .    .    1 324  900,36,  staatlich     .    .      602261,26 
Einkommensteuer,  städtisch      .    6  698031,42,         .  .    .   4429467,55 

Abgabe  von  Besitzwechsel   .    .       342  394,46,  Gewerbesteuer  6  044  436,86 
fOr  die  Armenkassse  desgl.  .    .       127  307,04. 

Dazu  kommen  Brandversicherungsbeiträge  688  606,74,  Landrenten 
10646,62,  Landeskulturrenten  10  345,54,  Eirchenanlagen  der  Katholiken 
21 630,67,  der  Evangelischen  488  951,37,  Handelskammerbeiträge  69  622, 
Gewerbekammerbeiträge  8079,12.  Die  Gesammtsumme  ist  13  706  669,38  Mk. 

Das  steuei^flichtige  Einkommen  ist  285  669  647  Mk. ,  abzüglich  zu- 
lässiger Abzüge  265  887  679  Mk.,  (aus  Grundbesitz  34  927  268,  aus 
Renten  u.  s.  w.  38  990440,  aus  Gehalt  und  Lohn  109  080093,  aus  Handel 
und  Gewerbe  102  672 146). 

Versichert  sind  in  der  Landesbrandkasse  11 471  Gebäude  und  Gebäude- 
komplexe  mit  29  006  048  Beitragseinheiten  und  590  337  330  Mk.  Ver- 
sicherungssumme,   in    freiwilliger    Versicherung   692  337    Einheiten    und 
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6  723140  Mk.  Vertreten  sind  35  Hanpt  •  YersichenrngsgeeeUflchaften. 
Brtndscb&den  gab  es  113  mit  42 142  Mk.  Vergfitong. 

XIX  Hochbau-  Verwaltung  enthält  die  ausführlichen  Berichte  über  die 
Anlagen  des  Vieh-  und  Schlachthofes,  der  Markthalle,  des  Krankenhauses 
St  Jakob  und  der  Schalbauten;  in  XX  Tiefbau- VerwaUmtg  sind  als 
Weichbild  5554  ha  mit  656  Strafsen,  Wegen  nnd  Pl&tsen  erwfthnt 

Die  dann  sich  anschliefsenden  Berichte,  meist  sehr  ausführlich  ge- 
halten, betreffen  das  Feuerlöschwesen,  die  Keubauanlagen,  die  Ökonomie- 
Inspektion    mit    Marstall  -  Verwaltung,     das    Wasserwerk    (Verbrauch 

7  782046  cbm,  Einnahme  von  Privaten  675  860,97  Mk.  —  Übersdiulia 
293  497,63),  das  Beleuchtungswesen,  (zwei  Gasanstalten;  Verbrauch 
1 453  620  cbm,  elektrische  Beleuchtung  136  Privatanlagen,  Öffentliche  Be- 
leuchtung 7665  Abend-  und  2666  Nachtflammen.  CberschuTs  583  213,61  Mk. 
Einnahme  pro  1000  cbm  Gas  33,60  Mk.).  Dann  folgt  unter  XXX  der 
Bericht  aber  das  Verkehrswesen.  Zur  viel  besprochenen  Eanalfrage,  Ober 
welche  nun  über  40  Jahre  lang  gestritten  wird,  weil  es  der  Projekte  zu 
viele  gab  und  Elbe  oder  Saale  oder  beide  in  Betracht  kommen  sollen, 
haben  sich  endlich  die  Regierungsbaumeister  ftlr  die  Linie  Torgau-Leipzig- 
Greypau  entschieden.  Diese  Entscheidung  bedeutet  aber  auch  nur  eine 
Vorstufe  fttr  das  Projekt;  bis  zu  dessen  Verwirklichung  wird  wohl  das 
folgende  Jahrhundert  herankommen.  Die  Pferdebahnen  haben  46  539  m 
Geleise,  999  Pferde  und  172  Wagen,  in  welchen  im  Berichtsjahre 
18  347  833  Personenfahrten  gemacht  wurden.  Da  Neu-Leipzig  etwa  Vs 
der  Berliner  Einwohner  hat,  steht  dieser  Verkehr  weit  hinter  dem  der 
Reichshauptstadt  zurück.  Bahnhöfe  giebt  es  jetzt  8,  Postanstalten  24 
und  Droschken  341. 

XX Vn  handelt  vom  Leihhaus  und  der  Sparkasse;  im  ersteren  gab 
es  257  183  Pfänder  mit  3  206  115  Mk.  Beleihung.  Der  Tagesdurchschnitt 
für  300  Arbeitstage  ist  839  abgegebene  Pfänder  (900  im  Voijahre).  Das 
Betriebskapital  des  Leihhauses  beträgt  1017  524,77  Mk.  und  dessen  Ver- 
zinsung, netto,  war  2,141  Proz.,  seit  1882  die  zweitniedrigste  Ziffer 
(Maximum  4  Proz.  im  Jahre  1882). 

Die  Sparkasse  zeigt  steigenden  Verkehr;  einschließlich  des  Anfangs- 
bestandes  gab  es  bis  zum  Jahresschlufs  47  620  012,80  Mk.  Einlagen;  zurück- 
gezogen wurden  37  808461,31  Mk.  und  am  Jahresschlufs  waren  noch 
128 150  Einlagen  mit  38  413  169,93  Mk.  beteiUgt.  Das  durchschnittliche 
Guthaben  war  303,65  Mk.,  die  höchste  Ziffer  seit  1880.  Die  Pfennig- 
Sparkasse  hat  6040  Spielmarken  (604  Mk.)  eingebaut. 

In  XXXVin  ff.  finden  wir  die  ausführlichen  Angaben  über  den  Ver- 
kehr in  der  Markthalle  und  auf  dem  Vieh-  und  Schlachthof;  die  erstere  gab 
bei  203  284  Mk.   Einnahme   25  348  Mk.    Übersehufs.    Auf  den   letzteren 


Digitized  by  CjOOQIC 


BHehenehan.  143 

fanden  106  Mfti^te  statt  mit  einem  Umsatz  von  17  215  061,24  Mk.  Auf- 
getrieben wurden  21 528  Rinder,  37 189  Kälber,  42  870  Schafe  und  81 132 
Schweine,  polizeilich  geschlachtet  423  Tiere,  im  Beschauamt  untersucht 
40895  Stück.  Die  durchschnittlichen  Schlachtgewichte  waren  in  kg  bei 
Kälbern  52,  Schafen  50,  Schweinen  95  bis  150,  Ochsen  372,  Kühen  275, 
Kälbern  264  und  Bullen  352.  Der  Fleischverbrauch  der  Stadt  ist  be- 
deutend zurüdcgegangen;  im  Jahre  1889  betrug  er  noch  66,1  kg,  im 
Jahre  1890  war  er  59,5  kg,  im  Berichtejahre  aber  nur  49,1  kg  pro  Kopf 
der  Bevölkerung. 

Die  Einnahmen  und  die  Ausgaben  balanzierten  mit  725  330,28  Mk. 
Ais  nicht  bankwürdig  zurückgewiesen  wurden  1688  St.  Yieh.  Die  dafür 
errichtete  Freibank  setzte  von  2570  Tieren  301  970  kg  Fleischgewicht  um 
(766  Tiere  und  39 198^/2  kg  bankwürdig).  Die  Einnahmen  waren 
46  072,11  Mk.,  die  Ausgaben  346  935,99  Mk.  und  f&r  Verwaltung  gab  es 
die  Balanzierung  mit  5  372,12  Mk. 

In  der  Schlachtvieh- Versicherungs- Anstalt  wurden  92  588  Tiere  mit 
154673,80  Mk.  Gebühren  versichert  Die  Erlöse  waren  438156,80,  die 
Ausgaben  458  322,78  Mk. 

Ein  sehr  wichtiges   und  demgemäfs  ausführlich  behandeltes  Kapitel 

ist  unter  XL  VI  die  ÄrmenverwäUtmg.    Die  Zahl  der  Distrikte  hat  sich 

auf  75  erhöht.    Wochenalmosenempf^Uiger  gab  es  im  Durchschnitt  2862. 

Die  Gesamtausgaben  waren  1 288  200,96  Mk.,  die  Einnahme  nur  637  422,18, 

der  städtische  Zuschuüs  war  also  650  778,78  Mk.,   gegen  das  Voijahr 

mehr  191 143,95  Mk.    Die  geschlossene  Armenpflege  erforderte: 

ftlr    217  Personen  in  Heil-  und  Versorgungs-Anstalten   25  321,45  Mk. 

„      129  Kinder  in  Erzieh.-,  Heil-,  Besserungs- Anstalt.    11928,26    „ 

«     446  Kranke  in  den  Kliniken  der  Universität  .    .   42  973,00    „ 

„    2148  Kranke  in  St.  Jakob 75  536,35    „ 

„      Bekleidung,  Begräbnisgeld  u.  s.  w 4  237,46    „ 

Der  gesamte  Zuschufs  ftlr  die  Brotbäckerei,  die  3  Armenhäuser,  das 
Georgenhaus,  die  Badeanstalt,  das  Exmittiertenhaus,  das  Waisenhaus,  die 
Ziehkinderanstalt  und  die  Arbeits-Nachweis-Anstalt  beträgt  320  914,81  Mk. 
(Ausgabe  zus.  508  527,45  Mk.).  Der  Durchschnittsbestand  in  derVersorgten- 
Abteilung  war  160  (73  Fremde),  in  der  Straf-Abteilung  158  (33  Fremde), 
im  Exmittiertenhaus  33  (15  Frauen  und  Mädchen).  In  der  Siechen- 
abteilung wurden  168  Personen  (63  Frauen)  aufgenommen.  Zur  Bade- 
anstalt gab  es  46  789  abgesetzte  Billets.  Die  Anstalt  fllr  Arbeitsnachweis 
zeigte  Angebote  von  91  Männern  und  3217  Frauen,  unerfüllt  blieben  45 
und  237.  Das  Armenamt  (Bureau,  Beamte  u.s.w.)  verursachte  66  364,67  Mk. 
Kosten.  Die  Bäckerei  verarbeitete  440^^2/^ooo  Wispel  Roggen  zu  durch- 
schnittlich 217,27  Mk.;  Brote  gab  es  412  764V2  kg  zu  23,247  Pfg.  Selbst- 
kosten. 
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In  den  Armenhäosern  worden  verpflegt  544  Personen  (222  H&nner) 
zn  durchschnittlich  43,5  Pfg.  pro  Tag  oder  158,78  Mk.  im  Jahr,  im 
Waisenhans  war  der  Bestand  durchschnittlich  1005  Kinder  (467  M&dchen), 
in  Waisenpflege  in  der  Stadt  befanden  sich  460  Kinder  (239)  und  aolser- 
halb  481  (211)  und  Ziehkinder  wurden  kontrolliert  1716.  Im  Krankenhaus 
wurden  verpflegt  8075  Personen  mit  263  396  VerpflegungsUgen  und 
1 006  854,23  Mk.  Kosten  (Zuschufs  567  071,60). 

Die  freiwillige  Armenpflege  verausgabte,  soweit  Bericht  zu  erlangen 
war,  285  778,93  Mk.  Die  gesamten  Ausgaben  f&r  Arme  sind  danach  sehr 
betr&chüiche  und  stets  steigende. 

Aus  XLIX  Gesundheitspflege  %md  Gestmdheitspolüei  ist  hervorzuheben: 
456  Strafverfbgnngen  (145  wegen  Milch,  81  wegen  Bierdruckapparaten, 
85  wegen  der  Vieh-  und  Schlachthofordnung  u.  s.  w.)  —  Zur  Bevölkerung 
wird  hier  erwähnt:  22  460  Impflinge,  14  700  lebend  geborene  Kinder, 
(40,54  auf  1000  KOpfe),  7493  Verstorbene  (20,66  auf  1000  Einwohner  und 
7207  Köpfe  Überschufs),  Schankstätten  gab  es  1683,  auf  je  215  Einwohner 
eine  (146  Gastwirtschaften,  1257  Schankwirtschaften,  280  Branntwein- 
kleinhandelstellen); neue  Gesuche  liefen  1149  ein. 

unter  LIV  ff.  Oewerbepolizei ,  Gewerbegerickt,  Kranken-,  Unfaü-, 
AÜers;  und  InvaUditäts-Versicherung  sind  die  wichtigsten  Angaben  die 
folgenden: 

In  1068  Betrieben,   597  mit  Dampf-,   6  mit  Wasser-,   192  mit  Gas-, 

33  mit  Elektrizit&ts-,   4  mit  Heifslufb-,   2  mit  Windkrafb,  gab  es  33000 

männliche  Arbeiter  und  14  564  weibliche,  zusammen  also  47  565,  darunter 

von  16 — 21  Jahre  männliche  5290,  weibliche  5440 

,    14-16       „  „  2140,  „         1242 

„    12-14       „  „  106,         .  25 

von  12—21  Jahre  männliche  7536,  weibliche  6707. 

Am  Gewerbegerieht  gab  es  3445  Sachen  (3207  von  Arbeitern  ein- 
gebracht), von  welchen  nur  22  unerledigt  blieben;  verglichen  wurden 
1776  Sachen,  Verurteilungen  gab  es  325,  zurückgezogen  und  aufsergerichÜich 
verglichen  wurden  1332  Sachen. 

Die  Ortskrankenkasse  fdr  Leipzig  und  Umgegend  hatte  durchschnitt- 
lich 79  238  Mitglieder.  Ausgestellt  wurden  121  830  Quittungskarten,  aus- 
gehändigt 23  680,  bezahlt  4  280  630  Marken  mit  1 678  550  Mk.  Die  Ein- 
nahmen waren  1945  325,76,  die  Ausgaben  1781833,51  Mk.,  als  Über- 
schufs verblieben  163492,25  Mk.  und  das  Vermögen  am  Jahresschlafs 
war  836  405,01  Mk.  Die  Innungs-  und  die  Orts-Krankenkassen  hatten  am 
15.  August  88  531  Mitglieder. 

Betriebskrankenkassen  gab  es  21  und  private  Hilfskassen  112.  Ftlr 
alle  Krankenkassen  zusammen  Maren  119  726  Mitglieder,  3117  435,54  Mk, 
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fiiimahme,  2  950  263,46  ML  Ausgaben  und  2031309,34  ML  Vermögen 
am  Jahreaschlols  angegeben. 

FOr  ünfaU-Yersichenmg  waren  bei  34  Berufsgenossenschaften  2003  Yer- 
letste  angemeldet,  daronter  1565  mit  nnter  and  412  mit  Ober  13  Wochen 
Arbeitsonifthigkeit,  TodesfUle  gab  es  26.  Die  Ausgaben  waren  64  368,57  Mk. 

Für  die  Alters-  und  Invalidit&ts- Versicherung  waren  199  Renten- 
empfilnger  Torhanden  und  davon  23  weibliche.  Gelöst  wurden  4945  429 
Marken  mit  1 246  973,58  Mk. 

Aus  dem  letzten,  dem  58.  Abschnitt  FolizeianU  sei  hervorgehoben: 
121  Selbstmorde,  14  Versuche  dazu,  87  Unglücksfälle,  5  tOtlich,  unter 
der  Sittenpolizei  332  Dirnen,  eingeliefert  ins  PolizeigeAngnis  11 120  Per- 
sonen, wovon  2416  weiblich,  im  Durchschnitt  täglich  72  (weibliche  19), 
Anzahl  der  Tage  26  024,  davon  6973  weiblich  und  Aufwand  ftlr  Kost  u.  s.  w. 
pro  Kopf  und  Tag  38  Pfg.    Die  Zahl  der  Droschken  ist  341. 

—  50.  — 


„BeHrige  zur  Statistik   der  Brotpreise    im    Deutschen    Reich'*.      Von 

Dr.  E.  Hirschberg.    Mit  3   graphischen  Tafeln.    Berlin   1893  bei 
J.  J.  Heine.    8°,  51  Seiten.    2  Mk. 

Die  ungünstigen  £mteaussichten  machten,  so  grofs  smr  Zeit  auch  noch 
die  Getreidevorr&te  allenthalben  waren,  doch  die  Wiederkehr  zu  hoher  Preise 
für  Brotfracht  wahrscheinlich,  und  andererseits  konnten  bei  der  Zusammen- 
setzung des  neuen  Reichstags  lebhafte  Verhandlungen  Ober  Lebensmittel- 
zOlle  sicher  ohnedies  nicht  ausbleiben,  mit  und  ohne  Beratungen  Ober 
einen  Handelsvertrag  mit  Buisland.  So  oft  bisher  vom  Getreidezoll  die 
Rede  war,  hat  der  Bftckergewinn  eine  grolise  Rolle  gespielt;  die  Agrarier 
suchen  immer  das  Gehässige  der  Brotverteurung  dadurch  von  sich  ab- 
zuwälzen. Durch  einfache  Vergleiche  von  Brot-  und  Getreidepreisen 
finden  sie  unschwer  in  den  Städten  und  selbst  innerhalb  einer  GroDsstadt 
Unterschiede  in  den  Brotpreisen,  welche  weit  grOiser  sind,  als  der  Unter- 
schied zwischen  dem  zollfreien  und  dem  mit  Zoll  belasteten  Getreide;  diese 
Unterschiede  genOgen  ihnen,  um  die  Bäcker  der  künstlichen  Brotver- 
teurung zu  beschuldigen,  damit  also  die  Angriffe  wegen  des  Zolls  ab- 
zuwehren. Obige  Schrift  erschien  zu  rechter  Zeit;  der  Herr  Verfasser 
hatte  schon  seit  längerer  Zeit  durch  Veröffentlichungen  statistischer  Nach- 
weise Aber  Getreide-,  Mehl-  und  Brotpreise  sich  verdient  gemacht;  in  der 
vorliegenden  Schrift  giebt  er  die  vollen  Ergebnisse  langjähriger  Studien, 
mit  diesen  die  vollständigste  Widerlegung  der  Behauptungen  auf  agra- 
rischer Seite  und  seitens  aller  Verteidiger  der  GetreidezOUe,  und  auch 
die   der  landläufigen  Vorstellung,   da(s   die  Brotpreise  nicht  richtig  den 

Tolktwirt.  Viertey»hwclir.   Jahrg.  XXX.    IV.  10  r^  1 
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Getreidepreisen  folgten,  sondern  allgemein  and  sehr  rasch  bei  hOh««m 
Getreidepreis  in  die  Hohe  gingen,  aber  nur  vereinzelt  und  sehr  langsam 
beim  Sinken  dieses  Preises  fielen. 

Die  Schrift  verhehlt  nicht  die  als  so  aofflOlig  bezeichneten  Unter- 
schiede in  den  Brotpreisen;  sie  hebt  diese  vielmehr  erst  recht  hervor, 
indem  ans  Berlin  fOr  die  Zeit  von  1B86  bis  1802  die  niedrigsten  nnd  die 
höchsten  Verkaufspreise  des  Brotes  nebeneinander  gestellt  werden;  die 
Schrift  giebt  aber  die  Grande  für  diese  Preisunterschiede  an  nnd  so  grflnd- 
lich,  dafs  die  Versuche,  an  welchen  es  nicht  fehlen  wird,  diese  Unter- 
schiede zu  Gunsten  der  Zolle  zu  verwerten,  an  der  Hand  dieser  Unter- 
suchungen zurückgewiesen  werden  können.  Der  Herr  Verfasser  beansprudit 
ftlr  seine  Mitteilungen  nicht  das  Verdienst,  die  Frage  der  Bildung  d^ 
Brotpreise  schon  endgiltig  entschieden  zu  haben,  er  giebt  nur  „Beitrftge 
zur  Statistik  der  Brotpreise "  und  hebt  selbst  hervor,  dafs  noch  weit  ein- 
gehendere und  längere  Untersuchungen  notwendig  sind,  um  volle  Klar- 
heit zu  gewinnen.  Er  darf  aber  fbr  sich  das  Verdienst  in  Ansprudi 
nehmen,  gezeigt  zu  haben,  wie  verfahren  werden  mufs,  um  entscheiden 
zu  können,  ob  der  Egoismus  der  Bäcker  oder  der  Egoismus  der  Land- 
wirte für  die  künstliche  Verteurung  des  Brotes  verantwortlich  zu  machen 
ist  und  welche  Rolle  dabei  die  Börse  und  der  ganze  Zwischenhandel  zwischen 
dem  Getreideproduzenten  und  dem  städtischen  Brotverkäufer  spielen.  Mit 
Recht  wird  betont  und  nachgewiesen,  dafs  die  viel  getadelte  Spekulation 
schon  beim  Landwirt  beginnt  und  hier  meistens  schroffer  als  anderwärts 
auftritt 

Das  Jahr  1893  hat  bis  jetzt  die  merkwürdige  Erscheinung  gezeigt, 
dafs  trotz  der  so  ungünstigen  Berichte  über  den  Saatenstand  bei  der 
grolsen  und  anhaltenden  Trockenheit  die  Getreidebörse  schlechterdings 
nicht  zur  Haussebewegung  kommen  wollte.  Die  Meinung,  dafs  die  Vorräte 
an  Getreide  noch  allenthalben  viel  zu  grofs  seien,  herrschte  vor,  so 
dafs  immer  dem  Steigen  auf  grund  ungünstiger  Nachrichten  in  wenigen 
Stunden  wieder  die  Rückkehr  zur  niedrigen  Notiz  folgte,  weil  man  an  der 
Börse  recht  gut  weifs,  dafs  auch  im  Inland  die  Lager  der  Landwirte  nodi 
überreich  gefüllt  sind,  wie  sie  auch  reich  geftlllt  blieben,  als  wir  in  Deutsch- 
land entschiedenen  Mangel  hatten  (1891/92).  In  dem  Bestreben,  durch 
Spekulation  sich  grOfsere  Vorteile  zu  verschaffen,  stehen  die  Landwirte 
sicher  den  Herren  an  der  Börse,  den  Müllern  und  den  Bäckern  nicht  nach. 

Der  Herr  Verfasser  bespricht  im  Ebgang  die  firüheren  Brottaxen, 
die  Bestimmungen  unserer  Gewerbeordnung  über  den  Brotverkauf  (Selbst- 
taze  der  Bäcker)  und  die  Eontrolle,  wie  sie  die  Polizei  bisher  ausgeübt 
hat,  bezw.  das  Verfahren  der  Polizeiorgane,  um  zu  ermitteln,  ob  die 
Bäcker  das  Publikum  nicht  übervorteilen.    Er  weist  nach,  dafs  weder  die 
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alten  Taxen,  noch  die  neuen  Bestimmungen,  noch  die  in  der  letzten  Zeit 
gemachten  Yorschlftge  (Antrag  Lohren  n.  s.  w.)  genflgenden  Schutz  geben 
und  dab  die  Art  der  polizeilichen  Statistik  eine  irrtOmliche  und  un- 
genOgende  ist  Im  März  1885  sind  auf  dem  Statistischen  Amt  genauere 
Untersuchungen  begonnen  worden  und  diese  wurden  seitdem  fortgesetzt 
und  immer  grflndlicher  zu  yervollkommen  gesucht.  Es  wird  gezeigt,  wie 
dabei  verfahren  wird,  um  sichere  Preisangaben  ftlr  bestimmtes  Gewicht 
Brot  verschiedener  Art  erhalten  zu  können;  das  beschriebene  Verfahren 
verdient  allerdings  aUgemein  angewendet  zu  werden,  weil  es  das  denkbar 
genaueste  ist 

Zur  Grundlage  der  Anwendung  der  erhaltenen  Zahlen  auf  die  Be- 
lastung der  Haushaltung  dient  dem  Verfasser  die  Annahme  eines  Ver- 
brauchs an  Brot  von  durchschnittlich  100  kg  per  Kopf  und  Jahr  (bei  den 
Arbeiterfamilien  und  den  wenig  Bemittelten  mehr)  und  femer  die,  da(s 
bei  Roggen-  (Schwarz-)  Brot  100  kg  Mehl  =r  136  kg  Brot;  100  kg  Brot 
=  72.5  kg  Mehl;  100  kg  Roggen  =  60  kg  Mehl;  100  kg  Mehl  =  166 
bis  167  kg  Roggen  und  100  kg  Brot  =  122  kg  Roggen  sind,  femer,  da(s 
sich  die  Schwankungen  im  Eompreis  schneller  und  pr&ziser  auf  den  Mehl- 
ais auf  den  Brotpreis  übertragen,  weil  Roggen  und  Mehl  Gegenstände  des 
Grofehandels  sind,  das  Brot  aber  ein  Gegenstand  des  Eleinverkaufs  ist 
Auf  Grund  der  sehr  sorgfUtig  gemachten  Erhebungen  und  Vergleich ungen 
in  Berlin  seit  März  1885,  wie  sie  in  zahlreichen  Tabellen  in  dem  Werke 
niedergelegt  sind,  und  auf  Grund  von  anderen  Untersuchungen  in  Breslau, 
Köln,  Frankfürt  a.  M.,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen, 
Oldenburg  und  ElsaCs-Lothringen,  worüber  ebenfalls  zahlreiche  Angaben 
mitgeteilt  sind,  kommt  der  Verfasser  aus  vollster  Oberzeugung  zu  dem 
Scblufs,  dafs  überM  mit  ganz  geringfügigen  Aumahmen  der  Gang  der 
Brotpreite  genau  durch  den  Gang  der  Getreidepreise  beetinmt  wird.  Die 
monatlichen  Erhebungen  und  Feststellungen  in  der  ganzen  Reihe  der 
Jahre  seit  März  1885,  unter  welchen  es  solche  mit  sehr  hohem  und  sehr 
niedrigem  Getreidepreis,  gute  und  schlechte  Emten  gab,  hat  keinen  An- 
lafs  dazu  gegeben,  die  landläufigen  Beschuldigungen  gegen  die  Bäcker  zu 
rechtfertigen,  aber  vollständig  bewiesen,  daCs  der  Brotpreis  durch  den  Ge- 
ireidezoU  wesentlich  verteuert  wird. 

In  Bezug  auf  die  Bäcker  ergeben  sich  allerdings  und  zwar  selbst  inner- 
halb einer  Stadt  sehr  groDse  Unterschiede  in  den  Preisen  oder  in  dem 
Gewicht  für  bestimmten  Preis  (50  Ff.  Brot  z.  B.),  und  diese  Unterschiede 
zeigten  in  Berlin  sogar,  dafs  die  höchsten  Brotpreise  nicht  in  den  vor- 
nehmsten Stadtvierteln  mit  den  teuersten  Wohnungs-,  Laden-  u.  s.  w 
Preisen,  sondem  in  den  Vierteln,  welche  hauptsächlich  von  den  Arbeitem 
bewohnt  werden,  vorkommen.    Die   Bäckerei  mit   den  billigsten  Preisen 
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wird  als  A.,  die  mit  den  höchsten  als  B.  bezeichnet,  and  ganz  ausführ- 
lich sind  die  Preisangaben  aus  A.  und  B.  Ton  1888  bis  jetzt  mitgeteflt 
worden.  Die  Jahresdurchschnitte,  um  nur  diese  herrorznheben,  waren 
ftlr  100  kg  Brod: 

1888  bei  A.  18.28,   bei  B.  28.56  Mk.,  Unterschied  6.28  Mk. 

6.49  „ 
7.59  , 
6.72  „ 
7.54    „ 

Die  Eompreise  wirkten  sowohl  bei  A.,  wie  bei  B.  ganz  gleich  auf- 
und  abw&rts;  die  Ursache  der  großen  Preisunterschiede  ist  aber  durdi 
andere  Verhältnisse,  solche,  welche  mit  Zoll  und  Gbtreidepreis  gamichts 
zu  thun  haben,  bewirkt.  Soweit  bis  jetzt  nachweisbar  geworden  ist,  die 
YoUe  E[larlegung  aller  Einwirkungen  ist  ungemein  schwierig,  sind  be- 
sonders Lokalmiete  mit  allem,  was  damit  zusammenhängt,  Lohn,  Feurung, 
UmsatzgrOlse  u.  dgl.  wirksam,  für  A.  kommt  aber  noch  in  Betracht,  da& 
nur  Verkauf  gegen  bar  stattfindet  und  kein  Austragen  der  Waren  vor- 
kommt, für  B.  aber,  dafs  der  Verkauf  auf  Kredit  bei  der  Eundsdiaffc  — 
Arbeitern  hauptsächlich  —  unvermeidlich  ist  und  viel  Ware  ausgetragen 
werden  mufs.  A.  hat  sehr  grofse  und  sehr  feine  Kundschaft  und  Mittel 
genug,  um  bestes  Mehl  u.  s.  w.  einkaufen  zu  kOnnen  (gegen  bar),  B.  da- 
gegen hat  nur  einen  beschränkten  Umsatz,  wenig  feine  Kunden,  wenig 
eigene  Mittel  und  kann  nicht  den  vorteilhaftesten  Einkauf  ermöglichen,  weil 
er  zu  viele  Ausstände  regelmäfsig  hat  und  selbst  auf  Kredit  viel  kaufen  mulk 
Die  Preisuntersdiiede  unter  den  Bäckern  einer  Stadt  und  die  zwischen 
verschiedenen  Städten  im  Reich  erklären  sich  leicht  durch  ähnliche  Ver- 
hältnisse; abergrofse  Gewinne  kommen  auf  die  Dauer  bei  blofsem  Brot- 
verkauf  nicht  vor.  Spekulation  in  Mehl  u.  s.  w.  kann,  wenn  sie  gelingt, 
allerdings  zu  Wohlhabenheit  bis  Reichtum  führen;  das  ist  aber  bei  anderen 
Geschäftsleuten,  bei  Landwirten,  bei  Privaten  u.  s.  w.  ebenso,  und  die 
reichen  Bäcker  bilden  ebenso  die  Ausnahme,  wie  anderwärts  auch.  In 
welchem  Grade  die  starke  Preishohe  zur  Zeit  1891/92  die  Brotkäufier  be- 
lasten mufste,  zeigt  am  besten  die  folgende  Tabelle  über  das  Gewicht  des 
50  Pf.  Brotes;  es  war  im  Durchschnitt  im  Jahr: 

1886  =  2.40  kg   1889  =  2.02  kg 

1887  =  2.42    „    1890  =  1.84    „ 

1888  =  2,36    „    1891  =  1.68    „ 

1892  =  1.70  kg 
Im  Jahre  1887  erhielt  man  für  10  Pf.  0,484  kg  Brod,  im  Jahre  1891 
aber  nur  0,316  kg,  168  gr  weniger,  für  50  Pf  also  840  gr  weniger  (fast 
17,0  Pfun^)- 
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Was  das  für  Arbeiterfamilien  und  wenig  Bemittelte  bedeutet,  bedarf 
keiner  Erl&utemng  nnd  ebensowenig  kann  man  darüber  unklar  sein,  wie 
der  verteuernde  Zoll  in  solchen  Kreisen  anfgefafst  wird. 

Wer  aber  die  berührten  Fragen  sicher  urteilen  will,  mufs  die  Schrift 
mit  dem  reichen  Zahlenmaterial  sich  bescha£fen.  Die  graphischen  Tafeln 
erleichtem  das  Stadium. 

Sie  veranschaulichen  die  Preise  von  Roggen,  Roggen -Mehl  und  Brot 
und  den  Preisunterschied  von  Brot  und  Roggen  in  Berlin  in  jedem  Monat 
von  1888/92  und  die  Preise  in  anderen  St&dten  von  Roggen,  Weizen 
nnd  Brot  __  50.  — 


„Der  ländliche  Personalkredit."  Von  Dr.  Eugen  Jäger,  lY  Bd.  der 
Agrarfrage  der  Gegenwart.  Berlin  1893  bei  PiUtJcammer  <&  MüM- 
brecht,  8°  —  543  S.  mit  zwei  Tabellen  als  Anhang,  die  Statistik 
der  Raiffeisen  vereine  und  des  Neuwieder  Zentral- Verbands  1881  mit  124 
und  1890  mit  623  Vereinen  enthaltend.  —  5,60  Mk. 

Auch  von  diesem  Buche  kann  man  sagen,  es  kommt  zur  rechten  Zeit 
gegenober  der  agrarischen  Bewegung.  Der  bekannte  sozialpolitische  Ver- 
fasser giebt  darin  eine  Falle  hochwichtigen  Materials  über  die  Ver- 
schuldung von  Landwirten  und  über  die  Art  und  Weise,  wie,  mebtens 
durch  eigene  Schuld,  die  Eapitalarmen  auf  dem  Lande,  besonders  mittelst 
der  Viehleihe,  von  gewissenlosen  Wucherern  ausgebeutet  werden,  sowie 
darüber,  inwiefern  durch  die  Raiffeisen*schen  Darlehnskassenvereine  dieser 
Ausbeutung  wirksam  begegnet  werden  kann. 

Der  einseitige  Standpunkt  des  Verfassers  tritt  allenüialben  deutlich 
genug  hervor;  in  den  Anschauungen  und  Folgerungen  und  noch  mehr 
in  den  für  die  Gesetzgebung  gemachten  Vorschlägen  mag  dem  Verfasser 
folgen,  wer  kann,  fOr  die  Zusammenstellung  des  reichhaltigen  Materials 
mnfs  aber  allgemeine  Anerkennung  erfolgen  und  dieses  ist  es  auch,  welches 
dem  Buche  den  Hauptwort  verleiht 

Es  beginnt  mit  „Der  Kredit  und  das  moderne  Kreditwesen**,  ein  Ki^itel, 
in  welchem  der  Nachweis  zu  liefern  versucht  wird,  daTs  die  gesamte  Ent- 
wicklung des  Kreditgeschäfts  (Konzentration  in  Banken  u.  s.  w.)  dem 
Landwirt  und  den  Kleingewerbetreibenden  die  Erlangung  des  notwendigen 
Kredits  auüserordentlich  erschwert  hat,  dafs  sie  oft  gradezu  auf  wuche- 
rische Ausbeutung  verweist  und  dafs  nur  eine  Regelung  auf  genossen- 
schaftlichem Wege  richtige  Abhilfe  schaffen  kann.  Das  ist  aber  nur  mög- 
lich unter  der  Voraussetzung,  dals  der  Realkredit  mit  Anwendung  des 
Rentenprinzips  geregelt  wird  und  dem  Landmann  die  dadurch  mögliche 
Erleichterung  geringerer  Zinszahlung  (nur  Rente)  es  mOglich  macht,   den 
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Personalkredit  in  angemessener  Erweiterong  und  Ausdehnung  sich  nutx- 
harer  zu  gestalten.  Es  wird  berechnet,  dafs  mit  der  Ajmahme  Ton  zehn 
Milliarden  Hypothekschulden  der  Landwirte  in  Deutschland  zu  dnrdi- 
schnittlich  5  Proz.  bei  nur  1  Proz.  Zinserspamis  lOOMill.Mk.  jahrlidi  den 
Landwirten  zu  ersparen  seien  und  dafs  mit  der  Annahme  Ton  nur  eben- 
falls 10  Milliarden  handschriftlicher  Verschuldung  zu  durchschnittlich 
6  Proz.  wieder  100  Millionen  zu  ersparen  seien,  weil,  wenn  der  Hypo- 
thekenkredit mit  Anwendung  des  Rentenprinzips  nur  noch  erm&Tsigte 
Zinsen  gewahrt,  auch  ftlr  diese  handschriftUchen  Verpflichtungen  der  Zins- 
fuis  auch  um  1  Proz.  wenigstens  herabgehen  müsse.  200  Millionen  Maik 
liefsen  sich  so  leicht  den  Landwirten  j&hrUch  ersparen;  die  Zahlung  dieser 
200  Millionen  (in  Wirklichkeit  wohl  mehr)  sei  es,  was  die  bedrackto  Lage 
der  Landwirte,  besonders  der  Bauern,  hauptsächlich  veranlasse.  Kur  die 
genossenschaftliche  Regelung  werde  Abhilfe  bringen,  weil  sie  den  Q^winn, 
welcher  jetzt  dem  Kapital  in  den  Städten  zuflielise  und  hier  wieder 
meistens  zur  Ausbeutung  der  Landwirte  verwendet  werde  (?),  den  Land- 
wirten verbliebe.  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dais  in  diesen  Aus- 
Alhrungen  manches  Wahre  enthalten  ist;  wären  sie  aber  ganz  richtig, 
dann  wäre  damit  auch  bewiesen,  dals  die  Landwirte  bisher  die  Abhilfe 
ihrer  Beschwerden  auf  dem  verkehrten  Wege  gesucht  hätten,  denn  nicht 
in  den  Zollen,  sondern  in  der  besseren  Gestaltung  ihres  Kreditwesens  wäre 
die  Hilfe  zu  suchen  und  zu  finden,  zumal  ja  auch  die  oft  grauen- 
haften Wirkungen  des  Wuchers  dazu  kamen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  denn  auch  vom  landwirtschaftlichen 
Wucher,  von  welchem  gesagt  wird,  dafs  er  wie  ein  riesiger  Vampyr  an 
unserem  Bauernstände  sauge  und  dafs  er  seinen  ersten  Ursprung  in  dem 
allseitigen  (>eldbedttrfois,  in  welches  der  Bauer  mit  Einführung  der  mo- 
dernen (Feldwirtschaft  gekommen  sei,  habe.  Je  mehr  die  Naturalwirt- 
schaft abnähme,  um  so  mehr  wtlrden  die  Bauern  Ausbeutungsgegenstand 
des  Leihkapitals,  und  die  Geldnot  bildet  die  breite  Grundlage  der  moderne 
Bauembewegung. 

Dafs  dabei  der  Liberalismus  wieder  herhalten  mufii,  weil  er  die 
firOheren  Beschriüikungen  aufgehoben  hat,  kann  bei  dem  Verfasser  nicht 
befiremden;  nach  dessen  Darstellung  „senkte  sich  dadurch  der  Wucher  von 
der  Börse  und  dem  Grofskapitalismus,  wo  er  heute  noch  uneingeschränkt 
blüht,  in  die  tiefen  Schichten  unseres  Volkes  hinab.**  Auch  die  Ab- 
änderungen, das  neue  Gesetz  vom  Jahre  1880,  hätten  sich  nicht  als  ge- 
nügend erwiesen. 

Ausführlicher  besprochen  werden  dann  die  Gefahren  für  den  Bauer 
durch  die  Wechsel  und  durch  den  Viehwucher  beim  Verkauf  von  Vieh 
auf  Borg  und  Einstellung  von  Leihvieh  in  mehreren  Abarten  (allein  im 
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Bitbarger  Kreis  10  gewerbsm&Csige  Viehyerleiher,  welche  zasammen 
1000  Stück  Vieh  eingestellt  haben,  im  Rheinbacher  Kreis  700  geliehene 
Milchkflhe  mit  j&hrlichem  Umsatz  von  105  000  Mk.  und  Nutzen  von 
36  000  Mk.!),  dann  durch  den  Qttterwucher  —  Qaterschl&chterei,  am 
schlimmsten  da,  wo  es  infolge  kleiner  Ackerwirtschaften  „Landhunger^ 
giebt,  durch  Weinkauf  im  Saargebiet,  d.  h.  freigebige  Spenden  von  Wein, 
Bier  und  Branntwein  durch  die  Unterhändler  bei  den  Versteigerungen  mit 
der  Wirkung  unsinnigen  Oberbietens!  und  noch  durch  den  Warenwucher, 
besonders  die  Kreditierung  von  Saatgut  und  Dungmitteln.  —  „Armut, 
Unwissenheit,  Dummheit  und  Stolz  in  oft  gradezu  unglaublichem  Qrade 
sind  die  Ursachen  des  Wuchers;  die  Latifundienbildnng  ist  sehr  oft  die 
Vorstufe**,  heilst  es  zum  Schlufs  dieses  Abschnitts,  etwas  vorher  auf 
Seite  39  wird  aber  gesagt:  „Die  Ursachen,  warum  die  GQterzertrttmmerung 
von  heute  nicht  mehr  so  wie  ehedem  in  Schwung  sind,  liegen  darin,  dafs 
die  fortwährenden  Mifserfolge  der  Landwirtschaft  Unlust  an  Grunderwerb 
gebracht  haben.** 

Von  den  Agrariern  wird  stets  über  die  zunehmenden  Gttterzerschla- 
gungen  und  die  Gefahr  des  Übergangs  zur  Latifundienwirtschafb  geklagt, 
der  Untergang  des  Bauernstandes  aber  wird  den  liberalen  Gesetzen  zu- 
geschrieben. Jftger  ist  ein  sch&rferer  Beobachter  der  Zustande  auf  dem 
Land;  er  ist  auch  ein  entschiedener  Gegner  der  liberalen  Sache,  er  ver- 
kennt aber  nicht,  dals  Unwissenheit,  Dummheit  und  GrOlsenwahn  die 
Hauptursache  des  Ruins  der  Landwirte  sind  und  er  weifis  sehr  gut,  dals 
eine  Gefahr  der  Latifundienwirtschaft  heutzutage  gar  nicht  bestehen  kann, 
weil  eine  soldie  zu  wenig  verlockend  ist,  und  es  zu  wenige  giebt,  welche 
eine  solche  riskieren  können.  Je  mehr  Kapital  zur  Bewirtschaftung  in 
der  Landwirtschaft  gehOrt  und  je  besser  die  Arbeiter  gestellt  werden 
müssen,  um  so  mehr  schwindet  die  Gefahr  der  Latifundien;  soweit  solche 
noch  vorhanden  sind,  werden  sie  sich  noch  eine  Zeit  lang  halten,  zuletzt 
mOssen  aber  auch  diese  verringert  werden. 

Die  ganzen  Ausftihrungen  widerlegen  —  allerdings  wohl  wider 
Willen  —  am  besten  die  Vorwürfe  gegen  die  Liberalen.  Konnten  diese 
durchdringen,  wie  sie  wollen,  dann  hätten  sie  schon  längst  fOr  bessere 
Schulbildung  gesorgt;  nur  durch  den  Kampf  gegen  Dummheit  und  Un- 
wissenheit kann  den  Bauern  geholfen  und  der  Wucher  wirksam  bekämpft 
werden. 

Die  vielen  Beispiele,  welche  der  Verfasser  von  haarsträubendem 
Wucher  mitteilt  —  lehren  alle,  dafs  sie  nur  bei  bodenloser  Dummheit  und 
grenzenloser  Unwissenheit  möglich  waren.  Man  darf  da  doch  wohl  fragen, 
was  die  vielgerühmten  landwirtschaftlichen  Vereine,  welche  grade  da,  von 
wo  die  schlimmsten  Fälle  gemeldet  werden,  in  Blüte  stehen  sollen,  und 
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insbesondere  was  die  Baaernvereine,  welche  die  Klerikalen  und  die  christ- 
lichen Sozialisten  eingeführt  haben,  in  der  langen  Zeit  ihrer  Wirksamkdt 
gegen  diese  GnmdQbel  beim  Bauernstand  gethan  haben?  Jetzt  endlidi 
wird  das  Heil  in  den  Qenossenschaften  erblickt;  als  Sdinlze-Delitcsdi 
diesen  Weg  empfohlen  hatte,  war  es  besonders  der  Bischof  Eettier  von 
Mainz  und  mit  ihm  bald  die  ganze  Klerisei,  welche  gegen  Schnitze  auf  die 
Seite  Lassalles  sich  stellten,  und  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  Frank- 
reich wollte  der  Klerus  nur  mit  dem  Almosen,  nicht  aber  mit  der  Selbst- 
hilfe den  Armen  beistehen. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  die  berüchtigte  Viehleihe  und  den 
Viehtauschhandel,  wie  sie  im  Süden  und  Westen  weit  verbreitet  sind. 
Auch  hierzu  werden  zahlreiche  Belege  geliefert,  welche  jedoch  meistens, 
wie  die  zum  vorigen  Abschnitt,  andern  Werken  entnommen,  also  längst 
bekannt  sind.  Unter  „Vereinigungen  und  Hilfsmittel  gegen  den  Wucher* 
wird  zuerst  der  von  Raiffeisen  im  Jahre  1849  zu  Flammersfeld  in  West- 
falen gegrQndete  HilfiBverein  genannt,  dann  ist  die  Rede  von  den  kleinen 
Orts-Viehversicherungs-  und  den  Bauemvereinen,  vom  „Verein  gegen  den 
Wucher  im  Saargebiet**,  1886  zu  Freilautem  gegrOndet,  jetzt  „Gemein- 
nfltziger  Verein  an  der  Saar**  genannt,  dann  von  dem  Trier*schen  Bauem- 
verein  unter  Kaplan  Dasbach,  von  Dahrlehnskassen  nach  Raiffeisen,  „der 
Landwirtschaftlichen  Bank**  in  Trier  und  den  Spar-  und  Hilfskassen  sonst 

Die  n&chsten  Abschnitte  sind:  die  Osterreichische  Wuchergesetz- 
gebung, die  deutsche  Wuchergesetzgebung  und  ihre  Fortbildung  (mit  vielen 
Darstellungen  von  christlich  sozialem  Standpunkt  und  dem  Vorwurf  an 
unsere  Professoren  der  üniversitftten,  noch  von  der  liberalen  kapita- 
listischen Anschauung  beherrscht  zu  sein,  weshalb  bei  den  Wahlen  ihr 
christlich  soziale  Bestrebungen  gewirkt  werden  mflsse).  Die  hier  ge- 
machten Vorschlage  fhr  ein  neues  Wuchergesetz  werden  jedenfalls  im 
neuen  Reichstag  als  Anträge  erscheinen. 

Seite  169  bis  202  handeln  von  den  ländlichen  Darlehnskassen  nadi 
Raiffeisen,  Seite  202—228  von  Raiffeisen  und  Schnitze -Delitzsdi,  Seite 
228 — 244  von  der  Zentral-Darlehnskasse  und  dem  Anwaltschafts-  und 
Revisionsverband  des  Verbandes  der  Raiff9isen*schen  Genossenschafts- 
kassen. 

Von  welchem  Geiste  diese  Abschnitte  getragen  sind,  beweist  am  besten 
die  in  einer  Anmerkung  auf  Seite  190  gegebene  Auslassung  gegen  Schultze- 
Delitzsch,  in  welcher  von  „Gröfsenwahn,  fortschrittlicher  Beweihräucfaerung, 
König  im  sozialen  Reich,  Rechthaberei**  u.  s.  w.  und  davon  die  Rede  ist, 
dafs  die  Schultze*schen  Vereine  in  ziemlichem  Prozentsatz  verkracht 
seien,  die  Raiffeisen*schen  aber  gar  nicht  Es  wird  den  Lesern  recht 
gut   erinnerlich   sein,   in   welcher  Weise   der  Streit  über  Schnitze  oder 
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Raiffeisen  seine  Austragung  gefunden  hat,  und  dafs  über  eine  Erörterung 
darOber,  welche  Arten  yon  Eassen-Yeremen  für  Landleute  die  passendsten 
sind,  nicht  mehr  gestritten  zu  werden  braucht.  Die  Aufwärmung  des 
alten  Streites  und  die  Wiederholung  der  Verunglimpfung  von  Schnitze- 
Delitzsch  gereichen  dem  Werke  sicher  nicht  zur  Zierde. 

Auf  Seite  244—254  werden  die  „Landwirtschaftlichen  Neben-  und 
ünter-Genossenschaften**  behandelt  (Lebensyersicherung,  Bezug  von  Roh- 
stoffen, Konsumvereine,  Handels  -  Genossenschaften,  landwirtschaftliche 
Kasinos,  Winzervereine,  Molkerei  -  Genossenschaften,  Viehversicherung, 
Verein  tOür  Beschaffung  von  Maschinen  und  Feuerversicherung).  Auch 
hierbei  kann  sich  der  Verfasser  nicht  enthalten,  Seitenhiebe  nach  den 
Liberalen  zu  fahren. 

Er  spricht  davon,  dafs  auch  von  liberaler  Seite  landwirtschaftliche 
Konsumvereine  zu  gründen  empfohlen  worden  sei,  warnt  aber  vor  solchen 
Gründungen,  da  sie  in  Abhängigkeit  vom  städtischen  Groiskapital  st&iden 
und  auch  in  dieser  Beziehung  die  Landwirtschaft  von  diesem  in  Abhängig- 
keit erhalten  woUten  (S.  247).  Nur  die  Raiffeisen*schen  Darlehnskassen 
garantierten  die  Unabhängigkeit  vom  Grofskapital. 

Unter  „Allgemeine  Würdigung  der  (Raiffeisen*schen)  Darlehnskassen- 
Vereine",  Seite  254  ff.,  wird  diesen  die  Kraft  zugeschrieben,  den  Wucher 
fast  unmöglich  zu  machen  oder  doch  so  einzuschränken,  dafs  er  nicht 
mehr  gemeingefährlich  wird.  Mit  Hilfe  einer  Ausbreitung  solcher  Kassen 
auf  jedem  Dorfe  mit  Vereinigung  zu  Landesverbänden  und  Zentralkasse 
glaubt  der  Verfasser  dem  Bauernstand  und  überhaupt  der  Landwirtschaft 
wieder  zu  besseren  Zuständen  verhelfen  zu  können.  (Eigene  Bankhalterei, 
Selbstbeschaffung  eigener  Kapitalien  und  der  Rohstoffe,  „Zurückdrängung 
des  Kapitals  in  die  dienende  Stellung,  welche  es  in  wohlgeordneten  Ver- 
hältnissen der  Landwirtschaft  gegenüber  einnehmen  soU^O*  Es  ist  nicht 
nötig,  dem  Verfasser  auf  das  Gebiet  dieser  Phantasie  zu  folgen;  von 
liberaler  Seite  wird  ihm  sicher  nichts  in  den  Weg  gelegt  werden  bei  dem 
Versuch,  den  Bauernstand  durch  Raiffeisen^sche  Darlehnskassen  mit 
eigenem  Kapital  wohlhabend  zu  machen.  Volles  Vertrauen  zur  eigenen 
Kraft  hat  der  Verfasser  aber  doch  nicht,  denn  auf  Seite  290  ff.  spricht 
er  davon,  dafs  nach  richtiger  Organisation  dieser  Kassen  zum  Verband  — 
nicht  früher  —  die  Teilnahme  an  dem  Banknotenprevilegium  und  den 
sonstigen  Krediteinrichtungen  der  Reichsbank  verlangt  und  —  mit  dem 
Wahlzettel  diese  Forderung  durchgesetzt  werden  müsse. 

Der  Abschnitt  ^J)ie  Verbreitung  der  ländlichen  Darlehnskassen  im 
Deutschen  Reich",  Seite  281—347  (26  Unterverbände,  623  Vereine, 
68040  Mitglieder,  27182  349  Mk.  Aktiva,  27127  738  Mk.  Passiva  — 
75  947  Mk.  Gewinn,  15  796  Mk.  Vertust    —   und  1 276  558  Mk.   gemein- 
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schafUich  bezogene  Waren  im  Jahre  1890  filr  den  Neuwieder  Zentnd- 
Yerband)  giebt  die  Statistik  der  Kassen  dieser  Art,  wie  sie  dorch  Mit- 
wirkung zahlreicher  Beamten  und  Behörden  zusammenzustellen  möglich  war. 

Daran  schliefst  sich  Seite  347 — 484  die  Darstellung  Ober  die  Anstalten 
fhr  l&ndlichen  Personalkredit  in  Österreich-Ungarn,  Seite  484 — 516  die 
Ober  den  l&ndlichen  Personalkredit  in  Frankreich,  Seite  516 — 537  die  Aber 
ländliche  Darlehnskassen  in  Italien,  Belgien«  England,  Schottland  (Land- 
banken), der  Schweiz,  Indien  und  Portugal. 

Ein  Anhang  bringt  noch  Nachtrftge  zur  Biographie  Raiffeisen*8,  den 
Jahresbericht  der  grofsherzoglich  hessischen  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften fOr  1891  und  das  Gutachten  des  grofsh.  landw.  Ministeriums  zu 
Gunsten  der  RaiffeiseuTereine  (5.  Mai  1890). 

Den  Hauptinhalt  des  Werices  bilden  also  die  Darstellungen  aber  und 
fdr  die  Raifieisen*schen  Darlehnskassen,  welche  sich  in  d«i  letzten  Jahren 
allerdings  bedeutend  ausgedehnt  haben  (1881  erst  16  Verbände,  121  Ver- 
eine, 13220  Mitglieder,  4990  499  Mk.  Aktiva,  4  921482  Mk.  Passiva, 
71  222  Mk.  Gewinn  und  2  204  Mk.  Verlust)  und  von  welchen  auch  be- 
kannt ist,  dafs  sie  recht  segensreich  wirken,  welche  aber  doch  nach  dieser 
ihrer  bisherigen  Wirksamkeit  die  kühnen  Hoffiiungen,  mit  welchen  sich 
der  Verfasser  trägt,  nicht  rechtfertigen. 

Hätte  der  Verfasser  damit  Recht,  dann  brauchte  man  ja  inskOnftige 
bei  allen  Klagen  der  Landwirte  nur  auf  diese  Darlehnskassen  zu  ver- 
weisen. Die  Reichsregierung  und  der  Reichstag  worden  sicher,  wenn  es 
dadurch  Ruhe  gäbe,  mit  Freuden  bereit  sein,  diese  Kassen  dem  Wohl- 
wollen der  Direktion  der  Reichsbank  zu  empfehlen.  ^  


„Das  Tierarzneiwesen  Deutschlands  und  in  dessen  Einzelstaaten  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalf '  von  Dr.  Georg  Schneidemühl.  Ein  unent- 
behrliches Handbuch  für  Tierärzte,  Staats-  und  Gemeindebehörden, 
Schlachthofverwaltungen,  Medizinalbeamte,  Richter  u.  s.  w.  Nach 
amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Lieferung  1.  Leipzig,  1893  bei 
Arthur  Felix.  8».  160  S.  3,60  Mk.  —  Das  ganze  Werk  soU  in 
3  Lieferungen  im  Umfang  von  30  Bogen  erscheinen  und  bis  Herbst 
zur  Ausgabe  kommen;  die  Abnehmer  erhalten  von  der  Verlags- 
handlung das  Werk  über  „das  tierärztliche  ünterrichtswesen  Deutsch- 
lands in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt**,  welches  als  Ergänzung  zu 
obigem  Werke  bezeichnet  wird,  fdr  den  herabgesetzten  Preis  von 
nur  2  Mk. 

Vorliegendes  Werk  soll  dem  vielfach  schwer  empfundenen  Mangel  an 
einer  Darstellung  des  gesamten  Tierarzneiwesens  in  Deutschland  abhelfen ; 


Digitized  by  CjOOQIC 


BllehencluM.  155 

da  das  Material,  sehr  zerstreut,  nur  schwer  zu  beschaffen  war,  mufste  der 
Herr  Verfasser,  Vorsteher  der  Tierklinik  und  Dozent  an  der  Universität 
Breslau,  mehrere  Jahre  sammeln,  ordnen  und  sichten,  ehe  die  Bearbeitung 
beginnen  konnte;  ganz  vollständig  erscheint  es  auch  jetzt  noch  nicht  und 
kleine  Mängel  und  Unrichtigkeiten  waren  bei  einer  derartigen  Erstlings- 
arbeit nicht  zu  vermeiden. 

Der  erste  Abschnitt  bringt  eine  kurze  geschichtliche  Übersicht  Ober 
die  Entwicklung  der  Tiermedizin  und  des  Tierarzneiwesens  (Organisation 
im  Deutschen  Reich  —  Reichs-  und  LandesbehOrden  —  und  in  anderen 
Staaten  Europas).  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  —  sehr  ausftlhrlich  — 
das  tierärztliche  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich  und  den  Studien- 
gang (Giefeen  als  alleinige  Universität  mit  vollständigem  tierärztlichem 
Stodiengang;  —  Hochschulen  in  Berlin,  Hannover,  Dresden,  Stuttgart, 
Manchen;  Vorlesungen  aus  dem  Qebiete  in  Breslau,  Gtöttingen,  Halle,  Jena, 
Kiel,  Königsberg,  Leipzig  im  Anschlufs  an  die  landw.  Lehrinstitute;  — 
Prflftingsbestinmiungen;  Art  des  Studiums  an  den  einzelnen  Lehranstalten.) 
Im  dritten  Abschnitt  werden,  wieder  sehr  ausführlich,  die  AusObung  der 
Tierheilkunde  durch  gesetzmäfsig  approbierte  Tierärzte,  sowie  deren 
Pflichten  und  Rechte  im  Deutschen  Reich  besprochen  (Reichs-  und  Landes- 
Verordnungen  mit  Angabe  der  Taxen).  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von 
den  allgemeinen  nnd  besonderen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ge- 
währleistung beim  Kauf  und  Tausch  von  Haustieren  (Reichs-Landesgesetze; 
Zusammenstellung;  Gesamtflbersicht  der  Gewährfristen,  tabellarisch;  Aus- 
land). Im  fünften  Abschnitt  wird  erOrtert:  die  Erlangung  der  Doktor- 
würde, die  allgemeine  Haftpflicht,  die  Benutzung  der  Güterzüge,  die 
Militärdienstpflicht;  im  sechsten:  die  Übernahme  besonderer  Verrichtungen 
seitens  der  approbierten  Tierärzte.  Die  Lieferung  enthält  davon  nur  den  Anfang. 
Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  dafs  das  Werk  auch  besonders  wichtig 
für  Eltern  und  Vormünder  im  Falle  der  Wahl  des  tierärztlichen  Berufs 
seitens  der  Kinder  oder  Mündel  ist;  sie  finden  darin  alles,  was  dazu  ge- 
hört, um  den  Bildungsgang  richtig  leiten  zu  können.  Den  Kostenaufwand 
berechnet  der  Verfasser,  wie  folgt: 

für  4  Jahre  Studienzeit  k  1500  Mk. =  Mk.    6000 

„   Ableistung  des  Militardienstjahres =     „      2  400 

„   Bücher,  Instrumente,  Prüfungsgebühren,  Kleidung  etc.    =     „      1 600 

zusammen  Mk.  10000 

Die  Aufstellung  erscheint  uns  doch  etwas  zu  reichlich  bemessen;  der 
Herr  Verfasser  versichert  aber,  dafs  der  tierärztliche  Beruf  gegenwärtig 
noch  für  tüchtige  junge  Leute  verhältnismälsig  frühzeitig  Aussicht  auf 
auskömmliche  Existenz  bietet  und  dafs  also  die  Kosten  eher  wie  ander- 
wärts gewagt  werden  konnten.  —  50.  — 
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John  Hopkins  UniversHy  StiNlies.  Utk  Seriet.  Tlie  social  ooniitio«  of 
labour  by  E.  R.  L.  Gould,  Ph.  Dr.,  Beddent  lecturer  on  sodal 
sdence  and  Statistics.    Baltimore,  January  1893. 

Der  Leser  wird  sich  des  peinlichen  Aufsehens  erinnern,  welches  vor 
mehreren  Jahren  in  indostriellen  Kreisen  die  Nachricht  erregte,  dads 
amerikanische  Kommiss&re  der  Bundesregiening  nach  Europa  gesdiickt 
seien,  um  dort  über  die  Produktionskosten  der  Hauptstapelartikel  Er- 
hebungen anzustellen.  Man  hielt  das  ftlr  einen  Versuch  die  Mc  Einlej 
Bill  zu  fbrdem  und  den  Zollbehörden  nach  ihrer  Einführung  eine  bequeme 
Handhabe  zur  Kontrolle  der  mit  Wertzöllen  belegten  G^enstftnde  zu 
liefern.  Kein  Wunder,  dafs  den  Mitgliedern  jener  Konmiission  von  vielen 
Seiten  Mifstrauen  entgegengebracht  wurde  und  viele  europ&ische  Fabri- 
kanten ihren  Erhebungen  Schwierigkeiten  bereiteten.  Der  Verfasser  der 
oben  genannten  Brochttre  hat  damals  schon^  als  Präsident  der  Bundes- 
kommission, gegen  diese  Auffassung  protestiert,  und  in  der  That  scheint 
die  von  ihr  geforderte  Arbeit  nicht  zu  diesem  Zwecke  unternommen 
worden  zu  sein;  die  Bildung  einer  solchen  Konmiission  war  vielmehr  vom 
Kongrefs  einstimmig,  also  unter  Zustinmiung  der  Freihändler,  beschlossen 
worden.  Ihr  Zweck  war  die  Feststellung  der  europäischen  Produktions* 
kosten  im  Vergleich  zu  den  amerikanischen,  verbunden  mit  einer  Enquete 
Ober  die  beiderseitigen  Arbeiterverhältnisse.  Der  Verfasser  hebt  ganz  be- 
sonders hervor,  daCs  die  Berichte  über  die  Textil-Manufakturen  erst  nadi 
der  bereits  erfolgten  Annahme  der  Mc.  Kinley  Bill  nach  Amerika  ge- 
langten; nur  Ober  die  Eisen-  und  Stahlfabriken  hatte  man  einen  vor- 
läufigen Bericht  eingefordert,  aber,  fahrt  er  weiter  aus,  grade  in  diesen 
Gegenständen  wurden  die  bisher  bestandenen  Sätze  nicht  erhöht,  einige 
derselben  sogar  vermindert. 

Der  in  der  Brochflre  enthaltene  Bericht  betrifft  vornehmlich  die 
Arboiterverhältnisse  in  beiden  Weltteilen.  Er  giebt  interessante  Daten, 
von  welchen  wir  einige  auszugsweise  wiederzugeben  ftlr  richtig  halten, 
da  auch  der  europäische  Interessent  manches  bisher  nicht  allgemein  Be- 
kannte finden  wird. 

Bis  jetzt  ist  vom  Arbeitsdepartement  ein  Band  veröffentlicht  worden, 
welcher  die  Produktionskosten  der  Kohlen-,  Eisen-  und  Stahlfabrikate  und 
zwar  von  464  amerikanischen  und  164  europäischen  Etablissements  ent- 
hält. Arbeiterbudgets  wurden  von  2400  Arbeitern,  unter  ihnen  etwa  ein 
Drittel  europäischer  ermittelt.  Jene  Ausktlnfte  waren  so  vollständig  wie 
nur  möglich,  nur  die  amerikanischen.  Schienen  werke  weigerten  sich  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  ihre  Produktionskosten  anzugeben.  Aus  der 
ersten  Tabelle,  welche  die  Brochüre  liefert,  und  die  sich  auf  die  Kohlen- 
industrie  bezieht,    geht    die   interessante    Thatsache    hervor,    daHs    die 
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amerikanische  Arbeiterfamilie  durchBchnitÜich  die  kleinste  und  die  deutsche 
die  grOlste  ist.  Die  mittlere  Zahl  der  Erhebungen  dieses  Verhältnisses 
ergiebt  ftUr 

Amerika         Grofsbritannien         Belgien         Deutschland 
6^  6,4  6,0  7,1 

Mitglieder  ftlr  die  Familie.  Der  deutsche  Bergarbeiter  hätte  hiemach 
um  ca.  I8V2  Prozent  mehr  Mitglieder  als  der  amerikanische  Fachgenosse 
zu  ernähren  und  zu  erziehen.  Hauseigentum  scheint  in  Amerika  unter 
den  Arbeitern  dieser  Branche  yerbreiteter  als  anderswo  zu  sein.  Unter 
den  yemommenen  Arbeitern  gab  es  dort  unter  605  Arbeitern  134  Haus- 
besitzer. In  Qrolsbritannien  hingegen  nur  1  unter  106;  in  Belgien  1 
unter  10;  in  Deutschland  Jceinen  unter  18  der  Vernommenen. 

Das  jährliche  Einkommen   der  Arbeiter  stellte   sich  folgendermafsen 
in  Dollars:  Das  Einkommen  des 

männl.  Familienhauptes: 
in  Amerika  426,78 

„  Qrolsbritannien  376,72 

„  Belgien  291,60 

„  Deutschland  267,61 

während  also  die  Nebeneinkünfbe  des  amerikanischen  Eisenarbeiters  nebst 
seiner  Familie  sich  wie  22,6  Proz.  zum  Gesamteinkommen  verhalten, 
stellen  sich  die  des  Deutschen  wie  34,2  Proz.  Das  an  und  ftlr  sich  ge- 
ringe Einkommen  des  letzteren  wird  mithin  nur  durch  die  Familienhilfe 
auf  den  obenerwähnten  Ertrag  gebracht 

Die  Ausgabe  der  Arbeiterfamilien  verhält  sich,   nach  Prozenten  der 
Gesamtausgabe  gerechnet,  wie  folgt.     Sie  zahlten  an 


Nebeneinkünfte 

ToUl: 

desselb.u.  d.  Familie: 

123,57 

560,30 

118,63 

496,26 

136,05 

426,66 

133,98 

891,49 

Hansmiat« 

Brnllirniig     Kleidong 

Bacher  ii.Zeitngii. 

Alk.  Oeirlnke 

Tabak 

in  Amerika         11,7 

46,2 

21,4 

1,0 

5,2 

1,8 

„  Grofsbritann.  10,4 

63,9 

14,6 

0,9 

7,3 

2,4 

„  Belgien             5,1 

68,8 

16,9 

0,4 

8,5 

1,4 

»,  Deutschland    10,6 

62,4 

17,8 

0,8 

4,1 

1,0 

Es  betrugen  in  Dollars  gerechnet: 

die  Gesamtausgaben: 

der  Überschufs: 

in  Amerika 

524,71 

25,60 

„  Großbritannien 

457,32 

37,93 

„  Bellen 

371,36 

65,19 

„  Deutschland 

369,39 

22,10 

Der  Amerikaner  giebt  nach  diesen  Aufstellungen  mehr  ftir  Hausmiete 
als  seine  europäischen  Kollegen  aus,  aber  seine  Wohnung  ist  nach  den 
Messungen  der  Eommissarien  grOiser  als  die  der  andern.     Seine  Ausgabe 
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für  Nahrung  steht  hinter  der  der  Engländer  zorflck,  aber  ttbersteigt  die 
der  Belgier  nnd  Deutschen;  wie  es  scheint,  sehen  die  Belgier  mehr  auf 
Essen  als  auf  Kleidung,  denn  sie  abertreffen  darin  die  wohlgenfthrten  ESng- 
länder,  während  sie  in  der  Kleidung  sogar  den  Deutschen  nachstehen. 

Dies  erklärt  sich  vielleicht  aus  den  für  die  Kleidung  in  Belgien 
herrschenden  günstigeren  Zollverhältnissen,  wie  denn  auch  der  auf  die- 
selbe in  England  fallende  geringe  Prozentsatz  die  Folge  des  absoluten 
Freihandels  in  Fabrikaten  sein  mag.  Der  Amerikaner  hingegen  hat,  trotz 
der  geringeren  Zahl  seiner  Familienglieder  um  40  Proz.  mehr  als  der 
Deutsche  für  seine  grO&ere  Familie  auszugeben.  Soweit  wie  man  aus 
statistischen  Zahlen,  welche  nicht  ins  Einzelne  gehen,  also  auch  nicht 
nachweisen,  welcher  Art,  ob  mehr  oder  minder  luxuriös,  die  Kleidung  ist, 
ersehen  kann,  scheinen  die  Zollverhältnisse  der  Ver.  Staaten  dem  Arbeiter 
diesen  Teil  seiner  Bedürfnisse  bedeutend  zu  verteuern,  während  die  Er- 
nährung unter  Berücksichtigung  der  geringeren  Familienzahl  und  der 
wirklichen  Ausgabe,  deren  Ziffern  wir  nicht  aufgeführt  haben,  gleichfalls 
teurer  als  in  England  und  bedeutend  teurer  als  in  den  beiden  andern 
Ländern  ist.  Absolute  Schlüsse  kann  man  aus  diesen  Zahlen  allerdings 
nicht  ober  ziehen,  als  man  die  Quantitäten  und  Qualitäten,  die  die  ve^ 
schiedenen  Nationalitäten  verzehren,  kennen  lernt. 

Was  den  Qenub  alkoholischer  Getrilnke  betrifft,  so  scheint  der 
Deutsche  an  der  Spitze  der  Mäfsigkeit  stehn,  denn  er  verbraucht  weniger 
ab  die  EUÜfbe  der  belgischen,  ca.  %  weniger  als  die  englischen  und  ca. 
V4  weniger  als  die  amerikanischen  Arbeiter.  Allerdings  lassen  sich  auch 
hieraus  keine  absoluten  Schlufsfolgerungen  herleiten,  da  die  Preise,  welche 
in  den  verschiedenen  Ländern  auf  das  Prozent  Alkohol  fallen,  nidit  an- 
gegeben sind.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Tabak,  für  welchen  der  Ameri- 
kaner beinahe  das  Doppelte  und  der  Engländer  das  nahezu  272^^®  ^^ 
Deutschen  ausgiebt 

In  England  liegt  aber  ein  sehr  hoher  Zoll  und  in  Amerika  eine 
hohe  Steuer  auf  dies  Reizmittel;  nur  die  belgischen  Yeriiältnisse 
gleichen  in  dieser  Beziehung  den  deutschen  einigermafsen.  Dort  ist  der 
Tabak  sogar  noch  um  etwas  billiger  als  bei  uns,  woraus  sich  entnehmen 
läM,  dafis  die  Belgier  noch  stärkere  Raucher  als  die  Deutschen  sind;  in 
den  dortigen  Kohlendistrikten  sieht  man  die  Pfeife  nicht  selten  im  Mundo 
von  Repräsentanten  des  schönen  Geschlechts. 

Als  Kontrolle  für  die  oben  angefahrten  Daten  liefert  die  BrodiUre 
eine  zweite  Tabelle,  welche  die  Durchschnittsausgaben  von  fünf  Berg- 
leuten aus  jedem  der  obengenannten  Länder  giebt  Man  hatte  hiersu 
diejenigen,  welche  die  höchsten  Lohnemp&nger  waren,  ausgewählt  Die 
Ergebnisse  stimmten  mit  denen  der   ersten  Tabelle  so   ziemlich   überein. 
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Im  hohen  Grade  interessant  und  für  die  Arbeitsverhältnisse  der  ver- 
schiedenen LAnder  ausschlaggebend  erscheint  aber  folgende  Mitteilung: 

Es  war  das  Durchschnittseinkommen  von  114  in  Amerika  geborenen 
Bergleuten  381,14  Dollars  per  Jahr. 

44  britische  Bergleute  verdienten  in  ihrer  Heimat  jährlich  Dollars  402,78, 
während  183  in  England  geborene  aber  in  Amerika  arbeitende  es  durch- 
schnittlich dort  auf  410,46  brachten.  Femer  verdienten  11  Deutsche  in 
der  Heimat  Dollars  265,03,  hingegen  50  in  Amerika  arbeitende  Deutsche 
Dollars  444,83.  Alle  diese  Daten  beziehen  sich  nur  auf  den  Verdienst 
des  Familienoberhauptes  allein,  ohne  die  etwaigen  Nebeneinnahmen  der 
Familie.  Der  deutsche  nach  Amerika  übersiedelte  Bergmann  steht  daher 
an  der  Spitze  der  dort  beschäftigten  Bergarbeiter.  Er  verdient  dort  ca. 
60  Proz.  mehr  als  in  der  Heimat,  etwas  mehr  als  der  eingewanderte  Eng- 
länder und  bedeutend  mehr  als  der  eingebome  Amerikaner.  Der  Vorteil 
des  nach  Amerika  eingewanderten  englischen  Bergmanns  ist  verhältnis- 
mäfsig  gering.  Der  Verfasser  meint,-  dals  sich  der  englische  Arbeiter  in 
seinem  Vaterlande  unter  Berücksichtigung  der  Arbeitsstunden,  der  glei- 
tenden Lohnskala  und  der  stabilen  Organisation  dennoch  von  allen  am 
besten  stände. 

Wir  übergehn  die  Einzelheiten  einer  anderen  Tabelle,  welche  sich 
mit  den  Ein-  und  Ausgabeverhältnissen  der  Stabeisenarbeiter  beschäftigt 
und  filhren  aus  derselben  nur  die  Lohneinnahmen  und  das  Verhältnis  der 
Hausräume  an.  Letzteres  ist  für  die  Amerikaner  ein  überaus  günstiges, 
indem  es  sich  zum  Deutschen,  wie  5  : 1,9  verhält.  Was  den  Komfort  in 
den  Wohnungen  anbetrifft,  steht  der  Deutsche  von  allen  am  schlechtesten, 
eine  um  so  bedauerlichere  Erscheinung,  als  unser  kaltes  Klima  grade  auf 
eine  grOfsere  Behaglichkeit  in  der  Häuslichkeit  als  dies  in  andern  Ländern 
mit  gelinderen  und  kürzeren  Wintern  der  Fall  ist,  hinweist.  Die  GrOfsen- 
yerhältnisse  der  Wohnungen  verhalten  sich  wie  folgt:    In  den 

Ver.  Staaten.    GroDsbritannien.    Frankreich.    Belgien.    Deutschland. 
6,0  4,2  4,0  3,5  1,9 

Es  folgen  nunmehr  die  Einkünfte  der  Eisenarbeiter: 


in  Dollars: 

Familienh.  verdient. 

Andere  Einkünfte. 

G^samt-Eink, 

Ver.  Staaten 

698,49 

85,62 

784,11 

Groisbritannien 

438,90 

81,00 

519,99 

Frankreich 

331,62 

133,12 

464,84 

Belgien 

213,51 

145,86 

359,37 

243,92 

38,28 

282,20 

An  Überschüssen  der  Einnahme  von  der  Ausgabe 
weist  der  Amerikaner  D.  112,61;  der  Engländer  39,32;  der  Franzose  63,65; 
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der  Belgier  5,92;  der  Deutsche  nichts  auf.  Über  diesen  schlechten  Aus- 
fall zum  Schaden  der  Deutschen  warnt  jedoch  der  Verfasser  Tor  tot- 
eiligen  Schlüssen.  Die  Lokalitäten,  aus  welchen  in  Deutschland  die  In- 
formationen Ober  die  Budgets  gezogen  werden  konnten,  waren  nicht  die 
bestsituierten.  Man  wOrde  gern  auch  andere  Gegenden  zur  Untersuchung 
zugezogen  haben,  wenn  nicht  yfewresichHge  ÄMchauimgen  die  Aufnahme 
von  Baten  verhindert  hätten!  Von  wem  diese  Behinderungen  aus- 
gegangen sind,  ob  von  den  Arbeitgebern  oder  Arbeitern,  ob  an  der  Ruhr, 
dem  Hhein  oder  der  Saar,  wird  nicht  gesagt  Wir  haben  hierüber  nur 
Mutmalsungen,  die  wir,  da  wir  keine  Gewifsheit  haben,  lieber  unterdrück«!. 

Wichtig  ist  noch  die  Mitteilung  über  das  Verhältnis  der  gelernten 
zur  gewöhnlichen  Arbeit  in  dieser  Industriebranche.  Erstere  betrug  in 
Deutschland  69;  in  Frankreich  67;  in  Belgien  60;  in  Amerika  67  und  in 
GroDsbritannien  61  Proz.  der  Gesamtarbeit. 

Aus  diesen  Verhältniszahlen  sollte  man  schliefsen  kOnnen,  dafe  die 
Organisation  der  Arbeit  in  einem  mngekehrten  Veiiiältnis  zur  Höhe  der 
Zahl  der  gelernten  Arbeiter  stehen,  d.  h.  daTs  die  Wirksamkeit  der  ge- 
lernten Arbeiter  in  England  am  höchsten,  in  Deutschland  am  niedrigste 
rangiere.  Auch  hier  ist  es  aber  schwer,  ohne  Nebenkenntnis  der  ArbeitB- 
arten,  die  in  den  verschiedenen  Ländern  prädominieren,  zu  bestimmten 
Schlüssen  zu  gelangen. 

Einer  weiteren  Prüfung  halber  hat  man  aus  jeder  der  fbnf  Nationali- 
täten fünf  Puddler  aufis  gerate  Wohl  herausgegriffen  und  ist  dadurch  zu 
folgendem  Ergebnis  gelangt:  Es  verdienten  in  Dollars 

Der  Mann.  Die  Kinder.  Andere  Einn.      Mehr-Einn.  als  Ausg. 

—  176,01 

—  47,70 
13,51  57,50 

—  3,02 

—  4,21 
Nächst  den  Ver.  Staaten  wäre  mithin  in  Belgien  die  Einderarbeit  die 

höchste  gewesen,  während  sie  in  Frankreich  die  kleinste  war. 

Bei  der  Stahlfabrikation  stellen  sich  die  Verhältnisse  ähnlidi  wie 
beim  Eisen,  nur  dals  der  amerikanische  Arbeiter  in  ihr  den  andern  Na- 
tionalitäten gegenüber  keinen  so  bedeutenden  Vorsprung  als  in  der  Eisen- 
branche zeigt,  ein  umstand,  der  sich  aus  der  allgemeinen  Anwendung 
sehr  gut  gearbeiteter  mechanischer  Einrichtungen,  welche  in  allen  Ländern 
in  dieser  Branche  verbreitet  sind,  herleiten  läfst.  Das  Einkommen  des 
deutschen  Arbeiters  erreicht  allerdings  auch  hier  weniger  als  die  Hälfte 
des  amerikanischen  und  englischen. 


Ver.  Staaten 

845,95 

80,00 

England 

423,48 

58,40 

Frankreich 

376,04 

13,90 

Deutschland 

250,61 

27,98 

Belgien 

308,53 

63,69 
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Aus  einer  folgenden  Tabelle,  welche  die  soziale  Lage  der  vier  oben- 
beschriebenen Indostriebranchen  zusammenfadst,  heben  wir  folgendes  her- 
vor: Das  Zahlenverhältnis  derjenigen  Familien,  die  ganz  allein  vom 
Familienvater  ohne  Hilfe  der  Frau  und  Kinder  erhalten  wurden,  stellte 
sich  in  Prozenten  zur  Gesamtzahl  der  bei  der  Enquete  berOcksichtigten 
Arbeiter  wie  folgt: 

Kohlenbergwerk    Roheisen    Stangeneisen    Stahlfabrikation 
Ver.  Staaten  67,9  58,0  69,3  63,9 

Bnropa  50,0  47,4  49,8  46,8 

Hier  zeigt  Amerika  Europa  gegenflber  einen  ganz  gewaltigen  Yor- 
sprung,  der  auf  die  allgemeine  sittliche  Lage  der  Familie  günstig  ein- 
wirken sollte.  Dennoch  spricht  sich  der  Verfasser  hierOber  nicht  allzu 
sanguinisch  aus,  und  wir  können  nicht  umhin,  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
wörtlich  zu  zitieren,  Er  sagt:  „Jeder,  der  Gelegenheit  hatte,  das  wirk- 
liche Leben  europäischer  Arbeiter  kennen  zu  lernen,  weifs  um  wieviel 
höher  dort  das  Gefühl  der  Familiensolidaritat  als  bei  uns  entwickelt  ist. 
Die  Kinder  bleiben  langer  bei  ihren  Eltern  und  tragen  mehr  ztim  all- 
gemeinen Familienunterhalt  bei;  nicht  allein  ist  die  absolute  Einnahme 
des  Familienhaupts  in  Europa  geringer  als  in  Amerika,  sondern  auch  sein 
prozentualer  Beitrag  zum  Gesamteinkommen.  Die  Schwierigkeit,  diese 
Thatsache  zu  begreifen,  führt  bei  uns  zu  mannigfachen  falschen  Folgerungen 
Ober  den  wahren  Zustand  der  europäischen  Arbeiter.  Die  Familie  und 
nicht  das  Individuum  bildet  die  Einheit  der  Gesellschaft.  Mithin  ist  es 
falsch,  wenn  politische  Hexenmeister  von  sogen.  „Pauperarbeit*',  sprechen 
und  niedrige  Löhne  als  gleichbedeutend  mit  einem  niedrigen  Lebensstand 
der  Familie  hinstellen  wollen.  Die  sonst  sicheren  Folgen  niederer  Ein- 
künfte werden  in  der  Wirklichkeit  durch  die  relativ  höheren  wirtschaft- 
lichen Beitrage  der  Familie  ausgeglichen.  Wahrend  eine  solche  Praxis 
einen  bedauernswerten  Verlust  an  sozialen  Chancen  mit  sich  führt,  ge- 
stattet sie  hingegen  einen  höheren  Lebensstand,  als  es  nach  den  blofsen 
Lohnsätzen,  ohne  Berücksichtigung  der  nationalen  Gebräuche,  möglich 
erscheint*' 

Dies  mag  der  Fall  sein,  aber  dennoch  sehen  wir  hierin  einen  Nach- 
teil. Aus  den  blofsen  statistischen  Zahlen  lädst  sich,  das  geben  wir  zu, 
allerdings  kein  absolut  richtiges  urteil  fällen,  denn  sie  können  mancher- 
lei andere,  in  Betracht  kommende  Faktoren  nicht  zur  Anschauung  bringen; 
man  müfste  z.  B.,  um  zu  einigermafsen  richtigen  Schlufsfolgerungen  zu  ge- 
langen, auch  erfahren,  welchen  Beschäftigungen  die  Frau  und  die  Kinder 
unterworfen  sind;  wie  lange  die  erstere  täglich  durch  die  gewerblichen 
Arbeiten  ihren  häuslichen  Beschäftigungen  entzogen  wird;  bis  zu  welchem 
Alter    die  Kinder   in   die  Schule   gehen    und  wieviel  Stunden  sie  in  der 

Yolktwirt  Vi«rtey»hrtc]ur.  Jahrg.  XXX.  IV.  11  /^  T 
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Fabrik  zu  arbeiten  haben.  Da  die  auf  letsteres  beztlglichen  Gesetze  in 
den  Terschiedenen  L&ndem  sehr  von  einander  abweichen,  so  gewähren 
die  Tabellen  doch  ein  nur  onvollkommnes  Büd  der  sozialen  Lage. 

Indem  der  Verfasser  in  seinen  Betrachtangen  fortfthrt,  gi^t  er 
folgende  vergleichende  Ergebnisse: 

In  Amerika  waren  die  Dm*chschnittslGhne  der  Kohlenarbelter  tun 
18  Prozent  hoher  als  in  Europa,  hingegen  waren  die  durch  ffilfe  der 
Familien  erlösten  Gesamteinnahmen  nur  um  13  Prozent  hoher.  Ähnlich 
stellte  sich  das  YerhAltnis  bei  den  Roh-,  Stabeisen-  und  Stahlarbeiten 
heraus.  Bei  der  Eisenfabrikation  gewinnt  der  amerikanische  Arbeiter  für 
sich  selbst  59  und  für  die  Familie  61  Prozent  mehr  als  der  englische; 
111  Prozent  und  69  Prozent  mehr  als  der  französische;  227  und  118  Pro- 
zent mehr  als  der  belgische  und  schlietslich  186  resp.  178  Prozent  mdir 
als  der  deutsche  Fachgenosse. 

Hierbei  darf  jedoch  nicht  abersehen  werden,  dals  die  in  Deutsdüand, 
namentlich  im  Stahlfache,  erhaltenen  Auskaufte  sehr  unvollkommen  waren. 
Aus  diesen  und  anderen  Granden  warnt  deshalb  auch  der  Verfasser  seine 
Leser,  sich  durch  die  vergleichsweise  hohen  Ergebnisse  der  amerika- 
nischen Lohnverhältnisse  nicht  zu  Illusionen  aber  den  wahren  Zustand 
der  amerikanischen  Arbeiter  verleiten  zu  lassen. 

Im  ganzen  h&lt  derselbe  die  amerikanischen  Arbeiter  für  besser  ge- 
nfthrt,  als  die  europäischen,  schon  aus  dem  einen  Grunde,  weil  ihre  Fa- 
milien kleiner  und  die  zur  blofsen  Ernährung  nötigen  Gegenstände  in 
den  Ver.  Staaten  jedenfalls  nicht  teurer  als  in  Europa  sind.  Der  Preis 
für  Brot  ist  zwar  höher  als  in  Frankreich  und  Deutschland,  aber  es  ent- 
hält dafar  bedeutend  mehr  Nährstoffe,  so  dafs  der  Unterschied  mehr  als  aus- 
geglichen wird.  Die  Fleischsorten,  die  der  Arbeiter  üst,  stellen  sich  in 
Deutschland  um  23;  in  Belgien  um  47;  in  England  um  60;  in  Frank- 
reich um  52  Prozent  höher  als  dort.  Kartoffeln  kosten  in  England 
3  Prozent,  in  Frankreich  19  Prozent  mehr,  hingegen  30  und  60  Pro- 
zent weniger  in  Belgien  und  Deutschland.  Butt^  ist  um  4  in  England, 
9  in  Belgien,  22  in  Deutschland  und  35  Prozent  in  Frankreich  teurer  als 
in  den  Ver.  Staaten.  Zucker  war  in  England  nur  halb  so  teuer  als  vor 
dem  Jahre  1890  in  Amerika;  dahingegen  kostete  er  in  Deutschland  19, 
in  Belgien  61  und  in  Frankreich  84  Prozent  mehr  als  dort  u.  s.  w. 

Interessant  sind  die  Wahrnehmungen  aber  die  eriiöhte  Erwerbsfähig- 
keit der  Ausländer,  nachdem  sie  sich  in  den  Ver.  Staaten  natoralisiert 
haben.    Es  verdient  durchschnittlich  in  der  Kohlen-  und  Metallbranche  der 

Amerikaner      Brite      Franzose      DeuUche  Belgier  dnrekecknitÜ. 

in  der  Heimat  D        —        522,08    432,18      315,03  389,26  470,96 

in  Amerika               683,68    692,01    563,82     635,30          ?  622,14 
einschlieislich  des  Familien-Nebenverdienstes. 
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Der  eingeborene  Amerikaner  verdient  nach  dieser  Tabelle  weniger 
als  der  eingewanderte  Engländer  und  Deutsche  nnd  etwas  mehr  als  der 
Franzose,  aber  die  Mehreinnahme  des  Deutschen,  welche  ca.  100  Proz. 
mehr  als  seine  Binnahme  in  der  Heimat  erreicht,  flberflOgelt  alle  Übrigen. 
Fernere  Auskünfte,  welche  die  Tabelle,  aus  welcher  wir  den  obigen 
Auszug  wiedergegeben  haben,  liefert,  zeigen,  dafs  das  Zahlenverh&ltnis 
derjenigen  Familienhäupter,  welche  ihre  Angehörigen  allein,  ohne  deren 
Mitwirkung  ernähren,  bei  den  Engländern  und  Deutschen  gröfser  als 
bei  den  Amerikanern  ist.  Es  wird  femer  ausgeführt,  dafs  Engländer 
und  Deutsche  die  Amerikaner  bei  demjenigen  Arbeitern,  welche  Muskel- 
kraft und  Geduld  erfordern,  Obertreffen,  während  sie  den  Amerikanern  in 
der  Findigkeit  nachstehen. 

Hinsichtlich  der  eingewanderten  Briten  ist  die  folgende  Beobachtung 
interessant:  Im  Mutterlande  rangieren  die  verschiedenen  Nationditäten, 
soweit  der  Verdienst  und  die  Lebenshaltung  in  Betracht  kommen,  nach 
folgenden  Abstufungen:  Schotten,  Engländer,  Walliser,  Irländer. 

In  Amerika  hingegen  bleibt  zwar  der  Schotte  als  erster  in  der 
Reihenfolge,  nach  ihm  konmit  hingegen  der  Irländer,  sodann  der  Walliser 
und  erst  ganz  zuletzt  der  Engländer.  Welches  Kapital  sich  für  die 
Homerule  aus  dieser  Thatsache  schlagen  läfst,  überlassen  wir  Herrn  Qlad- 
stone  und  seinen  Anhängern,  eines  aber  läfst  sich  ftlr  uns  zweifellos  ent- 
nehmen: dafs  die  dem  Irländer  innewohnende  Energie  durch  die  traurigen 
Yertiältnisse  seines  engeren  Vaterlandes  gelähmt,  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen hingegen  belebt  wird. 

Eine  wahrhafte  Revolution  findet  in  den  Gewohnheiten  der  ein- 
gewanderten Deutschen  statt  Eine  verhältnismäfsig  grofse  Anzahl  unter 
ihnen  erwirbt  ein  eigenes  Wohnhaus,  das  besser  ist,  als  ihre  heimische 
Wohnung  war.  Drei  Viertel  der  Väter  unter  ihnen  sind  imstande  ihre 
Familien  ohne  deren  Beihilfe  zu  ernähren,  und  der  allgemeine  Anteil,  den 
die  Väter  am  gesamten  Familienverdienst  haben,  ist  bis  auf  90  Prozent 
gestiegen.  Die  Väter  verdienen  in  Amerika  125  und  die  Familienglieder 
84  Prozent  mehr  als  zu  Hause.  Ihr  Sparsinn  ist  dabei  hoher  als  bei  den 
übrigen  Nationalitäten  ausgebildet. 

Die  Herstellungskosten  ftlr  Roh-,  Schmiedeeisen  und  Stahl  sind  in 
Amerika  durchschnittlich  hoher  als  in  Europa,  wobei  es  als  bemerkens- 
wert hervorgehoben  werden  mniüs,  dafe  die  dortigen  Lohne  zwar  eriieblich 
hoher  als  in  den  Konkurrenzländem  sind,  sich  hingegen  die  auf  das  Ar- 
beitsprodukt derselben  fallende  Quote  nicht  ungünstiger  stellt.  Aus- 
genommen hiervon  ist  das  Roheisen,  in  welchem  der  Tagelohn  im  Gegen- 
satz zum  Stücklohn  prädominiert.  Im  gewöhnlichen  Tagelohn  verhält 
sich  Amerika   zu   den   übrigen  Ländern    etwa  wie  1 : 0,87   in  England; 

11  • 
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0,60  in  Frankreich;  0,50  zu  Deutschland  und  Belgien,  wohingegen  flberall 
da  wo  die  Quantität  anstatt  der  Zeit  in  Frage  kommt,  das  Verhältnis  bei 
weitem  günstiger  f&r  Amerika  liegt     Bei  Roheisen  verhielten  sich  die 
anf  die  Einheit  verwendeten  Arheitskosten   zu  den  Gtesamtkosten 
in  Amerika      Groishritannien      Belgien 
wie     9,04  6,48  4,35 

Prozent,  während  sich  die  Gesamtproduktionskosten  pro  englische  Tonne 
folgendermafsen  stellen:  Amerika  D.  15,87,  Grofsbritannien  10,38  und 
Belgien  10,81. 

Beim  Schmiedeeisen  stellen  sich  die  Zahlen  nach  folgendem  Verhältnis : 
Tagesverdienst:  Arbeitskosten: 

A^^  n^;.»  w.i.^*  Durch-  n«*—  Ihm,  dw  Gowmt- 

der  Hwiar.  Walwr.   .elmitUlohn.  ^^^-    OesamtkosteiL   Prodnkt-KoBt 

Ver.  Staaten  5,05  4,29  2,44  3,48  10,57  32,44  D. 

Grofsbritann.  2,05  2,86  1,25  8,03  12,44  24,35   „ 

Frankreich  1,67  1,38  0,83  3,38  14,67  23,04  „ 

Belgien  1,68  1,30  0,64  2,10  8,70  24,18   „ 

Der  geringe,  für  die  Amerikaner  sogar  günstige  Unterschied, 
welcher  zwischen  den  Arbeitskosten  in  den  Ver.  Staaten  und  England 
im  Gegensatze  zu  dem  bedeutenden  in  den  Gesamtprodnktionskosten 
beider  Länder  stattfindet,  mufs  seine  Ursache  in  den  Kosten  des 
Rohmaterials,  den  Kohlen  und  dem  Roheisen,  haben,  woraus  zu 
schliefsen  ist,  dafs  die  Walzwerke  der  Ver.  Staaten  sich  besser  als  jetzt 
stehen  würden,  wenn  sie  fremdes  Roheisen  zollfrei  einftlhren  konnten; 
die  Tabelle,  welche  sich  auf  die  Herstellungskosten  der  Stahlschienen  be- 
zieht, bestätigt  dies,  denn  während  die  Arbeitskosten  per  Tonne  Stahl- 
schienen  sich  in  den  Ver.  Staaten  wie  1,54 : 1,37  in  England  verhielten, 
standen  die  Materialien  wie  21,11 :  16,40.  Infolge  dieses  Mifsverhältnisses 
stellten  sich  demgemäfs  die  Herstellungskosten  in  beiden  Ländern  wie 
24,80  :  18,59,  in  andern  Worten:  Amerika  fabriziert  seine  Schienen  um 
83V8  Proz.  teurer  als  England. 

Der  Verfasser  schliefst  seine  Brochüre  mit  folgenden  Worten:  „Welche 
Folgerungen  dürfen  wir  aus  den  obigen  statistischen  Fakten  ziehen? 
Zweifellos  die,  dafs  der  höhere  amerikanische  Tageslohn  sich  nicht  mit 
erhöhten  Arbeitskosten  völlig  deckt.  Warum  aber?  Einige  wollen  be- 
haupten, dafs  dies  in  den  vervollkommneteren  mechanischen  Mitteln  der 
amerikanischen  Walzwerke  liege.  Dies  mag,  soweit  es  den  Durchschnitt 
betrifft,  richtig  sein,  aber  sicher  enthält  es  nicht  die  ganze  Wahrheit;  am 
wenigsten  palst  es  auf  England,  woselbst  die  mechanischen  Prozesse  fast 
ebenso  vollkommen  wie  in  Amerika  sind.  Besonders  bei  den  drei  zum 
Vergleich  gewählten  Werken,  welche  fast  in  jeder  Beziehung  gleich  hoch 
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Stehen,  ist  diese  Erklärung  nicht  ausreichend.    Wenn  dies  bei  der  Stahl 
fabrikation  der  Fall  w&re,  so  mttiste   es   auch   bei   der  Eisenfabrikation 
statt  finden,  bei  welcher  die  gewonnenen  statistischen  Daten  eine  noch 
grOljBere  Unwahrscheinlichkeit  bieten. 

Die  wahre  Erklärung  liegt,  nach  unserem  Dafürhalten,  in  der  grOfseren 
physischen  Kraft,  dem  Resultat  einer  besseren  Ernährung,  in  Ver- 
bindung mit  einer  höheren  Intelligenz  und  Geschicklichkeit,  welche  die 
Arbeit  in  den  Ver.  Staaten  wirkungsroUer  machen.  Das  Bestreben,  eine 
höhere  Lebenshaltung  zu  bewahren  treibt  den  Arbeiter  zu  einer  grOfseren 
Energie  an  und  diese  reagiert  nicht  allein  auf  seinen  eigenen  Gewinn, 
sondern  auch  auf  den  des  Arbeitgebers.  Wir  schreiben  die  höheren 
amerikanischen  Löhne  weder  dem  Arbeitgeber,  noch  dem  Zolltarif,  noch 
irgend  einem  andern  umstand  zu;  der  Arbeiter  will  eben  für  keinen  ge- 
ringeren Lohn,  als  den,  der  ihn  auf  einer  hohen  gesellschaftlichen  Stufe 
erhält,  schaffen.  Dafs  er  dies  ohne  grofsen  Schaden  für  den  Arbeitgeber 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  durchführen  kann,  giebt  uns  eine  Lehre  Ton 
weittragender  Bedeutung.  Anstatt  der  Ricardo*schen  Doktrin,  nach  welcher 
die  Löhne  kaum  ausreichen,  um  das  Individuum  und  die  Art  zu  erhalten, 
scheint  es,  dafs  das  industrielle  Übergewicht  auf  diejenigen,  die  am  meisten 
▼erdienen  und  am  besten  leben,  flbergehen  solle.* 

Soweit  der  Herr  Verfasser  I  Wir  stimmen  ihm  bei  und  fügen  nur 
noch  hinzu,  dafs  dies  Übergewicht  dei\jenigen  Völkern  zufallen  wird, 
welche  unbekflmmert  um  die  Interessen  kleiner  Gruppen,  mögen  die- 
selben ihre  Privilegien  mit  noch  so  schön  klingenden  Namen  verschleiern, 
den  Massen  die  zur  Arbeit  und  zum  Leben  notwendigen  Bedür&isse  am 
billigsten  zuführen.  Die  hohen  amerikanischen  Löhne  werden  vermittelst 
ihrer  durch  die  Schutzzölle  verringerten  Kaufkraft  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  neutralisiert;  dennoch  aber  steht  sich  der  amerikanische  Arbeiter  in 
dieser  Hinsicht  besser  als  der  europäische  derjenigen  Staaten,  welche  Ge- 
treide, Fleisch  und  andere  wichtige  Lebensbedürfnisse  mit  hohen  Zöllen 
belegen  und  durch  diese  Verteurung  die  Lebens-  und  Arbeitskraft  des 
Volkes  unterbinden. 

Der  Herr  Verfasser  warnt  wiederholt  vor  voreiligen  Folgerungen  und 
wir  schliefsen  uns  diesem  Monitum  aus  vollster  Überzeugung  an,  da  auch 
wir  der  Ansicht  sind,  dafs  statistische  Zahlen  zwar  ein  Mittel,  immerhin 
aber  kein  untrügliches  für  die  Beurteilung  sozialer  Verhältnisse  abgeben, 
weil  mannigfache  andere  und  nicht  selten  sogar  imponderable  Faktoren, 
welche  das  aus  den  Zahlen  ersichtliche  Facit  ändern,  mitwirken.  Wir 
glauben,  dafs  die  Kommission  sorgfältig  an  ihre  Aufgabe  getreten  ist,  wie 
denn  die  eingangs  dieses  Berichts  angeführten  Zahlen  der  vernommenen 
Interessenten  eine  recht  beträchtliche  war.  Ebenso  hat  man  der  Enquete, 
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wenigstens  durch  Verwendung  der  Überschüsse  zur  Tilgung  reep.  Ver- 
rechnung auf  o£fene  Anleihen  gemacht  werden.** 

Soweit  der  Herr  Verfasser,  dem  wir  durchaus  beipflichten,  obwohl 
wir  diese  Art  der  Verrechnung  nur  als  ein  Palliativmittel  gegen  die  Ver- 
mehrung der  letzteren  ansehen  können.  Die  sich  fortwfthr«id  steigernden 
Ansprache  an  die  Wehrkraft,  die  Belastung,  weldie  dem  Reiche  direkt 
und  den  Einzelstaaten  indirekt  durch  die  Sozialgesetze  auferlegt  worden, 
die  verwickelt«  und  kostspielige  Verwaltung  beider  können  nur  durch  ra- 
dikale Beformen,  die  weit  über  das  Mafe  dessen,  das  der  Herr  Verfasse  an- 
deutet hinausgehen,  gemildert  werden.  Wie  dies  gesdiehen  kann  ist  eine 
der  schwierigsten  aber  auch  wichtigsten  Aufgaben  fOr  unsere  Staatsm&nnw, 
zu  deren  Losung  unter  den  jetzt  herrschenden  Tendenzen  einstweilen 
wenig  Aussicht  vorhanden  ist  Unter  solchen  Umständen  wSre  selbst  die 
beschrankte  Beform,  welche  derselbe  vorschlagt,  mit  Dank  aufzunehmen. 

—  36  — 


Daa  internationale  Ol>6roinkommen  Bber  den  Frachtverkelir  nebst  Ant- 
fflliningsbestimmungen,  Anlagen  und  Formularen,  in  Verbindnng  mH 
dem  Betriebs-Reglement  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen. 

Text-Ausgabe  mit  Anmerkungen  von  Dr.  jur.  Georg  Eger^  Begie- 
rungsrat und  Justiziar  der  EOnigl.  Eisenbahn-Direktion  zu  Breslau. 
Breslau  1893.    /.  U.  Kerns  Verlag  (Max  Müller). 

Das  Vorwort  zu  diesem  Buche  führt  aus,  dafs  mit  dem  1.  Januar 
1893  far  Belgien,  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Luxemburg,  Nieder- 
lande, Osterreich -Ungarn,  Bufsland  und  Schweiz  ein  einheitliches  inter- 
nationales Eisenbahn -Frachtrecht  in  Kraft  getreten  ist.  Dasselbe  findet, 
soweit  internationale  Transporte  von  und  nach  den  VertragBl&ndem  in 
Betracht  kommen,  ausschlie(slich  Anwendung,  weshalb  es  ftlr  alle  Inter- 
essenten aus  den  Kreisen  des  Verkehrs,  des  Handels  und  der  Industrie  so- 
wohl als  auch  für  die  Verwaltung  und  Justiz  absolut  notwendig  ist  eine 
genaue  Kenntnis'  seiner  Bestimmungen  zu  erlangen.  Der  Verfasser  hat 
aber  diesen  Gegenstand  ein  umfassendes  Werk  geschrieben,  welches  dem- 
nächst im  Verlage  von  Karl  Hejmann  erscheinen  wird,  wahrend  das  oben 
genannte  Buch  die  Textausgaben  mit  Anmeldungen  enth&lt  und  ein- 
facheren Verhältnissen  zu  genügen  und  die  erforderliche  Belehrung  zu 
bieten  bestimmt  ist 

Dasselbe  enthält  au(ser  den  einzelnen  Artikeln  des  internationalen 
Übereinkommens  nebst  Ausführungsbestimmungen  und  Anlagen  auch  die 
bezüglichen  Paragraphen  des  Betriebs -Beglements  des  Vereins  deutscher 
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ElsonbahnverwaltuDgen,  so  dafs  sich  bei  jedem  eiozelnen  Artikel  des 
Übereinkommens,  das  dazn  gehörige  gesetzliche  und  reglementarische 
Material  abersichtlieh  vereinigt  findet  Am  Schiais  des  Bnches  steht  ein 
flbersichtliches  Sachregister,  welches  den  Gebraach  desselben  wesentlich 
erleichtert. 

Dem  ausgedehnten  Kreise  des  geschäftlichen  Publikums,  welches 
Verkehr  mit  dem  Auslande  pflegt,  ist  diese  Schrift  als  ein  nützliches  Vade- 
mecum  ftir  alle  bei  solchen  Transporten  möglichen  Zwischenfälle  anzu- 
empfehlen. —  36  — 


Obersiehten  der  Staats-  und  Volkswirtschaften,  eine  Kultur  und  Wirtschafts- 
geschichte der  Gegenwart.  FOnfier  Jahrgang  von  Dr.  Heinrich 
Hirsch,  Berlin,  Haude  und  Spener'Bche  Buchhandlung  (F.  Weid- 
ling)  1893. 

„Non  multum  sed  multa**  setzt  der  Verfasser  seinem  Buche  als  Motto 
voran  und  man  kann  ihm  das  Zeugnis  nicht  versagen,  dals  er  in  dem 
yerh&ltnism&tsig  kleinen  Raum  von  260  Oktavseiten  vielerlei  Mannigfaltiges 
geliefert  hat.  Auch  über  die  Form  des  Gegebenen  kann  man  sich  nur 
günstig  äufsem ;  sie  ist  klar,  übersichtlich  und  behandelt  die  besprochenen 
Gegenstände  dabei  eingehend.  Eine  derartige  Rückschau  auf  vergangene 
Ereignisse  ist  ftlr  alle,  die  den  politischen  Vor^^Uigen  ein  Interesse  ent- 
gegentragen, eine  willkommene  Gabe,  denn  sie  spiegelt  da^'enige,  das  im 
Gewicht  der  Tagesfragen  die  Leidenschaften  erregt  hatte,  in  einem  ruhigere 
Bilde  zurück. 

Das  Buch  ist  in  drei  Teile  unter  den  Benennungen:  Zeichen  der  Zeit, 
die  soziale  Frage  und  die  Berliner  BOrse,  bearbeitet.  Aus  der  Fülle  der 
Gegenstände,  welche  in  dem  ersten  dieser  Abschnitte  enthalten  sind,  heben 
wir  die  Handelsverträge,  die  soziale  Frage  in  England,  über  den  Antise- 
mitismus und  den  Frozefis  Buschhoff,  die  Panama-Affaire  mit  ihren  bis 
zum  Schiulis  des  vorigen  Jahres  ereignisreichen  Episoden,  hervor.  Wenn 
der  Verfasser  unsem  sozialpolitischen  Gesetzreformen  mehr  Enthusiasmus 
entgegenbringt,  als  sie  nach  unserer  Auffassung  verdienen  und  dem  Fürsten 
Bismarck  dabei  zuviel  Weihrauch  streut,  so  hat  er  dies  mit  sich  und 
seinem  Leserkreise  abzumachen.  Ein  Teil  desselben  wird  ihm  sicher  auch 
hierfür  die  Anerkennung,  die  auch  wir  ihm,  abgesehen  von  diesen  Einzel- 
heiten zollen,  nicht  versagen.  —  36  — 
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GetchieMe  der  preiifsitGlHleiitseheii  Handelsptlitik.  Aktenm&lBig  darge- 
stellt von  Dr.  Alfred  Zimmermann.  1892.  Oldenburg  und  Leipzig. 
Schtdze  Bche  Hofbuchhandlong  und  Hof bachdruckereL   Ä.  SehwarU. 

Dieses  umfangreiche  Werk  enthält  eine  genaue  Geschichte  der  handels- 
politischen Vorgänge  in  Preufsen  und  der  mannigfachen  Verhandlungen, 
die  es  mit  den  deutschen  und  (Ibrigen  Nachbarstaaten  während  einer  langen 
Epoche  geführt  hat.  Es  war  dem  Herrn  Verfasser  vergönnt,  die  in  den 
preufsischen  Archiven  aufgespeicherton  ürkundenschätze  zu  heben  und  das 
geftmdene  inhaltsreiche  Material  in  seinemWertce  weiteren  Kreisen  zuzuitlhren. 
Hierdurch  sind  nicht  allein  manche  bisher  unbekannte  Thatsachen  entdeckt 
worden,  sondern  manches,  was  alsunumstofslich  galt,  erscheintin  einem  anderen 
Lichte,  so  z.  B.  wird  der  Widerstand,  den  die  Bureaukratie  den  Agitationen 
List*s  entgegenbrachte,  durch  diese  Aufklärungen  viel  verständlicher,  „Zum 
ersten  Male*",  sagt  der  Verfasser,  „läfst  sich  in  vollem  Umfange  der 
Einflufs  aberschauen,  welchen  Rufsland  und  Osterreich,  Frankreich  und- 
England  auf  die  Entwickelung  der  wirtochafUichen  Verhältnisse  Nord- 
deutschlands ausgeübt  haben.  Die  Politik  dieser  Staaten  ist  es  vor  allem 
gewesen,  welche  die  vielen  kleinen  deutschen  Staatswesen  mit  elementare 
Gewalt  zur  innigen  Verbindung  mit  Preufsen  gedrängt  hat.  Durch  sebe 
geographische  Lage  war  Deutschland  gezwungen,  seine  Handelspolitik 
jederzeit  der  ROcksicht  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  unterzuordnen. 
Das  Umgekehrte,  was  bei  anderen  Staaten  die  Regel  ist,  war  ihm  fast 
niemals  vergönnt.**  Wir  können  dem  Herrn  Verfasser,  nach  Dnrchlesung 
seines  Werkes,  hierin  nur  beistimmen.  Preufsen  als  Kernpunkt  der 
deutschen  Nation  war  durch  die  Zersplitterung  seines  Staates,  der  in  zwei 
von  einander  getrennte  Hälfben  zerfiel,  zu  mancherlei  Konzessionen  den 
nichtdeutschen  Staaten  gegenüber  genötigt,  wie  denn  auch  das  politisdie 
Verhältnis  zu  Osterreich,  das  jederzeit  störend  in  die  Beziehungen  Preufisens 
zu  den  Mittel-  und  Kleinstaaten  eingriff,  ein  Oberaus  vorsichtiges  Tasten 
notwendig  machte,  das  nur  in  sehr  kritischen  Lagen  einem  starken  und 
rflcksichtslosen  Vorgehen  wich.  Die  politische  Gestaltung  des  deutschen 
Bundes  wirkte  stetig  hemmend  auf  seine  Zollpolitik  ein;  Preufsen  muiste 
den  Kleinstaaten  mancherlei  gewähren,  was  aufser  Verhältnis  zu  ihre 
politischen  Bedeutung  war  und  es  erwies  sich  anf  diesem  Gebiete  so  ge- 
schickt und  zielbewufst,  dafs  die  Intriguen  der  österreichischen  Diplomatie 
im  ganzen  wirkungslos  verliefen.  Die  eine  Thatsache,  dalb  es  dem  preufsi- 
schen Einflüsse  gelungen  war,  inmitten  der  politischen  Verwirrung  einen 
Zollverband  herzustellen,  der  fast  das  ganze  Deutschland  umfalste,  bleibt 
in  den  Annalen  der  preuCsischen  Geschichte  ein  unverg^lnglicher  Denkstein. 
Nicht  weniger  der  Triumph  gegen  seine  deutschen  Widersacher  bei  der 
HersteUung  der  Handelsverträge  mit  Frankreich,  England  etc.    Der  Herr 
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Verfasser  führt  in  seinen  Betrachtangen  fort  und  sagt  am  Schlafs  seiner 
Vorrede:  „So  viele  Werice  Aber  Handelspolitik  aach  schon  geschrieben 
worden  sind,  so  besteht  doch  aber  beinah  keine  Frage  anf  diesem  Gebiete 
Einheit  der  Ansichten.  Der  Kampf  Ober  Freihandel  and  Schatzzoll  wird 
heate  noch  ebenso  lebhaft  wie  Tor  hundert  Jahren  geführt  Der  einzige 
Weg,  aber  diese  Streitfrage  ins  Klare  za  kommen,  dOrfte  der  der  exakten 
Forschung  sein.  Sobald  erst  das  gesamte  Material  aber  die  Wirtschafte- 
politik der  wichtigsten  Staaten  and  ihre  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Forschung  unterbreitet  ist,  wird  es  möglich  sein,  bestimmte  Gesetze  abzuleiten.*' 

Möge  uns  der  Herr  Verfasser  verzeihen,  wenn  wir  ihm  trotz  unserer 
hohen  Achtung  vor  seiner  Befähigung  hierin  nicht  folgen  und  seioen 
Glauben,  auf  diesem  Wege  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  nicht  teilen  können. 
Der  Kampf  zwischen  Schutz  und  Freiheit  wird  sicher  nicht  durch  solche 
Mittel  beseitigt  Thats&chlich  haben  die  besten  Kräfte  und  höchsten  wirt- 
schaftlichen Autoritäten  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  theoretisch  auf 
der  Seite  des  Freihandels  gestanden,  in  der  Praxis  hingegen  wird  die 
Frage  zu  einer  politischen,  die  weder  durch  den  Inhalt  der  Archive  noch 
durch  historische  Forschungen  gelöst  werden  kann.  Man  aberschätzt 
aberhaupt  die  Wirkung  geschichtlicher  Forschungen,  wenn  man  ihnen 
einen  mächtigen  Einflafs  auf  die  Gestaltung  politischer  Zeitfragen  einräumt; 
am  wenigsten  aber  trifft  dies  bei  zoll-  und  handelspolitischen  Mafsregeln 
zu,  weil  sich  viele  der  Seitenkräfte,  die  die  Resultante  beeinflussen,  dem 
Auge  des  Forschers  entziehen  und  dieselbe  viel  zu  sehr  mit  anderen  politischen 
Strömungen  verquickt  ist,  als  dafe  sie  von  ihnen  isoliert  werden  könnte. 
Sagen  wir  es  ehrlich  heraus:  Schutz  und  Handelsfreiheit  sind  Machtfragen I 

Im  absolutistischen  Staate  gab  die  Überzeugung  der  politischen 
Machthaber  allein  den  Ausschlag,  denn  der  Einfluis  der  Interessenten  war 
VOThältnismäfsig  gering;  im  modernen  Staate  hingegen  regiert  das  Inter- 
esse nnd  so  lange  die  Interessierten  unter  sich  einig  sind,  so  lange  sie 
ihren  Reichtum  und  ihren  Einfluis  auszunutzen  verstehen,  wird  der  Schutz 
die  Freiheit  niederhalten.  Erst  nachdem  die  Millionen  gewahr  geworden 
sind,  wieviel  ihnen  der  Schutz  der  Minderheit  kostet,  wird  er  fallen.  Wir 
haben  die  Wandlung  vom  gemäfisigten  Schutz,  der  uns  dem  Freihandel 
nähern  sollte  zum  Hochschutz  nicht  allein  bei  uns,  sondern  in  den  abrigen 
kontinentalen  Ländern  erlebt  und  erleben  jetzt  wieder  die  allmähliche 
Rackkehr  nach  der  Richtung  des  Freihandels,  nicht  etwa  weil  sich  die 
theoretische  Überzeugung  zu  seinen  Gunsten  befestigt  oder  zum  Schaden 
des  Schutzzolls  gelockert  hätte*,  sondern  weil  die  Erwartungen,  die  man 
dem  letzteren  entgegengetragen  hat,  zu  Schanden  geworden  sind,  weil 
man  den  Massen  gegeottber  ROcksicht  auf  billige  Nahrungsmittel  zu 
nehmen  hat  und  diese  bei  den  Parlamentewahlen  eine  politische  Macht 
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aoBüben,  die  in  die  Wagschale  fUllt  Kein  Freih&ndler,  weder  die 
Cobden,  Bright,  Prince- Smith,  Fancher  oder  lOchaeÜB  haben  den  Frei- 
handel als  eine  Panacee  gegen  alle  wirtschaftlichen  Übel,  gegen  Überpro- 
duktion, Gesch&ftskrisen  oder  onprodaktiTe  Anlagen  verkündet,  noch  haben  sie 
behauptet,  dafs  diese  die  notwendige  Folge  des  Schutzzolles  sein  mfilsten; 
wohl  aber  haben  sie  eingesdien,  dafs  der  moderne  Verkehr,  die  Dampf- 
schiffe und  Bisenbahnen  die  Volker  befUiigen,  ihre  EriUle  besser  als 
vordem  auszunutzen  und  dafs  der  Freihandel  das  wirksamste  Mittel  ist, 
ihnen  dasjenige  was  ihnen  fehlt  zuzufahren  und  von  ihrem  Überflnsse 
abzugeben.  Herr  Dr.  Zimmermann  führt  in  seinem  Anhang  zwei  Briefe 
auf,  welche  Lord  Palmerston  und  Sir  Robert  Peel  als  Erwiderung  auf  ein 
Promemoria  von  Friedrich  List  geschrieben  haben,  aus  welchen  wir  einige 
Stellen  Übersetzen  und  wiedergeben.  So  sagt  z.  B.  Lord  Palmerston:  „hat 
also  Herr  Dr.  List  in  seiner  Behauptung,  dafs  Deutschland  oder  irgend 
einem  andern  Lande  durch  Verbote  oder  hohe  Zolle,  welche  die  Binfnhr  von 
Handelsartikeln  aus  dem  Auslande  behindern,  genützt  und  die  heimischmi 
Produzenten  derselben  ermutigt  würden,  recht  oder  unrecht?  Bs  ist 
leicht  zu  beweisen,  dafs  er  total  unrecht  hat.  Wenn  wir  von  Deutsch- 
land, England  oder  irgend  einem  anderen  Lande  sprechen,  was  verstehen 
wir  darunter?  Selbstverständlich  die  grofse  Masse  des  Volkes,  die  das 
Land  bewohnt;  und  wenn  wir  ein  Volk  reich  oder  arm  nennen,  so  verstehen 
wir  die  grofse  Masse  und  nicht  den  Zustand  einer  besonderen  Klasse 
darunter.  Denn  es  kann  oft  vorkommen,  dafs  eine  Klasse  auf  Kosten  dw 
übrigen  reich  wird,  und  in  solchem  Falle  wird  der  Wohlstand  der  Nation 
nidit  vermehrt,  sondern  nur  die  Verteilung  der  Güter  geftndert  —  Nun 
giebt  es  nur  zwei  Mittel,  durch  welche  eine  Nation  rmch  werden  kann: 
durch  seine  Produktion  oder  durch  Sparen.  —  unter  sonst  gleichen  Um- 
standen wird  diejenige  Nation,  die  das  meiste  produziert,  die  reichere 
werden.  Vergleichen  wir  zwei  Nationen,  welche  in  Bezug  auf  Bevölkerung 
und  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gleichstehen,  so  wird  diejenige,  welche  durch 
höhere  G^chicklichkeit  oder  Betriebsamkeit  im  Laufe  des  Jahres  die 
grO(sten  Werte  produziert,  die  reichste  sein.  In  anderen  Worten,  die- 
jenige, welche  einen  gegebenen  Wert  mit  dem  kleinsten  Arbeitsbetrage 
oder  den  grOfsten  Wert  mit  einem  gegebenen  oder  gleichen  Arbeitsbetrage 

produziert.**  — Solche  Gleichheit  kommt  bei  zwei  Nationen 

jedoch  fast  nie  vor,  fthrt  er  fort,  und  deshalb  „sei  es  klar,  daOs  es  dem 
Vorteile  jeder  Nation  entspreche,  dei\jenigen  Industriezweig  zu  kultivieren, 
mit  dem  er  den  gröfsten  Wertbetrag  erzielen  kOnne  und  den  Überfiols 
desselben  gegen  Produkte,  in  welchen  andere  Nationen  exoellieren,  aussn- 

tauschen Wenn  Leute  in  anderen  Ländern  sehen,  dafs  England 

durch    seine    Fabrikindustrie    grofse  Reichtümer    angesammelt  hat   and 


Digitized  by  CjOOQIC 


Bttelienelima.  175 

darans  sdüiefiBen  wollten,  dafs  eine  solche  auch  fltr  alle  anderen  Länder 
die  nntEbringendfite  Beschäftigung  sei,  so  verfallen  sie  in  denselben  Irrtum 
als  wenn  Engländer  ihren  Wein,  Tabak  oder  Hanf  selbst  prodo^eren 
woUten,  blos  weil  andere  Volker  an  solchen  Produkten  reich  geworden 
sind.  Als  der  Zollyerein  zuerst  auf  Bayern  und  Württemberg  ausgedehnt 
wurde,  hatten  diese  Staaten  wenig  Industrien  und  trachteten,  weil  sie  als 
Konsumenten  dabei  interessiert  waren,  nach  niedrigen  Zöllen.  Seitdem 
der  Zollyerein  Prohibitionszolle  eingefohrt  hat,  sind  in  den  beiden  Ländern 
Kapitalien  zur  Errichtung  von  Fabriken,  die  derartig  geschätzte  Artikel 
produzieren  und  welche  zu  künstlich  hohen  Preisen  verkauft  werden,  fest- 
gelegt worden,  die  aber,  wenn  diese  Waren  zu  den  Yericaufispreisen  in 
anderen  Ländern  zu  Markte  gebracht  würden,  unrentabel  wären.  Jetzt 
plaidieren  beide  Staaten  ftlr  hohe  Schutzzölle,  wodurch  einige  wenige 
dortige  Produzenten  in  stand  gesetzt  werden,  den  deutschen  Konsumenten 
höhere  Preise  als  sie  bezahlen  sollten,  abzunehmen.** 

In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Sir  Robert  Peel  aus.  Beide  Briefe 
sind  vom  August  1846  datiert^  also  kurze  Zeit,  nachdem  beide  Staats- 
männer durch  die  Umstände  und  die  Überzeugung  gedrängt  von  ihren 
vormaligen  SchutzzoUideen  zurflckgekonmien,  den  Weg  des  Freihandels 
einschlugen,  der  noch  bis  heute  dort  der  allein  gangbare  ist  und  von 
welchem  das  Land  trotz  aller  Versuchungen  nidit  abweichen  wird.  In 
den  nahezu  filnfidg  Jahren,  seitdem  die  Lehren  Oobdens  einen  praktischen 
Erfolg  feierten,  hat  England  gute  und  schlechte  Zeiten,  Überflufs  und 
Mangel  durchzumachen  gehabt,  nicht  mehr  noch  minder  als  Frankreich, 
Amerika  oder  Deutschland,  bei  denen  die  Schutzzollpolik  festsafs  oder 
aufs  neue  befestigt  wurde,  aber  es  hat  diesen  gegenüber  den  Vorzug  voraus, 
dais  sich  sein  Volk  besser  nährt  und  billiger  kleidet  als  jene  Volker  und 
da&  es  aus  diesem  Grunde  leistungsfiihiger,  daOs  es  mit  den  geringsten 
Mitteln  das  Höchste  zu  produzieren  und  seinen  Industriearbeitern  hohe  Lohne 
zu  gewähren  imstande  ist.  Alles  dies  ist  das  Resultat  praktischen  Thuns, 
gesunden  Sinns,  aber  nicht  grübelnden  Stobems  in  alten  Archiven.  Verwerfen 
wir  deshalb  die  Arbeiten  solcher  Männer  wie  wir  in  dem  Herrn  Verfasser 
einen  würdigen  Vertreter  vor  uns  sehen?  Keineswegs!  Es  ist  interessant, 
hoch  schätzenswert  sogar,  die  Vorgänge,  welche  das  Schicksal  der  Nationen 
bestimmen  bis  ins  Genaueste  zu  verfolgen  und  wir  wissen  ihnen  ftlr  die 
Mühwaltung,  der  sie  sich  unterziehen,  den  besten  Dank,  aber  je  freier  die 
Volker  werden,  je  mehr  die  Öffentlichkeit  in  das  politische  Leben 
dringt,  um  so  durchsichtiger  werden  auch  die  historischen  Vorgänge  und 
nmsomehr  tritt  die  zünftige  Diplomatie  in  ihrer  Bedeutung  zurück.  Es  ist 
ein  altes  Wort,  dafs  Probieren  über  Studieren  geht.  Wir  haben  es  mit 
dem  gemäfsigten  Schutzzoll  und  in  einzelnen  Zweigen  mit  dem  Freihandel 
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drobiert.  Die  liberale  HandelBpolitik,  die  sich  durch  die  HandelByerMge 
aber  die  Welt  verbreitete,  war  das  Komplement  zu  den  Verkehrserweite- 
rungen  der  Neuzeit  und  sie  bat  Handel  und  Industrien  m&chtig  gehoben, 
nicht  etwa  weil  sie  das  allein  wirkende  Element  gewesen  ist,  sondern  weO 
sie  anstatt  zu  hemmen,  zu  schieben  half.  Nach  der  Erisis,  welche  gleidi- 
falls  durch  vielerlei  aulserhalb  der  Zdlpolitik  liegende  Kr&fte  venusadit 
eintrat,  lag  es  im  vermeintlich  politischem  Interesse  der  leitenden  Staats- 
männer hoben  und  drüben,  es  erst  mit  dem  gelinden,  sodann  mit  dem 
Hochschutz  zu  versuchen  und  da  sie  beim  Volke  die  hierzu  geagnete 
Stimmung  fanden,  so  gelang  es  ihnen  damit  durchzudringen.  Die  Privi- 
legierten füllten  ihre  Taschen  mit  dem  Gelde  der  Konsumenten.  Jetzt 
nach  zehnjährigen  Erfahrungen  ist  wieder  eine  Wandlung  eingetreten,  weil 
der  Schutzzoll  die  Krisen  nicht  au^g;ehalten  hat  und  das  steuerzahlende 
Volk  vor  dem  horror  vacui  seiner  Taschen  erschreckt,  nicht  so  gefügig 
wie  vordem  zur  Wahlurne  schreitet,  ein  Vorgang,  den  die  letzte  ameri- 
kanischen Wahlen  aufs  Deutlichste  illustrieren.  Wir  und  die  anderen 
Völker  sehen  jetzt  einem  neuen  handelspolitischem  Liberalismus  entgegen, 
aber  die  Gründe  ftlr  diese  abermalige  Wandlung  sind  rein  praktisch» 
Natur,  denn  der  Zollschutz  hat  die  Überproduktion  gefordert  und  somit 
neue  Krisen  beschleunigt.  Wir  glauben  auch  nicht,  dafs  diese  Wandlung  die 
letzte  sein  wird,  sondern  sehen  einem  periodischen  Hin-  und  Hergehen 
des  handelspolitischen  Pendels  entgegen,  das  so  lange  wahren  wird,  bis 
die  Erfahrung  vieler  Jahre,  ähnlich  wie  es  in  England  der  Fall  war,  einer 
überwiegenden  Mehrheit  der  Volksmassen  die  hemmenden  Einwirkungen 
der  Schutzzölle  so  deutlich  gezeigt  hat,  dafe  der  Glaube  an  den  Frei- 
handel zu  einem  unumstöfslichen  Dogma  der  Massen  werden  wird. 

Doch  kehren  wir  zum  Werke  selbst  zurück.  Dasselbe  ist  in  ftüif 
Bücher  geteilt  und  enthält  aufserdem  58  umfangreiche  Anlagen,  welche  teil- 
weise ein  sehr  lehrreiches  Material  liefern.  Es  wird  eine  umfassende  Ge- 
schichte der  Kämpfe  um  die  Bildung  des  Zollvereins  und  der  weiteren 
Entwickelung  bis  in  die  fünfziger  Jahre  gegeben.  Der  Herr  Verfasser 
hat  wegen  des  Umfangs  des  vorhandenen  Materials  hier  abbrechen  mflssrai, 
er  verspricht  jedoch  eine  Fortsetzung,  die  nicht  minder  interessant  za 
werden,  wahrscheinlich  ist,  da  sie  die  Periode  der  Handelsverti^ge  und 
der  später  unter  dem  Fürsten  Bismarck  ins  Leben  gerufenen  Schutzzoll- 
Ära  enthalten  mu(s. 

Da  es  schwer  ist  aus  einem  zusammenhängenden  G^schichtswerke 
einzelnes  herauszureifsen,  ohne  das  Bild  des  Ghtnzen  zu  verzerren,  so  Yet- 
ziehten  wir  auf  weitere  Mitteilungen  aus  demselben,  doch  können  wir  es 
mit  dem  besten  Gewissen  dem  Leser  empfehlen.  —  36  — 
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Von 
[NaciKirnck  verboten.)  Christlaii  Meyer. 

In  früheren  Hellen  dieser  Zeitschrift  liabe  ich  die  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Bürger-  und  Bauernstandes  zu 
schildern  versucht;  es  mag  mir  gestattet  sein,  hieran  die 
Darlegimg  des  geschichtlichen  Werdens  eines  anderen  Standes 
zu  knüpfen,  der  gerade  in  unseren  Tagen  seine  Existenz  in 
recht  auflFälliger  Weise  uns  vor  das  Auge  drängt  und  gebie- 
terisch eine  Lösung  seiner  Forderungen  verlangt.  Es  ist 
der  sogenannte  vierte  Stand  der  Arbeiter,  im  Gegensatz  zu 
den  (bei  Besitzklassen  des  Adels,  des  Bürger-  und  des 
Bauernstandes,  auch  der  Stand  der  besitzlosen  Proletarier 
genannt. 

Der  Begriff  „Arbeiter"  ist  in  den  einzelnen  Perioden 
der  Geschichte  ganz  verschieden  aufgefafst  worden.  Im 
Altertum  und  früheren  Mittelalter  fielen  unt^r  diese  Bezeich- 
nung die  Sklaven  und  Unfreien,  im  späteren  Mittelalter  sämt- 
liche mit  ihrer  Arbeitskraft  an  der  Produktion  beteiligten 
Elemente,  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Faktoren,  die  hierzu 
lediglich  ihren  Besitz  einsetzen,  wie  z.  B.  der  grundbesitzende 
Stadtadel  oder  die  geistlichen  Institute,  welche  Grund  und 
Boden  leihweise  an  Gewerbetreibende  ausgethan  hatten  —  aber 
ohne  Unterschied,  ob  Meister  oder  Geselle,  da  der  erstere 
hinsichtlich  seiner  produktiven  Thätigkeit  ebenso  Arbeiter 
war  wie  der  letztere,  und  die  Löhnung  desselben  ebenso  wie 
der  Gew^innteil  des  Meisters  nach  denselben  Normern  des  Zunft- 
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Prinzips  bestimmt  wurde;  in  unserer  Zeit  endlich  wird  man 
darunter  den  kapitallosen,  unselbständigen  Lohnarbeiter  im 
Gegensatz  zu  dem  kapitalbesitzenden  Unternehmer  zu  ver- 
stehen haben.  Zweierlei  Elemente,  die  man  gemeinhin  gleich- 
falls den  Arbeitern  zuzuzählen  gewohnt  ist,  wird  man  doch 
bei  dieser  Begriffsbestimmung  als  ausgeschlossen  denken 
müssen:  einmal  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  sodann  die 
Gewerbsgehilfen  in  den  Städten.  Die  ersteren  können  wir 
deshalb  bei  Seite  lassen,  weil  wir  von  vornherein  unsere 
Untersuchung  nur  auf  die  gewerblichen  Arbeiter  ausdehnen 
wollen;  im  übrigen  sind  von  jeher  die  landwirtschaftlichen 
Arbeiter  mehr  als  alle  übrigen  Arbeitsklassen  dem  Stande, 
dem  sie  mit  ihrer  Arbeit  dienen,  zugeteilt  worden,  wohl  zu- 
meist aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Stellung  stets  eine  wirt- 
schaftlich selbständigere  gewesen  ist;  die  letzteren,  weil 
deren  Zahl  gegen  früher  eine  so  bedeutend  geringere  ge- 
worden ist  und  noch  von  Tag*  zu  Tag  mehr  sch^vindet, 
dafs  sie  bei  der  Begriffsbestimmung  nicht  mehr  in  Betracht 
kommen. 

Unsere  Aufgabe  soll  es  nun  sein,  die  Entwickelung 
unseres  deutschen  Arbeiterstandes  von  seiner  frühesten  bis 
herab  zu  seiner  neuesten  Gestaltung  zu  schildern. 

Am  kürzesten  werden  wir  uns  bei  der  ältesten  Zeit  auf- 
zuhalten brauchen.  Die  Verhältnisse  derselben  sind  ebenso 
einfach  als  konsequent  durchgebildet.  Wie  der  Ginindherr 
der  unbeschränkte  Gebieter  über  seine  Leibeigenen  war,  so 
war  auch  sein  Herrschaftshof  (Fronhof)  der  Mittelpunkt 
der  gesamten  wirtschaftlichen  Thätigkeit  seiner  Ange- 
hörigen. Wie  es  kein  zu  selbständiger  Bewirtschaftung 
ausgethanes  Land  gab,  sondern  der  gesamte  Grund  und 
Boden  in  der  Weise  zu  Händen  des  Herrn  stand,  dafs  alle 
Arbeiterfrüchte  lediglich  in  sein  Eigentum  fielen  und  für 
eigenen  Zweck  verwendet  wurden  —  wogegen  er  freilieh  zur 
Unterhaltung  und  Verpflegung  seiner  Hörigen  verpflichtet 
war    —    so  wurde  auch  die  gewerbliche  Thätigkeit  auf  dem 
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Fronhof  ausschliefslich  von  Leibeigenen  flir  die  Zwecke 
desselben  betrieben.  Nur  der  Handel  hatte  sich  —  hierin 
im  Unterschied  von  der  antiken  Hauswirtschaft,  die  sämt- 
liche Kategorien  der  wirtschaftlichen  Produktion  gleichmäfsig 
umfafst  hatte  —  von  dieser  Fronhofswirtschaft  abgelöst  und 
war,  meist  in  den  Händen  der  Juden,  auch  vereinzelter  freier 
C'hristen,  zu  einem  selbständigen  Arbeitszweig  erwachsen. 
Niemals  hat  sich  der  Fronhofsbesitzer  des  Mittelalters  mit 
Handel  abgegeben,  auch  nicht  einmal  dadurch,  dafs  er  einen 
Überschuf s  seiner  wirtschaftlichen  Erzeugnisse  an  andere 
überlassen  hätte,  da  —  wie  ich  bereits  bemerkt  habe  —  die 
Hofwirtschaft  lediglich  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der 
Hofhörigen  dienen  sollte. 

Ein  erster  Schritt  zur  Herbeiführung  freierer  Zustände 
erfolgte  sodann  dadurch,  dafs  deiyenigen  Arbeitern,  welchen 
eine  gröfsere  Kunstfertigkeit  zur  Ausübung  ihrer  Arbeit  zu 
Gebote  stehen  mufiste,  schon  bald  eine  höhere  Wertschätzung 
seitens  ihrer  Herren  zu  teil  wurde,  was  sich  u.  a.,  ganz  im 
Geiste  jener  Zeit,  m  der  Zuerkennung  eines  höheren  Wer- 
geides äulserte.  Doch  bedeutet  dies  vorerst  noch  nichts  an- 
deres, als  den  höheren  Sachwert,  welchen  ein  geschickter  und 
kunstfertiger  Arbeiter  in  den  Augen  des  Herrn  besafs.  Es 
läfst  uns  dies  zugleich  auf  einen  kulturgeschichtlich  wichtigen 
Umschwung  in  den  Verhältnissen  jenes  rohen  Zeitalters 
schliefsen.  Naturvölker  kennen  kein  Gewerbe  oder,  soweit 
sie  es  kennen  und  ausüben,  thun  sie  dies  doch  nur  in  der 
Form  des  häuslichen,  familienhaften  Betriebes.  Erst  die  Be- 
rührung mit  einer  fremden  Kultur  giebt  dann  den  ersten 
Anstofe  zu  einer  quantitativen  Ausdehnung,  zu  einer  qualita- 
tiven Verbesserung  der  gewerblichen  Wirtschaft.  Und  immer 
sind  es  hierbei  die  der  Schaulust  und  dem  äufseren  Putz 
dienenden  Zweige,  welche  —  während  die  übrigen  noch 
lange  vernachlässigt  werden  —  am  frühesten  und  am 
eifrigsten  gepflegt  werden,  nicht  selten  bis  zu  einem 
Grade,  wie  ihn  hochentwickelte  Kulturperioden  nicht  über- 
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troffen  haben.  So  war  es  auch  bei  unseren  Vorfahren.  Die 
Germanen  des  Cäsar  und  Tacitus,  wie  diejenigen  der  Völker- 
wanderung haben  keine  Gewerbe  geübt,  ja  sie  haben  die 
hauptsächlichste  Grundlage  derselben,  die  Arbeit,  überhaupt 
für  verächtlich  und  eines  freien  Mannes  unwürdig  betrachtet. 
Erst  die  Berührung  mit  rümischer  Kultur  hat,  wie  überhaupt 
ihrem  ganzen  inneren  Wesen  eine  neue  Richtung,  so  insbe- 
sondere auch  ihrem  äufseren  Auge  zum  ersten  Male  eine 
Welt  der  Schönheit,  des  Geschmacks,  des  Lebensgenusses, 
leider  auch  der  Üppigkeit  und  des  Sinnengenusses  erschlossen, 
die  auf  so  frisch  empfängliche,  unverdorbene  Gemüter  den 
allcrtiefsten  Eindruck  machen  mufste.  Das  erkennen  wir  so 
recht  deutlich  an  dem  merkwürdigen  Aufblühen  der  soge- 
nannten Kunstgewerbe  bald  nach  dem  Ende  der  grofsen 
Wandenmg.  Die  kolossale  Beute  an  verarbeiteten  und 
unverarbeiteten  Edelmetallen,  welche  die  germam'schen  Er- 
oberer in  den  romanischen  Ländern  gemacht  hatten,  gab 
einen  mächtigen  Anstofs  zur  Ausbildung  gerade  des  Gold- 
schmiedhandwerks,  während  daneben  noch  Jalu-hundert^  lang 
andere  Arbeitszweige,  die  im  regelmäfsigen  Verlauf  der  Ent- 
wicklung einer  früheren  Blüte  teilhaftig  werden,  veniach- 
lässigl  worden  sind,  wovon  namentlich  der  Umstand  ein 
sprechendes  Zeugnis  giebt,  dafs  sie  ausschliefslich  von  Frauen 
betrieben  wurden. 

Allmählich  wird  es  dahin  gekommen  sein,  dafs  den  höri- 
gen Handwerkern  gestattet  wurde,  auch  für  andere  als  ihre 
Herren  zu  arbeiten.  Daneben  ist  die  Existenz  vereinzelter 
freier  Handwerker,  die  aufserhalb  eines  Fronhofverbandes 
stehen  und  für  die  Bedürfnisse  der  nicht  zu  jenen  Verbänden 
Gehörigen  sorgen,  urkundlich  beglaubigt.  Später  trat  dann 
das  Aufblühen  der  Städte  hinzu,  um  mehr  und  mehr  die  Be- 
freiung der  Arbeit  von  den  hergebrachten  Fesseln  zu  ermög- 
lichen. Diesen  l^rozefs  selbst  zu  verfolgen,  kann  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  sein.  Genug,  wenn  wir  konst^itieren,  dafs  bereits 
um  die  Mitt^*  des  12.  Jahrhundorts  —  an  einzelnen  besondei>> 
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einstig  gelegenen  Orten  frtlher  —  in  den  meisten  Städten 
ein  freier  Stnnd  gewerblicher  Arbeiter  vorhanden  ist.  Zwar 
erinnern  noch  einzehie  Abgaben  und  Dienstleistungen  an  die 
Natur  des  früheren  Dienstverhältnisses,  aber  sie  sind  nicht 
mehr  imstande,  eine  gröfsere  Abhängigkeit  von  dem  Stadt- 
herm  und  seinen  Beamten  zu  begründen.  Zuletzt,  namentlich 
seit  dem  Aufkommen  der  Zunftverfassung,  verschwinden 
auch  jene  letzten  Reste  der  alten  Hörigkeit;  um  die  Mitte 
und  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  stellt  sich  uns  in 
den  Städtern  der  gewerbliche»  Arbeiterstand  als  völlig  frei  von 
allen  persönlichen  und  dinglichen  Lasten  dar. 

Ich  habe  bereits  oben  hervorgehoben,  dafs  der  Arbeiter- 
stand zur  Zeit  der  Blüte  der  Zunftverfassung  Meister  imd 
Gehilfen  gleichmäfsig  umfafste.  Wir  müfsten  daher,  wenn  wir 
unserer  Aufgabe  streng  nachkommen  wollt€n,  nicht  nur  eine 
Geschichte  der  eigentlichen  gewerblichen  Lohnarbeiter,  sondern 
auch  eine  solche  der  Zunftverfassung,  deren  Träger  die  ein- 
zelnen selbständigen  Gewerbsmeister  sind,  schreiben.  Eine 
solclie  Ausdehnimg  unserer  Arbeit  würde  jedoch  nicht  nur 
den  Raum  dieser  Blätter  weit  überschreiten,  sondern  auch 
nach  den  vortrefflichen  Arbeiten  von  Schönberg,  Stahl,  Stieda, 
Schmoller  u.  a.  kaum  wesentlich  Neues  zu  bieten  vermögen. 
Aufserdem  ist  man  heutzutage  viel  zu  sehr  gewöhnt,  unter 
Arbeiter  etwas  wirtschaftlich  Unselbständiges  zu  verstehen, 
als  dafs  wir  nicht  mit  einigem  Recht  diese  Bezeichnungen 
auf  die  Klasse  der  Gewerbegehilfen  zur  Zeit  der  Zimflver- 
fassung  beschränken  dürften,  wenn  schon  die  heut  giltigen 
Merkmale  des  Arbeiterstandes  nur  zum  geringsten  Teil  aus 
der  Klasse  der  alten  Gewerbegehilfen  herausgewachsen  sind, 
wenngleich  unsere  Zeit  das  beklagenswerte  Bild  darbietet, 
dafs  auch  von  den  kleinen  selbständigen  Gewerbetreibenden 
einer  nach  dem  andern  auf  das  Niveau  des  Arbeiterproletariats 
zurücksinkt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  mag  es  mir  gestattet  sein, 
bei  der  Darstellung  des  mittelalterlichen  Arbeiterstandes  ledig- 
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licli  die  Klasse  der  gewerblichen  Lohnarbeiter  in's  Auge  zu 
fassen.  Und  zwar  werde  ich  auch  bei  einer  solchen  Ein- 
schränkung noch  wc^it^r  auf  eine  Schilderung  der  persönlichen 
Seite  des  Gesellenwesens  verzichten  müssen ;  nicht  das  Leben 
und  Treiben,  die  Sitten  und  Unsitten  des  alten  öesellentums 
sollen  uns  hier  näher  beschäftigen,  sondeni  lediglich  ihr  Ver- 
bandswesen, ihre  sozialen  Bestrebungen,  kurz  dasjenige,  was 
sie  auch  noch  für  die  gegenwärtig  unter  der  Arbeiterbevöl- 
kerung gährende  Bewegung  zu  einer  Art  Vorläufer  gemacht 
hat.  Die  alte  Gesellenverfassung  mit  ihrer  Masse  oft  der  ver- 
schnörkeltsten und  wunderlichsten  Bestimmungen  ist  schon 
lange  vor  dem  Siege  des  modernen  freien  Konkurrenzprinzips 
zu  Grabe  getragen  worden,  und  heutzutage  gilt  beispielsweise 
ein  wandernder  Handwerksgeselle  fast  schon  als  eine  histori- 
sche Reliquie:  aber  die  Formen  und  der  Geist  der  modernen 
Arbeiterassoziationen  sind  mit  unwesentlichen  Modifikationen, 
die  zumeist  den  verschiedenen  Kulturverhältnissen  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  zugeschrieben  werden  müssen,  die- 
selben geblieben  wie  zur  Zeit  der  alten  Gesellenverbände. 
Bis  heute  ist  z.  B.  die  sozialdemokratische  Arbeiterbewegimg 
nicht  im  stände  gewesen,  ein  Agitationsmittel  in  Anwendung 
zu  bringen,  das  nicht  schon  vor  Jahrhunderten  das  Hand- 
werksgesellentum  gekannt  und  geübt  hätte.  Der  Geselle 
der  alten  Zeit  ist  auch  liierin  der  Vorläufer  des  modernen 
Arbeiters. 

Bei  der  Untersuchung  des  mittelalterlichen  Gesellenwesens 
springt  uns  vorerst  die  merkwürdige  Thatsache  in's  Auge, 
dafs  dasselbe  nicht  sofort  mit  dem  Aufkommen  des  freien 
Gewerbestandes,  ja  noch  nicht  einmal  mit  der  Zunftbildung 
auftritt,  sondern  erst  in  eine  Phase  fällt,  welche  hinter  jener 
liegt.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  die  hörigen  Hand- 
werker erst  damals  im  Begriff  standen,  der  Hörigkeit  sich 
zu  entwinden  und  zu  einem  freien  Stande  zu  werden;  die 
Gewerbe  zogen  sich  vollständig  vom  Lande  zurück  und  be- 
gannen sich  ganz  in  den  Städten  zu  konzentrieren;  die  Ar- 
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beitsteilung,  die  Trennung  der  noch  primitiv  verbundenen 
Geschäfte  nahm  mit  dem  Marktrecht,  der  Verdrängimg  des 
Tauschverkehrs  durch  den  Geldverkehr,  der  Anregung  durcli 
die  Kreuzzöge  —  lauter  Ereignisse  die  rasch  einander  folgten 
—  einen  beschleunigten  Verlauf  und  absorbierte  alle  nur 
irgendwie  aufstrebenden  Kräfte.  In  einer  solchen  Periode 
kann  von  einem  eigentlichen  Gesellenstande  nicht  gesprochen 
werden.  Überall  waren  noch  Lücken  auszufüllen,  überall 
neue  Nahrungen  geboten;  jeder,  der  nur  einigermafsen  ein 
Anrecht  auf  Selbständigkeit  besafs,  eilte  dem  noch  jugend- 
lichen Handwerk  zu  und  fand,  gleichviel  ob  hörig  oder  frei, 
willige  Aufnahme.  Selbst  verheiratete  Leute  verschmähten 
nicht,  als  Lehrling  auf  kurze  Zeit  bei  einem  geschickten 
Manne  als  Lehrling  einzutreten,  um  der  Vorteile,  die  das 
Handwerk  versprach,  auch  noch  teilhaftig  zu  werden. 

Das  änderte  sich  aber  rasch,  als  die  Zunftbildung  sich 
vollzogen  hatte.  Durch  dieselbe  hatten  sich  die  einzelnen 
Gewerbe  rechtlich  und  indirekt  auch  wirtschaftlich  konsoli- 
diert; das  Handwerk  war  technisch  etwas  vollkommener,  der 
Betrieb  etwas  gröfeer  geworden,  dem  übereifrigen  Treiben 
und  Drängen  war  ein  Zustand  der  Ruhe  und  Festigkeit  ge- 
folgt. Der  Aufnahme  eines  Gewerbetreibenden  oder  eines  voll- 
berechtigten Genossenschaftsgliedes  in  die  Zunft  standen, 
wofern  die  aufzunehmende  Person  einer  guten  Moral  sich  er- 
freute, zwar  noch  keine  Hindernisse  im  Wege;  war  ja  der 
Sinn  der  Aufnahme  hauptsächlich  der,  den  Gewerbebetrieb  der 
gemeinsamen  Gerichtsbarkeit  —  dem  Zunftzwange  —  zu  unter- 
werfen und  dadurch  der  Genossenschaft  zu  ermöglichen, 
ihrerseits  für  den  Einzelnen  einzutreten.  Aber  eine  wichtige 
Änderung  der  sozialen  Seite  des  Geworbewesens  trat  ein  mit 
der  nun  beginnenden  DiflTerenzierung  der  Gewerbetreibenden 
in  Lehrknecht,  Knecht  und  Meister.  Die  fortgeschrittene 
Technik  und  eine  gewisse  Besetztheit  des  Gewerbes  machten 
die  Gliederung  notwendig.  Das  Verhältnis  der  Lehrlinge 
und  Knechte  zu  dem  Meister  ist  noch  als  ein  ganz  patriarcha- 
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lisches  aufzufassen.  Sie  konnten  sich  auch  verhältnismäfsig 
(Ion  herbsten  Pflichten  unterziehen,  hatten  sie  doch  die  Hoff- 
nung, in  nicht  zu  langer  Zeit  selbst  das  edle  Handwerksamt 
erringen  zu  können.  Der  Geselle  wohnte  im  Hause  des 
Meisters  und  ifst  an  seinem  Tisch;  er  ist  Mitglied  seiner 
Familie,  unterliegt  dagegen  auch  der  häuslichen  Autorität 
desselben.  Er  darf  z.  B.  keine  Nacht  aufserhalb  des  Hausen 
zubringen,  wird  gestraft,  wenn  er  an  öffentlichen  Plätzen 
um  Geld  spielt  oder  sich  betrinkt.  Dagegen  fällt  wieder 
die  Verpflegung  des  armen  und  kranken  Gesellen  dem  Meister 
zur  Ijast. 

Solche  harmonischen  Beziehungen  zeigen  die  Nachrichten 
nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  jedoch  keineswegs  mehr 
auf,  und  zwar  ist  die  Ursache  die  bereits  mit  dem  14.  Jahr- 
hundert beginnende  Entartung  der  Zünfte.  Man  darf  nämlich 
nie  vergessen,  dafs  die  Zünfte  nicht  X'ei'eine  von  Arbeitern 
im  heutigen  technischen  Sinne  des  Wortes  waren,  sondern 
von  Leuten,  die  mit  Hilfe  eines  gewissen  Kapitals  selbständig 
das  Handwerk  betrieben.  War  nun  auch  ursprünglich  das 
zu  diesem  Betriebe  nötige  Kapital  nur  gering  und  die  Mehrzahl 
der  Angehörigen  der  untersten  Klasse  der  Stadtbewohner  in 
seinem  Besitze,  so  dafs  der  Besitz  von  Kapital  in  nicht 
höherem  Grade  der  Zunft  ihr  Gepräge  gab  wie  die  Arbeit, 
so  änderte  sich  dies  doch  mit  dem  Fortschreiten  des  Ge- 
werbes und  dem  Wachsen  des  Reichtums  der  Handwerker. 
Je  mehr  ein  Gewerbe  aufblühte  und  je  weitere  Absatzkreise 
es  eroberte,  desto  gröfsere  Gelegenheit  gab  es  zur  Anlage 
von  Kapitalien,  desto  mehr  aber  auch  wurde  die  Zunft  aus 
einem  Verein  zum  Schutze  der  Arbeit  eine  Gelegenheit  zur 
Anlage  von  Kapitalien,  desto  mehr  wurden  die  Rücksichten 
auf  diese  Anlagen  bei  der  Bestimmung  der  Anordnungen 
der  Zünfte  überwiegend.  Wie  sehr  diese  Umwandlung 
im  14.  Jahrhundert  schon  stattgefunden  hatte,  zeigen 
die  mit  diesem  Jahrhundert  allenthalben  beginnenden  Zunft- 
kämpfe, Kämpfe,  welche  nicht  etwa  auf  die  politische  Gleich- 
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Stellung  von  Arbeit  und  Besitz,  sondern  auf  die  Anerkennung 
der  Gleichberechtigung  von  beweglichem  Kapital  und  Grund- 
besitz gerichtet  waren  und  die  demgemäfs  sjiäter  auch  nirgends 
zu  einer  Beteiligung  der  Äla^sen  an  der  Herrschaft  führten, 
sondern  zu  einer  Ersetzung  einer  Oligarchie  von  Grundbesitzern 
durch  eine  Oligarchie  von  Kapitalisten.  Dieses  Aufblühen  der 
Gewerbe  nun  und  die  gröfsere  Anlage  von  Kapitalien  in 
denselben  zog  jedoch  auch  notwendig  die  Hörigen  in  Massen 
in  die  Städte.  Dadurch  wurde  allerdings  einerseits  für  die 
gi-öfsere  Anzahl  Arbeitskräfte  gesorgt,  andererseits  aber 
erstand  in  jedem  neuen  Arbeiter  ein  möglicher  Konkurrent. 
Die  Ergiebigkeit  der  Kapitalanlagen  im  Gewerbe  war  demnach 
bedroht,  die  Sorge  darüber  erweckte  den  Monopolgeist  der 
Handwerker,  und  es  entstand  eine  Fülle  von  die  Kon- 
kurrenz jener  neu  aufstrebenden  Familien  beschränkenden  Be- 
stimmungen. Um  es  kurz  zu  sagen:  es  begann  schon  damals 
die  Umgestaltung  der  Gewerbe  in  Fideikommissc  einer  wenn 
auch  vielleicht  grofsen  Anzahl  von  Familien. 

Immerhin  würde  dieser  Umstand  allein  eine  Reaktion 
seitens  der  im  Genufs  befindlichen  Gewerbsherren  nicht  hervor- 
g-erufen  haben,  so  lange  die  Städte  im  raschen  Aufblühen. 
das  sich  insbesondere  in  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
äufserte,  begriffen  waren.  Sobald  jedoch  in  diesem  Punkte 
eine  Stockung  eintrat,  das  Wachstum  der  Städte  aufhörte, 
niufste  auch  in  der  ungehemmten  Zulassung  zum  selbständigen 
Uew erbebetrieb  notwendig  ein  Stillstand  erfolgen.  Nun  ist 
schon  die  Zeit  des  13.  Jahrhunderts,  besondei-s  die  erste 
Hälfle  desselben  für  viele  Städte  Mittel-  und  Süddeutschlands, 
(1er  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  für  die  Hansestädte  und 
Preufsen  eine  Art  Höhei)unkt  der  Volkszahl.  Zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  macht  sich  dann  ganz  allgemein  ein  Still- 
stand, ja  Rückgang,  von  1450  an  bis  zum  Dreifsigjährigen 
ETriege  dagegen  wieder  ein  Anwachsen  der  Volkszahl  geltend. 
Der  Einflufs  einer  solchen  Übervölkerung  auf  das  Gesellen- 
wesen ist  leicht  zu  ermessen.    Es  mufste  dieselbe  ein  Über- 
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aiigebot  von  Arbeitskräften  erzeugen,  aus  dem  wieder  eine 
Vermehnmg  der  Gesellenzahl  folgte.  Diese  brachte  dann 
wieder  Müfsiggang  der  Gesellen  und  Neigung  zum  Auswandern 
mit  sich.  Nunmehr  erst  entstehen  jene  Beschränkungen  in 
der  Zulassung  zum  Meisterrecht,  von  denen  die  ältere  Zeit 
nichts  kannte:  die  Bevorzugung  der  Meisterkinder,  das 
Meisterstück,  längerer  Dienst  am  Ort,  bestimmtes  Vermögen, 
teures  Meisteressen,  eheliche  Geburt.,  guter  Euf  u.  s.  w. 
Zu  statten  kam  diesen  engherzigen  Beschränkungen  der 
sparsame  Raum  der  Städte  des  Mittelalters,  daher  die 
Gewerbsbuden  und  Häuser  meist  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
beschränkt  und  der  Betrieb  des  Gewerbes  vom  Besitz  einer 
solchen  Stelle  abhängig  gemacht  wurde.  Alle  diese  und 
andere  wirtschaftliche  Momente  mufsten  den  Zusammenschluts 
der  Gesellen,  die  Entstehung  einer  eigenen  Interessenpolitik 
derselben  im  Gefolge  haben.  Rechnet  man  dazu  noch  den 
Genossenschaftscharakter  des  Mittelalters  überhaupt,  welcher 
den  Staat  und  die  Gesellschaft  nur  in  einer  grofsen  Zahl 
selbständig  nebeneinander  existierender  Korporationen  dar- 
stellt, denen  gegenüber  der  nationale  Zusammenhalt  vorerst 
nur  ein  sehr  schwacher,  oft  kaum  bemerkbarer  ist,  so  wird 
man  es  nur  natürlich  finden,  dafs  auch  die  Gesellen  nach 
einer  korporativen  Vereinigung  strebten.  Den  Anfangspunkt 
einer  solchen  werden  wir  freilich  aus  den  schon  oben  hervor- 
gehobenen Gründen  nicht  früher  als  in  die  zweite  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Vorher  sind  Spuren  ge- 
sonderter Gesellenverbände  nicht  aufzufinden,  nicht  einmal 
eine  gesonderte  Brüderschaft  zu  kirchlichen  Zwecken,  womit 
die  Konstituierung  einer  Körperschaft  bei  den  Knechten,  wie 
bei  den  Meistern,  meist  anhob.  Bis  dahin  hatten  die  Knechte 
mit  zur  Gesamtbrüderschaft  des  Handwerks  gehört.  Sie 
waren  den  Zunftbeschlüssen  und  Gesetzen  unterworfen.  Wenn 
nun  bis  dahin  noch  die  Macht  des  Handwerks  in  den  Händen 
der  Meister  lag,  wenn  diese  die  Normen,  den  Brauch  be- 
stimmten und  die  GeseUen  sich  dem  zu  fügen  hatten,  so  darf 
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(loch  nicht  geghiubt  werden,  dafs  bis  dahin  die  Knechte  nur 
gehorsame  Diener  waren,  dafs  sie  noch  gar  keinen  Versucli 
zu  eigener  Verbindung,  keine  Yeral)redungen  zu  gemein- 
schaftlichem Auftreten  und  Verfahren  gemacht  hatten. 
Vielmehr  sind  schon  aus  dem  Anfang  jenes  Jahrhunderts 
Thatsachen  gegeben,  welche  von  dem  Streben  der  Knechte 
zeugen,  durch  gemeinschaftliches  Auttreten  einen  Druck  gegen 
die  Meister  zu  widersetzen. 

Ende  des  14.  Jahrhunderts  ist  wenigstens  am  Rhein  die 
Gesellenschaft  in  ihrem  Wesen  schon  geschlossen,  indem  sie 
nicht  nur  eine  Vereinigung  für  einen  einzelnen  Zweck  oder 
eine  bestimmte  Zeit  war,  sondern  schon  allgemein  eine  feste 
Bildung  darstellt.  Gesell  gegen  Meister,  eine  Partei,  deren 
Aufgabe  die  ganze  Stellung  der  Gesellen  war,  eine  Organi- 
sation, nach  welcher  sich  die  Gesellenschaft  bereits  selbst 
Gesetze  gab,  denen  sich  jeder  ihr  Angehörige  fügen  mufste. 
Vorher  waren  die  Gesellenverbände  den  Streiks  der  englischen 
Arbeiter  des  vorigen  Jahrhunderts  gleich  zu  achten,  als  diese 
nur  für  einen  bestimmton  Zweck  (Lohnerhöhung,  Zerstönmg 
der  ÄFaschinen)  ohne  dauernde  Verbindung  sich  an  einander 
schlössen.  Am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  dagegen  und  noch 
mehr  im  folgenden  tritt  die  Einigung  der  Gesellen  ein,  welche 
gegenwärtig  in  England  die  herrschende  ist.  Die  Arbeiter 
bilden  dauernd,  auch  ohne  augenblickliche  Äufserung  der 
Feindseligkeit  gegen  die  Meister,  eine  geschlossene  organisierte 
Masse  mit  regelmäfsiger  Beschaffung  der  erforderlichen 
Mittel,  um  im  geeigneten  Zeitpunkt  mit  Nachdruck  und  Aus- 
dauer ihr  Ziel  erstreben  und  erreichen  zu  können.  Interessant 
ist,  dafs  gerade  am  Rhein  die  Gesellenschaft  sich  vorherrschend 
entwickelt,  während  im  übrigen  Deutschland  noch  kaum 
Spuren  einer  Organisation  erscheinen  und  die  dahin  durch 
wandernde  Gesellen  getragenen  Versuche  einfach  durch  die 
Autorität  der  Magistrate  bewältigt  werden  können.  Übrigens 
ist  dies  nicht  schwierig  zu  erklären,  wenn  man  den  Charakti^r 
jener  Zeit  und  die  Ereignisse  am  Rhein  näher  in's  Auge  fafst. 

Digitized  by  CjOOQIC 


188  Zur  6eschi(*Iii«  der  denUchen  Getiellenverb&nde. 

Am  Rhein,  wo  sich  das  öffentliche  Leben  am  frühesten 
lind  reichsten  in  Deutschland  entwickelte,  hatten  sich  schon  im 
14.  Jahrhundert  die  Städte  an  einander  geschlossen,  um  iu 
Gemeinschaft  mit  verstärkter  Kraft  die  Ordnung  zu  erhalten 
und  herzustellen,  welclie  eine  Notwendigkeit  für  den  städtischen 
p]rwerb,  Handel  und  Industrie  ist.  Diese  Städtebtinde 
besclu-änkten  sich  al)er  nicht  auf  die  Stadtbündnjsse  gegen 
den  Strafsenraub  u.  s.  w..  sondern  die  einzelnen  Teile  der 
städtischen  Bevölkerung  traten  selbst  in  nähere  Verbindung, 
entsprechend  den  Gruppen  der  politischen  Verbindung.  Die 
gleichnamigen  Handwerke  mehrerer  verbündeter  Städte 
schlössen  sich  durch  Verbundbriefe  an  einander  und  ent- 
warfen gemeinsame  Satzungen.  Die  Handwerker  erhielten 
durch  diese  Übereinstimmung  ihrer  Satzungen  in  einem 
grofsen  ümki-eis  weit  grölsere  Kraft  und  Wirkung,  und  die 
damals  noch  herrschenden  Meister  benutzten  dies  auch  in 
ihrem  Sinne,  soweit  die  Gesellen  beherrscht  werden  mufsten. 
Mit  den  Handwerkern  kamen  aber  auch  die  Knechte  der 
Handwerker  in  nähere  Beziehung,  soweit  der  Handwerker- 
verband reichte,  und  dies  beförderte  ihre  Einigung  ebenso 
wie  die  der  Meister. 

Ferner:  Zuerst  am  Rhein  kam  der  Streit  zwischen  den 
Zünften  und  Patriziern  zum  Ausbruch,  und  dort  unterlagen 
auch  zuerst  die  Patrizier.  Um  einen  modernen  Ausdruck 
zu  gebrauchen:  die  Bourgeoisie  siegte  über  den  bevorzugten 
Adel.  Sobald  jene  der  machthabende  Stand  geworden  war, 
stieg  damit  auch  die  Bedeutung  der  Knechte,  der  künftigen 
Zunftglieder,  und  mit  dieser  begann  dann  der  Kampf  des 
vierten  Standes  gegen  die  Bourgeoisie.  Nicht  dahin  war  er 
gerichtet,  wer  das  Stadtregiment  führen  solle,  so  wenig  die 
englischen  Arbeitenerbände  daran  denken,  sondern  nur  das. 
was  ihr  Interesse  war,  so  entschieden  zu  sehen,  wie  sie  es 
wünschten  ftir  die  Dauer  ihres  Gesellenstandes.  In  den 
Reiclisstädten  allein  kamen  daher  die  Gesellenverbände  zuerst 
zu  Stande,  und  wo  die  Zunftherrschaft  nicht  ganz  oder  spät 
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zur  Herrschaft  kam,  kam  es  gar  nicht  zu  solchen  Versuchen. 
In  solchen  Orten  wurden  die  Gesellenverbände,  nachdem  sie 
sich  anderwärts  entwickelt,  eingeführt.  Im  15.  Jahrhundert 
verbreitete  sich  die  Verbindung  schnell  und  am  Ende  desselben, 
insbesondere  nach  Einführung  des  Wanderzwanges,  ihres 
Hauptbeförderungsmittels,  konnte  ihr  nirgends  mehr  Einhalt 
gethan  werden. 

Was  ist  nun  der  Zweck  der  Arbeitervereinigungen?  Wir 
werden  unterscheiden  müssen  zwischen  solchen,  die  lediglich 
flir  eine  bestimmte  Zeitdauer  und  zur  Erreichung  des  einen 
oder  andern  Vorteils  gesclilossen  werden,  und  solchen,  welche 
dauernde  Institutionen  im  Gefolge  haben,  üie  ersteren  sind 
naturgemäfs  die  früheren  und  richten  sich  gewöhnlich  auf  Er- 
langung eines  höheren  Lohnes,  der,  wenn  erreicht,  die  Fort- 
dauer der  Einrichtung  überflüssig  macht.  Die  letzteren  da- 
gegen lenken  ihren  Blick  weiter  und  schaffen  Einrichtungen, 
die  nicht  blofs  für  heute  und  morgen,  sondoni  flir  alle  Zu- 
kunft gelten  sollen.  Hierher  gehört  vorzugsweise  die  Er- 
langung eines  geordneten  Handwerksgerichts,  durch  welches 
die  Streitigkeiten  der  Gesellen  mit  den  Meistern  beigelegt 
werden.  Bis  dahin  hatte  entweder  die  ordentliche  Stadt- 
obrigkeit oder  die  Zunft  die  entstandenen  Meinungsverschieden- 
heiten gesclüichtet;  jetzt,  nachdem  man  anfing,  sich  als  eigene 
Klasse  mit  gesonderten  Interessen  zu  fühlen,  boten  jene  Ge- 
richte nicht  mehr  die  notwendige  Gewähr  der  Unparteilich- 
keit. Überhaupt  mufst^n  die  Gesellen  jetzt  danach  streben, 
ihre  Eechte  und  Verbindlichkeiten,  die  bis  dahin  einen  Be- 
standteil der  allgemeinen  Zunftsatzungen  gebildet  hatten,  als 
einen  gesonderten  Kodex  aus  jenem  auszuscheiden. 

Es  ist  natürlich,  dafs  die  Zünfte  sich  solchen  und  ähnlichen 
Bestrebungen  der  Gesellen  von  Anfang  aii  feindlich  entgegen- 
stellten. Und  wie  diese,  so  schlössen  auch  die  Meister  sich 
schon  selu'  früh  zum  gemeinsamen  Handeln  zusammen.  In 
Beziehung  auf  diese  Zunftgegenbündnisso  zeiHel  üeutschland 
in  eine  Anzahl  von  Zonen,    die  meist  schon  geographisch  je 
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oin  abgesclüosscnes  Gebiet  bildeten.  Die  Zunftent Wickelung 
in  jeder  einzelnen  war  meist  gleichartig.  Solche  Verbindungen 
finden  sich  am  Ober-,  Slittel-  und  Niederrhein,  im  Elsafs,  Breis- 
gau, der  Schweiz,  unter  den  schwäbischen  Städten,  den  nieder- 
sächsischen Städten,  Schlesien  und  Lausitz,  in  den  Städten 
des  Nordens,  der  Hansa,  mit  den  Zentralpunkten  Köln,  Mainz. 
Speier,  Strafsburg,  Ulm,  Breslau,  Braunschweig,  Lübeck.  Die 
gleichnamigen  Handwerker  der  Orte,  welche  zu  einem  Bunde 
gehörten,  hielten  gemeinschaftliche  Versammlungen,  entwarfen 
gemeinsame  Satzungen  flir  alle  zugehörigen  Städte  bindend 
auf  bestimmte  Zeit,  nach  Ablauf  der  Frist  meist  erneuert. 
In  manchen  dieser  Vereine  waren  die  Handwerker  von  acht- 
imdzwanzig  und  mehr  Städten  eingesclüossen.  Doch  waren 
auch  diese  Zunftbündnisse  nicht  im  stände,  die  alten  Zunft- 
verhältnisse, soweit  sie  auf  die  unbedingte  Unterordnung  der 
Knechte  sich  bezogen,  aufrecht  zu  halten:  nur  da,  wo  ein 
energisches  Zusammengehen  stattfand,  wie  in  Lübeck  und 
bei  seinen  Verbündeten,  war  die  Möglichkeit  gegeben,  ihre 
Umgestaltung  nicht  etwa  zu  verhindern,  aber  doch  bis  in  das 
16.  Jahrhundert  hinauszuschieben. 

Die  Formen,  in  denen  sich  diese  früheste  Organisation 
der  Gesellenverbände  darstellt,  lassen  freilich  jene  Besti-e- 
bungen  nicht  ohne  weiteres  erkennen.  Wir  haben  schon  oben 
heiTorgehoben,  dafs  es  die  kirchliche  Brüderschaft  ist,  die. 
ähnlich  wie  bei  den  Zünften,  die  älteste  Form  des  Zusammen- 
schlusses ausmacht.  Der  Charakter  derselben  ist  hinlänglich 
bekannt.  In  einem  Zeitalter,  das  wie  kein  anderes  den  An- 
sprüchen einer  über  die  Befriedigung  der  unmittelbarsten 
Lebensbedürfnisse  hinausgehenden  Kultur  ausschliefslich  durch 
das  kirchliche  Leben  genügen  zu  können  glaubte,  mufete  bei 
jeder  Handlung  des  öffentlichen  wie  privaten  Lebens,  bei 
allen  Einrichtungen  und  Organisationen,  auch  wenn  ihr  End- 
zweck mit  der  Kirche  und  deren  Zwecken  durchaus  nichts 
zu  thun  hatte,  das  Kirchliche  so  sehr  hervortreten,  dafs 
die  eigentliche  Aufgabe  daneben  verdunkelt,  ja   ganz  über- 
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sehen  wurde.  Wir  glaubon  daher  auch  für  unseren  beson- 
deren Fall,  dafs  schon  in  jener  frühesten  Zeit  der  Gesellen- 
verbände, als  das  weniger  geübte  Auge  in  denselben  ledig- 
lich kirclüiche  Bruderschaften  erblickt,  diese  nur  Deckmantel 
und  Aushängeschild  sind,  hinter  dem  sich  der  eigentliche 
rein  weltliche  Zweck  verbirgt. 

Nicht  als  ob  hierin  eine  Absicht  zu  suchen  wäre  —  ähn- 
lich wie  heutzutage  gewisse  Vereine  ihre  Endabsichten  klug 
hinter  harmlosen  äufserlichen  Formen  zu  verstecken  wissen 
—  das  Mittelalter  wai'  zu  solchen  Praktiken  viel  zu  naiv, 
man  gab  sich,  wie  man  war,  gut  oder  schlimm,  aber  stets 
mit  oöenem  Visier  —  man  folgte  eben  nur  einem  allgemeinen 
Zuge  der  Zeit,  indem  man  seine  Sonderzwecke  mit  kirch- 
lichen Formen  umkleidete  und  überall  Beziehungen  zur  Kirche 
aufsuchte  und  herstellte,  wo  unser  Auge  keine  solche  zu  ent- 
decken vermag.  Daneben  wird  man  nicht  übersehen  dürfen, 
dafs  in  der  That  ein  gut  Teil  derjenigen  Gebiete,  für  deren 
Pflege  sich  die  mittelalterlichen  Körperschaften  gebildet  hatten, 
entweder  einen  rein  kirchlichen  Charakter  trugen  oder  doch 
dem  Einflufs  der  Kirche  im  höheren  Mafse,  als  dies  heutzu- 
tage der  Fall  ist,  unterstanden.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Armen-  und  Krankenpflege,  welche  bekanntlich  vom  Anfang 
der  Gesellenverbände  bis  zu  deren  Erlöschen  ein  Haupt- 
gegenstand der  Fürsorge  dieser  Korporationen  wai\  während 
des  IVIittelalters  jedoch  ohne  engen  Anschlufs  an  die  Kirche 
und  ihre  Satzungen  nicht  denkbar  war.  So  schien  denn  bei 
jener  ältesten  Gestalt  der  Gesellenverbände  nichts  so  wichtig 
und  bestimmend  für  ihren  Charakter  zu  sein,  als  die  Für- 
sorge für  die  würdige  Vertretung  der  Genossenschaft  in  der 
Kirche  durch  die  Stiftung  von  Altären,  Beneflzien,  Seelen- 
messen für  verstorbene  Mitglieder,  durch  die  Teilnahme  an 
Prozessionen  u.  a.  Ebenso  trug  die  Armen-  und  Kranken- 
pflege noch  vielfach  einen  kirclüichen  Charakter  an  sich, 
wenn  auch  hier  vielleicht  die  Gcsellenkorporalionen  mit  zu 
den    ersten    gehörten,    welche    sich    dem   kirclüichen  Zwang 
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entwanden  und  jene  Gebiete  selbständiof  in  die  Hand 
nahmen. 

Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dafs  der  Inhalt  der  Vereins- 
thätigkeit  rait  dieser  Pflege  der  Frömmigkeit  und  Nächsten- 
liebe nicht  erschöpft  war.  Im  Gegensatz  dazu  stofsen  wir 
schon  in  der  ältesten  Zeit  auch  auf  eine  rein  gesellschaft- 
liche Seite  des  Vereinslebens,  die  sich  namentlich  in  der  An- 
stellung von  gemeinsamen  Schmausereien  aus  dem  Erti-age 
der  Mitgliederbeiträge  äufserte.  Da  und  dort  scheint  dann 
diese  doppelte  Seite  auch  äufserlich  gekennzeichnet  w^orden 
zu  sein,  indem  man  innerhalb  einer  und  derselben  Korpo- 
ration zwischen  Bruderschaft  und  Gesellenschaft  unterschied 
und  jene  als  die  kirchliche,  diese  als  die  weltliche  Genossen- 
schaft auffafste. 

Die  Weiterbildung  der  Verbände  erfolgte  dann  in  der 
Weise,  dafs  der  bruderschaftliche  Charakter  in  ihnen  mehr 
und  mehr  zurücktrat,  bis  dieser  Umwandlungsprozefs  schh'efs- 
lich  seit  der  Reformation  die  weltlichen  Interessen  ganz  in 
den  Vordergrund  drängt,  die  Sorge  für  die  Kranken  der  Ge- 
sellschaft zuteilt,  die  kirchliche  Vertretung  aber  ganz  fallen 
läfst.  Es  darf  deshalb  aber  keineswegs  die  jüngere  Gesellen- 
schaft aus  der  älteren  Bruderschaft  abgeleitet  und  damit  der 
ähnliche  Fehler  begangen  werden,  dessen  man  sich  so  ott 
bei  der  Geschichte  der  Zunftentstehung  schuldig  gemacht  hat. 
Gerade  wie  bei  der  Zunft  ])ald  das  Gildewesen,  bald  alt- 
römische Überlieferungen,  bald  hofrechtliche  unfreie  Innungen 
uns  Anknüpfungspunkte  gaben  für  den  tiefer  liegenden  Ginind 
der  Bildung,  so  konnte  auch  bei  den  Gesellenverbänden  der 
äufsere  Antrieb  von  versclüedener  Seite  her  erfolgen:  ent- 
weder aus  polizeilicher  Anregung,  oder  aus  Nebenbuhler- 
schaft des  Rats  gegen  die  Meister,  oder  endlich  aus  dem  Be- 
dürfnis der  allgemeinen  Gleichmäfsigkeit  und  des  gleichen 
Handwerksrechts  auf  Veranlassung  der  Meister. 

l'ber  die  Organisation  der  Gesellenschaften  können 
wir    uns,    da   sie    im   wesentlichen    derjenigen    der    Zünfte 
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gleichgebildet  ist,  kurz  fassen.  Wie  dort,  so  werden  auch  in  der 
Gesellenschaft  einige,  meist  zwei  oder  vier  Mitglieder,  zu 
Vorständen  gewählt.  Sie  führten  sehr  verschiedene  Namen: 
Stubenmeister,  Altgeselle,  Altknecht,  Knappenmeister,  Meister- 
geselle, Meistorknecht  und  andere.  Ihre  Wahl  war  durch 
Gewohnheit  geregelt  imd  von  bunter  Mannigfaltigkeit. 

Die  Versammlungen,  in  welchen  die  Gesellen  ihre  ge- 
nossenschaftlichen Angelegenheiten  besorgen  und  die  immer 
mit  feierlichen  Zeremonien  eingeleitet  und  abgehalten  werden, 
fuhren  gleichfalls  die  verschiedensten  Namen,  wie  Ladenstag, 
Friedenstag,  Umfrage,  Eingang,  Gebot,  Vien^^ochengebot, 
Schenke,  Tischgesafe,  Mittel,  Auflage.  Der  Beitritt  zu  den 
Verbänden  ist  meist  ein  erzwungener,  wobei  jedoch  verhei- 
rateten Gesellen  die  Zulassung  oft  sehr  erschwert  wurde. 
Der  Schwerpunkt  der  Gesellschafli  liegt  in  der  Herberge. 
Hier  finden  die  Versammlungen  statt;  hierher  kommen  die 
wandernden  Gesellen,  um  Unterhalt  und  Arbeit  zu  empfangen. 
Eine  Hauptbestimmung  jener  Versammlungen  war  auch  die 
Gerichtsbarkeit  in  allen  genossenschaftlichen  Angelegenheiten. 
Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dals  die  genossenschaftliche 
Gerichtsbarkeit  der  Gesellenverbände  ebenso  alt  als  die  Ge- 
nossenschaft selbst  ist.  Denn  es  läTst  sich  nach  germanischer 
Rechtsanschauung  keine  Genossenschaft  ohne  genossenschaft- 
liche Gerichtsbarkeit  denken.  Dieses  Recht  war  aber  auch 
der  Zankapfel  bei  allen  Genossenschaften.  Der  Kampf  um 
dieses  Recht  war  der  Grund,  dafs  die  Bischöfe  anfangs  oft 
die  freien  Zünfte  wieder  aufhoben,  dafs  die  Zünfte  die  Ge- 
schlechterherrschaft stürzten,  dafs  sie  selbst  jetzt  gegen  die 
Gesellenverbände  kämpften.  Die  Meister  fühlten,  dafs  mit 
der  Gewährung  dieses  Genossenschaftsrechts  eine  von  der 
bisherigen  völlig  verschiedene  Anschauung  Platz  greifen  mufste, 
und  hatten  das  Bewufstsein,  wie  schwer  es  sei,  demselben 
seine  richtigen  Schranken  anzuweisen.  Man  versuchte  daher, 
da  man  die  Selbstausübung  der  Gerichtsbarkeit  nicht  zu  ver- 
hindeni  im  stände  war,  sie  wenigstens  zu  überaachen,  indem 
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man  verlangte,  dafs  keine  Versammlung  ohne  Erlaubnis  des 
Zunftmeisters  oder  des  Rats  und  ohne  Anwesenheit  zweier 
abgeordneter  Meister  gehalten  werde.  Dieser  Widerstand 
der  letzteren  erscheint  um  so  auffallender,  als  das  den  Ge- 
sellen gewährte  Gebiet  eigener  Gerichtsbarkeit  nur  ein  ge- 
ringfügiges, im  wesentlichen  auf  die  Handhabung  der  Sitten- 
polizei beschränktes  war.  Aber  darauf  kam  es  auch  gar 
nicht  an;  das  Entscheidende  war,  dafs  sie  Oberhaupt  in 
eigener  Sache  Recht  sprechen  und  ausführen  durften.  Und 
nur  eine  Frage  der  Zeit  war  es,  dafe  dieses  Recht  eine 
gröfsere  Ausdehnung  erlangte.  In  der  That  lag  die  Be- 
deutung des  Gesellengerichts  zum  geringsten  Teil  in  der 
Sittenpolizei,  aber  diese  Seite  ihrer  Befugnisse  gelangte  am 
ersten  und  ausführlichsten  zur  Kodifikation  und  hat  den 
Grundpfeiler  ihres  Auftretens,  die  Standesehre,  tief  in  ihr 
Bewufstsein  eingeschlagen,  während  die  andern  Bestandteile 
ihrer  Rechtsgewohnheiten  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht 
präzisiert  aufbraten  und  der  Sitte  wie  der  Macht  überlassen 
blieben,  jedoch  sehr  bestimmenden  Einflufs  auf  ihre  wirt- 
schaftlich-soziale Lage  hatten. 

Es  sind  die  Fragen,  die  bis  zum  heutigen  Tage  nur  im 
Kampfe,  nicht  in  voller  Abklärung  und  Abgrenzung  zu 
finden  sind,  es  sind  die  Fragen,  ob  und  wieweit  die  Ge- 
sellen (Arbeiter)  das  Arbeits-  und  Dienstverhältnis  mitbe- 
stimmen und  welche  Rechte  sie  über  das  ganze  Handwerk 
ausüben  durften.  Ursprünglich  war  dieses  Dienstverhältnis 
eine  Herrschaft  des  Meisters  über  den  Knecht  gewesen.  Es 
deutet  dies  schon  die  Bezeichnung  »Knecht«  an,  während 
späterhin,  als  das  Verhältnis  zwischen  beiden  sich  freier  ge- 
staltet hatte,  hierfür  der  Ausdruck  »Geselle«  aufkam.  Ein 
natürlicher  Einflufs  jenes  Herrschaflsverhältnisses  bestand 
vor  allem  darin,  dafs  der  Lohn  einzig  vom  Meister  bestimmt 
wurde.  Und  hierbei  ging  wieder  die  Zeitlöhnung  der  Stü<*- 
löhnung  voraus.  Die  einseitige  Aufhebung  des  Dienstver- 
hältnisses seitens  des  Knechts  war  streng  verpönt  und  hatte 

Digitized  by  CjOOQIC 


Zar  Geschieht«  <1er  deutschen  GeeellenTerblnde.  196 

die  gewerbliche  Todeserklärung  desselben  zur  gewöhnlichen 
Folge.  Der  Knecht  hat  auf  Arbeit  nur  ein  Recht,  insofern 
der  Meister  ihn  an  seinem  Amte  teilnehmen  lälst 

Sobald  jedoch  die  Quellen  sich  als  vierter  Stand  ab- 
zusondern begonnen  hatten,  mufste  auch  in  der  Auffassung 
des  Dienstverhältnisses  eine  Wandlung  eintreten.  Ja,  man 
muis  gerade  als  innersten  Grund  der  Absonderung  den  Ver- 
such betrachten,  das  strenge  Dienstverhältnis  in  ein  Vertragsver- 
hältnis umzugestalten.  Nur  hüte  man  sich,  etwa  an  das  Ver- 
tragsverhältnis zu  denken,  das  heutzutage  zwischen  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  besteht!  Im  Vergleich  zu 
diesem  mufs  vielmehr  auch  dem  veränderten  Dienstver- 
hältnis der  Gesellen  zu  ihren  Meistern  noch  eher  der 
alte  Charakter  einer  Herrschaft,  als  der  eines  freien 
obligatorischen  Verhältnisses  zuerkannt  werden.  Der  heutige 
Arbeitnehmer  steht  persönlich  zu  dem  Arbeitgeber  lediglich 
im  Verhältnis  einer  Dienstmiete  im  römisch-rechtlichen  Sinn, 
deren  Gegenstand  die  Arbeitsleistung  auf  der  einen,  das  G^ld- 
equivalent  auf  der  andern  Seite  ist,  während  das  Verhältnis 
zwischen  Zunftmeister  und  Zunftgesellen  die  ganze  Person 
des  letzteren,  nicht  blofs  die  verabredete  Arbeiteleistung  um- 
faist.  War  auch  die  Eingehung  des  Dienstverhältnisses,  wenn 
auch  durch  Mangel  und  Freizügigkeit  beschränkt,  wesentlich 
von  freier  Willensbestimmung  abhängig,  so  konnte  es  doch, 
einmal  begründet,  durch  den  Willen  des  Vertragschliefsenden 
nicht  geändert  werden. 

Als  erste  Folge  jenes  Umwandlungsprozesses  mufs  das 
Streben  bezeichnet  werden,  durch  die  geschlossene  Macht 
des  Gesellenverbandes  auf  die  Lohnhöhe  einen  Einfluls  zu 
üben.  Ob  ganz  allgemein  vom  14.  Jahrhundert  an  eine  Liohn- 
steigerung  eingetreten,  läfst  sich  bei  der  Unsicherheit  der  Re- 
duktion, dem  Fehlen  der  Angaben  über  Kost  und  sonstige 
Dienstverhältnisse,  den  Lohnabgaben  blofe  nach  Stückwerk 
und  den  grofsen  Unterschieden  in  der  Arbeitszeit  nur  schwer 
bestimmen. 
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Eine  zweite  Folge  besteht  in  dem  Einflufs,  den  nunmehr 
die  Gesellen  auf  die  Bestimmung  der  Arbeitszeit  gewinnen. 
MerkwOrdigemeise  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  Ver- 
ringerung der  täglichen  Arbeitszeit,  sondern  nur  der  Arbeits- 
tage, namentlich  um  Arbeitsbefreiung  am  sogenannten  Blauen 
Montag.  Dieses  Streben  nach  Abkürzung  der  Wochenarbeit 
war  kein  unberechtigtes,  wenn  man  erwägt,  dafis  die  tägliche 
Arbeitszeit  damals  eine  verhältnismäfsig  sehr  lange  gewesen 
zu  sein  scheint,  dafs  das  Bedürfnis  des  Badens  —  und  dazu 
ward  ja  ausdrücklich  der  freie  Tag  verlangt  —  bis  zum 
Drei&igjährigen  Kriege  ein  ganz  allgemeines  war,  dafs  die 
Gesellen  ihre  genossenschaftlichen  Zusammenkünfte  an  Feier- 
tagen nicht  halten  durften,  also  einen  Werktag  hierfiir  ge- 
winnen mufsten.  Eine  dritte  Folge  der  freieren  Gestaltung 
des  Verhältnisses  zwischen  Meister  und  Geselle  war  die 
Milderung  der  Strafe  des  Vertragsbruchs.  Stand  früher  auf 
diesem  die  gewerbliche  Todeserklärung  des  Gesellen  in  dem 
Sinne,  dafs  dieser  nirgends  mehr  Arbeit  erhalten  durfte,  so 
wurden  jetzt  hierfür  allgemein  Geldstrafen  eingeführt,  über- 
haupt gelingt  es  jetzt  den  Gesellen,  ihre  Korporationen  über- 
all als  den  Meisterzünften  gleichberechtigte  Verbindungen 
durchzusetzen.  Wie  sie  nach  oben  im  gewerblichen  Gericht 
und  in  der  Zunftverwaltung  eine  Vertretung  ihrer  Verbände 
erlangten,  so  fällt  ihnen  jetzt  auch  nach  unten  die  Erziehung 
der  Lehrlinge  zu  —  ein  unschätzbarer  Vorteil  für  die  Er- 
haltung und  Weiterbildung  ihrer  Standesrechte,  da  in  den 
Lehrknaben  eben  die  ganze  Zukunft  des  Handwerks  wie  im 
Keime  schlummerte.  Eine  weitere  sehr  einflufsreiche  Stellung 
zum  Handwerk  nahmen  jetzt  die  Gesellenschaften  dadurch 
ein,  dafs  sie  im  weitesten  Sinne  als  Institute  für  Regelung 
des  Arbeitsangebots  auftraten,  indem  durch  ihre  Vermitte- 
lung  die  zugewanderten  Gesellen  Arbeit  an  dem  betreffenden 
Platze  empfingen. 

Nichts  aber  hat  die  Macht  der  Gesellenverbände  und 
ihre  Verzweigung  durch  ganz  Deutschland  so  sclu*  geftirdert, 
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als  der  jetzt  ganz  allgemein  eingeführte  Wanderzwang.  In 
allen  Städten  fanden  sich  Gesellen  aus  allen  Städten  zu- 
sammen, stets  den  Ort  wechselnd,  nach  allen  Seiten  hin  das 
Band  immer  fester  knüpfend;  die  örtlichen  Gegensätze 
stumpften  sich  dabei  ab,  der  Handwerksgeselle  wurde  in  der 
That  ein  deutscher  Handwerksgeselle.  Eine  so  gestärkte  Ver- 
bindung gab  dem  Gesellen  nun  dieselben  Mittel  in  die  Hand, 
welche  die  Zunft  gegen  ihn  gebrauchte,  und  er  wendete  sie 
im  vollen  Mafse  an,  zum  Guten,  wie  zum  Schlimmen.  Der 
sittenlose,  unredliche  Geselle  wurde  verfolgt  durch  ganz 
Deutschland,  aufgetrieben,  ausgestofsen;  aber  auch  im  Kampfe 
gegen  den  Meister  versagte  dieses  Mittel  seine  Wirkung  nicht. 
Verweigerte  der  Meister  den  Gesellen  ihr  Begehr,  mochte  es 
ein  gebührliches  oder  ungebührliches  sein,  so  wurde  er  in 
Verruf  erklärt;  alle  Gesellen,  die  bei  ihm  arbeiteten,  mufsten 
längstens  binnen  vierzehn  Tagen  ihn  verlassen,  kein  anderer, 
weder  ein  anwesender  noch  ein  später  zuwandernder,  durfte 
bei  ihm  eintreten,  ehe  er  sich  mit  der  Gesellenschaft  versöhnt 
hatte,  und  das  Mittel  wurde  nun  nicht  blofs  gegen  einzelne 
Meister,  sondern  selbst  gegen  sämtliche  Meister  eines  Ortes 
m  Anwendung  gebracht. 

Das  14.  und  15.  Jahrhundert  ist  für  die  Gesellenverbände 
die  Zeit  ihres  Wachstums  und  ihrer  Blüte.  Doch  weist  schon 
diese  einzelne  Keime  der  beginnenden  Entartung  auf.  Wie 
bei  der  Zunft  im  allgemeinen,  so  umklammerte  jetzt  auch 
bei  den  Gesellenverbänden  ein  unnatürlicher  Zwang  das  ganze 
Leben  und  Treiben  der  Mitglieder.  Es  gab  keine  Lage,  in 
welcher  jener  sich  befinden  konnte,  wofllr  ihm  nicht  die  Ge- 
sellenschaftsverfassung die  gewünschten  Vorschriften  erteilte. 
Mochte  er  in  der  Kirche  sein  —  und  er  durfte  sie  keinen 
Sonn-  oder  Feiertag  versäumen  — ,  mochte  er  sich  mülsig 
auf  der  Strafse  ergehen  oder  sie  in  seinem  Berufe  betreten, 
seine  Kleidung,  seine  Haltung,  sein  besonderes  Kennzeichen 
war  ihm  vorgeschrieben.  War  er  auf  der  Herberge,  in  der 
Versammlung,   er  wufste,   wie   er   den   Mantel  tragen,   mit 
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welcher  Hand  er  das  Geld  auf  den  Legetisch  legen,  welche 
Worte  er  sprechen  mulste,  und  die  geringste  Abweichung 
brachte  ihn  in  BuUse.  Auf  der  Wanderschaft,  im  Hause,  m 
der  Werkstatt,  bei  Tisch,  beim  Spiel,  selbst  in  der  Schlaf- 
kammer, fiberall  war  ihm  sein  Benehmen  vorgezeichnet,  war 
er  überwacht,  und  bei  jeder  yorschriftswidrigen  Handlung, 
Äufserung  oder  Geberde  ereilte  ihn  sicher  die  Strafe  der  Ge- 
sellschaft; dem  Meister,  der  Meisterin,  der  Tochter,  dem 
Herbergsvater,  dem  Altgesellen,  den  einfachen  Genossen 
gegenüber  waren  für  ihn  die  Worte  der  Anrede,  der  Antwort 
bestimmt.  Es  begreift  sich,  dafe  bei  solcher  Einengung  des 
Individuums  dieses  ein  eigentümliches,  noch  bis  in  dieses 
Jahrhundert  wahrnehmbares  Gepräge  annehmen  muMe,  dafe 
ein  starker  Korpsgeist,  ein  starkes  Selbstgefühl  sich  ent- 
wickelte, das  überall  sich  geltend  machte.  Selbst  das  äufsere 
ritterliche  Kennzeichen  desselben,  das  Duell,  bei  den  Gesellen 
Faustrecht  genannt,  fehlte  nicht.  Ein  solches  findet  sich  bei 
einigen  Handwerkern  statutenmäßig,  mit  allen  den  vorlaufenden 
und  nachfolgenden  Formen,  die  noch  jetzt  bei  Duellen  üblich 
sind:  Das  regelrechte  Koramieren,  die  Mensur  und  ihr 
Wechsel,  die  Einkleidung,  die  vorläufige  Aufibrderung  zur 
Versöhnung  durch  die  Sekundanten,  deren  es  vier  statt  zwei 
gab,  die  Zahl  der  Gänge,  die  Unterbrechung  des  Kampfes 
nach  jedem  Gange,  die  Zwischenpausen,  die  Versöhnung  und 
Ehrenerklärung  nach  vollzogenem  Duell.  Nur  ein  Wesent- 
liches unterscheidet  jenes  Faustrecht  von  der  gegenwärtigen 
Form  des  Duells:   Der  Faust  fehlte  die  Klinge. 

Das  16.  Jahrhundert  führte  die  rückschreitende  Bewegung 
fort.  Schon  vorher  hatte  die  Einführung  des  Ewigen  Land- 
friedens der  Wehrfähigkeit  der  Städte  den  Todesstofs  gegeben 
und  damit  auch  den  G^sellenverbänden,  auf  die  früherhin 
die  Meisterzünfte  den  aktiven  Kriegsdienst  übertragen  hatten, 
ihren  militärischen  Charakter  —  erfahrungsgemäfs  eines  der 
wirksamsten  Mittel  korporativen  Zusanmienhalts  —  genommen. 
Überhaupt  verengte  sich  mit  der  wachsenden  politischen  Be- 
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deutuDgslosigkeit  der  Städte  der  Gesichtskreis  ihrer  Bewohner, 
um  jenem  egoistischen,  spiefsbürgerlichen  Geist  Platz  zu 
machen,  der  ein  so  durchgängiges  als  charakteristisches 
Merkmal  sinkender  Kultur  ist.  Das  Eindringen  des  römischen 
Bechts,  wie  es  auf  der  einen  Seite  das  einheimische  Recht 
und  die  volkstümliche  Rechtsprechung  verdrängte  und  an 
deren  Stelle  einen  Kodex  unverstandener  Rechtssätze  in  der 
Hand  gelehrter,  dem  Volksleben  bewulst  abgekehrter  Richter 
schob,  verwischte  daneben  auch  den  geschichtlichen  Begriflf 
der  deutschen  Körperschaft  und  brachte  dieselbe  ohne  wei- 
teres unter  die  römisch  -  rechtliche  societas,  was  natürlich 
ohne  empfindlichen  Zwang  für  die  einheimischen  Institutionen 
nicht  abging. 

Die  aufstrebende  Gewalt  des  Landesfiirstentums  erwies 
sich  ebenfalls  dem  Selbständigkeitsgeist  der  alten  Zünfte  und 
Gesellenverbände  nicht  freundlich  gesinnt.  Endlich  mufete 
auch  die  Reformation  den  Verfall  derselben  nur  noch  weiter 
beschleunigen,  wenn  auch  nur  dadurch,  daüs  den  brttder- 
schaftlichen  Verbänden  die  Stütze  und  Leitung  der  Kirche 
entzogen  wurde  und  ihre  Aufgabe  jetzt  meist  von  den  städti- 
schen Obrigkeiten  übernommen  wurde. 

Noch  schwerer  fällt  ins  Gewicht  der  wirtschaftliche 
Rückschritt  im  16.  Jahrhundert.  Die  Renaissance,  welche  in 
Italien  und  Frankreich  eine  bedeutende  wirtschaftliche  Blüte 
erzeugte,  vermochte  bei  uns  nicht  eine  gleich  tie^eifende 
Wirkung  zu  üben,  wenigstens  lange  nicht  die,  welche  die 
Arbeitsteilung  im  13.  Jahrhundert  im  Gefolge  gehabt  hatte. 

Die  Eroberung  von  Konstantinopel  hatte  dem  Westen 
den  Orient  verschlossen  und  zur  Aufsuchung  neuer  Handels- 
wege gezwungen.  Die  Entdeckung  Amerika's  würde  nun  un- 
sere grolsen  Handelsstätte  für  den  Verfall  des  alten  Absatz- 
gebietes mehr  als  hinreichend  entschädigt  haben,  wäre  nicht 
dieser  neue  Welthandel  in  andere  Hände  gekommen.  Zwar 
machten  auch  im  16.  Jahrhundert  noch  einzehie  Handels- 
häuser in  Augsburg,  Nürnberg  und  andere  bedeutende  Ge- 
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Schäfte  nach  dem  Westen;  die  Welser  schickten  sogar  eine 
eigene  Flotte  nach  Amerika  und  nahmen  die  Provinz  Vene- 
zuela in  Besitz.  Auch  die  Hansa  hielt  sich  noch  einige  Zeit 
in  ihrer  Welthandelsstellung.  Seitdem  jedoch  die  Niederlande, 
England  und  Dänemark  die  Privilegien  derselben  gebrochen 
und  die  Leitung  des  Handels  selbst  in  die  Hand  genommen 
hatten,  sank  der  hansische  Bund,  der  in  der  Zeit  seiner  Blflto 
85  Städte  umfaÜBt  hatte,  bis  auf  die  drei  Seestädte  Ham- 
burg, Bremen  und  Lübeck  herab.  Der  Faktor,  der  dem 
Gewerbe  das  Leben  einhaucht,  der  Handel,  war  verloren, 
die  Versendung  deutscher  Erzeugnisse  an  fremde  Märkte 
durch  die  vielen  Territorialzölle  geradezu  unmöglich  gemacht. 
Die  deutsche  Industrie  war  somit  fast  ganz  auf  den  ein- 
heimischen Markt  angewiesen,  mit  anderen  Worten  auf  das 
platte  Land.  Die  ganz  verkümmerte  Landwirtschaft  aber 
lieferte  nur  wenigen  Grundherren  ein  beträchtliches  Ein- 
kommen, nicht  der  greisen  Menge  der  Bauern. 

Zu  alledem  kam  noch  die  grofse  Preisrevolution  des 
16.  Jahrhunderts  mit  ihrer  empfindlichen  Herabdrückung  der 
Arbeitslöhne  im  Gefolge.  Ist  es  bei  solchen  Thatsachen  zu 
verwundem,  wenn  die  Gesellen,  eines  gröfseren  Zieles  baar, 
in  einer  kleinlichen,  von  Krämergeist  erftillten  Umgebung 
selbst  in  Kleinlichkeiten  sich  verloren,  nebensächliche  Zwecke 
zu  Hauptzwecken  machten?  Gerade  dies  letztere  war  es 
auch,  was  das  gemeine  Urteil  über  sie  so  ungünstig  gestaltet 
hat.  Denn  dasselbe  fafst  für  seine  Entscheidung  stets  nur 
die  Gestaltungen  des  Verfalls  ins  Auge,  weil  es  blos  dessen 
Wirkungen  noch  gekannt  hat,  gerade  wie  bei  dem  landläufigen 
Urteil  über  die  Zunftverfassung  lediglich  die  Zeit  der  Ent- 
artung derselben,  nicht  die  der  Blüte  herangezogen  wird.  So 
kommt  es,  dafe,  wenn  wir  heute  vom  alten  Gesellenwesen 
sprechen,  wir  dies  nur  unter  dem  Eindruck  thun,  den  noch 
auf  viele  unter  uns  die  letzten  Ausklänge  desselben  gemacht 
haben.  Dafs  diese  aber  keine  sonderlich  harmonischen  waren, 
darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  erwägt,  wie  das  Ge- 
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sellentum  mit  seiner  Menge  absonderlicher  Einrichtungen  und 
Gebräuche  fast  nur  noch  wie  eine  barocke  Ruine  naitten 
in  unser  Zeitalter  der  Grofsindustrie  und  des  Maschinen- 
betriebs hineinragte,  die  die  gerade  Verneinung  seiner  Prin- 
zipien sind. 

Die  Klagen  über  die  zahlreichen  Auswüchse  des  Ge- 
sellentums  häuften  sich  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  in  einem  Mafse,  dafs  sich  die  Reichsgesetz- 
gebung zum  Einschreiten  veranlafst  sah.  Und  zwar  ist  es 
einerseits  das  müfsige  Umhergehen,  Schenken  und  Zehren, 
andererseits  die  eigene  Gerichtsbarkeit  und  Strafgewalt,  na- 
mentlich mit  Bezug  auf  die  Strafen  des  Schmähens,  Auf- 
treibens und  Unredlichmachens,  von  den  Gesellen  bei  der  ge- 
ringsten Gelegenheit  gegen  Meister  und  Mitgesellen  zur  Anwen- 
dung gebracht,  welche  jene  Klagen  verursachten.  Aber  sicher- 
lich war  das  Reich,  dem  jede  kräftige  Exekutive  fehlte  und  das 
sich  zur  Durchführung  seiner  Anordnungen  lediglich  auf  den 
guten  Willen  der  Landesregierungen  angewiesen  sah,  nicht 
die  geeignete  Behörde,  Mafsregeln  gegen  das  Gesellentum 
vorzunehmen.  So  kam  es,  dafs  unbekümmert  um  die  Reichs- 
ordnungeu,  die  Gesellenschaften  nach  wie  vor  an  ihren  Ein- 
richtungen festhielten. 

Das  einzige  Mittel,  die  Auswüchse  zu  hemmen,  wäre 
eine  Verbindung  der  Zünfte  in  den  verschiedenen  Städten  ge- 
wesen; nur  dadurch  wäre  den  wandernden  Gesellen  eine 
ähnliche  gleichheitliche  Organisation  entgegengesetzt  worden: 
aber  die  2^it  der  Städtebündnisse  war  längst  vorüber;  so 
lange  die  Städte  gegen  eine  höhere  Macht  zu  kämpfen  hatten, 
waren  sie  im  Bündnisse  stark;  seit  aber  die  Zünfte  eine  poli- 
tische Macht  geworden,  verengte  sieh  ihr  Horizont,  die  mög- 
lichste Abschliefsung  und  Abwehrung  jeder  Konkurrenz  ent- 
fremdete eine  Stadt  der  andern,  und  jede  verknöcherte  in 
ewigen  Kompetenz-  und  Zunftstreitigkeiten  und  war  nicht 
einmal  mehr  fUhig,  einem  mächtigen  Nachbar  gegenüber  sich 
zu  schützen.    Dazu  kam  noch,  dafs  manche  Meister,  kurz- 
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sichtig  genug,  mit  den  Bestrebungen  der  Gesellen  lieb- 
äugelten und  ihre  Schadenfreude  hatten,  wenn  ihre  Mitnaeister 
geschädigt  wurden. 

Der  Dreifsigjährige  Krieg  vollendete  den  Entartungs- 
prozels,  der  sich  mit  dem  Anbruch  der  neueren  Zeit  des  Ge- 
sellentums  bemächtigt  hatte.  Das  LandesfUrstentum  unter- 
drückte jetzt  mit  raschem  und  gründlichem  Erfolg  die  alte 
Selbständigkeit  der  Städte  und  Handwerkerzünfte.  Noch  mehr 
wie  früher  hatten  unter  den  gräulichen  Wirren  der  langen 
Eriegsdrangsale  die  Sitten,  namentlich  der  unteren  Stände, 
an  Boheit  und  Zügellosigkeit  zugenommen,  wie  sich  dies  be- 
sonders in  den  wüsten  Herbergsgelagen  zeigte.  Aber  je  mehr 
die  moralische  Sitte  ihrer  Bande  ledig  wurde,  desto  rigoroser 
gestaltete  sich  die  äufsere  Sitte,  desto  strenger  wurde  man 
in  der  Beobachtung  der  hergebrachten  Formalitäten. 

Als  die  Mifsstände  sich  immer  mehrten,  mufste  dieser 
sozialen  Frage  neue  Aufmerksamkeit  zugewendet  werdra. 
Preuisen  ergriff  die  Initiative  und  leitete,  als  infoige  eines 
grofsen  Aufstandes  der  Tuchknappen  in  Lissau  1723  eine 
immer  mehr  wachsende  Anarchie  einzureilsen  drohte,  mit 
Wien  Verhandlungen  ein;  Ziller,  der  Direktor  der  Domänen- 
kammer in  EUstrin,  normierte  in  seinen  privilegia  regulativa 
die  Grundsätze,  nach  denen  die  Bestimmungen  entworfen 
werden  sollten.  Der  Meinungsaustausch  der  Regierungen 
und  die  Entwürfe,  die  dabei  resultierten,  bereiteten  ein  Ein- 
verständnis vor,  welches  auch  einen  praktischen  Erfolg  er- 
zielte, als  die  furchtbare  Revolte  der  Schuhmachergesellen 
1727  die  Notwendigkeit  von  Reformen  abermals  nahe  legte; 
es  kam  endlich  das  bekannte  Reichsgesetz  vom  16.  August 
1781  zu  Stande. 

Am  raschesten  und  strengsten  ward  die  Reichshandwerks- 
ordnung in  Brandenburg  eingeführt,  das  überhaupt  in  Bezug 
auf  soziale  und  industrielle  Reformen  die  Führerschaft  des 
übrigen  Deutschlands  übernahm.  Freilich  war  auch  nirgends 
der  Boden  für  Reformen  aller  Art  so  gut  vorbereitet  wie  ge* 
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rade  hier.  Der  Grofse  Kurfürst  und  seine  Nachfolger  hatten 
die  Macht  der  Stände,  des  Adels,  der  Städte  gebrochen:  der 
Staat  hatte  die  Bahn  der  militärisch-bureaukratischen  FOrsten- 
absolutie  gegenüber  den  verbrauchten  mittelalterlichen  Formen 
betreten. 

So  mufete  die  Reihe  auch  an  die  Handwerkerzünfte 
kommen,  und  um  so  lieber  ergriff  die  Staatsgewalt  das  Reichs- 
edikt, um  fllr  ihre  Pläne  eine  rechtliche  Grundlage  zu 
haben. 

Schon  unterm  6.  August  1732  ward  für  die  Kurmark 
eine  Kommission  niedergesetzt,  welche  sämtliche  alte  Innungs- 
briefe zu  revidieren  und  neue  aufzustellen  hatte.  Sie  ent- 
ledigte sich  ihrer  Aufgabe  rasch  und  energisch,  indem  bereits 
1734  bis  1736  eine  grofee  Reihe  neuer  Generalprivilegien  für 
die  einzelnen  Handwerke  erschien.  Sie  sind  sich  alle  so  ziem- 
lich gleich  und  von  denselben  Prinzipien  beherrscht,  so  dafs 
es  genügt,  nur  eins  derselben  als  Beispiel  vorzuflihren.  Wir 
wählen  das  Tischlergewerk  und  reproduzieren  im  Auszug 
die  Bestimmungen,  welche  sich  vorzugsweise  auf  die  Ge- 
sellen beziehen. 

Dieses  unter  dem  15.  Mai  1734  publizierte  Statut  nennt 
sich  „Generalprivilegium  und  Güldebrief  des  Tischlergewerks 
in  der  Kur-  und  Mark  Brandenburg  dies-  und  jenseits  der 
Oder  und  Elbe  insonderheit  des  Tischlergewerks  in  Berlin." 
Indem  es  alle  früheren  Innungsbriefe  und  Privilegien  für 
gänzlich  kassiert  erklärt,  motiviert  es  sich  selbst  durch  „die 
vielfältige  bei  den  Gülden  und  Handwerken  eingeschlichenen 
Mifsbräuche  und  die  eigenwillige  bei  denselben  sogar  wider 
allgemeine  Reichsgesetze  teils  eingeführte,  teils  beibehaltene 
altschädliche  Gewohnheiten,"  welche  „dergestalt  überhand  ge- 
nommen und  dermafsen  viele  und  grofse  Unordnungen  nach 
sich  gezogen",  dafs  dadurch  das  Reichsgutachten  von  1731 
und  dessen  Publikation  in  den  brandenburgisch -preufsischen 
Landen  veranlafst  worden  sei.  Die  einzelnen  Bestimmungen 
sind  folgende: 
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1.  Wandern  soll  der  Geselle  mindestens  drei  Jahre,  doch 
kann  auch  davon  dispensiert  werden.  Will  er  Meister  werden, 
so  hat  er  seine  .^Kundschaft"  vorzuzeigen.  Soldatendienst 
und  Herrendienst  sollen  ihm  bei  der  Bruderschaft  angerechnet 
werden,  und  zwar  SoUlatendienst  in  gleichen  Zeitäquivalenten, 
beim  Herrendienste  zwei  Jahre   flir   ein  Jahr  Wanderschaft. 

2.  Kein  Geselle,  der  Meister  werden  will,  soll  vorher 
„aufs  Jahr  arbeiten",  alle  „Mufszeit*'  und  alle  „Mufsjahre" 
sind  fortan  abgeschafft.  Es  war  nämlich  bis  dahin  Sitte,  dafs 
ein  solcher  Geselle  ein  Jahr  lang  oder  überhaupt  eine  längere 
Zeit  über  an  dem  betreffenden  Ort  sich  aufhalten  und  ohne 
viel  eigenen  Verdienst  eine  Art  Probe  vor  dem  Meister  ab- 
legen mufste,  die  man  benutzte,  um  ihm  eine  Meisterstochter 
oder  Meisterswitwe  als  Frau  zu  geben,  sein  Verhalten  zu 
beobachten  u.  s.  w. 

3.  Das  Meistei'stück  soll  wenig  Kosten  verursachen. 

4.  Die  Schaumeister  dürfen  von  dem  zu  prüfenden  Ge- 
sellen keine  Schmausereien  und  dergleichen  fordern. 

5.  Es  ist  kein  Unterschied  zu  machen  zwischen  ft-emden 
und  einheimischen  Gesellen,  zwischen  einem  Meisterssohn 
und  einem  andern,  keine  Rücksicht  darauf  statthaft,  ob  einer 
eine  Meisterstochter  oder  Meisterswitwe  heiratet  oder  nicht. 

6.  Die  Kosten  für  einen  Gesellen,  der  Meister  winl, 
sollen  nicht  mehr  als  sieben  Thaler  betragen,  und  für  einen 
fremden  Meister,  welcher  sich  in  die  Berliner  Zunft  auf- 
nehmen lassen  will,  höchstens  zehn  Thaler. 

7.  Das  Tischlerhandwerk  zu  Berlin  soll  ferner  un- 
geschlossen sein.  Kein  Meister  soll  mehr  als  zwei  Gesellen 
halten,  aber  er  darf,  wenn  er  Bauten  unternimmt,  fremde 
Jahrmärkte  besucht  u.  s.  w.,  diese  Zahl  ins  Unbegrenzte 
vermehren,  jedoch  nicht  aus  den  Zugewanderten,  so  lange  die 
anderen  Meister  noch  nicht  mit  ihrem  Gesellenbedarf  ver- 
sorgt sind. 

8.  Soldaten,  welche  Tischlergesellen  sind,  dürfen  bei 
Meistern,  Invaliden  dagegen,  wenn  sie  das  Handwerk  ordnungs- 
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niäfsig  erlernt  haben,  selbständig  arbeiten  (auch  ohne  formell 
Meister  zu  werden),  nur  olme  Gesellen  und  Lehrlinge. 

9.  Die  üesellenladen,  Gesellenbriefe  und  Siegel  sollen 
weggenommen  und  auf  die  Rathäuser  gebracht  werden. 

10.  Armen-,  Kranken-  und  Sterbekassen  sollen  erhalten 
und  gefördert  werden. 

11.  Die  ehemaligen  Gesellenartikel,  schwarze  Tafeln,  Ge- 
bräuche und  Gewohnheiten  sind  völlig  abgeschaflt  und  auf- 
gehoben, „also  und  dergestalt,  dafs  wir  dem  Befinden  nach 
mit  Leib-  und  Lebensstrafen  wider  denjenigen  verfahren 
lassen  wollen,  welcher  unter  dem  Vorwand  sothaner  nunmehr 
völlig  abgeschafllen  närrischen  Handwerksgewohnheiten  Ex- 
zesse zu  begehen,  oder  wohl  gar,  wenn  die  Obrigkeit  in 
Hand  Werkssachen  etwas  verordnet  oder  bestraft,  sich  wider- 
setzen, verbotene  Komplotts  und  Aufstand  zu  machen,  aus 
der  Arbeit  zu  treten,  sich  zusammen  zu  rottieren,  diejenigen, 
so  sich  zu  ihnen  nicht  gesellen,  vor  unehrlich  zu  erklären 
und  dergleichen  Bosheiten  mehr  vorzunehmen  sich  erkühnen 
sollte,  wie  denn  dieselbe  sich  alles  Scheltens  unter  sich  zu 
enthalten.''  Wird  ein  Geselle  von  jemand  beschimpft,  so 
sollen  die  andern  deswegen  keinen  Aufstand  erregen,  sondern 
die  Angelegenheit  den  Gewerbe-Ältesten  oder  dem  Magistrate 
zur  Bestrafung  übergeben. 

12.  Die  Gesellenherbergen  sollen  künftighin  nur  noch 
wie  andere  Wirtshäuser  behandelt  werden.  Die  Benennungen 
„Krugvater,  Mutter"  u.  s.  w.  werden  nicht  geduldet,  eben- 
sowenig das  Feiern  Blauer  Montage. 

13.  Für  die  beiderseitige  Arbeitsaufkündigung  wird  ein 
Zeitraum  von  8  Tagen  festgesetzt. 

14.  Gestattet  wird  die  fernere  Beibehaltung  der  Alt- 
gesellen; jedoch  dürfen  dieselben  nur  mit  Zustimmung  des 
Altmeisters  gewählt  werden.  Dagegen  sollen  alle  Zechen 
und  Zusammenkünfte  der  Gesellen  auf  der  Herberge  fortan 
in  Verfall  kommen. 
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15.  Die  sogenannten  Bruderschaften  mit  auswärtigen 
Gesellschaften  sind  bei  strenger  Strafe  verboten. 

Die  Energie,  womit  die  Begierung  diese  und  ähnliche 
Bestimmungen  nicht  nur  erliefs,  sondern  auch  durchführte, 
war  von  durchschlagendstem  Erfolg  begleitet.  Andernorts 
stiefs  die  Durchführung  auf  endlose  Schwierigkeiten  und  ge- 
lang es  nur  unvollkommen,  die  geschlossene  Macht  der  Ge- 
sellenschaften  niederzuwerfen. 

Wie  in  der  modernen  Zeit  allmählich  die  polizeiliche  Ge- 
walt den  Sieg  errang,  die  Zunft  successive  schwächte  und 
schliefslich  ganz  auflöste,  ist  bekannt.  Mit  der  Auflösung 
der  letzteren  waren  aber  auch  die  Gesellschaften  veraltet, 
denn  ihr  eigenstes  Ziel,  durch  die  Oi^anisation  gegen  die 
Zunft  sich  zu  schützen  und  sie  zu  bekämpfen,  war  gegen- 
standslos geworden,  ihre  Aufgabe  als  Institut  des  Arbeits- 
angebots durch  andere  moderne  Mittel  ersetzt.  Die  wirt- 
schaftliche und  rechtliche  Lage  des  Gesellenstandes  hat  sich 
gegen  die  früheren  Jahrhunderte  in  das  Gegenteil  verkehrt 
Bewegte  sich  vormals  die  gewerbliche  Arbeit  lediglich  in 
den  Formen  der  Handwerksarbeit  und  des  Kleinbetriebs,  so 
ist  umgekehrt  heutzutage  das  letztere  eine  immer  seltenere 
Ausnahme  gegenüber  der  rapide  wachsenden  Groisindustrie 
mit  Maschinenbetrieb.  Damals  war  der  Handwerksmeister 
selbst  noch  Arbeiter  ohne  gröfseren  Kapitalbesitz,  jetzt  ist 
aus  demselben  ein  nicht  mehr  arbeitender  Unternehmer  mit 
grofsem  Kapitalbesitz  geworden,  der  unter  dem  Einflufs  der 
freien  Konkurrenz  gezwungen  ist,  den  Wert  der  Arbeit  für 
den  Arbeiter  herabzusetzen.  Damals  verknüpfte  ein  inniges 
persönliches  Band  Meister  und  Geselle;  der  örstere  unter- 
schied sich  vom  letzteren  lediglich  dardurch,  dafe  er  durch 
seine  Arbeit  bereits  auf  einer  Stufe  angelangt  war,  die  der 
andere  auf  die  gleiche  Weise  erst  noch  erklimmen  mufste: 
Heute  trennt  eine  tiefe  Kluft  Unternehmer  und  Arbeiter,  die 
einen  scharfen  feindlichen  Gegensatz  herausgebildet  hat  und 
fast  schon  zum  wirtschaftlichen  Klassenunterschied  geworden 

Digitized  by  CjOOQIC 


Zur  Oetchiokte  der  deatochen  Gesellenttorblnde.  207 

ist.  Die  Gesellen  von  heute  bilden,  voo  den  sehr  wenigen 
Ausnahmen  einzelner  Gesellen  des  Handwerkerstandes  ab- 
gesehen, einen  eigenen  selbständigen  Stand,  dessen  Mitglieder 
in  politischer  Beziehung  zwar  als  frei,  selbständig  und  den 
andern  Gliedern  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gleichberechtigt 
anerkannt  werden,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  aber  zur  Un- 
selbständigkeit ohne  Aussicht  auf  Änderung  dieses  Zustandes 
verurteilt  sind.  Die  Gesellen  jener  Jahrhunderte  sind  da- 
gegen weder  politisch  noch  wirtschaftlich  ein  eigener  selb- 
ständiger Stand,  sondern  eine  bloise  Alterskiaase,  der  die- 
jenigen angehören,  welche  ausgelernt  haben,  aber  das  Meister- 
recht noch  nicht  erwerben  wollen  oder  können.  Die  G^ellen- 
schaft  tritt  daher  damals  fQr  den  Arbeiter  noch  nicht  als 
wirtschaftliches  Endziel,  sondern  als  blolise  Durchgangstufe 
für  die  später  zu  erreichende  Meisterschaft  auf.  Hierauf  be- 
ruht dann  auch  der  Mangel  jedes  politischen  Rechts,  vor 
allem  des  Einigungsrechts  der  Gesellen,  hieraus  erklärt  sich 
auch,  daTs,  wie  uns  die  Geschichte  der  ZOnfte  lehrt,  die  Ge- 
sellen wenigstens  zur  Blütezeit  des  Zunftwesens  trotz  ihrer 
unfreien  und  unselbständigen  Stellung  nicht  einmal  das  Be- 
streben zeigen,  diese  Stellung  zu  ändern  und  die  Selbständig- 
keit zu  erringen.  Wo  kein  Stand  und  kein  Standesbewufst- 
sein  vorhanden  war,  konnte  auch  nicht  das  Bewufstsein  der 
rechtlichen  Anerkennung  entstehen.  Im  Laufe  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  trat  dieses  Bedürfiiis  allerdings 
hervor  und  ftihrte  zum  offenen  Kampf  der  Gesellen  gegen 
die  Zunft,  aber  dies  geschah  erst,  als  sich  allmählich  das  ge- 
nossenschaftliche Schutzverhältnis  zu  lockern  und  zwischen 
Meister  und  Gesellen  ein  wirtschaftlicher  Klassenunterschied 
zu  entwickehi  begann,  als  das  Zunftwesen  schon  seinen  Höhe- 
punkt überschritten  hatte,  und  vollzog  sich  sehr  langsam; 
es  währt  daher  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  ehe  die  poli- 
tischen und  wirtschaftlichen  Gesellen-Korporationen  erscheinen. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Der  Individualismus. 

Von 
Dr.  M.  Block. 

Wenn  die  Ansicht  des  Professors  H.  Dietzel,  dafe  weder 
das  Sozialprinzip  noch  das  Invidualprinzip  sich  beweisen  lassen, 
begründet  ist,*)  so  wäre  jede  Erörterung  über  den  Indivi- 
dualismus zwecklos.  Dietzel  meint  aber  doch,  dais  diese 
beiden  Prinzipien  abwechselnd  in  der  Qeschichte  auftreten 
und  eine  praktische  Bolle  zu  spielen  suchen,  was  er  auch 
nachzuweisen  sucht;  wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  so  mufs  es 
zu  verschiedenen  Zeiten  Menschen  gegeben  haben,  die  allen 
Ernstes  einem  dieser  Prinzipien  huldigten,  und  andere,  die  es 
ebenso  ernstlich  bekämpften  ....  es  müssen  also  Gründe 
für  und  wider  geben.  Vielleicht  sind  dieselben  formell  nicht 
streng  beweisbar,**)  die  „reine  Vernunft''  ist  ja  in  dieser 
Hinsicht  schwer  zu  befriedigen;  allein  es  giebt  mancherlei 
Beweisarten.  Es  ist  nicht  immer  nötig,  die  „absolute  Wahr- 
heit" festzustellen,  in  der  Praxis  genügt  es,  eine  subjektive 
Überzeugung  hervorzubringen,  dieselbe  geht  doch  bedeutend 
weiter  als  ein  blofses  Glauben,    Dafs  solche  überzeugende 


*)  BekanDtlich  ist  nach  dem  Sozialprinzip  der  Staat  Selbstzweck  und 
das  Individuam  ist  nur  um  des  Staates  willen  da.  Nach  dem  Individaal- 
prinzip  hat  der  Staat  den  Zweck,  das  Wohl  der  IndiTidaen  zn  befMem. 
**)  Beide  einander  polar  entgegengesetzte  Prinzipien  (sagt  D.)  sind 
gleichwertige  Axiome.  Es  besieht  zwischen  ihnen  eine  logische  Anti- 
nomie. —  Die  Vernunft  zwingt  uns,  entweder  in  jenem  oder  in  diesem  den 
letzten  Schlufs  sozialer  Weisheit  zu  suchen;  aber  sie  sagt  uns  zugleich, 
dafs  die  Wahl  nur  gestellt,  nicht  vollzogen  werden  kann,  d.  h.  nicht  auf 
Grund  eines  der  „reinen  Vernunft**  entstammenden  Aktes. 
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Gründe  vorhanden  sind,  erkennt  D.  in  seiner  Schrift  über 
K.  Bodbertus,  B.  U,  S.  215,  implicite  an,  er  fUgt  sogar  aus- 
drücklich hinzu,  dafs  die  Gründe  zu  Gunsten  des  Individual- 
Prinzips  einleuchtender  seien  als  die,  welche  man  für 
das  organisch-sozialistische  Prinzip  anführen  kann.  „Unter 
Tausenden,  denen  zum  ersten  Mal  die  Frage  vorgelegt  würde, 
ob  das  soziale  Ganze  oder  die  Einzelnen  Zweck  seien,  möchte 
sich  nicht  Einer  finden,  der  sie  im  anti-individualistischen 
Sinne  beantwortete."    (K.  Rodbertus,  B.  n,  S.  215.) 

Bei  der  heutigen  Wichtigkeit  der  Frage,  so  wie  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Professors  Dieteel,  m(k^hte 
es  wol  geraton  sein,  uns  die  Argumento  anzusehen,  mittolst 
derer  dieser  Gelehrte  die  gleiche  Unbewei^arkeit  beider 
Prinzipien  zu  stützen  sucht.  Um  nichts  aus  dem  Zusammen- 
hang zu  reilsen,  müssen  wir  etwa  eine  halbe  Seite  obiger 
Schrift  (B.  11,  S.  217)  enüehnem 

„Um  zu  dem  Begriff  der  „GattaDg**  bezflglich  des  nStaates"*  als 
eines,  von  der  Summe  der  konkreten,  jeweilig  lebenden  Individuen  der 
Gegenwart  imterschiedenen,  abstrakten  Zweckobjekten,  dessen  Interesse 
demjenigen  der  Individuen  unbedingt  vorgehe,  zu  gelangen,  bedarf  es  einer 
rationalistisch  unbeweisbaren  Annahme:  der  Annahme  nämlich,  dafs  der 
Entwickhing  der  Gattung  und  der  Staaten  in  ihr  ein  objektives,  von  mensch- 
licher Satzung  unabhängiges  und  von  menschlicher  WillkOr  wMnkutiHires 
Ziel  gesetzt  sei.  Das  Sozialprinzip  ist  ohne  metaphysische,  aberirdische 
Sanktion  unhaltbar.** 

„Ohne  diese  Sanktion  läfst  sich  ein  Recht  der  Staaten,  die  Individuen 
als  Organe  des  Staatszweckes  zu  behandeln,  und  ein  Recht  der  späteren 
Geschlechter,  von  den  frohem  Opfer  zu  fordern,  nicht  konstruieren.  Hat 
aber  die  Menschheit  als  Ganzes  eine  Mission  zu  erftlUen,  strahlt  ihr  als 
Tjoitstem  eine  objektive  Idee,  vollbringt  der  „Weltgeist**  in  der  Geschichte 
die  „Erziehung  des  Menschengeschlechtes**,  so  mOssen  aUe  Generationen 
wie  aUe  Individuen  gleicherweise  sich  beugen.  Man  nenne  und  begreife 
die  transcendentale  Potenz,  wie  man  immer  wolle  —  leugnet  man  sie,  so 
schwebt  die  „organische  Staat«ansicht**,  welche  die  Individuen  als  Werk- 
zeuge des  Staates,  die  einzelnen  Staaten  und  Generationen  als  Funktionäre 
der  Menschenidee  anschaut,  in  der  Luft.** 

Dietzel  hat  hier  brillant  bewiesen,  dafs  man  das  Sozial- 
prinzip  nur  für  wahr  halten  kann,   wenn  man  glavhU   dafs 

Volkswirt.  VierUlJahrachr.    Jfthrg  XXX.    IV.  14 
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Gott  es  80  gewollt  hat;   daraus  folgt  aber  noch  keineswegs 
der  nachstehende  Schlufs,  den  er  daraus  ziehen  möchte: 

„Weil  nun  zwar  unbeweisbar  ist,  dafs  eine  solche  Potenz  in  der 
Geschichte  waltet,  ebensotcenig  aber  der  Gegenbeums  geführt  werden 
kann  —  woraus  die  ^absolute  Wahrheit**  des  Individualismus  sich  erg&be  — 
darf  das  Sozialprinzip  als  gleichwertig  dem  Invidualprinzip  bezeichnet 
werden." 

Das  ist  ja  eine  Art  Schlufs  wie:  Alle  Deutsche  sind 
Menschen,  mithin  sind  alle  Menschen  Deutsche.  Oder,  weil 
man  nicht  beweisen  kann,  dafs  Chma  einen  wirklichen,  gi-eif- 
baren,  nicht  fingierten  Kaiser  hat,  mufe  ich  mir  beweisen, 
dafs  ich  in  Paris  lebe?  Das  ist  ein  überflüssiger  Beweis. 
Je  pense,  donc  je  suLs;  ebenso:  ich  lese,  schreibe,  esse  u.  s.  w. 
also  existiere  ich.  Von  Haus  aus  bin  ich  überzeugt,  dafs 
meine  Mitbürger  und  ich  vom  Staate  Schutz  u.  s.  w.  zu  er- 
warten haben,  und  dafs  wir  ihm  dafür  Leistungen  schuldig 
sind;  dergleichen  braucht  man  nicht  zu  beweisen.  Dafs  ein 
Gott  die  Welt  regieret,  das  ist  für  uns  Sterbliche  Glaubens- 
sache, von  unserm  Dasein  und  Handeln  sind  wir  aber  ohne 
allen  Beweis  fest  überzeugt.  Mit  einem  Wort,  die  Legitimität 
des  Tndividualprinzips  braucht  eben  so  wenig  bewiesen  zu 
werden,  wie  die  Realität  unseres  Selbstbewußtseins;  die 
Gegner  des  Individualismus  mtissen  beweisen,  denn  sie  allein 
leugnen  Thatßächliches,  Greifbares,  mein  Bewufstsein  Er- 
füllendes. Darum  bekenne  ich  mich  auch  offen  und  ohne 
Scheu  als  Individualist,  was  in  dieser  von  der  sozialistischen 
Sonne  beschienenen  Welt  nicht  jeder  Individualist  von  sich 
sagen  kann. 

Die  oben  zitierte  Stelle  ist  ein^r  Spezialschrift  entnommen 
worden,  aber  in  Conrad's  „Handbuch"  behandelt  Professor 
H.  Dietzel  den  Individualismus  im  allgemeinen.  Auch  hier 
lesen  wir  (B.  IV,  S.  566):  „Beide  (Prinzipien)  beruhen  auf 
einem  gleich  unbeweisbaren  Axiom.''  Infolge  dieser  An- 
sicht ist  der  dogmatische  Teil  des  Aufsatzes  kurz  gehalten, 
dafür  giebt  der  Verfasser  einen  geschichtlichen  Cherbliok 
über    die   Erscheinungsformen    der   individualistischen    Idee. 
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Ich  hätte  hier  manches  auszusetzen,  möchte  mich  aber  darauf 
beschränken,  blos  das  mich  Betreffende  zurückzuweisen  und 
das  Entstellte  in  seinem  wahren  Lichte  zu  zeigen. 

Prof.  Dietzel  wirft  der  „Partei  der  freien  Konkurrenz" 
in  Frankreich  und  in  Deutschland  einen  Frontwechsel  vor, 
der  darin  besteht,  statt  liberal  zu  sein,  „die  Herrschaft  der 
Bourgeoisie  gegen  das  Proletariat  zu  behaupten",  ein  Vor- 
wurf der  ganz  unwissenschaftlich  ist,  aber  öfter  in  derselben 
leidenschaftlichen  Form  bei  den  Sozialdemokraten  vorkommt. 
Unter  den,  dem  gelehrten  Herrn  Professor  verhafsten  Mit- 
arbeitern des  Journal  des  Economiste,  bin  ich  aber  der  ärgste 
und  zwar  „in  bewufster  oder  unbewufster  Anbahnung  an 
Hobbes*)"  entwickele  ich  die  »Sozialtheorie  des  droit  du  plus 
fort».  Das  will  Prof.  Dietzel  mit  zwei  Stellen  aus  meinem 
Werke  Le  progr^s  de  la  science  6conomique  depuis  Adam 
Smith,  Paris  Quillaumin  1890  (das  er  schon  früher  mit  feind- 
licher Feder  rezensiert  hatte)  beweisen. 

Die  eine  dieser  Stellen  wird  also  vorgeführt: 

^Das  Recht  auf  den  voUen  Arbeitsertrag  wird  anerkannt  in  einer 
Zeit,  da  die  Erde  noch  frei  war.  Heute  ists  nicht  mehr  denkbar,  dafi 
jeder  und  nur  der  ernte,  welcher  gesäet. **  Lorsqne  la  terre  est  k  pen  prös 
pleine,  les  meiüeures  pUices  sont  pi-ises,  les  tardvemts  ne  peuvent  vivre  qu*en 
partageant  les  revenus  des  gens  Hablis,  ce  qui  ne  se  fait  qu*i  titre  otUreux 
II,  245  (das  kursiv  gedruckte  hebt  Dietzel  herror). 

„Die  besten  Plätze  sind  besetzt  —  so  wird  also  der  ZoU,  welchen 
der  Grundeigentümer  vom  Pächter  oder  Arbeiter  erhält,  wenn  er  ihm  er- 
laubt, den  Boden  zu  befruchten  mit  seinem  Kapital  oder  seiner  Arbeit,  — 
80  wird  das  arbeitslose  Einkommen  als  intangible  Thatsache  angenommen. 

Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  dais  der  Kritiker  durch 
seine  kurze  Citation  die  Sache  auf  die  Spitze  treibt, 
aber  lassen  wir  die  Anklage  in  ihrer  vollen  Schroffheit 
stehen  ...  ich  bin  allerdings  der  Ansicht,  dafs  wenn  ein 
Limdwirt  ein  Gut  innehat,  natürlich  rechtlich,  nnd  später 
jemand  ersteht,  der  es  haben  möchte,  ein  tardvenu,  so  mufs 


*)  Ich  habe  die  Hobbes  betreffende  Stelle  hiesigen  KoUegen  mitgeteilt; 
sie  lachten  mit  mir  und  sagten:  que  c*est  bdte,  was  sich  mit  einem  Wort 
auf  deutsch  übersetzen  läfst:  „Einfältig''! 
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er  Miete  dafür  bezahlen.  Oder  meint  Dietzel  man  soll  den 
Landwirt  ohne  weiteres  wegjagen  —  von  umbringen  möge 
keine  Rede  sein  —  damit  der  Neuangekommene  das  Gut  in 
Besitz  nehmen  kann.  Heüst  droit  du  plus  fort  den  Besitaer 
in  seinem  Besitz  schützen  oder  ihm  seinen  Besitz  rauben? 
Die  zweite  Stelle  ü,  210  ist  so  abgekürzt,  so  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen,  dab  ich  mich,  um  diese  Arbeit  nicht 
zu  sehr  auszudehnen,  begnügen  mufs,  zu  erklären,  daCs  ich, 
trotz  Dietzels  Kritik,  dabei  bleibe,  jemand  der  eine  gute 
Chance  hatte,  oder  den  die  Konjunkturen  begünstigt  haben, 
sein  Glück  zu  gönnen,  selbst  wenn  es  ein  blindes  Glüdc,  also 
unverdient  war.*)  Wenn  man  es  ihm  wegnehmen  soll,  um  es 
einem  andern  zu  geben,  wer  hat  es  denn  mehr  verdient  als 
er?  Übrigens  ist  das  „Glück""  öfter  verdient  als  man  glaubt, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe;  dabei  darf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  der  Unternehmer  auch  un- 
günstigen Konjunkturen  ausgesetzt  ist.  Wenn  ihm  niemand 
die  Verluste  ersetzt,  hat  man  auch  kein  Recht,  seinen  Gewinn 
zu  „benagen"".  Wenn  dies  Bourgeois-Ansichten  sind,  so  mufs 
ich  die  des  H.  Dietzel  für  sozialdemokratische  halten,  ich  er- 
kenne dann  freilich  an,  dafs  wir  ganz  und  gar  nicht  überein- 
stimmen. Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  in  unsem  so  unruhigen 
Zeiten  deutsche  Professoren  den  revolutionären  Geistern  so  in 
die  Hände  arbeiten. 


;i 


Die  eben  erwähnte  Polemik  kommt  im  „Historischen  Teil 
des  Aufsatzes  über  Individualismus  vor,  ich  habe  mich  also 
nicht  vom  Gegenstand  meiner  Arbeit  entfernt.  Ich  finde  nur, 
dafs  es  nicht  genügt,  anderer  Leute  Ansichten  zu  demolieren, 
„stets  zu  verneinen""  man  muis  auch  etwas  an  die  Stelle  des 
Verworfeuen  setzen,  das  Zerstören  ist  leichter  als  das  Auf- 
bauen, letzteres  thun  die  HH.  Kritiker  gar  zu  selten.    Nach- 


*)  Es  ist  auch  ein  blindes  Glück,  ein  „günstiger**  Zufall,  wenn  ein 
Professor  stirbt  und  eine  Stelle  frei  wird  ftlr  jemand  der  mit  Schmerzen 
dtirauf  wartet ;  ob  der  Kandidat  diese  „Konjunktur"  nicht  eben  so  gut  be- 
nutzt, wie  etwa  der  Kaffeehändler  die  schlechte  Ernte  in  Brasilien? 
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stehende  Arbeit  über  den  Individualismus  ist  einer  nächstens 
zu  erscheinenden  Schrift:  L'  Etat  et  la  Soci6t6,  le  socialisme 
et  r  individualisme  entnommen  und  hier  in  freier  Übertragung 
wiedergegeben. 

Was  unter  Individualismus  zu  verstehen  ist,  das  ist  vielen 
unklar,  meist  wird  das  Wort  jetzt  wohl  im  üblen  Sinne  ge- 
nommen, ohne  dafs  man  sich  recht  des  Grundes  bewufst  ist. 
In  der  Unterhaltung  kann  man  durch  die  blo&e  Betonungs- 
weise gleichgültiger  Sätze  einen  Schatten  auf  Dinge  oder 
Personen  werfen,  ohne  etwas  Bestimmtes  auszusprechen.  Die 
Betonung  ruft  Nebengedanken  hervor;  fand  dies  in  betreflF 
des  Individualismus  statt,  so  streift  der  Gedanke  das  „Ich",  das 
gehässige  Wort  erinnert  an  die  Eigenliebe  und  diese  natürlich 
an  die  Selbstsucht,  es  bildet  sich  nun  eine  Mifsstimmung, 
und  so  wird  der  Individualismus  ungehört  verurteilt. 

Um  das  Wort  zu  rehabilitieren  genügt  es  fast,  dasselbe 
zu  definieren.  Bekanntlich  bestehen  in  der  Rechtsphilosophie 
zweierlei  Lehren  über  Ursprung  und  Zweck  der  Staaten. 
Nach  der  einen  ist  der  Staat  Selbsteweck,  eine  Art  Natur- 
geschöpf, und  die  Individuen  sind  blofs  dessen  Atome,  das 
ist  das  Sozialprinzip;  nach  der  andern  ist  der  Staat  eine  mehr 
oder  minder  bewufste  Schöpfung  der  Menschen,  und  hat  den 
Zweck  das  Individuum  zu  beschüteen  und  seine  Wohlfahrt 
zu  befördern,  dies  ist  das  Individualprinzip.  Nach  dieser 
Definition  steht  der  Individualismus  in  keiner  Beziehung  zum 
Privatleben,  es  ist  eine  philosophische  Ansicht;  eine  Ansicht 
kann  richtig  oder  falsch  sein,  sie  ist  aber  weder  ethisch  gut 
noch  ethisch  schlecht.  Prof.  Dieteel  meint  (sahen  wir  oben), 
man  könne  keins  der  beiden  Prinzipien  beweisen,  was  wohl 
zuviel  gesagt  ist,*)  Die  Geschichte  liefert  unzweifelhaft  mehr 
Thatsachen  zu  Gunsten  des  Individualprinzips  als  des  Sozial- 
prinzips. Jenes  ist  übrigens  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründet, jedermann   hat  das  Bewufstsein  seiner  besonderen 

*)  Dieser  Aufsatz  war  schon  fertig,  als  ich  mich  entschlofs  die  kleine 
Einleitung  S.  208—212  vorzusetzen. 

Digitized  by  CjOOQIC 


214  !>•'  IndiTidaalisnins. 

Individualität,  während  der  BegriflF  des  organischen  Staates, 
in  dem  der  Mensch  ein  blofses  Atom  ist,  apriorisch  auf- 
gestellt ist,  und  wie  Dietzel  anerkennt,  nur  veiteidigt  werden 
kann,  wenn  man  annimmt,  dafs  es  eine  Überirdische  Macht 
also  gewollt  hat. 

Die  Geschichte  lelirt  uns,  dafs  die  Staaten  auf  sehr 
verschiedene  Weisen  entstanden  sind,  aber  mit  dem  ver- 
schiedensten Ursprung  entwickelten  sie  sich  oft  in  derselben 
Richtung,  wenn  es  das  Wohl  des  Volkes  erheischte.  Staaten 
mit  individualistischem  Ursprung,  etwa  infolge  freier  Ver- 
einigung, haben  schliefslich  ihre  Regierungen  mit  bedeutender 
Machtvollkommenheit  und  vielfältigen  Befugnissen  ausgestattet, 
während  gewaltsam  errichtete  Staaten  (Eroberung,  Usurpation*) 
in  denen  die  Unterthanen  lange  nur  unbeachtete  Atome 
waren,  sich  mit  der  Zeit  umbildeten,  den  frühem  Atomen 
mit  der  Menschenwürde  Staatsbürgerrechte  gaben,  sie  zu 
Mitgliedern  des  Souveräns  erhoben.  In  der  Praxis  und  so 
lange  die  beiden  Prinzipien  blofse  Ausflüsse  der  spekulativen 
Philosophie  bleiben,  ist  die  Meinungs-Verschiedenheit  ohne 
Belang;  der  Gesetzgeber  stellt  keine  Theorieen  auf,  er  emaniert 
blols  die  in  öffentlichen  oder  in  Privatangelegenheiten  nötigen 
Verhaltungsregeln  mit  ihren  Sanktionen,  wobei  er  möglichst 
alle  Verhältnisse  berücksichtigt.  Wenn  aber  Leidenschaften 
auftauchen,  oder  gro&e  Interessen  ihre  Stimme  erheben,  dann 
freüich  unterliegt  die  Regierung  ihrem  Einflufs  und  es  können 
gründliche  Veränderungen  eintreten,  die  Regierungsmacht  kann 
verstärkt  oder  die  individuelle  Freiheit  erweitert  werden,  je 
nach  dem  Gegenstand  der  im  Spiele  stehenden  Leidenschaften 
oder  Interessen,  oder  auch  je  nach  den  herrschenden  Lehren, 
d.  h.  ob  das  Sozial-  oder  das  Individualprinzip  von  den 
Siegern  hervorgehoben  wird. 

*)  Dasselbe  gilt  von  theokratisch  angehauchten  Staaten.  Als  das 
Volk  Israel  einen  KOnig  verlangte  (die  partikolaristischeu  Stämme  zu 
einem  Gesamtreich  zu  einigen)  sagte  der  Prophet:  Ihr  woUt  also  einen 
Despoten  haben?  Man  denke  an  so  viele  Staaten,  Paraguay  mitge- 
rechnet, und  den  Kirchenstaat  nicht  zu  vergessen. 
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Wenn  die  Handlungen  der  Menschen  von  exaltierten 
Ideen  eingegeben  werden,  so  wirken  letztere  als  mächtige 
Triebfedern,  sie  pflegen  aber  auch  die  Anwendung  ihres 
Prinzips  bis  zu  seinen  äufsersten  Konsequenzen  zu  treiben. 
Diese  Übertreibung  führt  —  freilich  nicht  ohne  Leiden  — 
zum  Heil.  Da  die  Extreme  sich  berühren,  ist  der  Übergang 
zum  entgegengesetzten  Prinzip  leicht  und  wirkt  anfänglich 
als  Befreiung,  dann  entwickeln  sich  freilich  nach  und  nach 
die  diesem  neuen  Prinzip  eigentümlichen  Übel.  Wer  aber 
eine  gute  Meinung  von  der  menschlichen  Natur  hat,  der  wird 
hoffen,  dafs  die  Kenntnis  der  Übel,  welche  aus  den  Über- 
treibuhgen  der  beiderseitigen  Prinzipien  entstehen,  die  Bildung 
einer  vermittelnden  Organisation,  welche  deren  Vorteile  ver- 
einigt und  deren  Nachteile  vermeidet,  veranlassen  kann. 

Gewifs  ist,  dafs,  wer  die  Wahl  hat,  das  individualistische 
System  vorzieht,  denn  jedermann  hält  auf  seine  Freiheit, 
seine  Unabhängigkeit.  Das  entgegengesetzte  System,  wenn 
es  nicht  auf  gewaltsame  Weise  eingeführt  wurde,  entstand 
ohne  dafs  man  darauf  acht  hatte,  in  einer  Zeit,  als  die  sich 
bildenden  Gesellschaften  noch  nicht  die  ganze  Tragweite  ihrer 
politischen  Handlungen  beurteilen  konnten,  Natürlich;  das 
Sozialprinzip  hat  es  nur  mit  dem  Ganzen  zu  thun,  d.  h.  mit 
der  Regierung,  es  erträgt  die  Theokratie  und  den  Despotismus, 
die  Individuen  werden  fast  übersehen,  sie  sind  gleichsam 
res  nullius,  oder  sie  werden  nur  als  dienende,  gehorchende 
Subjekte  beachtet.  Das  Individuum  wird  nicht  blols  dem 
öffentlichen  Interesse  geopfert  —  dies  kommt  auch  mit  der 
Einwilligung  des  Betreffenden  in  liberalen  Staaten  vor  —  es 
wird  auch  oft  zu  Gunsten  einflufsreicher  Privatinteressen 
preisgegeben,  und  was  gilt  es  den  Capricen  eines  Despoten 
gegenüber!  Das  Sozialprinzip,  das  die  Sklaverei  duldet,  er- 
kennt keine  natflrlichen  Menschenrechte  an,  die  berühmten 
„Menschen-  und  Staatsbürgerrechte"  der  französischen  Re- 
volution sind  eine  Schöpfung  des  Individualismus. 

Wenn    auch    der   Keim    des    Individualismus    in  jeder 
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Meoschenbrust  lebt,  so  entwickelt  er  sich  doch  am  kräftigsten 
in  den  begabtesten,  unterrichtesten,  einsichtvoUsten  Geistern. 
Mögen  letztere  auch  in  einer  der  Autorität  günstigen  Um- 
gebung erzogen  worden  sein,  mOgen  sie  auch  aus  Gewohnheit 
längere  Zeit  weiter  in  diesen  Kreisen  verweilen,  wenn 
sie  nicht  durch  persönliche  Interessen  darin  zurückgehalten 
werden,  so  brechen  sie  diese  Fesseln  früh  oder  spät,  in  ihrem 
Freiheitsdurst.  Infolge  der  Bedrückungen,  welche  sie  von 
der  absoluten  Macht  zu  erdulden  haben,  streben  auch  die 
Volksmassen  nach  der  Freiheit.  Die  Elite  der  Menschheit 
sprach  sich  gegen  die  Sklaverei  aus,  lange  vor  jedem  Auf- 
stand der  Geknechteten;  seit  Jahrhunderten  greift  man 'diese 
barbarische  Einrichtung  mit  immer  schärferen  Waffen  an,  aber 
erst  kürzlich  gelang  es,  sie  im  Gebiete  der  Civilisation  zu 
unterdrücken.  Mit  Unrecht  wird  daher  dem  Christentum  das 
Verdienst  zugesprochen,  dem  Unbill  ein  Ende  gemacht  zu 
haben,  christliche  Staaten  hatten  Sklaven  bis  1889,  und  der 
grofeherzige  Kaiser  von  Brasilien,  der  die  letzten  emanzipierte, 
verdankt  dieser  Maßregel,  sagt  man,  den  Verlust  seines 
Thrones.  Die  ersten,  welche  im  modernen  Europa  der  Sklaven 
Fesseln  brachen,  das  waren  die  von  der  Revolution  von  1789 
begeisterten  Männer,  welche  die  Menschenrechte  promulgierten; 
dieselben  galten  eben  nicht  für  fromme  Christen. 

Individualismus  ist  gleichbedeutend  mit  Freiheitsliebe,*) 
mit  Unabhängigkeitssinn,  mit  Menschenwürde.  Mit  solchen 
Gefühlen  denkt  man  sich  nicht  als  Atom  (I!),  als  der  un- 
endlich kleine  Teil  eines  Dinges,  sondern  als  Jemand,  als 
eme  ethische  und  verantwortliche  Individualität,  und  in  dieser 
Hinsicht  jedem  andern  Menschen  gleich.  Die  politiscAe  Gleich- 
heit ist  eine  um  so  bedeutungsvollere  Einrichtung,   als  die 

*)  Die  Sozialpolitik  sieht  die  Freiheit  mit  scheelen  Augen  an,  das 
h&tte  ^  die  Torige  Generation  nicht  von  ihren  Nachfolgern  erwartet  Es 
sind  anch  die  Sorialpolitiker,  die  fiberall  Atome  sehen.  Nota  bene:  Die 
Atome  erscheinen  uns  als  fest  susammenhftngende  Teile,  in  der  Polemik 
der  Sozialpolitiker  ist  von  denselben  als  von  zusammenhangslosen,  zer- 
streuten Teilen  die  Rede.    Sprechen  die  Herren  ohne  Überlegung? 
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Menschen  von  Natur  ungleich  sind;  es  giebt  selbst  keine 
soziale  Gleichheit,  sie  mag  rechtlich  bestehen,  ist  aber  that- 
sächlich  unmöglich,  da  die  Eigenschaften  der  Menschen  sehr 
verschieden  sind,  jeder  aber  seinen  Rang  in  der  Gesellschaft 
von  seinen  Eigenschaften  angewiesen  bekommt.  Die  Menschen 
werden  in  derselben  nach  ihren  Verdiensten  geschätzt.  Un- 
glücklicher Weise  wird  nicht  immer  richtig  zwischen  dem 
wirklichen  und  dem  scheinbaren  Verdienst  unterschieden  und 
letzterer  kann  auf  diese  Weise  einem  ihm  nicht  gebührenden 
Rang  angewiesen  werden.  Die  politische  Gleichheit  sichert 
den  Eigenschaften  freien  Spielraum,  kann  sie  aber  nicht  er- 
setzen, wo  sie  fehlen;  sie  beschützt  dieselben  und  beugt  da- 
durch vielen  Übeln  vor;  doch  aus  eigner  Kraft  die  Menschen 
glücklich  zu  machen,  das  vermag  sie  nicht.  Aber  der 
Sozialismus  auch  nicht.  Derselbe  ist,  im  besten  Fall  (denn 
verschiedene  Definitionen  sind  zulässig)  ein  utopischer  Aus- 
wuchs des  Sozialprinzips,  der  mehr  verspricht,  als  er  halten 
kann.  Er  verspricht  sogar  noch  mehr  Güter  als  vorhanden 
sind,  und  zwar  um  die  Unzufriedenen  und  die  Neidischen  zu 
gewinnen.  Darum  will  er  auch  die  „Müfsigen"  zur  Hände- 
arbeit —  das  ist  die  wenigst  produktive  Arbeit*)  —  zwingen. 
Aber  damit  käme  er  nicht  weit;  jedenfalls  kann  nicht  mehr  ver- 
teilt werden  als  erarbeitet  worden  ist.  Sollte  je  der  Sozialismus 
zur  regierenden  Macht  werden,  so  käme  —  im  Falle  gleicher 
Verteilung  aller  Güter  —  auf  jeden  seiner  Anhänger  etwa 
eine  halbe  Auster  alle  2  Jahre  und  ein  viertel  Rebhuhn 
alle  20  Jahre.  Auf  ähnliche  Weise  würden  die  andern 
Seltenheiten  verteilt  werden.  Lieber  alle  Genüsse  zerstören, 
als  sie  Privilegierten  zukommen  lassen!  Sollte  keine  gleiche 
Verteilung  stattfinden  und  jeder  seine  Konsumtibilien  nach 
Vermögen  oder  Einkünften  aussuchen,  so  würden  die  Luxus- 
artikel   keine  Abnehmer  finden,   es   müfste   denn   etwa  ein 


*)  Die  intellektuelle  Arbeit  hat  die  Physik,  die  Chemie,  die  Mechanik 
erfanden,  die  Intelligenz  spannt  die  Natorkrftfte  im  Dienste  der  Mensch- 
heit an. 
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Feinschmecker  sich  sagen:  ich  will  drei  Tage  lang  mich  des 
Brodes  enthalten  und  für  das  Ersparte  eine  Ananas  kaufen. 
Keine  politische  oder  soziale  Oi^anisation  trägt  dazu  bei, 
die  Zahl  der  Austern,  der  Rebhühner  oder  der  Ananas  zu 
vermehren. 

Dem  Sozialprinzip  und  dem  Individualpriiizip  entsprechen 
in  der  Naturgeschichte  die  Gattung  (espfece)  und  das  Einzel- 
wesen. Man  hat  als  Axiom  aufgestellt,  dafs  die  Natur  sich 
nicht  um  das  Einzelwesen  kümmere,  sich  nur  der  Gattung 
annehme.  Ist  dies  begründet?  Vielleicht;  es  scheint  mir 
aber,  dafs  man  der  Natur  unrecht  thue.  Die  Natur  be- 
handelt ihre  Geschöpfe  wie  ein  Vater  seine  Kinder.  Der 
Vater  lehrt  ihnen  ein  Handwerk,  oder  giebt  ihnen  sonstige 
Mittel,  sich  ihren  Unterhalt  zu  erwerben,  und  wenn  sie  das 
dazu  geeignete  Alter  erreicht  haben,  sagt  er  ihnen  etwa 
Folgendes:  iÄr  seid  nun  ßlr  den  Kampf  ums  Leben  be- 
waffnet, geht  hinaus,  kämpfet,  erwerbet  euch  eine  Lebens- 
stellung, von  ungewöhnlichen  Fällen  abgesehen,  wird  euer 
Erfolg  immer  von  euren  guten  Eigenschaften*)  abhängen. 
So  handelt  eben  die  Natur,  sie  wappnet  ihre  Geschöpfe  zum 
Lebenskampfe,  was  kann  sie  mehr  thun?  Wenn  ein  Geschöpf 
seine  Waffen  nicht  anwenden  kann  oder  will,  wenn  es  einen 
ungeschickten  Gebrauch  davon  macht,  so  wird  es  geschlagen. 
Die  Geschöpfe  sind  zu  zahlreich,  als  dafs  die  Natur  jedem 
Einzelnen  zu  Hülfe  kommen  könnte,  können  denn  die  Väter 
allen  ihren  Kindern  beistehen?  Es  kommen  daher,  leider, 
viele  von  den  einen  und  von  den  andern  um.  Daraus  geht 
aber  keineswegs  hervor,  dafs  die  Natur  mehr  für  die  Gattung 
als  für  das  Einzelwesen  thue,  hat  man  denn  nicht  festgestellt, 
dafs    viele   Gattungen   (espfeces)   Pflanzen,  Tiere,  ja    ganze 

*)  Viele  Eigenschaften  (Fleifs,  Sparsamkeit  u.  8.  w.)  kann  sich  der 
Mensch  geben,  andere  (tiefe  Einsicht,  Erfindungsgeist  u.  s.  w.)  freilich  nicht, 
aber  diese  Thatsache  kann  nun  einmal  nicht  ge&ndert  werden  und  die  Mensch- 
heit mufs  sich  danach  richten.  Agitatoren,  die  sich  anders  Ober  die 
Sache  ausdrücken,  meinen  es  nicht  ehrlich  mit  den  Nebenmenschen,  die 
sie  betören. 
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Völkerschaften  des  Altertums  und  selbst  neuerer  Zeiten, 
spurlos  verschwunden  sind!  ....  Dann  fragt  sich  auch, 
wie  man  eine  Gattung  erhalten  kann,  wenn  man  alle  Einzel- 
wesen, aus  denen  sie  besteht,  umkommen  läfstü! 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Natur  sei  wirklich  eine  so 
herzlose  Mutter,  dafs  sie  mit  Gleichgllltigkeit  ihrer  Kinder 
Verderben  zusieht;  wäre  denn  dies  nicht  fttr  die  Menschen 
ein  Grund,  sich  zu  Gesellschaften  zu  vereinigen,  wozu  sie  ja 
von  Haus  aus  Neigung  haben,  um  Staaten  zu  bilden,  mit 
dem  altsgesprochenen  Zweck,  die  Individuen  zu  schützen? 
Der  Staat  hätte  so  eine  individualistische  Aufgabe,  könnte 
sie  aber  nicht  erfüllen,  ohne  dadurch  zugleich  wohlthätig  für 
die  Gesellschaft  zu  wirken.  Was  kann  man  mehr  verlangen? 
Wenn  alle  Einzelnen  glücklich  sind,  ist  es  nicht  auch  die 
Gesellschaft  —  das  Volk,  der  Staat  —  die  sie  bilden? 
Gewisse  Gelehrte  haben  eine  wunderbare  Entdeckung  ge- 
macht: das  Allgemeine  sei  nicht  identisch  mit  der  Summe 
des  Besonderen,  z.  B.  das  Volksvermögen  sei  nicht  blofs  die 
Summe  aller  Privatvermögen*),  und  zogen  daraus  gar  weit- 
gehende Schlüsse.  Als  ob  nicht  jeder  immer  gewuM  hätte, 
dafs  der  Staat  als  solcher  eigene  Güter  habe,  und  dafs 
manche  Dinge  der  Nation  als  gemeinschaftliches  Gut  ge- 
hören! Auch  ist  anerkannt,  dafs  der  Staat  als  Einheit  Inter- 
essen haben  kann,  um  die  der  Einzelne  sich  nicht  kümmert, 
die  er  kaum  kennt.  Wenn  man  daraus  einen  Einwand  gegen 
den  Individualismus  ziehen  will,  so  ist  er  nicht  weit  her. 
Welcher  Unterschied  besteht  zwischen  der  Gesamtheit  und 
dem  Garnen?  Um  den  zu  finden,  mufs  man  Haare  spalten, 
worauf  sich  allenfaUs  ein  Gelehrter  einlassen  kann,  aber  das 
reale  Leben  hat  dafür  weder  Zeit  -noch  Sinn.  Der  Staat  ist 
ein  Ganzes  (eine  Einheit);  in  dieser  Eigenschaft  erklärt  er 
einem  andern  Lande  den  Krieg  und  schickt  seine  Armee  hin. 


*)  Das  Privatyermögen  des  Staates,  das  gemeinschaftliche  Gut  der 
Nation,  sind  auch  „besondere**,  die  mit  den  andern  zusammen  das  Ganze 
bilden. 
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Die  Armee,  die  im  Kriege  den  Staat  als  Ganzes  vertritt,  ist 
nur  ein  Teil  der  Bevölkerung,  aber  der  andere  Teil,  der 
nicht  unter  den  Fahnen  eingereiht  ist,  die  Frauen,  Ender, 
Greise,   Gebrechliche,   haben   sie  nicht  mit  jenen  die  Leiden 

—  und  wenn  der  Fall  —  die  Freuden  des  Krieges  gemein? 

Es  heifst,  die  Natur  sorge  nur  Wir  die  Erhaltung  der 
Gattung,  aber  wie  verfahil  sie  dabei?  Durch  die  Auslese 
(selection),  sie  bestimmt  die  besten  Individuen  dazu.  Die 
Gattung  erhalten  heifst  also,  die  Gattung  verbessern,  jede 
Generation  mufs  das  ihrige,  so  wenig  es  auch  sei,  zum  Fort- 
schritt beitragen.  Man  hat  übrigens  oft  die  Bemerkung  ge- 
macht, und  selbst  Sozialisten  sprachen  diese  Ansicht  aus, 
dafs  die  Fortschritte  der  menschlichen  Gesellschaft  meist  be- 
gabten  Individuen   zu   verdanken   sind.    Wenn   die  Geister 

—  durch  welche  Macht  es  auch  sei  —  gewaltsam  auf  dem- 
selben gememschalUichen  Standpunkt  festgehalten  werden,  so 
sind  die  Fortschritte  selten.  Wie  soll  das  Individuum  die 
gemeinschaftlichen  Schranken  durchbrechen  können!  Aber  die 
Gattung  ist  mit  darin  eingesperrt,  wie  denn  Überhaupt  das 
Los  der  Gattung  in  die  Hand  der  sie  bildenden  Einzelwesen 
gegeben  ist.  Im  Grunde  ist  ja  die  Gattung  nur  eine  Ab- 
straktion und  wirklich  vorhanden  sind  nur  die  Individuen. 
Die  Individuen  haben  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  haben 
Hunger  und  Durst,  firieren,  leiden,  kämpfen!  Der  Staat,  der 
ja  in  vieler  Hinsicht  selbst  eine  Abstraktion  ist,  kann  sich 
in  diesen  Kämpfen  nicht  an  ihre  Stelle  setzen.  Er  kann 
höchstens  schützen,  Hindemisse  wegräumen,  im  allgemeinen 
Interesse  mit  seiner  Macht  eintreten.  Der  Staat  ist  also  ein 
Mittel,  der  Menschheit  den  Kampf  ums  Dasein  zu  erleichtem. 
Die  InteUigenz  der  Individuen  hatte  schon  wirksame  WaflFen 
für  diesen  Kampf  geschaffen,  einerseits,  die  Sprache,  mit 
deren  Hülfe  die  nützlichen  Beobachtungen  der  frühem  Ge- 
schlechter gesammelt,  aufgehäuft^  bleibend  erhalten  werden; 
andererseits,  die  Kunst  Werkzeuge,  Instrumente,  mächtige 
Maschinen    (also   Kapitalien)   zu   kombinieren;    die  Bildung 
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politisch-ökonomischer  Gesellschaften  that  das  Übrige.  Die 
Erde  ernährt  jetzt  etwa  anderthalb  Milliarden  —  1500  Mil- 
lionen —  Individuen  der  menschlichen  Gattung;  hätten  die 
Menschen  es  nicht  verstanden,  sich  Instrumente  zu  schafifen,  und 
sich  zur  grölseren  Wirksamkeit  ihrer  Arbeit  in  Gesellschaften 
zu  vereinigen,  so  würde  man  kaum  20  bis  SO  Millionen  Kinder 
Adams  auf  der  ganzen  Erdkugel  zusammenlesen  kOnnen. 

Es  ist  vielleicht  angezeigt,  hier  hervorzuheben,  dafe  der 
Individualismus  keinen  nottvendigen  Zusammenhang  mit  den 
Theorien  über  die  häufige  oder  seltene  Intervention  der 
Regierung  in  die  Privatangelegenheiten,  oder  wie  man  auch 
sagt:  mit  dem  „laisser  faire^  hat.  Der  Individualist  wird 
freilich  persönlich  eine  ausgesprochene  Tendenz  haben,  die 
gouvemementale  Einmischung  auf  das  geringste  Mafe  zu 
reduzieren,  wozu  er,  wie  mir  däucht,  ganz  gute  Gründe  hat; 
wenn  man  aber  bedenkt,  welche  weittragende  Auslegung  man 
dem  „geringsten  Ma&"  geben  kann,  ja  zuweilen  giebt,  so 
bleibt  der  Praxis  ein  gar  grofser,  ein  für  alle  Fälle  ge- 
nügender Spielraum.  Schon  oft  haben  liberale  Volkswirte 
erklärt,  dafs  das  Mehr  oder  Minder  der  Intervention  von 
den  Umständen  abhänge,  die  „Praxis"  habe  darüber  zu  ent- 
scheiden.*) Was  die  Formel:  Laissez  faire,  laissez  passer 
betriflt,  so  ist  dieselbe  aus  ihrem  ursprünglichen  Sinn 
herausgerissen  worden,  dieselbe  bezog  sich  auf  Einrichtungen 
und  Vorschriften  vergangener  Jahrhunderte,  die  auch  der 
ärgste  französische  Reaktionär  unserer  Zeit  nicht  zmück- 
wünscht  (würde  wohl  der  äulserste  deutsche  Schutzzöllner 
den  2^11verein  des  Deutschen  Beichs  aufheben  wollen?).  Heuer 
ist  das  Laisser  faire  ein  Werkzeug  der  Polemik  geworden, 
das  oft  sehr  ungeschickt,  ja  auf  unloyale  Weise  angewendet 
wird.  In  letzterm  Falle  wird  das  Wort  absolu  (laisser  faire 
absolu),  das  nie  zur  Formel  gehörte,  hinzugesetzt.  Aus  obigem 

*)  Was  die  Ökonomisten  die  ,^axi8*'  nennen,  das  nennen  die  Volks- 
wirte der  neuen  Schale  „Sozialpolitik'%  um  damit  anzuzeigen,  dafs  ihre 
Politik  sozialistisch  angehaucht  ist. 
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geht  hervor,  dafs  auch  der  individualistische  Gesetzgeber,  die 
von  ihm  organisierte  Regierung  mit  all  den  Beftignissen  aus- 
rOsten  kann,  die  er  für  das  Wohl  der  Staatsbürger  nötig 
hält.  In  der  Praxis  läfst  sich  kein  Gesetzgeber  von  reinen 
Theorien  leiten,  vor  allem  werden,  nach  bester  Einsicht,  die 
wirklichen  Interessen,  dann  auch,  in  ziemlichem  Mafse,  das 
Nationalgeflihl  (das  Privatinteresse  des  Gesetzgebers  nicht  zu 
vergessen)  berücksichtigt.*) 

Erwähnen  wir  im  Vorbeigehen,  dafs  die  Verteidiger  der 
Sozialisten**),  ziemlich  oft,  manchmal  mit  Absicht,  die 
Wörter  „gemein(schaftlich)"  und  sozial  als  ganz  gleichbe- 
deutend behandeln.  Jede  menschliche  Vereinigung,  Familie, 
Stamm,  Korporation  (Inmmg),  Gemeinde,  Nation,  Staat  kann 
Gegenstände,  gemeinschaftliche  Güter  und  Einrichtungen  be- 
sitzen, z.  B.  Ländereien,  Gebäude,  Bibliotheken,  Museen, 
auch  geistige  Güter,  Rechte,  ohne  dafs  man  dieselben  als 
„soziale"  Güter  oder  Gegenstände  bezeichnen  kann.  Diese 
gemeinschaftlichen  Objekte  oder  Institutionen  sind  meist  von 
Individualisten  hergestellt  worden.  Dieselben  sehen  z.  B.  die 
Landstrafse  als  etwas  Gemeinschaftliches  an ;  die  Landstrafse 
gehört  der  Gesamtheit,  ist  meist  auf  deren  Kosten  gebaut 
worden  und  wird  dauernd  von  ihr  unterhalten.  Jedermann 
steht  es  frei,  sich  derselben  zweckmäfsig  zu  bedienen.  Es 
gab  wohl  mit  Abgaben  belegte  Strafsen,  das  kam  meist  daher, 
dafs,  wie  in  England,  die  Staatsverwaltung  wenig  ausgebildet 
war,  oder,  wie  auf  dem  Festlande,  dafs  die  Budgets  noch  in 
ihren  Windeln  lagen,  also  die  Kassen  leer  waren.  Übrigens, 
wie  bei  manchen  Brücken,  konnte  man  die  Gemeinnützigkeit 
derselben  bezweifeln  und  den  Anwohnern  sagen:  wollt  ihr 
eine  Brücke,  so  baut  sie  euch.  Heuer  würde  sich  bald  ein 
Kandidat  finden,  der  sich  also  vernehmen  lielse:  Wählt  mich. 


*)  Die  Priyatinteressen   des  Gesetzgebers   spielen  nur  in  aufgeregten 
Zeiten  eine  bedeutende  Rolle. 

••)  In  Prankreich   unterscheidet   man   nicht   zwischen  Sozialisten   und 
Sozialdemokraten. 
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ich  werde  schon  den  Bau  der  Brocke  bei  der  Regierung  durch- 
setzen. 

Der  Begriff  „sozial'-  unterscheidet  sich  dadurch  vom 
Begriff  „gemeinschaftlich",  dafs  der  eine  als  organisch  gilt 
und  der  andere  nicht.  Der  soziale  Gegenstand  ist  ein  Oi^n, 
der  gemeinschaftliche  ein  Objekt,  ein  zugeeignetes  Ding.  Es 
steckt  heuer  wohl  ein  wenig  Mysticismus  im  Worte  „sozial", 
vielleicht  ist  auch  der  häufige  Gebrauch  des  Wortes  blofse 
Modesache.  Rodbertus  scheint  beide  Wörter  ftlr  vollkommene 
Synonyme  zu  halten.  Also  die  Notwendigkeit  für  einen  Staat, 
gewisse  Gegenstände  in  gemeinschaftlichem  Besitz  zu  haben, 
berechtigt  noch  nicht  zum  Schlüsse,  dafs  diese  Gemeinschaft 
einem  sozialen,  oder  gar  einem  sozialistischen  Gedanken 
entsprösse. 

Der  Individualismus,  sagte  ich,  ist  ein  AusfluTs  der 
menschlichen  Natur,  er  ist  das  Resultat  seines  ganzen  Wesens, 
seines  Körpers  und  seiner  Seele.  Der  Körper  hat  Bedürf- 
nisse, die  keineswegs  dadurch  befriedigt  wären,  dafs  man 
jemand  anders  Nahrungsmittel  oder  Kleider  darreichte,  und 
die  Seele  hat  in  hohem  Grade  —  in  zu  hohem  —  das  Geftihl 
ihres  Ichs.  Diese  Eigenheiten  des  Menschen  findet  man 
überall  wieder,  zugleich  mit  der  Thatsache  des  Privateigen- 
tums. Die  Formen  des  Eigentums  können  nach  Zeit  und  Ort 
verschieden  sein,  aber  das  Prinzip  ist  allgemein  anerkannt. 
Der  Wilde  nannte  sein  eigen,  Waffen,  Werkzeuge,  Zierraten, 
andere  Dinge  hatten  keinen  Wert  für  ihn;  der  Hirt  fügte 
hierzu  den  Besitz  des  Viehes,  und  der  Landwirt,  als  sich  der 
Ackerbau  entwickelte,  den  des  Bodens,  „Haus  und  Hof. 
Das  Eigentum  breitete  sich  aus  und  konsoUdierte  sich  mit 
den  Fortschritten  der  Civilisation  und  der  Freiheit,  es  ist  der 
materielle  Ausdruck  des  Individualismus.  Die  Utopisten  der 
frühem,  sowie  der  jetzigen  Zeit  sind  seine  geborenen  Gegner; 
merkwürdig  ist,  dafs  sie  alle  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Eigen- 
tum, die  persönliche  Freiheit,  die  Familie,  auch  die  EeUgion 
—   also    sämtliche   Säulen  der  Gesellschaft  —   angegriffen 
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haben.  Die  Sozialisten,  und  namentlich  die  Sozialdemokraten 
sind  ihre  Nachfolger! 

Man  könnte  fragen,  woher  es  komme,  dafs  man  ein  dem 
Menschen  so  natürliches  Gefühl  von  manchen  Seiten  so  un- 
freundlich aufnimmt.  Was  mag  man  ihm  vorwerfen?  Vor 
allem  wohl  seine  Vorwandschaft  mit  der  Selbstliebe,  statt 
derselben  setzt  man  dann  freilich  Egoismus  und  vielleicht 
„unbegrenzte  Selbstsucht".  Lassen  wir  die  deklamatorische 
Übertreibung  weg  und  bemerken  nur,  dafs  im  gewönlichen 
Leben  jedermann  viel  nachsichtiger  gegen  die  eignen  Gefllhle 
als  gegen  die  seines  Nächsten  ist:  die  Selbstliebe  andrer 
Leute  nennt  man  eben  Egoismus  oder  auch  Selbstsucht,  die 
sanfteren  Ausdrücke  reserviert  man  für  sich.  So  lange  es 
Menschen  giebt  hatte  jeder  zweierlei  Mafs  und  Gewicht  in 
Gebrauch,  das  eine  um  die  eignen,  das  andere  um  anderer 
Leute  Thaten  zu  wägen.  Daher  das  alte  Sprüchwort  vom 
Splitter  und  Balken.  Besteht  wirklich  eine  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Individualismus  und  der  Selbstliebe?  Tout 
est  dans  tout,  man  kann  alle  möglichen  Zusammenhänge 
nachweisen,  wenn  man  den  Sätzen  ein  wenig  Gewalt  anthut; 
in  Wirklichkeit  aber  bezieht  sich  der  richtig  verstandene 
Individualismus  mehr  auf  die  moralischen  Interessen  als  auf 
die  materiellen*),  nämlich  auf  dieUnabhängigkeit,  die  Menschen- 
würde, die  Freiheit;  man  will  nicht  ein  blofses  vegetatives 
Element,  ein  Atom,  man  will  eine  Person  sein,  und  eine 
solche  selbstbewutste  Person  ist  vielleicht  erst  recht  geeignet, 
den  Altruismus  zu  hegen  und  zu  pflegen,  ftlr  Wohlthätigkeit, 
Aufopferung,  Patriotismus  zu  schwärmen  und  dabei  ein  freier 
Mann  zu  bleiben.  Der  als  Respektierung  der  Rechte  anderer 
definierte    Liberalismus    entstammt    diesem   Individualismus. 

Man  giebt  etwa  zu,  dais  der  Individualist  alle  Tugenden 
besitzen  kann,  aber  man  behauptet  vielleicht,  dafs  das  System, 
das   die  Freiheit   der  Verträge   anerkennt,   den  Starken    auf 

*)  Das   Streben,    reich   zu   werden,    ist   nie    als  Individualismus    be- 
zeichnet worden. 
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Kosten  des  Schwachen  begünstigt.  Man  könnte  dies  einen 
tendenziösen  Irrtum  nennen.  Erstlich  wird  gewifs  die  un- 
geheure Mehrzahl  der  Verträge  unter  Gleichen,  oder,  was 
dasselbe  ist,  unter Xieuten,  die  sich  dafür  halten,  abgeschlossen; 
aber  freilich  sind  auch  die  Verträge  unter  Ungleichen  zahl- 
reich. Ist  denn  nun  die  Menschheit  so  schlecht,  daÜB  der 
Stärkere  immer  den  Schwächeren  ausbeutet?  Es  darf  auch 
nicht  vergessen  werden,  dalis  stark  und  schwach  relative 
Begriffe  sind,  A  ist  stark  B  gegenüber,  aber  schwach  im 
Vergleich  mit  C;  auch  ist  derselbe  Mensch  abwechselnd  stark 
und  schwach.  Übrigens,  kennt  jemand  eine  Oi^anisation, 
welche  die  natürlichen  Ungleichheiten  der  Menschen  aufhebt, 
oder  allen  aus  denselben  entstehenden  Nachteilen  vorbeugen 
kann?  Wenn  es  eine  solche  Organisation  geben  könnte,  so 
würde  es  bloJs  durch  die  Einführung  emes  allgemeinen 
Gängelbandsystems  sein,  oder  auch  durch  die  Umwandlung 
der  Menschen  in  Automate.  Da  wäre  denn  doch  die  Un- 
gleichheit, mit  all  ihren  Kämpfen,  viel  heilsamer  für  die 
mensdiliche  Seele!  In  der  heutigen  Praxis,  wenn  von  Starken 
imd  Schwadien  die  Rede  ist,  so  denkt  man  gewöhnlich  nur 
an  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  aber  gerade  hier  haben 
sidi  die  Verhältnisse  sehr  bedeutend  geändert.  Die  gewerk- 
vereinten Arbeiter  sind  jetzt  meist  die  Starkem;  sie  sind  es 
nur  dann  nicht,  wenn  sie  ihre  Forderung  gar  zu  weit  treiben, 
dann  kommt  die  Unmöglichkeit  dem  Arbeitgeber  zu  Hülfe. 
Die  Gesetze  begünstigen  immer  mehr  den  Arbeiter,  wenn 
der  Gesetzgeber  aber  des  Guten  zu  viel  thun  will,  so  be- 
lastet er  weniger  den  Arbeitgeber  als  den  Konsument,  und 
zu  den  Konsumenten  gehört  auch  der  Arbeiter.  Die  steigen- 
den Löhne  tragen  dazu  bei,  das  Leben  zu  verteuern. 

Die  Konkurrenz  giebt  auch  einen  Beschwerdepunkt  gegen 
den  IndividuaUsmus  ab,  besonders  seitens  der  Sozialisten  oder 
Sozialdemokraten.  Die  Gegner  der  Konkurrenz  pflegen  die- 
selbe nicht  mit  ehrlichen  Waffen  anzugreifen:  sie  eitleren 
einige  Fälle  extremer,  selbst  betrügerischer  Konkurrenz  und 

Yottiwiri  Vi«rte)j*brtokr.    Jmlupf .  IXX.    IV.  16  r^^^r^T^ 
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verlangen,  dafe  man  die  Einrichtung  nach  ihren  Mifsbräuchen 
oder  Auswüchsen  beurteile.  Mifsbräuche  und  Auswttchse 
mfissen  hinweggeräumt,  das  ist  selbstverständlich,  das  Gute 
in  der  Einrichtung  aber  mufs  beibehalten  werden,  denn  jeder- 
mann profitiert  dabei,  vor  allem  die  „kleinen  Leute".  Die 
Konkurrenz  ist  die  Mutter  des  Portschrittes.  Die  ehriidie 
Konkurrenz  ist  so  natürlich,  dafe  sie  oft  unwillkürlich,  un- 
bewu&t  stattfindet  oder  wirkt,  sie  heilst  dann  Wetteifer; 
welche  Zwangswirtschaft  müfste  eingefllhrt  werden,  um  allen 
aufstrebenden  Geistern  die  Flügel  zu  beschneiden! 

Schwerlich  wird  ja  der  Individualismus  gänzlich  von  der 
Erde  verschwinden,  trotz  der  leidenschaftlich  feindlichen 
Propaganda  der  er  ausgesetzt  ist,  denn  die  Gefühle,  auf  denen 
er  beruht,  sind  tief  ins  menschliche  Herz  emgegraben;  sie 
sind  jedenfalls  auch  natürlicher  als  die,  welche  den  Sozialisten 
charakterisieren.  Es  ist  ganz  unnötig,  den  Individualismus 
zu  predigen,  dagegen  bedarf  es  einer  heüsen  Propaganda, 
mit  reichlichen  Versprechungen  und  bissigen  Aufhetzungen, 
um  den  Sozialismus  zu  verbreiten.  Es  sind  nicht  Lehren 
der  Hingebung,  der  Aufopferung,  die  man  vorträgt,  man 
wendet  sich  vielmehr  an  den  Hals  und  an  den  Neid*); 
man  facht  einen  Klassenkrieg  an,  bereitet  ohne  Scheu  Re- 
volutionen und  Katastrophen  vor,  einzelne  gehen  bis  zur 
propagande  par  le  fait  Und  was  will  man  damit  erreichen? 
—  Mehr  Genfisse  und  weniger  Arbeit.  —  Ein  solches  Ziel 
darf  man  sich  allerdings  setzen,  obgleich  es  nichts  EkDes 
noch  Erhabenes  in  sich  begreift;,  nur  kann  es  mit  den  an- 
gewandten Mitteln  nicht  erreicht  werden. 

Wenn  so  viele  Leute  nur  ihre  dringendsten  Bedürftiisse 
befriedigen  können,  so  ist  die  begrenzte  Ausdehnung  und 
Fruchtbarkeit  der  Erde  daran  schuld.  Keine  Argumentation, 

*)  Prof.  Dietzel  scheint  dies  zu  bestreiten;  er  hat  wohl  keine  der  be- 
treffenden Schriften  zu  sehen  bekommen.  In  diesen  Schriften  findet  man 
die  heftigsten  AusdrQcke,  die  der  Neid  und  der  Hafs  erfinden  können. 
Man  kann  sie  nicht  ohne  Ekel  lesen. 
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kein  Sophismus,  keine  Deklamation  kann  gegen  die  Thatsache 
aufkommen,  dais  man  auf  einem  Quadratmeter  nur  so  und 
so  viel  Nahrungsmittel  ziehen  kann.  Man  hat  das  Gesetz 
des  abnehmenden  Ertrags  bestreiten  wollen,  aber  die  That- 
sachen  behielten  ihr  Recht.  Ich  habe  darüber  angestellten 
Versuchen  beigewohnt  und  gesehen,  wie  steigende,  wie  über- 
mäfsige  Düngung  das  Getreide  nur  zum  Niederlegen  brachte. 
Übrigens  braucht  man  wohl  nicht  zu  beweisen,  dafs  wenn 
ein  Quadratmeter  auch  —  nehmen  wir  an  —  100  Halme 
tragen  kann,  man  nicht  erwarten  darf,  daTs  er  es  auch,  welche 
Mittel  man  auch  anwende,  bis  auf  10  000,  100  000,  eine 
Million  Halme  bringt;  auch  wird  niemand  hoffen,  das  Gewicht 
einer  Ähre  auf  100  oder  1000  Kilogramm  zu  bringen.  Wir 
haben  hier  absichtlich  grofse  Zahlen  angeführt,  damit  man 
die  Grenze  auch  ohne  Mikroskop  sehen  könne. 

Es  jst  dies  zugleich,  im  voraus,  die  Antwort  auf  ein 
modernes  oft  gehörtes,  geflügeltes  Wort:  „Man  wird  schon 
ein  Mittel  dazu  finden"  oder  „die  Wissenschaft  wird  aus- 
helfen". Mit  solchen  Wörtern  wirkt  man  auf  das  leicht- 
gläubige Volk,  auch  gebildete  Leute  lassen  sich  gern  etwas 
vorgaukeln,  wie  der  Erfolg  jener  utopischen  Romane  „Looking 
backward"  und  „Freiland"  beweisen;  dieselben  fanden  Tausende 
von  Käufern  und  Gläubigen.  Aber  der  Mensch  ist  nicht 
allmächtig,  er  kann  z.  B.  nicht  zwei  Liter  Wasser  auf  einmal 
in  eine  Literflasche  gieljsen.  Auf  unserer  Erdkugel  mit  be- 
schränkter Fruchtbarkeit,  genügen  die  au&erordentlichen  Fort- 
schritte, die  man  der  Wissenschaft  verdankt,  kaum,  die  stei- 
gende Bevölkerung  mit  hinreichenden  Nahrungsmitteln  zu 
versehen.  Zum  Leben  braucht  man  flreilich  nur  das  Nötigste, 
das  Überflüssige  ist ... .  überflüssig,  und  gar  viele  Menschen 
tüürden  sich  nicht  die  Mühe  geben  wollen,  ich  weifs  es  aus  Er- 
fahrung, diesen  Überflufs  zu  verdienen.  Dagegen  werden 
andere  Menschen  keine  Anstrengung  scheuen,  um  sich  den 
Wohlstand  zu  erwerben,  und  es  gelingt  ihnen  dann  gewöhnlich, 
worüber  mir  ebenfalls  viel  Erfahrung  zu  Gebot  steht.    Alle 
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meine  Jugendbekannte,  die  sich  die  Mtthe  gaben,  haben  es 
zu  etwas  gebracht,  die  Begabteren  wurden  zum  Teil  reich 
und  die  Menschheit  hat  sich  nicht  darüber  zu  beklagen,  denn 
das  erworbene  Vermögen  ist  meist  die  Vergütung  für  ge- 
leistete Dienste  gewesen.  Nehmen  wir  nun  an,  dieselben 
hätten  ihre  Einkünfte  verzehrt,  oder  hätten  überhaupt  nichte 
bei  Seite  legen  können,  wäre  die  Menschheit  dadurch  reicher 
geworden,  und  wem  hat  ihr  Sparen  geschadet? 

Was  würde  wohl  das  Resultat  ei  or  allgemeinen  GOter- 
verteilung  sein?  Wenn  man  das  V(  rmögen  aller  reichen 
Leute  unter  sämtliche  Bewohner  verteilen  würde,  welches 
wäre  wohl  der  durchschnittliche  Anteil  eines  jeden?  Denken 
Sie  sich  einen  See,  er  sei  einen  Quadratkilometer  grofe  und 
habe  eine  Tiefe  von  hundert  Metern.  Bei  dieser  Tiefe  könnte 
man  sieben  bis  acht  zweistöckige  Häuser  übereinander  dann 
bauen  ohne  die  Oberfläche  zu  erreichen,  übrigens  haben 
wenig  Türme  eine  100  Meter-Höhe.  Wenn  Sie  nun  das  Wasser 
dieses  Sees  auf  einen  Landstrich  von  hundert  Quadratmetern 
ausschütten  würden,  so  hätte  es  nur  noch  eine  Tiefe  von 
einem  Meter;  schütten  Sie  dasselbe  auf  eine  10  000  qkm  aus, 
so  ist  die  Fläche  nur  mit  einem  Centimeter  Wasser  bedeckt. 
Ist  das  Land  aber  gar  grofs  wie  Deutschland  oder  Prank- 
reich, so  würden  die  hundert  Millionen  Kubikmeter  Wasser 
den  Boden  nicht  befeuchten.  In  Deutschland,  mit  seinen 
mehr  als  54  Millionen  qkm,  machte  es  V5400  ^^  ^^1  ^^ 
Frankreich  beinahe  Vssoo  nim,  das  ist  eine  Quantität,  die 
man  nur  mit  Hülfe  eines  starken  Mikroskops  sehen  kann. 

Fügen  wir  hinzu,  dafs  man,  um  die  „wahre  Wahrheit" 
erblicken  zu  können,  weder  durch  Leidenschaften  noch  durch 
Demagogen  aufgeregt  sein  darf;  solche  Aufregungen  trüben 
immer  des  Geistes  Blick.  Der  überlegte  Individualismus 
schützt  gegen  dieses  Übel.  Der  selbständig  denkende  Mann 
verliert  sich  nicht  in  der  blinden  Menge,  läfst  sich  nicht 
willenlos  von  ihr  mitschleppen.  Er  weift,  warum  er  so  und 
nicht  anders   handelt  und   berechnet   die   möglichen  Folgen 
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seiner  Thaten.  Auf  diese  Weise  vermeidet  er  viele  Übel. 
Es  kann  im  allgemeinen  behauptet  werden,  dafs  das  Lebens- 
glück der  Menschen  und  ihre  Zufriedenheit  von  ihren  guten 
Eigenschaften  und  Sitten,  das  heifst  fast  von  ihren  Tugenden, 
abhängt.  Wer  wenig  Bedürfnisse  hat,  kann  sie  leichter  be- 
friedigen, hat  weniger  Sorgen  und  lebt  in  Ruhe.  Das  ist 
Temperamentsache,  wird  mancher  sagen.  Irrtum!  Gute 
Eigenschaften  haben  eine  gröfsere  Tragweite  als  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  sie  wollen  das  Gute,  sie  kämpfen 
dafür  (mnere  Kämpfe  sind  die  schwersten),  und  wissen  sie 
auch  dauernd  zu  erhalten.  Keine  politische  Organisation, 
keine  Konstitution  kann  die  Tugend  der  Individuen  ersetzen, 
welche  die  Regierung  darstellen  oder  vertreten;  kein  ökono- 
mischer Mechanismus,  so  geregelt,  geschützt,  beaufsichtigt  er 
auch  sei,  kann  im  Privatleben  und  im  Verkehr  die  Eigen- 
schaften der  Individuen  ersetzen.  Dies  mag  eine  banale 
Wahrheit  sein,  es  ist  aber  auch  eine  ewige  Wahrheit. 
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Ein  neuer  Versuch 
zur  Lösung  der  Don  Carlos -Frage. 

Besprochen 

Ton 

Georg  Winter. 

(Nftchdrack  Terboton.) 

Seitdem  Schillers  unvergleichliches  Drama  uns  den  un- 
glücklichen Prinzen  von  Spanien  menschlich  und  künstlerisch 
näher  gebracht  hat,  ist  das  in  erster  Linie  psychologische 
Interesse  für  denselben  in  Forscher-  wie  in  Laienkreisen  stets 
gleich  lebendig  geblieben.  Unter  den  ersteren  waren  es 
mehrere  der  vornehmsten  Führer  der  großen  historiographi- 
schen  Bewegung  unseres  Jahrhunderts,  Bänke  und  Mauren- 
brecher unter  den  Deutschen,  Gachard  und  Lorente  unter  den 
Ausländem,  welche  eifrig  bestrebt  waren,  durch  eindringende 
Studien  in  den  gleichzeitigen,  leider  nur  spärlich  auf  uns  ge- 
kommenen Quellen  den  Schleier  zu  lüften,  welcher  noch  heute 
über  viele  und  zwar  über  die  entscheidenden  Momente  des 
jähen  Unterganges  des  Infanten  gebreitet  ist.  Da  stellte  sich 
denn  sehr  bald  mit  siegender  Klarheit  heraus,  dafs  der  grofse 
Dichter,  der  sonst  bei  mehreren  grofsen  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  und  Ereignissen,  der  Forschung  voraus- 
eilend, im  wesentlichen  vorahnend  das  Richtige  erkannt  hatte, 
sich  in  Bezug  auf  Don  Carlos  durch  eine  spätere  sagenhaft 
ausgeschmückte  Tradition  hatte  täuschen  und  irreführen  lassen. 
Die  mit  der  strengen  kritischen  Sonde  der  Quellenanalyse 
vorgehende   Forschung   läfst  von   dem    mehr   oder   weniger 
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idealen  Bilde,  welches  der  Dichter  von  dem  unglückÜchen 
Sohne  Philipps  II  entworfen  hatte,  nichts,  aber  auch  garnichts 
bestehen,  ebenso  wenig  wie  von  den  religiösen  und  politischen 
Kombinationen,  die  bei  seinem  Untergange  mitgewirkt  haben 
sollen,  sich  aber  thatsächlich  als  eine  tendenziös  entstellte 
Erfindung  weit  späterer  Zeit  herausstellten.  Man  fand  un- 
widerleglich klar,  dafs  von  einer  entweder  romantischen  oder 
verbrecherischen  Neigung  des  Prinzen  zu  seiner  Stiefmutter, 
der  schönen  Königin  Elisabeth,  die  in  Schillers  Drama  eine 
80  grofse  Rolle  spielt,  ebenso  wenig  ernsthaft  die  Rede  sein 
könne,  wie  von  protestantischen  Neigungen  des  Prinzen,  welche 
den  Konflikt  mit  dem  Vater  herbeigeführt  hätten.  Es  wurde 
nachgewiesen,  dafe  sich  flir  das  Liebesverhältnis  des  Prinzen 
zur  Königin  in  keiner  gleichzeitigen  Quelle,  auch  nicht  in 
der  bestunterrichteten,  irgend  ein  Anhalt  finden  lasse,  dafs 
die  Erzählung  desselben  und  der  Versuch,  dadurch  den 
Konflikt  zwischen  Vater  und  Sohn  zu  erklären,  erst  von  dem 
Savoyarden  Saint-R6al  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts aufgebracht  worden  sei,  dals  auf  der  andern  Seite 
jene  in  späterer  Zeit  immer  wieder  aufgetischte  Erzählung, 
der  Prinz  sei  wegen  seiner  Verbindung  mit  Häretikern  zum 
Tode  verurteilt  und  von  4  Sklaven  erdrosselt  worden,  ebenso 
auf  späterer  Erfindung,  die  zuerst  in  der  1606  erschienenen 
Geschichte  Prankreichs  von  Matthieu  vorkommt,  beruhe. 
Diesen  späteren  Erzählungen  aber  konnte  um  so  weniger 
Glaubwürdigkeit  beigemessen  werden,  als  die  gleichzeitigen 
Quellen  nicht  nur  über  diese  Dinge  schweigen,  sondern  in 
Bezug  auf  manche  von  ihnen,  z.  B.  auf  die  angebliche  Hetero- 
doxie  des  Prinzen,  sehr  ausdrücklich  das  Gegenteil  jener 
späteren  Gerüchte  bezeugen.  Die  Biographie  Philipps  H 
von  Cabrera,  die  man  lange  Zeit  auch  in  dieser  Frage  für 
eine  der  zuverlässigsten  Quellen  gehalten  hatte,  wurde  schon 
von  Ranke  in  sehr  vielen  entscheidenden  Punkten  als  un- 
glaubwürdig erwiesen,  und  jede  spätere  Forschung  hat  diese 
kritischen  Ei^ebnisse  Rankes  glänzend  bestätigt, 
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Durch  diese  zunächst  freilich  rein  negatiyen  Forschungs- 
ergebnisse, die  zuerst  Ranke  mit  divinatorischem  Scharüsinn 
gewonnen  und  Gachard  und  Maurenbrecher  durch  neue 
archivalische  Funde  in  belgischen,  französischen  und  spani- 
schen Archiven  TenroUständigt  und  er^aizt  haben,  war  schon 
seit  langer  Zeit  der  exakte  Beweis  erbradit,  dals  jene  psycho- 
logisch wohl  motivierte  und  scheinbar  innerlich  begründete  Tra- 
dition, welche  Schiller  vorfand,  für  glaubwürdig  hielt  und  infolge- 
dessen seiner  meisterhaften  dramatischen  Schöpfrmg  zu  Grunde 
legte,  in  allen  ihren  Teilen  entstellt  sei  und  in  Nichts  zer- 
falle. Als  weit  schwieriger  wie  diese  zersetzende  und  zer- 
störende erwies  sich  aber  die  positive  und  aufbauende  Seite 
der  historisch-kritiBch^  Arbeit.  Das  bisher  allgemein  für 
wahr  gehaltene  Büd  versank  in  Nichts,  aber  in  grolse  Ver- 
legenheit geriet  die  nach  Wahrheit  und  nur  nach  Wahr- 
heit strebende  Geschichtsschreibung,  als  es  nun]  galt,  an 
Stelle  des  zerstörten  ein  neues,  erkennbares  und  auch  in 
seinen  Ursachen  und  Beweggründen  völlig  verständlidies  Bild 
zu  setzen.  Ganz  und  voll  ist  das  keinem  der  genannten 
hervorragenden  Forscher  gelungen  und  wfrd  wohl  audi  in 
alle  Zukunft  keinem  gelingen.  Dafür  ist  auch  das  neueste 
Werk,  welches  sich  mit  der  Frage  besch&ftigtf),  trotz  alles 
Scharfsinns  und  Forscherfleüses,  den  der  Verfasser  darauf 
verwendet  hat,  ein  neuer  Beweis.  Der  Grund  dieser  Erfolg- 
losigkeit, gerade  über  die  entscheidenden  Fragen  des  Verlaufs 
des  rätselhaften  Ereignisses  volle  Klarheit  zu  gewinnen,  ist 
vor  allem  in  der  Thatsache  zu  suchen,  dafs  die  entscheiden- 
den Akten  über  den  Vorgang  auf  Grund  einer  testamen- 
tarischen Bestimmung  König  PliilippsU  im  September  1698 
verbrannt  worden  sind.  Aus  ihnen  allein  wären  endgültige 
Aufischlüsse  über  die  entscheidenden  Beweggründe  und  Trieb- 
federn der  handelnden  Personen  zu  gewinnen  gewesen.  Nach- 
dem diese  Hauptquelle  sicherer  Kunde  für  inmier  abgegraben 

*)  Max  Büdinger,   Don  Carlos*  Haft  und  Tod,  insbesondere  nach  den 
Aoffassiingen  seiner  Familie.    Wien  und  Leipng.    BranmtlUer.    1891. 
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worden  ist,  sind  wir  mehr  oder  weniger  auf  abgeleitete 
Quellen  zum  Teil  sehr  fragwürdiger  Art  angewiesen,  in 
der  Hauptsache  auf  das,  was  in  Kreisen  des  spanischen  Hofes 
und  der  auswärtigen  Gesandten  verlautbarte  und  in  deren 
Berichten  den  heimischen  Begierungen  mitgeteilt  wurde.  Das 
ist  aber  naturgemäfs,  da  Aber  die  trübe  Katastrophe  im 
Königshause  möglichst  strenges  Stillschweigen  beobachtet 
wurde,  verh&ltnismäfsig  wenig,  wie  man  vor  allem  daraus 
erkennt,  dafe  die  sonst  so  wohlunterrichteten  und  instruktiven 
Berichte  des  venetianischen  Gesandten  in  dieser  Frage  ent- 
weder völlig  versagen  oder  sich  als  wenig  zuverlässig  er- 
weisen, wie  namentlich  eben  die  jetzt  vorliegende  neueste  Unter- 
suchung gezeigt  hat,  wärend  Ranke,  auf  Grund  seiner  mit  diesen 
Berichten  bei  anderen  historischen  Untersuchungen  gemachten 
gfinstigen  Erfahrungen,  ihnen  auch  in  dieser  Frage  einen 
Wert  beilegte,  den  sie  hier  nicht  haben.  Zuverlässiger,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  erschöpfend  unterrichtet,  erweisen  sich 
die  Berichte  des  französischen  und  namentlich  des  kaiser- 
lichen Gesandten,  Freiherm  Adam  von  Dietrichstein,  die  zuerst 
in  zureichender  Weise  verwertet  zu  haben,  ein  unzweifelhaftes 
Verdienst  der  Bttdingerschen  Untersuchung  ist,  die  auch  sonst 
in  ihrem  quellenkritischen  Teile  namentlich  methodisch  und 
durch  Heranziehung  neuer  Quellen  einen  unzweifelhaften 
Fortschritt  darstellt.  Doch  hat  nun  seinerseits  der  Verfasser 
diesen  von  ihm  neu  herangezogenen  Quellen  hie  und  da  einen 
zu  groüsen  Wert  beigelegt  und  zu  wenig  berücksichtigt,  dafe 
sie  mit  Ausnahme  der  vertraulichen  Äufserungen  der  einzelnen 
Mitglieder  der  Habsburgischen  Familie  untereinander,  doch 
sämtlich,  obgleich  sie  gleichzeitig  sind,  in  den  entscheidenden 
Fragen  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  haben,  so  dafs  ihr 
eigentlicher  Wert  nur  in  ihren  auf  Autopsie  beruhenden 
Äuüserungen  über  Art,  Natur  und  Charakter  des  Prinzen, 
nicht  aber  in  ihren  Vermutungen  über  die  Triebfedern  der 
einzelnen  Handlungen  beruht. 

Aus   diesem  Grunde  vermögen  wir  auch  in  den  Unter- 
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suchuDgen  des  Verüassers  aaddich  einen  grofisen  Fortschritt 
über  die  bisherigen  Resultate  der  Forschung  hinaas  nicht  zu 
erkennen.  Wo  seine  Ergebnisse  neu  sind  und  eine  wirkliche 
Abänderung  des  früher  gewonnenen  Bildes  anstreben,  er- 
scheinen sie  mir  nicht  überall  überzeugend  und  stidihaltig, 
wohl  aber  sind  sie  insofern  auch  sadüich  von  Wert,  als  sie 
das  bisherige  BUd  er^Uizen  und  durch  neue  Quellen  bestätigen. 
Suchen  wir  uns  diese  Ergebnisse  nun  in  den  Haupt- 
punkten zu  vergegenwärtigen,  so  fesselt  naturgomäfe  am 
meisten  die  Darstellung  der  Persönlichkeit  des  Prinzen  selbst 
die  Auflnerksamkeit  Zunächst  tritt  aus  den  Untersuchungen 
Büdingers  noch  deutlicher  als  aus  denen  seiner  Vorgänger 
die  Thatsache  hervor,  dafe  der  Prinz  nichts  weniger  als  dn 
idealer  und  charaktervoller,  auf  grofse  politische  und  religiöse 
Ziele  gerichteter  Mann  war,  dab  wir  es  vielmehr  in  ihm  mit 
einer  schwächlichen,  körperlich  verkrüppelten  und  auch  geistig 
seit  einer  schweren  Erkrankung  in  früher  Jugend  nicht  vOllig 
normalen  Persönlichkeit  zu  thun  haben,  so  dafe  in  dem 
energischen  und  bis  zur  Härte  und  Grausamkeit  männlich 
festen  Vater  des  Prinzen  schon  früh  Zweifel  au&tiegen,  ob 
dieser  kränkliche  und  der  zielbewuisten  Energie  ermangelnde 
Sohn  fähig  sei,  die  Nachfolge  in  dem  grolsen  spanischen 
Weltreiche  zu  übernehmen,  zumal  mit  der  Schwäche  und 
Unbesonnenheit  des  Prinzen  andererseits  wieder  ein  oft  stark 
hervorbrechender  Eigenwille  und  Jähzorn  vereinigt  war. 
Dafe  diese  gesamte  körperlich  und  geistig  mangelhafte  An- 
lage zu  der  späteren  Katastrophe  erheblich  beigetragen  hat, 
konnte  schon  nach  den  früheren  Forschungen  nicht  zweifel- 
haft sein.  Wenn  aber  Büdinger,  über  diese  hinausgehend, 
diese  krankhafte  Natur,  deren  Art  und  Wesen  er  ohne  Frage 
übertreibt,  als  fast  die  einzige  Ursache  der  Tragödie  im 
spanischen  KOnigshause  auffafst  und  meint,  der  König  sei 
eben  durch  die  Natur  dieser  Krankheit  fast  ausschlieMich  zu 
seinem  harten  Vorgehen  gegen  den  Sohn  veranlafst  worden, 
so  scheint  er  mir  darin  ohne  Zweifel  zu  weit  zu  gehen.    Er 
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hat,  um  diese  seine  Meinung,  dafe  der  Prinz  im  wesenüicben 
völlig  unzurechnungsfähig  gewesen  sei,  zu  stttteen  und  zu 
beweisen,  zu  einem  sonst  von  Historikern  noch  nicht  ange- 
wendeten Mittel  gegriffen,  das  an  sich  in  einzelnen  besonderen 
Fällen  gerechtfertigt  sein  kann,  in  diesem  Jahrhunderte 
zurückliegenden  Falle  aber  doch  seine  grofsen  Bedenken  hat. 
Er  hat  nämlich  die  in  den  Quellen  zerstreuten,  zumeist  doch 
nur  in  sehr  allgemeinen  Ausdrücken  andeutenden  Angaben 
und  Schilderungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes 
des  Prinzen  einem  befreundeten  bedeutenden  Psychiater,  dem 
Hofirat  Professor  Dr.  Meynert,  vorgelegt,  und  dieser  hat  auf 
Grund  dieser  Quellenaussagen  die  Diagnose  gestellt,  der  Prinz 
sei,  wie  man  es  technisch  ausdrücke,  „schwachsinnig^^  ge- 
wesen. Ich  mufs  gestehen,  daüs  ich  diese  rein  medizinische 
Diagnose,  unbeschadet  der  Autorität  des  genannten  Forschers 
bei  ihm  selbst  vorliegenden  Krankheitsfällen,  für  keineswegs 
ausschlaggebend  halte,  da  unter  jenen  Quellenäuiserungen 
keine  einzige  medizinisch-sachverständige  ist,  die,  noch  dazu 
sehr  kurzen  Exankheitsschilderungen  von  Laien  aber  er- 
fahrungsmäfsig  wenig  genau  und  zutreffend  sind.  Aber  selbst 
wenn  technisch-medizinische  Angaben  über  den  Zustand  des 
Prinzen  vorlägen,  so  würden  dieselben  bei  dem  gründlichen 
Wechsel,  der  sich  inzwischon  in  den  medizinischen  An- 
schauungen vollzogen  hat,  eine  wenig  beweiskräftige  Grund- 
lage einer  exakten  ärztUchen  Diagnose  abgeben,  die  viel- 
mehr wohl  nur  dadurch  möglich  geworden  ist,  dals  der 
Historiker  dem  Mediziner  die  auf  den  von  ihm  gewonnenen 
Anschauungen  beruhende  Erklärung  der  in  den  Quellen  kurz 
angedeuteten  Krankheitssymptome  gegeben  hat;  eine,  wie 
mir  scheint,  immerhin  bedenkliche  Art  der  historisch-medi- 
zinischen Forschung,  von  der  wir  nicht  wünschen  können, 
dafs  sie  sich  in  unserer  Geschichteschreibung  einbürgere. 
Denn  sie  bewegt  sich  in  einem  förmlichen  Zirkelschluls,  in- 
dem sie  die  aus  fragmentarischen  Quellen  gewonnene  An- 
schauung zur  Grundlage   einer   ärztlichen  Diagnose   macht, 
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die  dann  ihrerseits  wieder  benutzt  wird,  um  die  Auffassung 
des  Verfassers  in  jene  Quellen  hineinzuinterpretieren.  Von 
den  Ergebnissen  Büdingers  erscheinen  mir  demnach  ge- 
sichert nur  diejem'gen,  die  mit  denen  seiner  Vor^nger  über- 
einstimmen. Danach  ist  der  Prinz  in  der  That  ein  krankhaft 
erregter,  schwächlicher,  aber  dabei  j&hzomiger,  körperlich 
und  geistig  nicht  völlig  normaler  junger  Mann  gewesen. 
Ihn  geradezu  als  schwachsinnig  d.  h.  doch  als  unzurechnungs- 
fähig zu  bezeichnen,  halten  wir  umsomehr  ftir  bedenklich, 
als  manche  seiner  eigenen  Handlungen  und  Aufzeichnungen 
und  auch  manche  andre  Quellen,  z.  B.  auch  die  von  BOdinger 
sonst  mit  Vorliebe  benutzten  Berichte  Dietrichsteins  dieser 
Auffassung  keineswegs  völlig  entsprechen. 

Jedenfalls  steht  fest  —  und  auch  BOdinger  leugnet  es 
nicht  — ,  dafs  der  krankhafte  Zustand  des  Prinzen  keineswegs 
der  einzige  Grund,  ja  nicht  einmal  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung seiner  Katastrophe  gewesen  ist,  dafs  die  Ursache 
des  Konflikts  zwischen  Vater  und  Sohn  vielmehr  in  Handlun- 
gen bezw.  Plänen  zu  suchen  ist,  deren  wohlüberlegte  Vor- 
bereitung keineswegs  auf  Schwachsinn  mit  Sicherheit  hin- 
deutet, sondern  die  sich  auch  als  Ausgeburten  eines  nur 
Oberreizten,  krankhaft  ehrgeizigen  und  empfindlichen  Kopfes 
erklären  lassen. 

Welcher  Art  diese  Pläne  nun  im  einzelnen  waren,  da- 
rüber ist  zu  voller  Klarheit  auch  BOdinger  nicht  gekommen. 
Es  steht  auch  hier  viel  mehr  fest,  was  an  der  früheren 
Tradition  völlig  irrig  und  haltlos,  als  was  nun  eigentlich 
wahr  gewesen  ist.  Dafs  bei  dem  Konflikte  zwischen  Vater 
und  Sohn  der  brennende  Wunsch  des  letzteren,  eine  selbst- 
ständige und  verantwortungsvolle  Stellung  in  den  niedei- 
ländischen  Provinzen  seines  Vaters  zu  erhalten,  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  hat,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  als  dals 
dieses  Streben  des  Prinzen  keineswegs,  wie  man  später  an- 
nahm, auf  einer  Hinneigung  desselben  zu  den  protestantischen 
Bewegungen   in   den  Niederlanden   oder   gar  auf  einer  Ver- 
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bindung  mit  den  niederländischen  Edelleuten,  einem  Egmont 
mid  anderen,  beruht  hat.  Vielmehr  kann  nacli  allen  über- 
einstimmenden gleichzeitigen  Zeugnissen  an  der  ehrlich  und 
korrekt  katholischen  Weltanschauung  des  Prinzen  kein  Zweifel 
sein.  Das  geht  unwiderleglich  aus  den  eigenen  Äulserungen 
des  Prinzen  in  seinen  beiden  Testamenten,  aus  den  klaren 
Aussprüchen  seines  eigenen  Vaters  wie  seines  Beichtvaters 
hervor.  Dazu  kommt,  dafs  nach  unzweifelhaften  Zeugnissen 
die  Niederländer  selbst  das  Kommen  des  Prinzen  nicht 
wünschten,  so  dais  den  späteren  Äufserungen  Oraniens,  nach 
denen  des  Prinzen  Verhaftung  als  Wirkung  seines  Interesses 
für  die  Niederlande  und  seines  Gegensatees  zu  Albas  dortigem 
Verfahren  anzusehen  wäre,  als  tendenziös  übertrieben  be- 
trachtet werden  müssen.  Vielmehr  scheint  der  Wunsch  des 
Prinzen  in  erster  Linie  durch  das  Streben,  aus  der  strengen 
Abhängigkeit  von  dem  harten  Vater  herauszukommen,  ver- 
anlafst  gewesen  zu  sein.  Mitgewirkt  hditvieUeichtdiXXch  seine Mifs- 
billigung  des  allzu  grausamen  Verfahrens  Albas.  Möglich 
ist  es,  dafs  er  mehr  zu  der  den  Niederländern  freundlicheren 
Politik  Granvellas  hinneigte,  über  dessen  Gesinnung  in  dieser 
Bichtung  erst  die  Veröffentlichung  seiner  Korrespondenz  klares 
Licht  verbreitet  hat.  Doch  sind  wir  damit  schon  wieder  auf  das 
Gebiet  der  nicht  beweisbaren  Vermutungen  gelangt.  Fest  steht 
nur,  dafe  der  Prinz  lebhaft  danach  verlangte,  nach  den  Nieder- 
landen geschickt  zu  werden,  und  dals  dieses  Verlangen  schon 
jahrelang  vor  der  Katastrophe  zu  erregten  Szenen  geflihrt 
hat.  Bei  den  Verhandlungen  der  Cortes  im  Dezember  1566 
schon  brach  der  Unwille  und  Jähzorn  des  Prinzen,  als  die 
Cortes  dem  Vater  einen  Bat  erteilten,  der  die  Entsendung 
des  Don  Carlos  nach  den  Niederlanden  ausschlie&en  zu 
wollen  schien,  in  heftigen  Wallungen  aus,  die  Büdinger  schon 
als  Beweis  seiner  geistigen  Unzurechnungsfähigkeit  betrachten 
will,  ebenso  wie  das  heftige  Auftreten  des  Prinzen  bei  dem 
Abgang  Albas  nach  den  Niederlanden  (17.  April  1567), 
welches   letztere   sich   doch  aber   wieder  aus  der  Wut  des 
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Prinzen  über  das  Scheitern  seiner  eigenen  Hofl&iungen  er- 
klären läist.  Jedenfalls  dürfte  Büdinger  zu  weit  gehen,  wenn 
er  behauptet,  die  niederländische  Angelegenheit  habe  nur  die 
physiologisch  ohnehin  unvermeidliche  Katastrophe  beschleunigt 
und  zunächst  herbeigeführt.  Richtig  scheint  allerdings  zu  sein, 
dafs  sich  Philipp  II  mit  Alba  dann  nach  jener  heftigen  Szene 
des  Prinzen  mit  dem  letzteren  darüber  schlüssig  wurde,  seinem 
Sohne  die  Regierungsfähigkeit  eventuell  abzusprechen;  aber 
fdr  wirklichen  Schwachsinn  würde  das  nicht  beweisen,  sondern 
nur  dafür,  dafe  der  KOnig  seinen  Sohn  wegen  seines  heftigen 
Wesens,  seines  Jähzorns  und  seiner,  den  eigenen  des  Königs 
widersprechenden  Neigungen  nicht  flir  fähig  hielt,  die  Politik 
eines  groteen  Weltreiches  in  denselben  Bahnen  weiterzuführen, 
die  er  ihnen  vorzuzeichnen  für  richtig  hielt. 

Unzweifelhaft  aber  ist  auf  der  anderen  Seite  —  auch 
das  muls  Büdinger  zugeben  — ,  dafs  auch  der  Prinz  seiner- 
seits mannigfachen  berechtigten  Anlafs  zu  Beschwerden  gegen 
seinen  Vater  hatte.  Wir  können  hier  auf  die  Einzelheiten 
des  sich  entwickelnden  Konfliktes,  wie  z.  B.  auf  die  projek- 
tierte, von  dem  Prinzen  sehnlich  gewünschte,  vom  Vater 
nicht  ohne  Berechtigimg  immer  wieder  hinausgeschobene 
Verheiratung  des  ersteren  mit  der  Erzherzogin  Anna  von 
Österreich  nicht  weiter  eingehen.  G^nug,  dafis  es  wieder 
die  niederländische  Angelegenheit  war,  welche  den  Kon- 
flikt zum  Ausbruch  brachte,  indem  der  Prinz  den  Ent- 
schlufs  zu  offener  Auflehnung  gegen  den  Vater  erst  fafste, 
als  die  beabsichtigte  Reise  nach  Flandern  in  Begleitung 
seines  Vaters  von  diesem  aufgegeben  T^iirde.  (Ende  Sep- 
tember oder  Anfang  Oktober  1567.)  Die  Klarheit,  mit  der 
Don  Carlos  alsdann  die  Vorbereitungen  zu  der  beabsichtigten 
Flucht  traf  —  die  Vollmachten  zur  Aufnahme  von  (Jeld- 
anleihen  und  die  Rechnungen  über  gezahlte  Geldbeträge  sind 
im  Archiv  von  Simancas  noch  erhalten  —  lassen  trotz  ihres 
nicht  ausreichenden  Erfolges  doch  eher  auf  starren  Eigensinn 
als   auf  ausgesprochenen  Schwachsinn   schliefsen.    Klar  ist 
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aber,  dafe,  Dachdem  dieser  AuflehnuDgsplan  einmal  zur 
Eenntnis  des  Königs  gekommen  war,  dieser  nachdrückliche 
Mafsregeln  gegen  seinen  Sohn  zu  ergreifen  vollauf  berechtigt 
war.  Über  diesen  letzten  entscheidenden  Konflikt  haben  nun 
die  Untersuchungen  Büdingers  manchen  neuen  Anhaltspunkt, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Kritik  der  in  Betracht  kommen- 
den Quellen,  gegeben,  wie  denn  überhaupt  die  vornehmste  Be- 
deutung des  Werkes  nicht  in  seiner  neuen  Auffassung  und 
Darstellung,  sondern  in  seinen  methodischen  Ei^ebnissen  zu 
suchen  ist.  Als  ältestes  erhaltenes  Zeugnis  über  die  Kata- 
strophe hatte  schon  Ranke  eine  Stelle  bei  Cabrera  bezeichnet, 
die  er  in  ihrer  Wichtigkeit  als  Excerpt  eines  Aufmahnungs- 
schreibens des  Prinzen  erkannte,  welches  sich  in  der  Relation 
des  päpstlichen  Nuntius  Castagna  vom  80.  März  1568  findet, 
uns  jetzt  aber  vollständiger  und  genauer  in  einem  Abdruck 
bei  Gachard  vorliegt.  Castagna  aber  erhielt  seine  Nach- 
richten vom  Präsidenten  des  königlichen  Rates  Espinosa. 
Dieser  sagt  nun,  aus  den  eigenen  Papieren  des  Prinzen  er- 
gebe sich,  dafs  er  die  Absicht  gehabt  habe,  sich  der  Flotte 
in  den  Staaten  (Flandern)  zu  bemächtigen.  Er  erwähnt  auch 
die  für  den  FaU  des  Gelingens  der  Flucht  zu  hinterlassenden 
Briefe  des  Prinzen  an  seinen  Vater  und  an  andere,  unter 
denen  sich  nach  seiner  Aussage  auch  einer  befand,  in  dem 
er  als  den  vornehmsten  seiner  Feinde,  die  er  immer  bis  zum 
Tode  zu  verfolgen  habe,  den  König,  seinen  Vater,  nennt 
Damit  sind  wir  bei  der  traurigsten  Einzelfrage  in  diesem 
traurigen  Drama  angelangt,  bei  der  Frage,  ob  es  wirklich 
wie  einige  Zeugnisse  behaupten,  wahr  ist,  dafe  der  Prinz 
die  Absicht  gehabt  habe,  seinen  Vater  zu  ermorden.  Ranke 
hat  diese  Frage  nach  eingehender  Prüfung  der  Quellen  mit 
einer  gewissen  berechtigten  Genugthuung  verneinen  zu  dürfen 
geglaubt,  namentlich  deswegen,  weil  einer  der  ausführlichsten 
Berichte  auf  die  gewÜB  wenig  zuverlässige  Quelle  eines  prinz- 
lichen Kammerdieners  zurückgeht.  Der  KOnig  selbst  hat  die 
Absicht  des  Vatermordes   von   seinem  unglücklichen  Sohne 
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abzuwälzen  gesucht,  BOdinger  aber  glaubt  die  fiirchtbare 
Anklage  aufrecht  halten  zu  müssen,  ob  mit  Recht,  ist  doch  sehr 
zweifelhaft.  Denn  wenn  er  sich  neben  den  erwähnten  Aussagen 
des  Nuntius  namentlich  auch  auf  eine  3  Seiten  lange  Relation 
des  Kardinals  Delflno  vom  6.  März  1568  beruft,  so  darf 
dem  gegenüber  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Bfldinger 
auf  Seite  210  selbst  sagt,  die  Nachrichten,  welche  Delfino 
im  April  1568  über  die  spanischen  Zustände  empfing,  seien 
sehr  unzutreffend  gewesen.  Wir  werden  also  auch  hier  über 
ein  non  liquet  nicht  hinauskommen. 

Wenn  wir  nach  den  vorstehenden  Erörterungen  dm 
sachlichen  neuen  Ergebnissen  des  Büdingerschen  Werkes 
ziemlich  skeptisch  gegenüberstehen  und  nicht  der  Meinung 
sind,  dafs  es  ihm  gelungen  sei,  das  von  seinen  Vorgängern 
über  viele  entscheidende  Fragen  noch  belassene  Dunkel  zu 
lüften,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  die  grolsen  Verdienste 
seiner  Untersuchung  namentlich  in  exakt-kritischer  Richtung 
herabsetzen  zu  wollen.  In  dieser  Beziehung  enthält  seine 
Arbeit  vielmehr  einen  unverkennbaren  Fortschritt  gegenüber 
seinen  Vorgängern,  vor  denen  der  Verfasser  den  Vorzug 
voraus  hat,  eine  Reihe  von  Quellen  zur  Verfügung  gehabt  zu 
haben,  die  jene  noch  nicht  kannten  und  die  er  dann  mit  ge- 
wissenhaftester Sorgfalt  einer  oft  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten sich  erstreckenden,  ebenso  gelehrten  als  scharftinnigen 
Analyse  unterzogen  hat.  In  Fragen,  in  denen  zu  absoluter 
Klarheit  nicht  zu  gelangen  ist,  darf  es  aber  schon  als  ein 
grofses  Verdienst  betrachtet  werden,  den  Stand  der  Über- 
lieferung und  die  Grenze  des  sicheren  Erkennens  in  der  Haupt- 
sache richtig  gezogen  zu  haben.  Dem  grofeen  Publikum 
gegenüber  verliert  das  Buch  allerdings  gerade  dadurch  fast 
so  viel  an  Reiz,  wie  es  für  den  Fachmann  gewinnt.  Denn 
allzu  deutlich  tritt  die  Thatsache  hervor,  dafs  die  Quellen- 
kritik den  Hauptwert  desselben  ausmacht.  Der  Verfasser  ist 
infolgedessen,  da  er  die  Untersuchung  selbst  vor  dem  Leser 
entstehen  läTst,  gar  nicht  zu  einer  übersichtlichen  und  klar^ 
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Darstellung  der  Ergebnisse,  viel  weniger  des  ganzen  Verlaufs 
des  Ereignisses  gekommen.  Wie  die  Untersuchung  entstanden 
ist,  so  wird  sie  gegeben,  bald  hier,  bald  da  kritisch  ein- 
gesetzt, oft  ganz  ohne  jede  Rücksicht  selbst  auf  die  chrono- 
logische Aufeinanderfolge.  Vielfache  Wiederholungen,  häufiges 
Zurückkommen  auf  frühere  Ergebnisse  waren  dabei,  wie  bei 
allen  reinen  Forschungsarbeiten,  um  so  weniger  zu  vermeiden, 
als  der  Verfasser  auch  äufserlich  das  Werk  insofern  unglückUch 
angelegt  hat,  als  er  die  Untersuchung  über  die  niederländische 
Angelegenheit  von  dem  rein  biographischen  Teil  völlig  ge- 
trennt und  dann  die  erstere  weit  ausführlicher  behandelt  hat, 
als  es  bei  seiner  Auffassung  der  Sachlage  gerechtfertigt  war. 
Für  den  Fachmann  aber,  und  auch  für  den  mit  Forschungs- 
arbeiten vertrauteren  Laien,  enthält  das  Buch  jedenfalls  eine 
Fülle  des  Anregenden  und  Belehrenden  und  darf  als  eine 
wesentliche  Bereicherung  unserer  Kunde  und  ein  wertvoller 
neuer  Baustein  zur  Lösung  der  Don  Carlos-Frage  betrachtet 
werden.  Ob  es  freilich  jemals  geUngen  wird,  diese  Frage 
völlig  zu  lösen,  darf  nach  den  Ergebnissen  dieser  Unter- 
suchung fast  als  noch  zweifelhafter  erscheinen  als  früher. 
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Wien,  zweite  Hälfte  Oktober  1893. 

In  dem  Augenblicke,  wo  ich  daran  gebe,  diesen  Bericht  niederzo- 
scbreiben.  befindet  sich  unsere  innere  Politik  mitten  in  einer  wichtigen 
Krisis.  Das  Ministerium  bat  gleich  beim  Zusammentritte  des  Abgeord- 
netenhauses eine  Vorlage  ttber  eine  Wahlreform  eingebracht,  welche  die 
drei  grofsen  Parteien  zu  heftigem  Widerstände  veranlafete.  Die  Dinge 
haben  sich  rapid  so  zugespitzt,  dafis  Graf  Taaffe  mit  seinen  gewöhnlichen 
taktischen  Mitteln  nicht  mehr  das  Auslangen  finden  konnte  und  genötigt 
war,  dem  Monarchen  die  Demission  des  Kabinetts  zu  unterbreiten.  Die 
weitere  Entwicklung  der  Dinge  bleibt  abzuwarten,  Es  ist  nicht  meine 
Au^be,  die  politische  Bedeutung  der  Krisis  an  dieser  Stelle  zu  erörtern. 
Wohl  aber  muls  ich  betonen,  dafs  die  bevorstehenden  Verftnderungen  auch 
auf  wichtige  wirtschaftliche  Angelegenheiten  ihre  Rückwirkung  unfehlbar 
ausüben  müssen,  worüber  jedoch  ausführlich  zu  sprechen  heute  noch  ver- 
früht wäre.  Demgem&Cs  will  ich  denn  auch  von  dieser  wichtigsten  Tages- 
frage absehen  und  ohne  weitere  Rücksicht  auf  dieselbe  an  meine  rein 
sachliche  Berichterstattung  schreiten. 

Man  hat  diesmal  den  finanziellen  Exposes  der  beiden  Finanzminister, 
welche  bei  Einbringung  des  Budgets  ftu>  das  Jahr  1894  zu  erwarten 
waren,  mit  ganz  besonderem  Interesse  entgegengesehen.  Nicht  etwa  des- 
halb, weil  man  vielleicht  die  Voraussetzung  hegen  konnte,  tlber  die  Ent^ 
Wicklung  der  Staatsfinanzen  viel  Neues  zu  erfahren,  sondern  aus  dem 
Qrunde,  weil  man  zu  der  Annahme  berechtigt  war,  es  würde  bd  dieser  Ge- 
legenheit die  Valutaaktion  eine  eingehende  Darstellung  finden.  Das  ist 
in  der  That  auch  geschehen.  Bevor  ich  jedoch  auf  diesen  Teil  der  Ex- 
poses nfther  eingehe,  will  ich  die  Budgets  selbst  in  Kürze  betrachten. 

Der  österreichische  Voranschlag  pro  1894  zeigt  an  Erfordernis  618,694, 
an  Einnahmen  619,105  Millionen  Qulden,  denmach  einen  Oberschub  von 
0,411  Millionen  Gulden.  Gegenüber  dem  Finanzgesetze  ftüi  das  laufende 
Jahr  ergiebt  sich  eine  Steigerung  beim  Erfordernisse  von  8,304,  und  bei 
der  Bedeckung  von  6,594  Mill.  Gulden.    Die  Erhöhung  des  Bedarfes  ist 
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zum  grofsen  Teile  auf  die  natttrliche  Expansion  der  Staatsbedttrfiiisse  zu- 
rttckzuftkhren,  welche  in  der  gröfseren  Ergiebigkeit  der  meisten  Steuer- 
quellen ihre  ausreichende  Kompensation  findet.  Der  Charakter  des  Budgets 
hat  sich  nicht  verändert.  Seitdem  mit  dem  Jahre  1888  die  Ära  der  De- 
fizits ihren  Abschlufs  gefunden,  waren  die  Ergebnisse  der  Staatsgebahrung 
immer  gOnstiger  als  das  Präliminare.  Betrachtet  man  das  Detail  des 
1894  er  Voranschlages  genau,  so  findet  man,  da(s  wohl  auch  dieser  von 
den  thatsftchlichen  Resultaten  abertroffen  werden  wird.  Man  darf  demnach 
mit  vollem  Rechte  sagen,  dafs  unsere  Staatsfinanzen  wirklich  konsolidiert 
sind,  und  dieser  erfreuliche  Stand  nur  durch  ganz  aufserordentliche  Ver- 
hältnisse, deren  Eintritt  nicht  zu  befürchten  ist,  wieder  erschüttert  werden 
konnte.  Dr.  Steinbach  meinte:  „Das  Budget  macht  sowohl  in  finanzieller  wie 
in  volkswirtschaftlicher  Beziehung  einen  nicht  unangenehmen  Eindruck;  es 
giebt  ein  erfreuliches  Zeichen  von  der  Fortentwicklung  des  Staatsganzen". 
Dieses  Urteil  ist  aber  doch  etwas  zu  reserviert.  Dies  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dafs  der  günstige  Erfolg  der  letzten  Jahre  nicht  dem  Zufall  zu 
danken  ist,  sondern  in  der  ganzen  Methode  der  Budgetierung  und  in  der 
Ökonomischen  Entwickelung  seine  Begründung  findet.  Dies  erhellt  auch 
aus  dem  Ausweise  über  die  Steuereinnahmen  in  den  ersten  acht  Monaten 
dieses  Jahres.  In  dieser  Zeit  haben  nämlich  gegenüber  der  gleichen 
Periode  des  Vorjahres  die  direkten  Steuern  um  0,778,  die  indirekten  Ab- 
gaben um  10,562  Mill.  mehr  Einnahme  geliefert,  so  dafs  sich  das  Plus 
auf  11,341  Mill.  Gulden  beziffert.  In  Bezug  auf  unsere  Staatsfinanzen 
haben  wir  demnach  heute  nur  mit  angenehmen,  aber  ganz  entschieden 
nicht  mehr  mit  unerquicklichen  Überraschungen  zu  rechnen. 

Wüa  hier  von  den  österreichischen  Finanzen  gesagt  wurde,  gilt  viel- 
leicht noch  in  höherem  Grade  von  den  ungarischen.  Das  Budget  Ungarns 
für  das  Jahr  1894  schliefst  gleichfalls  mit  einem  Überschusse,  der  aber 
nur  sehr  geringfügig  ist  (11,688  fl).  Die  Einnahmen  belaufen  sich  auf  465,008. 
die  Ausgaben  auf  464,992  Mill.  Gulden.  Sieht  man  von  den  transitorischen 
Posten  ab  (welche  hauptsächlich  wegen  des  Münzpräliminares  sich  erheblieh 
verringert  haben  und  bei  den  Ausgaben  ein  Minus  von  38,228  Mill.,  bei  den 
Einnahmen  ein  solches  von  34,924  Mill.  zeigen)  so  ergiebt  sich,  dafe  im 
Ordinarium  16,655  Mill.  und  für  Investitionen  0,782  Mill.  mehr  in  Anspruch 
genommen  werden,  wogegen  die  ordentlichen  Einnahmen  um  13,275  Mill. 
höher  präliminiert  sind.  In  noch  viel  höherem  Grade  als  in  Osterreich, 
sehen  wir  sonach  in  Ungarn  eine  Expansion  der  staatlichen  Bedürfnisse 
und  das  kann  auch  gamicht  überraschen,  wenn  man  erwägt,  auf  wie  vielen 
Gebieten  in  Ungarn  der  Fortschritt  Förderung  erheischt  und  findet.  Allen 
diesen  Anforderungen  vermag  die  Finanzverwaltung  zu  entsprechen,  ledig- 
lich  in  Folge   der  natürlichen  Zunahme  der  Einkünfte.    Das  wiederholt 
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sich  regelmäfsig  in  den  letzten  Jahren  und  ^ebt  Zeugnis  dafür,  dais  aach 
fttr  Ungarn  die  Eonsolidiemng  der  Staatsfinanzen  als  eine  unerschfltter- 
liehe  Thatsache  gelten  kann.  Wie  richtig  dies  ist,  ergiebt  sich  auch  in 
Ungarn  aus  der  Thatsache,  dafs  die  RechnungsabschlOsse  immer  gOnstiger 
sind  als  das  Präliminare.  Die  betreffenden  Ziffern  der  frflheren  Jahre  sind 
an  dieser  Stelle  seinerzeit  mitgeteilt  worden,  die  Daten  ftlr  das  Jahr  1892, 
welche  Dr.  Wekerle  mit  dem  Budget  vorlegte,  mögen  aber  als  Ergänzung 
hier  angeführt  werden.  Die  1892  er  Staatsgebahrung  ergab  an  Einnahmen 
486,742  Mill.,  an  Ausgaben  417,634  Hill.,  sonach  einen  Cberschufs  von 
19,108  Mill.  Gulden.  Durch  diese  sich  wiederholenden  günstigen  Ab- 
schlösse haben  sich  denn  auch  die  Eassenbestände  in  den  beiden  Reichs- 
hftlften  erheblich  gesteigert  und  dürften  nicht  weit  von  350  lülL  Ghilden 
entfernt  sein.  Diese  Ziffer  für  sich  allein  betrachtet,  zeigt  schon  den 
grofsen  Wandel  der  Dinge,  denn  noch  vor  wenigen  Jahren  waren  die 
Minister  hier  und  in  Budapest  genötigt,  alljfthrlich  Millionen  Rente  behufe 
Dednmg  der  Abgänge  zu  begeben.  Dr.  Wekerle  wiU  nun,  wie  ans 
seinem  Ezpos^  zu  ersehen  ist,  die  Kassenbestände  nicht  ins  Ungemessene 
anwachsen  lassen.  Er  signalisierte  einen  Gesetzentwurf,  wonach  ein  Teil 
dieser  Mittel  für  Eisenbahnbauten,  Wasserreguliemngen.  Kolonisationen 
und  andere  produktive  Zwecke  verwendet  werden  soll.  Ein  solches 
Vorgehen  kann  man  nur  billigen,  denn  es  wird  dem  Fortschritte  des 
Landes  nur  eine  neuerliche  Förderung  bieten. 

Nunmehr  will  ich  auf  die  Aufserungen  der  beiden  Minister  aber  die 
Valutaf^age  näher  eingehen.  In  meinem  vorigen  Briefe  habe  ich  nicht 
nur  den  wichtigsten  Teil  dieser  Aktion  —  die  Goldbeschaffung  —  aus- 
führlich besprochen,  sondern  auch  des  aufgetauchten  Agios  und  seiner  Ur- 
sachen gedacht.  Dieses  ungQnstige  Moment  ist  vielfach  zum  Ahlasse  ge- 
nommen worden,  um  den  Finanzministem  Fehler  bei  der  Durchführung 
der  Angelegenheit  vorzuwerfen.  Dr.  Steinbach  ericlärte  nun  ganz  ent- 
schieden, wenn  er  erst  jetzt  am  Anfange  des  Weges  stünde,  wOrde  er 
genau  wieder  so  handeln,  wie  er  es  gethan,  der  erzielte  Erfolg  sei  m'cht 
zu  unterschätzen.  Wir  haben  einen  sehr  grofsen  Teil  des  notwendigen 
Goldes  beschafft  und  werden  im  gegebenen  Augenblicke  mit  dieser  Aktion 
fortfahren,  wir  haben  aber  audi  durch  die  Lossagung  vom  Silber  das 
Reich  vor  sehr  empfindlichen  Nachteilen  geschützt,  was  viel  zu  wenig  ge- 
würdigt wird;  die  Währungsaktionen  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  und  in  Indien  mfllsten  in  dieser  Beziehung  voll  berflcksichtigt 
werden.  Was  zunächst  weiter  zu  geschehen  habe,  sei  u.  a.  die  Forderung 
und  Verbesserung  der  Handelsbilanz,  die  genaueste  Aufinerksamkeit  auf 
die  Zustände  der  Umlau&mittel  im  Inlande,  der  Beginn  der  Einlösung 
der  Staatsnoten.    In  der  letzteren  Beziehung  wurde  der  von  mir  schon 
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früher  avisierte  (Gesetzentwurf  angekündigt  und  ein  weiterer  Gesetzent- 
wurf über  die  Verringerung  der  Salinenscheine.  Über  diese  letztere  Vorlage 
verlautet  folgendes:  Die  geplante  erste  Einziehung  von  Staatsnoten 
(100  Mill.  von  312  Mill.)  würde  beiläufig  den  dritten  Teil  derselben  be- 
seitigen. Nun  soll  auch  die  Zirkulation  der  Salinenscheine  um  beiläufig 
ein  Drittel  vermindert  und  zu  diesem  Behufe  soll  der  entsprechende 
Betrag  Österreichischer  Eronenrente  ausgegeben  werden.  Dieser  Schritt 
h&tte  unleugbar  eine  grofse  Wichtigkeit,  denn  er  würde  bei  dem  Zusammen- 
hange der  Staatsnoten  mit  den  Salinenscheinen  das  zulässige  Maximum 
der  Staatsnotenemission  des  weiteren  restringieren.*)  Dr.  Steinbach  meinte, 
die  Verhältnisse  seien  allerdings  schwieriger  geworden  und  es  hänge  alles 
davon  ab,  da(s  wir  den  Kopf  oben  behalten.  Die  Barzahlung  müsse  immer 
als  der  Schlufsstein  der  ganzen  Aktion  im  Auge  behalten  werden.  Es  sei 
besser,  wenn  Stürme,  die  nicht  zu  vermeiden  sind,  vor  dieser  Periode  ein- 
treten als  danach.  Die  Gefahren  wären  nach  der  Aufiiahme  der  Bar- 
zahlungen genau  die  gleichen,  wie  vor  derselben.  Der  Unterschied  ist 
nur  immer  der,  dafs,  wenn  grofee  Gefahren  nach  Aufiiahme  der  Bar- 
sahlungen eintreten,  sie  viel  mehr  verwüstend  wirken  kOnnen,  als  vor  dieser 
Periode.  „Wenn  Sie  mich  fragen,  was  mein  Programm  ist,  so  kann  ich 
nichts  anderes  sagen,  als  auf  der  betretenen  Bahn  unentwegt  vorwärts 
gehen  und  sich  bei  der  Sache  durchaus  nicht  von  plötzlichen  Eindrücken, 
von  unerwarteten  Ereignissen  u.  dgl.  beirren  zu  lassen.  Man  ändert  die 
finanziellen  Verhältnisse  eines  Staates  wie  des  unsrigen,  der  durch  Jahr- 
hunderte in  schlimmen  finanziellen  Situationen  war,  nicht  mit  einemmale.** 
Dasjenige,  was  Dr.  Steinbach  gesagt  hat,  ist  so  ziemlich  allgemein  mit 
Befriedigung  aufgenommen  worden.  Aber  man  vermifste  dagegen  in  seinen 
Ausftlhrungen  eine  gründliche  Erörterung  der  Ursachen  des  Agio  und  der 
Mittel  zu  dessen  Beseitigung.  Diese  Lücke  hat  vielen  eine  Enttäuschung 
bereitet  Nun  wäre  es  ja  gewifs  interessant  gewesen,  auch  hierüber  eine 
motivierte  Darstellung  des  Finanzministers  zu  erhalten;  aber  schliefslich 
kann  man  es  doch  begreifen,  dals  Dr.  Steinbach  sich  in  diesem  Punkte  aus 
mancherlei  Gründen  Zurückhaltung  auferlegte. 

Die  Erklärungen,  welche  Dr.  Wekerle  abgab,  waren  noch  etwas  zu- 
versichtlicher als  jene  seines  Osterreichischen  Kollegen.  Er  wendete  sich 
zunächst  gegen  den  Vorwurf,  dafs  die  Konversionen  erst  nach  der  Gold- 

*)  Dieser  Zusammenhang  besteht  darin,  dafs  Staatsnoten  und  Salinen- 
sch^e  (welche  verzinslich  sind  und  eine  fixe  Lauffrist  haben)  zusammen 
nicht  mehr  als  412  Millionen  Gtdden  betragen  dürfen,  wobei  das  Maximum 
der  Salinenscheine  mit  100  Millionen  festgesetzt  ist.  Sinken  letztere  unter 
diesen  Betrag,  so  können  für  die  entsprechende  Summe  Staatsnoten  aus- 
gegeben  werden. 
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beschaffung  h&tten  vorgenommen  werden  sollen,  und  führte  diesfalls  fol- 
gendes aus:  Er  sei  für  die  vorherige  Durchführung  der  Eonversionen 
gewesen,  weil  die  zu  konvertierenden  Effekten  für  diese  Operation  reif 
waren,  und  weil  es  zweifelhaft  gewesen  ist,  ob  bei  einer  Verschlechterung 
des  Geldmarktes  eine  so  grofse  Operation  bald  wieder  möglich  sein  kOnne. 
Femer  habe  er  sich  für  die  vorherige  Konversion  ausgesprochen,  weil 
wesentlich  durch  den  daraus  erzielten  Gewinn  die  Durchführung  der  Yaluta- 
reform  möglich  geworden.  „Das  entscheidendste  Moment  aber  war,  dafs, 
wenn  wir  schon  grofse  Kapitalsbewegungen  durch  die  Valutareform  hervor- 
rufen, die  Konversion  leichter  durchgeführt  werden  könnte  vor  der  Valuta- 
regelung, und  mit  geringerer  Gefahr,  als  wenn  nach  der  Herstellung 
der  Valuta  das  mobilisierte  Kapital  zu  uns  zurückgeströmt  w&re.  Anderer- 
seits ist  aber  auch  die  Racksicht  auf  die  Besitzer  der  Eff^:ten  von  einigem 
Einflüsse  gewesen,  welche  diese  Werte  zu  sehr  hohem  Kurse  erworben 
haben.  Die  seitherigen  Erfahrungen  haben  das  aufgestellte  Programm 
vollkommen  gerechtfertigt  Wir  haben  es  heute  nicht  mehr  mit  lediglich 
abstrakten  Vorstellungen,  sondern  mit  thats&chlichen  Argumenten  der 
Erfahrung  zu  thun.  Die  Konversion  wurde  binnen  einer  aufserordentlich 
kurzen  Frist  durchgeführt;  trotzdem  die  davon  betroffenen  Effekten  in  den  ver- 
schiedensten Staaten  placiert  waren,  sind  mehr  als  97  Proz.  davon  konvertiert 
worden.  Femer  geht  die  beinahe  einstimmige  Ansicht  der  praktischen  Finanz- 
männer dahin,  dafs  die  neuen,  durch  die  Konversion  geschaffenen  Effekten  im 
Verkehre  in  weit  geringerem  Mafse  vorkommen  als  die  früheren,  nunmehr 
konvertierten  Werte,  und  dafs  die  Mobilisierang  der  Werte  daher  lange 
nicht  in  jenem  Mafse  eingetreten  ist.  als  befürchtet  wurde,  dafs  sonach 
diese  Operation  auch  nach  der  Richtung  der  Klassierung  bereits  als  eine 
abgeschlossene  angesehen  werden  kann.*'  Was  die  Geldbeschaffung  an- 
belangt, so  konstatierte  Dr.  Wekerle.  dafs,  wenn  die  letzte  Begebung  von 
12  Millionen  Gulden  Goldrente  an  das  Finanzkonsortium  in  Betracht  ge- 
zogen werde,  Ungam  eigentlich  seinen  Bedarf  schon  gedeckt  habe.  In 
Bezug  auf  das  Agio  führte  Dr.  Wekerle  blos  aus,  warum  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  empfohlenen  Remedien  nicht  in  Anwendung  gebracht 
werden  können;  welche  Mittel  er  fttr  zulSasig  erachte,  darüber  schwieg  er 
gerade  so  wie  Dr.  Steinbach,  und  ganz  sicher  auch  aus  denselben  Ursachen. 
Zum  Schlüsse  sagte  er:  „Wir  sind  so  weit  vorgeschritten,  dafe  ein  Rück- 
schritt ausgeschlossen  ist.  Wir  haben  zwar  keine  bestimmt«  Verpflichtung 
übernommen,  wir  sind  aber  darin  übereingekonmien,  die  Aktion  der  Valuta- 
reform innerhalb  fünf  Jahren  durchzuführen.  Davon  sind  erst  fünf  Viertel- 
jahre verstrichen.  Was  will  man  mehr  von  uns?  Es  kann  nur  bedauert 
werden,  dafs  einzelne  Stimmen  sich  vemehmen  liefsen,  welche  das  Werk 
als  gef^rdet  hingestellt  haben;  nur  durch  Eines  könnte  die  Reform  ge- 
ilLhrdet  werden:   durch  den  Mangel  an  Selbstverü*auen.''       f^  j 
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Wer  die  Angelegenheit  unserer  Valutaregelung  genau  kennt  und 
objektiv  beurteilt,  der  wird  in  der  That  wenig  Grund  dazu  finden,  die 
schliefsliche  Erreichung  des  angestrebten  Zieles  in  Frage  zu  ziehen.  Dafs 
ein  grofser  Teil  des  Weges  bereits  glflcklich  zurQckgelegt  ist,  darüber 
kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen.  Aber,  so  sagt  man  häufig,  was  bisher  ge- 
schehen, war  ja  relativ  leicht;  wie  soll  das  Weitere  angesichts  der  bestehenden 
Schwierigkeiten  durchgeführt  werden?  Darauf  l&Tst  sich  nur  antworten, 
dafs  wir  keinen  fixen  Termin  festgestellt  haben  und  durchaus  nicht  gedrängt 
sind;  die  Beschaffung  des  verhältnismäfsig  geringen  Quantums  Gold, 
welches  wir  noch  benötigen,  kann  nicht  schwer  fallen,  wenn  erst  die  jetzige 
Spannung  der  internationalen  monetären  Situation  etwas  nachgelassen  hat. 
Bis  dahin  gehen  wir  mit  Mafsregeln,  welche  gewissermafsen  einen  internen 
Charakter  haben  (wie  Verringerung  der  staatiichen  Umlaufsmittel)  ruhig 
unseren  Weg  fort.  Aber,  wendet  man  weiter  ein,  was  ist  mit  dem  Agio, 
welches  ja  gewifs  eine  Verschlimmerung  des  Geldwesens  bedeutet?  Nun, 
das  Agio  ist  in  der  That  ein  Übel,  zur  richtigen  Beurteilung  seiner  Be- 
deutung ist  aber  die  Berücksichtigung  der  folgenden  Umstände  geboten. 
In  erster  Reihe  darf  gesagt  werden,  dafs  ein  wichtiger  Teil  jener  Faktoren, 
welche  das  Agio  herbeiftihrten  —  Währungspolitik  anderer  Staaten  —  mit 
unseren  Währungsgesetzen  gar  keinen  Zusammenhang  hat,  ja,  ohne  die- 
selben noch  eine  stärkere  Wirkung,  als  jetzt  geschehen,  ausgeübt  hätte. 
Dann  aber  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafe  ein  anderer  Teil  der  Ursachen 
des  Agios,  den  wir  schon  in  unserem  ersten  Briefe  ausführlich  behandelten 
—  Verschlimmerung  unserer  Zahlungsbilanz  —  ganz  exzeptionellen  Cha- 
rakters ist  und  in  diesem  Punkte  auf  eine  Besserung  der  Lage  mit  Sicher- 
heit gerechnet  werden  darf.  Femer  ist  ja  nicht  zu  vergessen,  dafs  unter 
gewissen  Verhältnissen  die  Wechselkurse  auch  zwischen  reichen  und  bar- 
zahlenden Ländern  nicht  ganz  unbedeutende  Oscillationen  erfahren,  wie  wir 
dies  ja  in  jüngster  Zeit  öfter  gesehen  haben,  und  dafis  ähnliche  Erschei- 
nungen nie  zu  einer  Anklage  ausgenützt  werden.  Der  wesentlichste  Grund, 
warum  man  so  häufig  das  Agio  zum  Gegenstande  des  Vorwurfes  wider 
uns  macht,  liegt  vielleicht  darin,  dais  die  malsgebenden  Kreise  trotz  allen 
Drängens  sich  in  der  Sache  zu  keiner  „Aktion**  bestimmen  liefsen;  dieses 
passive  Verhalten  hat  sowohl  im  Inlande,  wie  auch  drauisen  von  vielen 
scharfe  Anfechtungen  erfahren.  Diesfalls  gehen  nun  allerdings  die  Mei- 
nungen sehr  weit  aus  einander.  Einzelne  Stimmen  forderten  ganz  einfach, 
die  Finanzminister  sollten  Gh>ld  hergeben,  um  dadurch  die  Wechselkurse 
zu  bessern;  dafs  dieser  Vorschlag  nicht  angenommen  wurde,  kann  gar  nicht 
überraschen.  Andere  wieder  verlangten,  man  solle  die  Zinsfnfspolitik  in 
den  Dienst  der  Wechselkurse  stellen.  Die  Argumentation  dieser  Partei 
war    beiläufig   die    folgende:    Überall  sei   das  wichtigste  Mittel    gegen 
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schlechte  Wechselkurse  in  einer  guten  ZinsfuTispolitik  gelegen.  Das  Agio 
wftre  vielleicht  nie  entstanden,  wenn  die  Differenz  zwischen  unserem  Zins- 
fufse  und  deny'enigen  der  ausländischen  M&rkte  in  genügend  grossem  Mafee 
aufrecht  erhalten  worden  wäre.  Die  Hohe  unseres  inländischen  €Md- 
bedarfes  habe  mit  der  Frage  nichts  zu  thun.  Zinsfulsmafsnahmen,  welche 
mit  Rttcksicht  auf  die  Wechselkurse  erfolgen«  sollen  immer  eine  kOnstliche 
Verteuerung  des  Geldes  herbeiftlhren,  darüber  sei  man  überall  im  klaren. 
Das  wisse  in  England  jeder  Eauftnann,  das  habe  bei  Gelegenheit  der  Vor- 
sitzende der  Dentflchen  Reichsbank  ausdrücklich  erklärt,  indem  er  an* 
kündigte,  die  Rmchsbank  werde  ihren  Zinsfufs  nicht  nach  dem  heimischen 
Bedarfe,  sondern  nach  dem  jeweiligen  Zinssatze  der  Bank  von  England 
festsetzen,  um  sich  gegen  die  Entziehung  von  Gold  zu  schützen.  Es 
handle  sich  um  einen  Akt  der  Vorsicht,  welcher  in  Wien  ebenso  not- 
wendig ist,  wie  in  Berlin  und  London.  Wohl  künne  man  ans  das  ange- 
sohafifte  Gold  nicht  entziehen,  weil  dieses  eben  nicht  herausgegeben  wird, 
aber  das  Fehlen  dieses  Einen  Symptoms  ändere  nichts  an  der  Gleichartig- 
keit des  Zustandes.  Die  Wechselkurse  sind  für  uns  ungünstig,  genau  so, 
wie  sie  es  für  Deutschland  und  ftlr  England  wären,  wenn  diese  Länder 
nicht  durch  die  ZinsfuDserhOhung  vorbeugen  würden;  sie  sind  ferner  des- 
halb ungünstig,  weil  wir  Gold  nicht  hergeben  und  andere  Ezportobjekte 
im  Augenblicke  nicht  in  genügendem  Malse  besitzen.  Das  Agio  müsse  bei 
uns  mit  demselben  Mittel  bekämpft  werden,  wie  die  ungünstigen  Wechsel- 
kurse allerortens.  Von  der  anderen  Seite  wurde  gesagt:  Die  Bank  ist 
nun  einmal  noch  immer  keine  barzahlende  Bank,  und  wenn  ihr  das 
widitigste  Merkmal  einer  solchen  fehlt,  so  fehlt  ihr  auch  das  zwingende 
Motiv,  so  vorzugehen,  wie  eine  barzahlende  Bank.  Eine  Bank  ist  bar- 
zahlend oder  sie  ist  es  nicht.  Ln  ersteren  Falle  gibt  es  für  sie  dieselbe 
Richtschnur  wie  ftir  alle  Metallbanken,  im  letzteren  Falle  hat  sie  lediglich 
den  inneren  Geldverkehr  des  Landes  zu  überwachen  und  zu  regeln.  Wenn 
unsere  Bank  das  Gleiche  thun  wollte,  wie  die  Englische  und  die  Deutsche 
Reichsbank,  obwohl  niemand  gesonnen  ist,  ihr  auch  nur  ein  einziges  Gold- 
stück zu  entziehen,  weil  die  statutarische  Unmüglichkeit  dessen  allgemein 
bekannt  ist,  so  wäre  das  einfach  unverständlich.  Würde  etwa  der  G^etreide- 
ezport  in  dem  Augenblicke  intensiver  werden,  würde  der  Effektenimport 
ins  Stocken  geraten,  wenn  die  Bank  ihren  Eskomptesatz  erhöht?  Der 
ausländische  Konsumbedarf  wird  sich  durch  den  Wechselpreis  unserer 
Notenbank  ebensowenig  bestimmen  lassen,  als  die  ausländische  Goütremine- 
Spekulation.  Zugegeben  könne  werden,  dai^  allenfalls  durch  accessorische 
Reflexbewegungen  der  Zinsfufspolitik  das  Agio  sich  um  eine  Kleinigkeit 
ermälsigen  würde.  Wäre  das  ein  Erfolg,  um  dessentwillen  allein  es  sidi 
verlohnte,  dafs  unsere  Notenbank  die  Zinsfufsschranbe  in  Bewegung  setzte? 
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Es  sei  nicht  einzusehen,  warum  jetzt  eigens  gegen  das  Agio  mit  künst- 
lichen Mitteln,  die  nur  sehr  problematischen  Erfolg  versprechen,  gek&mpft 
werden  soll.  —  Nun  kommt  aber  noch  ein  wichtiger  Umstand  in  Betracht. 
Bei  der  Knappheit  des  Devisen-  und  Valutenmaterials  ist  der  Effekten- 
verkehr ftlr  das  Agio  von  entscheidender  Bedeutung  geworden.  Die  Börse 
war  bisher  bemüht,  bei  dem  geringsten  Anlasse  die  Haussetendenz  zu  for- 
cieren, und  dies  vermochte  sie  nur  deshalb,  weil  ihr  die  Mittel  hierzu  in 
coulantester  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurden  und  weil  offiziöse  Aus- 
lassungen keinen  Zweifel  darüber  lielsen,  dafs  man  mafsgebenden  Orts  die 
Geldflüssigkeit  und  damit  die  Hausse  wollte  und  das  Agio  vielleicht  etwas 
gering  achtete.  So  konnte  das  Agio  nicht  zurückgehen,  weil  bei  der  ge- 
ringsten Besserung  der  internationalen  Lage  die  Wiener  Börse  vorstürmte. 
Diese  Verhältnisse  sind  in  der  jüngsten  Zeit  allerdings  etwas  besser  ge- 
worden, weil  die  hiesige  Börse  ihrem  Optimismus  Zügel  anlegt  Aus 
Gründen,  welche  der  Entwicklung  des  einheimischen  Geldmarktes  ent- 
springen, hat  die  Bank  schliefslich  doch  ihren  Zinafnüs  erhöht.  Die  Wechsel- 
kurse haben  sich  aber  trotzdem  nicht  gebessert.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  ein  sehr  greiser  Teil  des  Effektenimports  der  seit  einiger 
Zeit  eingetretenen  Schwäche  des  Berliner  Marktes  zuzuschreiben  ist  Soviel 
scheint  femer  gewifs,  dals,  selbst  wenn  Malsregeln  gegen  das  Agio  unter- 
nommen worden  wären,  diese  nur  einen  mätsigen  Erfolg  erzielt  hätten, 
und  man  kann  es  deshalb  begreifen,  da(s  man  sich  in  keine  ^Aktion^  ein- 
liefs,  deren  geringes  Ergebnis  nur  um  so  mehr  einen  schlimmen  Eindruck 
gemacht  hätte.  Die  Dinge  werden  zweifellos  allmählich  wieder  in  ein 
besseres  Fahrwasser  gelangen,  sobald  nur  erst  die  Verhältnisse  des  inter- 
nationalen Geldmarktes  sich  einigermafsen  geklärt  haben  und  unsere  Ex- 
porte, die  sich  zusehends  bessern,  ihre  Wirkung  ausüben  werden.  Daran 
darf  man  jedenfalls  festhalten,  dafs  die  jetzige,  etwas  ungünstige  Periode, 
für  den  endgiltigen  Erfolg  der  Valutareform  ganz  entschieden  nicht  von 
essentieller  Bedeutung  sein  wird. 

Was  die  Thätigkeit  der  Legislative  anbelangt,  so  ist  sie  durch  die 
politische  EJrisis  vorläufig  gehenunt,  und  es  bleibt  abzuwarten,  was  mit  den 
in  Behandlung  zu  ziehenden  ökonomischen  Vorlagen  geschehen  wird.  Dies- 
falls kommen  zunächst  die  schon  oben  erwähnten  Gesetzentwürfe  über  die 
Fortsetzung  der  Valntareform  in  Betracht,  dann  die  Steuerreform,  die 
wohl  wieder  gänzlich  in  Frage  gestellt  ist.  Femer  ist  das  Schicksal  der 
von  mir  schon  früher  gemeldeten  Gewerbe-Enqndte  ungewils,  deren  Er- 
gebnisse übrigens  durchaus  nichts  Neues  boten,  sondern  nur  die  ohnehin 
schon  bekannten  Anschauungen  der  ZünfUer,  Liberalen  und  Sozialisten 
zum  Ausdracke  brachten.  Eben  so  unsicher  ist  es,  was  mit  den  Vorlagen 
der  letzten  Tage  geschehen  wird,  von  denen  ich  einige  trotzdem  in  Kürze 
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besprechen  will.  In  enter  Reihe  einen  Gesetzentwarf,  welcher  die  Er- 
richtung von  Berafisgenossensdiaften  der  Landwirte  betrifiPt.  Danach 
wflrde  in  jedem  Q^richtsbezirke  eine  Bezirksgenossenschaft  der  Landwirte, 
in  jedem  ICronlande  eine  Landesgenossenschaft  zwangsweise  errichtet. 
Mitglieder  der  Genossenschaft  wären  die  BigentQmer  der  in  dem  Bezirke 
gelegenen,  der  Land-  oder  Forstwirtschaft  gewidmeten  Liegenschaften. 
Der  Zweck  dieser  Genossenschaften  ist  die  Verbesserung  der  sittlichen 
und  materiellen  Verhältnisse  der  Landwirte  und  die  Forderung  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  derselben.  Unter  die  wirtschaftlichen  Aufigaben 
fiült  insbesondere  der  gemeinsame  Ankauf  von  landwirtschaftlichen  Bedarfs- 
artikeln, der  Verkauf  der  Produkte  der  Genossenschafter  und  die  Errich- 
tung von  Lagerhäusern,  endlich  die  Organisation  des  landwirtschaftlichen 
Personalkredites.  Diese  Bemfsgenossenschaften  unterscheiden  sich  von  den 
Erwerbs-  und  Wirtschafts -Genossenschaften  dadurch,  dafs  für  die  Ver- 
bindlichkeiten lediglich  die  Genossenschaft  als  solche  haftet  und  ein  Rack- 
griff  auf  das  Vermögen  der  Genossenschafter  ausgeschlossen  ersdieint. 
Die  pekuniären  Mittel  zur  Erftülung  der  Angaben  dieser  Genossenschaften 
sollen  durch  Umlagen  aufgebracht  werden,  welche  als  Zuschläge  zu  der 
Grundsteuer  einznheben  sind.  Die  Regierung  und  unter  gewissen  Um- 
ständen auch  der  Landesausschufs  hätten  in  diesen  Genossenschaften  ihre 
Vertretung.  —  Der  zweite  Gesetzentwurf  nimmt  die  allmähliche  Ablösung 
der  druckenden  Hypothekarlasten  von  den  landwirtschaftlichen  Liegen- 
schaften und  die  Schaffung  unbelastbarer  Rentengttter  in  Aussicht.  Als 
Rentengut  wird  eine  Liegenschaft  bezeichnet,  für  welche  der  Kaufpreis  in 
Form  einer  fixen  Rente  bezahlt  wird  und  deren  Eigentümer  gewissen  Be- 
schränkungen seines  Eigentums  untwliegt.  Im  Falle  der  Exekution  eines 
landwirtschaftlichen  Gutes  konnte  nämlich  die  Landwirtschafts-G^nossen- 
schaft  die  exequierte  Liegenschaft  zum  Zwecke  der  Umwandlung  in  ein 
Rentengut  flb^mehmen.  Die  Beru&genossenschaft  wäre  yerpflichtet,  sich 
bei  der  Feilbietung  solcher  Gflter  zu  beteiligen  und  bis  zur  Hohe  des  von 
ihr  ermittelten  Gutswertes  mitzubieten.  Femer  soll  der  BigentOmer  einer 
Liegenschaft  freiwillig  um  die  Umwandlung  derselben  in  ein  Rentengut 
ansuchen  können,  was  gleichfalls  durch  Ankauf  durdi  die  Landesgenossen- 
schaft geschähe.  In  beiden  Fällen  wählt  die  Landesgenossenschaft  einen 
Übemehmer  des  Gutes,  wobei  der  frflhere  Eigentümer  thnnlidist  zu  be- 
rücksichtigen ist,  und  schliefst  mit  demselben  den  Rentengutsyertrag  ab. 
Der  neue  Erwerber  hat  die  Lasten  der  Liegenschaft  zu  übernehmen  und 
die  Gutsrente  bis  zur  vollen  Tilgung  des  Rentenkapitals  an  die  Genossen- 
schaft zu  entrichten.  Die  fernere  Verschuldung  der  Rentengüter  ist,  so 
lange  sie  diesen  Charakter  tragen,  ausgeschlossen.  Dem  Ereditbedürfiüsse 
des  Erwerbers  soll  die  Genossenschaft  durch  die  Gewährung  von  Darlehen 
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in  Renienbriefen  genügen.  Die  Genossenschaft  wäre  berechtigt,  zur  Er- 
werbung von  Rentengatem  und  zur  Gew&hrung  von  Rentendarlehen  Renten- 
briefe auszugeben,  für  deren  Verzinsung  der  Staat  Bürgschaft  leistet.  — 
Ein  dritter  Gesetzentwurf  betrifft  die  Unterstützung  der  Handelsmarine. 
Nach  dieser  Vorlage  soUen  Dampfer  und  Segelschiffe,  welche  im  öster- 
reichischen Schiffsregister  für  die  weite  Fahrt  oder  die  grofse  Eüstenfahrt 
eingetragen  sind,  einen  Anspruch  auf  einen  Betriebszuschufs  oder  einen 
Reisezuschufs  seitens  des  Staates  haben,  sofern  seit  der  Zeit  des  Stapel- 
lanfes  nicht  mehr  als  15  Jahre  verflossen  sind  und  das  Fahrzeug  besonderen 
Qualifikationen  entspricht.  Der  Betriebzuschufs  betrftgt  für  jede  Tonne  des 
Netto-Raumgehalts  8  Gulden  far  Dampfer  aus  Eisen  und  Stahl,  4  Gulden 
60  Kreuzer  für  Segelschiffe  aus  Eisen  und  Stahl  und  3  Gulden  für  Segel- 
schiffe aus  Holz  oder  gemischter  Konstruktion.  Diese  Betrüge  werden  mit 
Beginn  des  zweiten  Jahres  jährlich  um  5  Prozent  vermindert.  Für  Schiffe, 
welche  auf  inländischen  Werfben  gebaut  sind,  tritt  eine  26proz.  Erhöhung 
des  Betriebszuschusses  ein.  Schiffe,  seit  deren  Stapellauf  mehr  als  15  Jahre 
verstrichen  sind,  erhalten  fünf  Jahre  einen  Amortisationszuschufs  von  einem 
Gulden  jährlich  pro  Netto-Tonne  Raumgehalt.  Femer  sollen  die  Schiffe 
für  Reisen  auTserhalb  der  Grenze  der  kleinen  Küstenschiffahrt  von  und 
nach  Osterreichischen  Häfen,  wenn  diese  Reisen  nicht  neben  einer  subven- 
tionierten Linie  übernommen  werden,  einen  Reisezuschufs  von  5  Kreuzern 
für  je  100  Seemeilen  Fahrt  per  Tonne  Raumgehalt  erhalten.  Alle  See- 
handelsschiffe werden  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  von  der  Entrichtung  der 
Erwerb-  und  Einkommensteuer  befreit.  Das  Gesetz  soll  mit  1.  Januar 
1894  in  Wirksamkeit  treten.  Diese  Vorlage  ist  die  Konsequenz  eines 
gleichartigen  ungarischen  Gesetzes,  welches  ich  seinerzeit  an  dieser  Stelle 
besprochen  habe.  —  Eine  Kritik  dieser  Vorlagen  kann  ich  mir  im  Augen- 
blicke jedenfalls  versagen,  denn  wie  schon  oben  bemerkt,  ist  ja  gegenwärtig 
gar  nicht  abzusehen,  welches  Schicksal  infolge  der  politischen  Krisis  allen 
diesen  Angelegenheiten  weiterhin  beschieden  sein  wird. 

Es  wurde  oben,  bei  Besprechung  der  Valutafrage  erwähnt,  dafs  unser 
Export  sich  zu  bessern  beginnt  Ich  will  zur  Kennzeichnung  dieser  An- 
gabe einige  Ziffern  über  unseren  Au(senhandel  anführen.  In  den  ersten 
nenn  Monaten  dieses  Jahres  betnig  exclusive  Edelmetalle  die  Einfuhr 
488,2  Millionen  (gegen  457,7  im  Vorjahre)  und  die  Ausfuhr  575,8  (gegen 
520,2  im  Vorjahre);  die  Einfuhr  ist  also  um  30,5,  die  Ausfbhr  um  55,6 
Millionen  gestiegen,  so  dafs  der  Activsaldo  per  87,6  Millionen,  eine  Zu- 
nahme um  25,1  Millionen  gegenüber  dem  Vorjahre  zeigt.  2jieht  man 
weiters  noch  den  in  den  älteren  Handelsausweisen  unberücksichtigt  geblie- 
benen Verkehr  mit  Emballage-Gegenständen  in  Betracht,  so  erhöht  sich 
der  Activsaldo  aus  dem  Warenverkehr  in  den  ersten  neun  Monaten  1893 
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auf  90,2  Millionen  Golden.  Das  laufende  Jahr  ergibt  demnach  einen 
nicht  nnbedeotenden  Fortechritt,  der  voraussichüich  dordi  die  Brgebnisae 
der  letzten  drei  Monate  sich  noch  erheblich  steigern  wird.  Die  Erwar- 
tung erscheint  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Resultate  unserer  Ernte  ge- 
rechtfertigt. Auf  dem  Saatenmarkte  wurde  von  der  Kommission,  welche 
aber  die  Efgebnisse  der  Cerealienproduction  nnd  aber  die  Chancen  der 
Ausfuhr  Bericht  erstattete,  über  unsere  Aussichten  folgendes  gesagt:  Für 
Österreich-Ungarn  sei  die  Ernte  in  Weizen  mit  547,  Millionen  Meter- 
Centner,  in  Roggen  mit  88,  in  Gerste  mit  nahezu  30  und  in  Hafer  mit 
ddVs  Millionen  Meter-Centner  zu  veranschlagen.  Die  Vergleichung  mit 
dem  Jahre  1892  führe  zu  dem  Ergebnisse,  dafis  sich,  mit  Ausnahme  des 
Hafers,  der  quantitative  Ertrag  bei  allen  diesen  Körnerfrüchten  so  ziemlich 
auf  der  Hohe  des  Voijahres  eriiftlt,  dafs  aber  die  Qualit&t  weit  besser 
ausfiel,  und  dais  sich,  was  für  den  Export  von  besonderer  Wichtigkeit  ist^ 
namentlich  bei  der  Gerste  h&ufig  vorzügliche  Beschaffenheit  zeigt  Für 
die  nächste  Zeit  sei  auf  einen  ausgiebigen  Export  von  Gerste  zu  rechnen, 
während  die  Weizenausfnhr  einstweilen  davon  abhänge,  ob  und  inwieweit 
das  Ausland  den  Qualitäten  Osterreich-Ungams  vor  den  billigeren  Pro- 
ducten  anderer  Liänder  den  Vorzug  gibt.  Der  Export  von  Gerste  und 
Malz  sei  mit  47}  bis  5  Millionen  metrische  Centner  zu  schätzen,  die 
eventuelle  Ausfuhr  von  Weizen  und  Mehl  mit  1  bis  IVs  Millionen  Meter- 
Centner,  während  in  Roggen  nnd  Hafer  nur  dann  ein  Export  zu  erwart-en 
sei,  wenn  fbr  den  inländischen  Bedarf  anderweitig  Ersatz  geboten  werde. 
Diese  Voraussage  hat  sich  so  ziemlich  erfüllt,  indem  der  Export  in  Gerste 
thatsächlich  sich  sehr  lebhaft  gestaltete,  während  er  in  den  anderen  Ge- 
treidesorten sich  nur  langsam  entwickelt  Dagegen  zeigt  sich  auch  in 
einigen  Industrieproducten  eine  recht  günstige  G^estaltung  der  Ausfuhr. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  da(s  jetzt  unsere  Handelsbilanz  so 
häufig  erörtert  wird,  dürfte  es  angemessen  sein,  einige  nähere  Angaben 
darüber  zu  machen,  wie  sich  dieselbe  im  Laufe  der  Jahre  gestaltete. 
Seit  dem  Jahre  1859  hat  es  nur  fünf  Jahre  gegeben,  in  denen  wir  einen 
Passivsaldo  hatten  und  zwar  die  Jahre  1870—74.  Von  1859—1869  hatten 
wir  immer  ein  Activum,  welches  1859  mit  16,8  Millionen  am  kleinsten, 
dann  1867  mit  113,1  Millionen  am  grOfsten  war.  Die  Passi^jahre 
1870—1874  weisen  folgende  Ziffern  auf:  36,5,  78,2,  225,7,  159,5  und 
124,7  Millionen  Gulden.  Von  1875  bis  jetzt  gab  es  kein  Passiyjahr. 
Das  Activum  war  1875  mit  1,6  Millionen  am  kleinsten  und  1888  mit 
195,7  Millionen  am  grüisten.  Seit  diesem  letztgenannten  Jahre  betrug 
das  Activum:  1889:  177,  1890:  160,7,  1891:  173,8,  1892:  100,9  Millionen 
Gulden.  Heuer  kann  gegenüber  dem  Voijahre  ein  Fortschritt  erwartet 
werd^  da,  wie  oben  ausgefohrt,  die  Ergebnisse  der  ersten  neun  Monate 
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f^    eine    solche    Voraussetzung   eine    durchaus    berechtigte    Qrundlage 
bieten. 

Da  ich  schon  beim  Thema  des  Aufsenhandels  bin,  will  ich  auch  noch 
erwähnen,  dafs  gegenwärtig  wichtige  handelspolitische  Verhandlungen 
eigentlich  nur  mit  Rufsland  im  Zuge  sind.  Es  handelt  sich  um  den  Ab- 
schlufs  eines  MeistbegünstigungsTertragea.  Die  wesentlichste  Differenz 
welche  hinwegzuräumen  war,  bestand  in  dem  Ansprüche  Rufslands,  für  sein 
Getreide  der  von  uns  im  Gk*enzyerkehr  mit  Serbien  gewährten  Conzes- 
sionen  teilhaftig  zu  werden.  Da  nun  Rufsland  in  diesem  Punkte  nach- 
gegeben, rechnet  man  mit  der  Wahrscheinlichkeit  einer  baldigen  befriedi- 
genden Beendigung  der  Verhandlungen.  Unsere  Ausfuhr  nach  Rulsland, 
welche  im  Jahre  1881  noch  38,5  Millionen  Gulden  (davon  25,4  Millionen 
Fabrikate)  betrug,  war  im  Jahre  1891  auf  17,9  Millionen  Gulden  (wovon 
10,6  Millionen  Fabrikate)  gesunken.  Im  Jahre  1891  repräsentierte  dieser 
Export  nur  mehr  2,63  Proc.  unseres  Gesamtexportes  an  Industrieerzeug, 
nissen;  das  ist  wahrlich  wenig  genug.  Gar  grofse  Hofihungen  darf  man 
an  den  Abschluß  des  neuen  Vertrages  nicht  knüpfen,  immerhin  kann  der- 
selbe bei  einiger  Dauer  des  Zollkrieges  zwischen  Rufsland  und  Deutsch- 
land uns  mancherlei  Vorteile  bringen,  woftU:  schon  gegenwärtig  berech- 
tigte Anhaltspunkte  vorhanden  sind.  Autser  d^m  Vertrage  mit  Rufsland, 
hofft  man  auch  jenen  mit  Rumänien  denn  doch  bald  zum  Abschlüsse 
bringen  zu  können,  aber  man  hat  sich  gerade  in  dieser  Sache  schon  so 
oft  getäuscht,  dais  auch  diesmal  einige  Skepsis  am  Platze  sein  dürfte. 
Rumänien  scheint  eben  nur  wenig  geneigt,  sein  handelspolitisches  Ver- 
halten zu  ändern  und  angesichts  dessen  kann  nur  ein  starker  Optimismus 
an  eine  baldige  wesentliche  Stdgerung  unseres  Verkehrs  mit  diesem  Lande 
glauben. 

Dab  trotz  mancher  ungünstigen  Momente  unsere  wirtschaftliche  Ent- 
Wickelung  zimlich  fortschreitet,  ist  aus  mannigfachen  Umständen  zu  er- 
sehen. Nebst  der  Gestaltung  der  oben  besprochenen  Staatseinnahmen  und 
jener  des  Aufsenhandels,  darf  als  Beleg  hiefOr  auch  die  Erhöhung  der 
Einnahmen  des  Eisenbahnbetriebes  angeführt  werden.  Der  Verkehrsaus- 
weis ftlr  die  Periode  Jänner-August  1893  im  Vergleiche  zur  selben 
Periode  des  Vorjahres  stellt  sich  folgendermafsen  dar: 

Personen  n.  Gepäck       Güter       Zusanunen 
fL  fl.  fL 

Jänner-August  1898 
Osterreichische  Bahnen    .    .    .    35  348  610        106  953532      142  297142 
Ungarische  Bahnen      ....    16109142         46691002        62800144 

61 452  752        153  644534      205097  286 
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Personen  n.  Gepäck        Qater        Zosammen 
Jänner-August  1892 
fl.  iL  fl. 

Osterreichische  Bahnen  ...  34  379  875  100  311 701  134  691  576 
Ungarische  Bahnen      .     .    .     .     15  609  245  43  943  731        59  562  976 

49  989120        144  255  432      194244  552 

In  den  ersten  acht  Monaten  des  Jahres  ergab  sich  also  bei  den  Oster- 
reichischen Eisenbahnen  ein  Plus  von  7605566  fl.  gleich  5  Proz.  per  Kilo- 
meter und  bei  den  ungarischen  Bahnen  von  3  247  168  fl.  gleich  4  Proc. 
per  Kilometer.  Von  diesem  Mehr  mit  insgesamt  10  852  734  fl.  ent- 
fallen nicht  weniger  als  9  389 102  fl.  auf  den  Güterverkehr  und  nur 
1  463  632  fl.  auf  den  Personenverkehr,  was  zweifellos  auf  eine  Belebung 
der  geschäftlichen  Transactionen  hindeutet. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Entwicklung,  welche  der  Verkehr  der 
beiden  Hafenstädte  Triest  und  Fiume  im  verflossenen  Jahre  genommen 
hat.  Der  Handel  Triest*s  hat  in  1892  eine  wesentliche  Besserung  er- 
fahren. Während  der  Gesamthandel  im  Jahre  1890:  700,09  Millionen 
Gulden  betrug  und  im  Jahre  1891  auf  623,58  Millionen  sank,  hat  er  sich 
in  1892  wieder  auf  661,87  Millionen  gehoben.  Die  wesentlichen  Ziffern 
stellen  sich  wie  folgt:   Der  gesamte    Handelsverkehr   Triest^s  (See-  und 

Landverkehr)  betrug: 

1892  1891 

in  Millionen  Gulden 

Einfuhr    .     .    360,58  328,71 

Ausfahr    .     .    301,29  294,87 

zusammen    661,87  623,58 

woraus  eine  Zunahme  im  Handelswerte  der  Gflterbewegung  von  38,29 
Millionen  Gulden  oder  um  3  Proc.  sich  ergiebt.,  was  jedenfalls  nicht  zu 
unterschätzen  ist.  Auch  die  industrielle  Entwicklung  Triest's  scheint 
einen  Aufschwung  nehmen  zu  wollen,  da  aufser  einer  im  Vorjahre  zu)* 
Vollendung  gekommenen  MineralOl-Rafiinerie,  die  Neugründung  mehrerer 
grOfserer  Fabriken  stattgefunden  hat,  die  in  Triest  einen  guten  Boden  zur 
prosperierenden  Existenz  haben  und  der  auf  industriellem  Gebiete  bisher 
bestandenen  Stagnation  ein  Ende  zu  bereiten  berufen  sind.  Was  den 
Verkehr  Fiumes  anbelangt,  so  will  ich  nur  die  Schwankungen  im  Vergleich 
zu  dem  unmittelbar  vorhergegangenen  Jahre  1891  hervorheben.    DicseDien 

zeigen  folgendes  Bild : 

Meter-  im  Werte 

Centner  von  Gulden 

beim  Export    .     .     —  1684889  —  7817457 

beim  Import    ,    .    +    295454  +  7266  228 

zusammen   —  1889435  —     551229 
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Es  ergiebt  sich  sonach  eine  mftfsige  Abnahme.  Charakteristisch  ist 
aber  der  folgende  Umstand.  Bisher  haben  alle  BemOhongen,  den  Import 
Fiumes  zu  heben,  nur  einen  mft&igen  Erfolg  gehabt;  das  Jahr  1892  er- 
gibt non  in  dieser  Beziehung  einen  sehr  starken  Fortschritt  der  festge- 
halten werden  durfte.  Der  Rückgang  des  Exportes  flült  dem  gegenüber 
weniger  ins  Gewicht,  weil  er  nur  aof  zofUligen  Umständen  beruht,  indem 
die  Abnahme  der  Ausfuhr  auf  der  Reduction  der  Versendungen  von 
Cerealien,  Mehl  und  Falsdauben  beruht,  was  mit  der  Coiyunctur  im  Zu- 
sammenhange steht,  sonach  wohl  nur  eine  yorflbergehende  Erscheinung 
ist  Ungarn  hat  sonach  allen  Grund  mit  der  Entwicklung  Fiumes  zu- 
frieden zu  sein. 

Es  sei  zum  Schluis  des  kürzlich  vom  ungarischen  Handelsminister 
dem  Abgeordnetenhause  unterbreiteten  Berichtes  über  seine  Thfttigkeit  im 
Jahre  1892  gedacht.  Derselbe  ist  ungemein  inhaltsreich  und  gibt  ein  übersicht- 
liches Gesamtbild  über  die  weitverzweigte  Wirksamkeit  im  Ressort  des 
genannten  Ministers.  An  dieser  Stelle  können  nur  einige  Einzelheiten 
hervorgehoben  werden.  In  Bezug  auf  die  Industrie  wird  bemerkt,  dafs 
im  Jahre  1892  in  Ungarn  3376  Fabriken  in  Thfttigkeit  waren,  unter 
welchen  1672  der  Lebensmittel-Industrie,  408  der  Holz-,  270  der  Metall-, 
221  der  chemischen,  217  der  keramischen,  101  der  Textil-,  95  der  Leder-, 
91  der  Maschinen-,  81  der  Bau-  und  54  der  VervielfUtigungs-Industrie 
angehören.  Neu  ins  Leben  gerufen  wurden  im  verflossenen  Jahre  292 
Fabriken  in  17  Industriegruppen,  worunter  abermals  der  grOfste  Teil  auf  die 
Nahrungsmittelindustrie  entfällt,  und  zwar  142,  worunter  30  Dampfmühlen, 
sodann  36  auf  Holz,  20  auf  Spiritus  und  Bier,  24  auf  Bangewerbe,  15 
auf  chemische  Industrie  u.  s.  w.  Staatliche  Unterstützung  wurde  an 
57  teils  neue  Fabriken,  teils  solche,  welche  Verbesserungen  einAihrten, 
erteilt.  Was  die  Hausindustrie  betrifft,  wird  aufser  den  Detailmafs- 
regeln  des  Ministers  auch  dessen  Studium  über  eine  Landesorganisation 
der  Hausindustrie  erwfthnt,  nud  spricht  derselbe  seine  Bereitwilligkeit 
aus,  angesichts  des  Umstandcs,  dals  viele  Hausindustrie-Artikel  entwicke- 
lungsfUiig  wftren,  solche  Unternehmungen  auch  materiell  zu  unterstützen. 
Der  Minister  gedenkt  sodann  des  Aufsdiwunges,  welcher  auf  dem  Gebiete 
des  gewerblichen  Fachunterrichts  platzgegrifTen  hat  und  teilt  den  Organi- 
sationsplan fbr  den  Landesindustrie-Unterrichtsrat  vollinhaltlich  mit,  der 
seine  Thfttigkeit  im  Dezember  1892  begann.  —  In  Bezug  auf  den  Check- 
verkehr der  Postsparkasse  wird  mitgeteilt,  dafis  die  Einlagen  197,31,  die 
RüdEzahlungen  195,73  Millionen  Gulden  ausmachten.  Die  Institution  ist 
erst  seit  dem  Jahre  1890  in  Wirksamkeit  und  hat  sich  seitdem  ungemein 
gehoben.  Erfreulich  ist,  dafs  von  den  Checkconti-Inhabem  79,5  Proc. 
dem  Clearingverkehr  angehören.    Die  Postsparkasse   überhaupt  schliefst 
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mit  einem  mäTsigen  Oewinn  ab  und  repräsentirt  heute  bereits  eine  ziem- 
lich erstarkte  Einrichtung.  —  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Mitteilungen 
über  das  Eisenbahnwesen.  Das  Bahnnetz  erhöhte  sich  von  11  964  Kilo- 
meter zu  Ende  1891  auf  12  143  Kilometer  zu  Ende  1892,  daher  Zunahme 
1,6  Proc.  Eröflftiet  wiu^en  176,611  Kilometer,  woran  77,13  Kilometer 
auf  die  Staatsbahnen  und  der  Rest  auf  Yizinalbahnen  entflUlt.  Kon- 
zessioniert wurden  437,9  Kilometer,  unter  Konzessions- Verhandlung  stehen 
3091,1  Kilometer  diverse  Yizinalbahnen,  bei  denen  bereits  die  Begehung 
stattgefunden  hat,  und  616,8  Kilometer,  die  noch  nicht  begangen  wurden. 
Vorkonzessionen  wurden  ftlr  3400  Kilometer  Bahnen  erteilt.  Der  Per- 
sonenverkehr hat  auf  den  ungarischen  Staatsbahnen  29486499,  auf  den 
gesellschaftlichen  Hauptbahnen  3710091,  auf  den  Vizinalbahnen  7876309, 
zusammen  41072  899  Reisende  betragen,  gegen  36886060  im  Vorjahre. 
Die  Vermehrung  der  Anzahl  der  Reisenden  war  auf  den  Staatsbahnen 
11  Prozent,  auf  gesellschaftlichen  Bahnen  4  Proc,  auf  Vizinalbahnen 
38  Proc.,  durchschnittlich  14  Proc.  Der  Warenverkehr  war  in  Tonnen. 
Gepäck  73044,  Eil-  und  Frachtgut  24076171,  Regiegater  6630331,  gegen 
die  vorjahrigen  Quantitäten  von  66488,  23268978,  4463662.  Die  Hanpt- 
ziffem  des  finanziellen  Ergebnisses  sind:  Investitionskapital  962,026  Mil- 
lionen Gulden,  worunter  Staatsbahnen  724,939  Millionen  Gulden  (76,3 
Proc.),  gesellschaftliche  Bahnen  132,361  Millionen  Gulden  (13,8  Proc), 
Vizinalbahnen  104,771  Millionen  Gulden  (10,9  Proc.)  Auf  den  Kilometer 
entfallen  bei  diesen  drei  Gruppen  100660,  100478,  30930  Gulden,  während 
in  Osterreich  auf  die  Staatsbahnen  148663  Gulden  per  Kilometer  be- 
rechnet sind.  Die  thatsächüchsten  Investitionskosten  erhöhen  sich  jedoch 
im  Nominalkapital  durch  die  Beschaffungskosten  des  Geldes  auf  Nominale, 
1220,1  Millionen  Gulden,  von  welchen  974,669  Millionen  Gulden  auf 
Prioritäten  und  246,631  Millionen  Gulden  auf  Aktien  entfiallen.  Die 
Vizinalbahnen  hatten  ein  faktisches  Baukapital  von  128,367  Millionen 
Gulden,  zu  welchem  der  Staat  17,168,  die  Munizipien  9,688.  Gemeinden 
und  Private  16,936  und  Privatunternehmer  86,666  Millionen  Guldoi  bei- 
trugen. Von  obigem  staatlichen  Beitrag  entfallen  auf  kapitalisierten  Poet- 
beitrag 7,147  Millionen  Gulden.  Als  Betriebskapital  sind  aafiBmtom 
13,242  Millionen  in  diesen  Bahnen  investiert.  Die  Gesamteinnahmen  waren 
93,787  Millionen  Gulden  (Staatsbahnen  72,426,  gesellschaftliche  13,708, 
Vizinalbahnen  7,663  Millionen  Gulden);  die  Ausgaben  61,434  Milltonen 
Gulden  (Staatsbahnen  39,920,  gesellschaftliche  7,328,  Vizinalbahnen 
4,186  Millionen  Gulden),  daher  der  Betriebsaberschufis  42,863  Millionen 
Gulden  (Staatsbahnen  32,606,  gesellschaftliche  6,380,  Vizinalbahnen 
3,468  Millionen  Gulden).  Bei  den  Staatsbahnen  übertrifft  das  Reinerträgnis 
den  Voranschlag  um  2468618  Gulden. . 
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Nachtrag.  Beyor  diesd  Zeilen  in  die  Presse  gehen,  ist  die 
österreichische  Ministerkrisis  zom  Abschlasse  gelangt.  Das  Eabinet  Taaffe 
hat  durch  seine  Vorlage  über  die  Wahlreform  eine  Ann&hening  der  drei 
grofiron  Parteien  (Vereinigte  Linke,  Polen  und  Hohenwart^Klub)  zuwege 
gebracht  und  dem  Widerstände  dieser  Koalition  mu&te  es  schlielslich 
weichen.  Das  neue  Eabinet  ist  yorwiegend  diesen  drei  Gruppen  ent- 
nommen, welche  sonach  nicht  nur  in  der  Negation,  sondern  auch  zu  posi- 
tiyem  Schaffen  sich  yereinigt  haben.  So  sehr  man  befinedigt  sein  mag, 
dals  das  bisherige  Regime  endlich  Schiffbruch  gelitten,  so  wenig  yer- 
heKsungsyoll  erscheint  im  allgemeinen  die  unnatflrliche  Allianz  der  ge- 
nannten drei  Gruppen.  Die  wirtschaftliche  Thfttigkeit  des  Eabinets  Taaffe 
ist  an  dieser  Stelle  in  den  letzten  Jahren  in  fortlaufenden  Berichten  be- 
sprochen worden,  und  es  ist  deshalb  nicht  nOtig,  heute  darauf  einzugehen. 
Man  darf  mancher  Aktion  Anerkennung  zollen,  allein  die  ökonomische 
Wohlfahrt  hat  im  grofsen  und  ganzen  dem  zurflckgetretenen  Eabinet  nicht 
eben  yiel  zu  danken;  auf  wichtigen  Gebieten  sind  sogar  entschiedene  ROck- 
schritte  zu  beklagen.  Wie  wird  es  nun  sein?  Eine  Vorhersage  ist  natür- 
lich unmöglich.  Von  den  Einen  wird  dem  neuen  Ministerium  nur  eine 
knappe  Lebensdauer  zugesprochen,  weil  sie  an  ein  erspriefsliches  Zusammen- 
wirken 80  heterogener  Elemente  nicht  glauben  können;  andere  wieder 
meinen,  die  Not  und  der  Zwang  der  Situation  würden  ein  Zurückdrängen 
der  trennenden  Momente  zur  Folge  haben,  und  es  sei  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  gerade  deshalb  die  Zwistigkeiten  der  letzten  Jahre  in  den  Hinter- 
grund treten  und  die  positiye  Arbeit  auf  neutralem  Gebiete  mehr  Raum 
gewinne.  Das  ist  gewifs  zu  wünschen,  aber  jedenfalls  hat  die  Skepsis 
mehr  Berechtigung  als  der  Optimismus.  Von  den  neuen  Ministem  inter- 
essieren uns  hauptsächlich  jene  für  den  Handel  und  die  Finanzen.  Das 
erstgenannte  Ressort  übernahm  Graf  Wurmbrand,  ein  steiermärkischer, 
der  Linken  angehörender  Eayalier,  der  viel  Wissen  und  Einsicht  besitzt, 
aber  doch  in  eine  neue  Thätigkeitssphäre  gelangt;  als  Landeshauptmann 
von  Steiermark  hat  er  zwar  dort  auf  dem  Gebiete  des  Lokalbahn wesens 
eine  sehr  verdienstliche  Wirksamkeit  entfaltet.  Wie  er  sein  neues  Amt 
ausfüllen  wird,  das  mufs  erst  abgewartet  werden;  immerhin  ist  die  Hoff- 
nung berechtigt,  dafs  das  Ressort  keinen  Grund  zur  Elage  bieten  wird 
Das  Portefeuille  der  Finanzen  ist  dem  Führer  der  Linken,  Herrn  Dr. 
V.  Plener  zugefallen.  Wenn  ihn  die  Politik  nicht  all  zu  sehr  yon  seinen 
eigentlichen  Aufgaben  abziehen  und  es  ihm  gegönnt  sein  wird,  sein  reiches 
fachmännisches  Wissen,  seine  hohe  Intelligenz  und  seine  starke  Arbeits- 
kraft frei  zu  entfalten,  dann  dürfen  wir  jedenfalls  auf  erspriefslicbe  Re- 
sultate seiner  Wirksamkeit  rechnen.  Seine  Stellung  zur  wichtigsten  der 
schwebenden   finanziellen  Fragen,   der  Regelung   der  Valuta,   ist  bekannt 
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genug.  Mit  manchen  Datails  dieser  Aktion  ist  er  nicht  einverstandMi  ge- 
wesen, aber  dafs  die  Angelegenheit  überhaupt  in  Angriff  genommen  und 
der  Übergang  £ur  Qoldw&hnmg  bewerkstelligt  wurde,  fand  seine  Tollste 
Zustimmung.  Man  darf  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dals  er  alle  That- 
kraft  anwenden  wird,  um  das  begonnene  Werk  eifrig  fortzusetsen  und  zum 
glflcklichen  AbschluTs  zu  bringen.  Bin  weiteres  Eingehen  auf  die  grolse 
Bedeutung  des  Ministerwechsels  ist  für  diesmal  nicht  mehr  möglich;  der 
nftchste  Bericht  wird  aber  gewifs,  abgesehen  yon  den  allgemeinen  Gesichts- 
punkten, auch  schon  manchen  konkreten  Anlafs  haben.  Ober  den  einge- 
tretenen Wandel  ausführlicher  zu  sprechen.  E.  Blau. 
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Philosophie  und  Volkswirtschaft. 

Von 
Dr.  Gustav  Lewinstein. 

Man  hat  sich  im  allgemeinen  so  daran  gewöhnt,  die  Philosophie  als 
die  Grandlage  aller  wissenschaftlichen  Betrachtungen  anzusehen,  dafe  es 
AnÜEiehen  erregt,  wenn  jemand  ftlr  eine  Wissenschaft  den  Ausschlufs  der 
Philosophie  in  Anspruch  nimmt,  ja  der  Philosophie  flherhaupt  die  domi- 
nierende Stellung  im  wissenschaftlichen  Leben,  welche  sie  bisher  einge- 
nommen, abspricht  Einen  solchen  Versuch  macht  ein  Dr.  Julius  v.  Gans- 
liudalsy  in  Wien  in  Bezug  auf  die  Volkswirtschaft  in  einem  Buche 
aber  die  wirtschaftliche  Energie.*)  Er  stellt  sich  in  dem  Buche,  dessen 
erster  Teil  bis  jetzt  nur  vorliegt,  die  Aufgabe,  die  Volkswirtschaftslehre  durch 
allgemeine  erkenntnis-theoretische  Untersuchungen  zu  einer  Wissenschaft 
zu  gestalten.  So  wenig  wir  die  vom  Verfasser  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
die  Volkswirtschaft  noch  keine  Wissenschaft  sei,  teilen  können,  so  wenig 
können  wir  auch  mit  ihm  der  Meinung  sein,  dafis  die  Volkswirtschaft  be- 
stimmt sei,  die  Philosophie  zu  ersetzen.  Bei  aUer  Hochschätzung  der 
Volkswirtschaft  können  wir  ihr  eine  solche  dominierende  Stellung  in 
dem  wissenschaftlichen  Leben  nicht  einräumen,  so  wenig  wir  es  billigen 
können,  wenn  der  Verfasser  mit  folgenden  Worten  der  Philosophie  und 
ihrem  Einflufe  auf  die  Volkswirtschaftslehre  entgegen  tritt :  Wir  jedoch  — 
im  Gegensatz  zu  Dilthey*s  Ausführungen  in  seiner  „Einleitung  in  die 
Geisteswissenschaften^  —  sind  Gegner  der  Philosophie  Überhaupt,  Gegner 
ihres  Einflusses  auf  die  Ökonomik.  Wir  halten  die  Stelle,  die  der  Philo- 
sophie in  der  Entwicklung  des  Geistes  zukam,  für  ausgespielt,  ihre 
Mission  für  vollendet;  wir  weisen  als  Ökonomisten  die  Fohrung  der  Philo- 
sophie und  ihre  Wolthaten  ab.  Unserer  Anschauung  nach  mufs  die 
Ökonomik  eine  selbständige,  selbstherrliche,  muls  sie  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  Wissenschaft  werden.** 

Ein  merirwflrdiger  Ausspruch  für  einen  Mann,  der  ein  Buch  schreibt, 
welches  sich  eigentlich  nur   vom  philosophischen  Standpunkt   aus  beur- 


*)  Die  wirtsehafUiche  Energie.  Erster  Teil:  System  der  ökonomischen 
Methodologie.  Von  Dr.  Julim  v,  Gane-Ludafey,  Jena,  1893.  Verlag  von 
Gustav  Fischer. 
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teilen  laist  und  noch  merkwflrdiger,  wenn  man  sich  die  Frage  nach  dem 
Wesen  einer  jeden  Wissenschaft  vorlegt.  Wir  meinen,  dafo  nicht  eine 
Summe  Ton  Thatsachen  yon  mehr  oder  minder  festem  Zusammenhang, 
sondern  vielmehr  die  Zusammenfassung  aller  dieser  Thatsachen  unter 
einem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  diese  einzelnen  aus  den  Thatsachra 
gezogenen  Schlüsse  zu  einer  Wissenschaft  macht,  und  eine  solche  Zn- 
sammenfassung ist  philosophisches  Denken.  Ob  derjenige,  welcher  diese 
Q^istesarbeit  des  Zusammenfassens  verrichtet,  dies  nach  diesem  oder  jenem 
der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  ausAlhrt,  wird  oft  eine  Ver- 
schiedenheit des  Resultates  verursachen  und  dadurch  mag  sich  in  ver- 
schiedenen Köpfen  das  Bild  einer  Wissenschaft  verschieden  gestalten, 
aber  inmierhin  bleibt  die  Dienstbarkeit  und  Unterordnung  unter  das  philo- 
sophische Denken  das  Wesen  der  Wissenschaft.  Deshalb  kann  man  im 
strengeren  Sinne  auch  nur  diejenigen  gelehrten  Disziplinen  als  Wissen- 
schaften bezeichnen,  in  welchen  sich  die  ThiU^achen  einem  streng  ge- 
gliederten philosophischen  System  unterordnen.  Man  mag  darflber 
streiten,  ob  in  der  Nationalökonomie  dieser  Punkt  schon  erreicht  ist  und 
ob  man  sie  deshalb  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  schon  eine  Wissen- 
schaft nennen  darf;  sicher  ist,  dafis  die  Befreiung  von  dem  „Joch  der 
Philosophie""  sie  niemals  zu  einer  Wissenschaft  gestalten  wird. 

Aber  der  Verfasser  will  nicht  nur  die  Ökonomik  von  der  Philosophie 
befreien,  er  will  die  Philosophie  überhaupt  beseitigen,  und  er  meint,  da/s 
dies  im  gewissen  Sinne  schon  geschehen  sei,  dafis  die  Philosophie  ein  ver- 
alteter Begriff  sei,  und  dafs  jetzt  die  Ökonomik  ihre  Stelle  einnehme. 
Diese,  von  ihm  vorgenommene  Entthronung  der  Philosophie  ist  von  all- 
gemeinem Interesse  und  wohl  einiger  Worte  wert,  wobei  wir,  wie  wir 
ausdrücklich  bemerken,  es  nicht  fCU*  unsere  Aufgabe  halten,  die  Philosophie 
und  ihre  dominierende  Stellung  im  wissenschaftlichen  Leben  zu  verteidigen. 
Das  müssen  wir  den  Philosophen  vom  Fach  überlassen;  wir  sind  der 
Meinung,  dafs  eine  solche  Rettung  nicht  nötig  ist:  die  Philosophie  wird 
ihren  Herrschersitz  im  Reiche  der  Wissenschaften  behaupten,  so  lange  die 
Menschen  denken  und  besonders,  so  lange  ein  groCser  Teil  derselben  logisch 
denken  kann,  uns  interessiert  nur  das  Verhältnis  zwischen  Philosophie 
und  Volkswirtschaft. 

„Auf  dem  Markte  drängen  sich  Käufer  und  Verkäufer,  so  eröffnet 
der  Verfasser  seine  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand;  die  Einen 
preisen  mit  lauter  Stimme  ihre  Waren  an,  die  Anderen  feilschen;  Wechsler 
walten  hinter  steinernen  Tischen  ihres  Amtes;  man  hastet,  ruft,  ver- 
handelt; es  wird  vermittelt,  gestritten,  getauscht,  gezahlt.  Dazwischen 
tönt  das  Knirschen  der  Wagen,  welche  mit  Gütern  belastet  einherroUen, 
der   geräuschvolle  Eifer   der  Treiber,   der   Schrei   der  gepeitschten   Zug- 
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tlere.  Und  abseits  yon  dem  Gewflhl  der  lauten  Menge,  an  eine  Sftule 
gelehnt,  steht  in  gelassener  Haltung  ein  ernster  Mann,  der  den  sinnenden 
Blick  Ober  das  wogende  GewOhl  schweifen  lälst.  Er  mischt  sich  nicht 
unter  die  Gesch&ftigten  und  nimmt  doch  Anteil  an  ihrem  Thun.  Er  buhlt 
nicht  gleich  jenen  nach  Gewinn  und  hofft  doch  Gedeihliches  einzuheimsen. 
Er  betrachtet  nur  das  mannigfaltige,  lebendige  Leben  und  Treiben  umher 
und  kehrt  doch  reicher  zum  h&usllchen  Herd  zurflck. 

„Was  ist  der  Beruf  dieses  Beobachters,  was  sein  Gesch&ft,  was  seine 
Th&dg^eit?  Er  ist  Philosoph,  sagt  Plato.  Entspricht  diese  Erklärung 
der  heutigen  Anff^assung?  Nein.  Es  ist  nicht  der  Philosoph!  ruft  die 
Gegenwart.  Der  Beobachter,  der  im  Gewimmel  des  Marktes  nach  dem 
Ewigen  im  ruhelosen  Wandel,  nach  den  Gesetzen  in  der  abwechselungs- 
reichen Erscheinung  forscht,  ist  der  Ökonomist  I 

„Wie  ist  dieser  Zwiespalt  der  Beurteilung  zu  erkl&ren?  Hat  der 
Antike  Recht  oder  der  Moderne? 

„Der  Widerspruch  der  Geister  l&fst  sich  nur  in  einen  solchen  der 
Zeiten  auflösen:  was  einst  Sache  der  Philosophie  gewesen,  ist  heute  die 
der  Ökonomik.^ 

Wenn  diese  Umwandlung,  welche  der  Verfasser  annimmt^  mehr  als 
ein  Spiel  mit  Worten  ist,  d.  h.  wenn  er  nicht  in  seiner  Terminologie  das, 
was  man  im  allgemeinen  Sprachgebranch  mit  dem  Ausdruck  „Philosophie^  be- 
zeichnet, Ökonomik  nennt,  so  könnten  wir  diese  Umwandlung,  wenn  sie 
sich  wirklich  in  der  Denkweise  des  Menschengeschlechtes  Tollzogen  hätte, 
nur  als  ein  trauriges  Zeichen  ftlr  die  Entwickelung  unseres  Wesens  am 
Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ansehen.  Sie  wttrde  bezeichnen,  dafs 
am  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  wirtschaftlichen,  die  materiellen 
Interessen  alles  andere  beherrschen,  dafis  die  geistigen,  die  idealen  Inter- 
essen keine  Rolle  mehr  spielen,  und  dals  derjenige,  welcher  sich  mit  diesen 
beschäftigt,  als  veraltet  angesehen  werden  muTs. 

Dem  ist  aber,  Gott  sei  Dank!  nicht  so.  Allerdings  wird  es  heute 
Leute  geben  —  und  es  hat  auch  in  froheren  Zeiten  solche  Leute  gegeben 
— ,  welche,  wenn  sie  auf  dem  Markt  stehen  und  das  Getriebe  dort  ruhig 
betrachten,  in  demselben  weiter  nichts  beachten,  als  die  Zahlen  beim 
Fordern  und  Bieten,  und  daraus  ihre  Kenntnisse  Ober  das  Prinzip  der 
Preisbildung  vervollständigen,  die  sich  Notizen  darOber  machen,  welche 
C^ellschaftsklassen  die  besten  und  teuersten  und  welche  die  schlechtesten 
und  billigsten  Gegenstände  kaufen,  um  daraus  Schlosse  zu  ziehen  auf  die 
mehr  oder  minder  grofse  Wirtschaftlichkeit  der  verschiedenen  Gesellschafts- 
klassen und  welche  sich  vielleicht  auch  darOber  informieren,  an  welchen 
Tagen  der  Woche  mehr  Käufer,  an  welchen  mehr  Verkäufer  an  den  Markt 
kommen.     Solche  Leute  wird  man   allerdings   mit  Recht   ökonomiker 
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nennen;  aber  sie  verdienen  diesen  Namen  nicht  erst  hente;  wir  sind  Ober- 
sengt,  dafs  sie  auch  schon  im  granen  Altertum  mit  diesem  oder  einem 
entsprechenden  Namen  bezeichnet  worden  sind,  ohne  dafs  man  sie  deshalb 
anch  als  Volkswirte  anzusehen  braucht. 

Aber  es  werden  anch  von  Zeit  zu  Zeit  Männer  auf  dem  Markt  er- 
scheinen und  jene  Beobachtungsposten  einnehmen,  welche  mehr  daselbst 
sehen  als  die  rein  materielle,  wirtschaftliche  Thfttig^eit  der  Marktbesocher. 
Diese  werden  sich  ergötzen  an  dem  Minenspiel  der  Einzelnen,  welcher  ihre 
GFedanken  zum  Ausdruck  bringt  und  bei  dem  Einen  ein  leichteres  Beob- 
achten gestattet  als  bei  dem  Anderen;  sie  werden  vielleidit  beobachten, 
ob  dieser  oder  jener  seine  Geschäfte  in  ruhiger  oder  in  Iftrmender  Weise 
abwickelt,  sie  werden  aus  den  Geberden  die  Lust  zum  reellen  oder  un- 
reellen Handeln  ablesen,  sie  werden  auch  vielleicht  ans  dem  Aussehen  der 
Leute  Schlosse  auf  ihren  Stand  oder  auf  ihre  G^esundheit  ziehen.  Andere 
werden  vielleicht  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  richten,  ans  den  Einkäufen 
auf  dem  Lebensmittelmarkt  zn  erkennen,  ob  dieselben  ftlr  gesunde  oder 
kranke  Personen  bestimmt  sind,  oder  sie  werden  aus  der  Art  der  Lebens- 
mittel zu  erkennen  suchen,  welchen  Einflufis  die  Temperatur  des  Jahres 
auf  die  Entwickelung  und  auf  die  Fruchtbai^eit  des  Landes  hat  Wieder 
andere  werden  auf  die  Gespräche  der  Marktbesucher  lauschen,  nicht  um 
sie  als  Delatoren  bei  der  hohen  Obrigkeit  oder  der  Polizei  zu  verwerten, 
sondern  um  daraus  die  Entwickelung  der  Volksseele,  die  Bildung  der 
Offentlicben  Meinung  zu  erforschen.  Auch  zur  Beobachtung  des  Ein- 
flusses der  Witterung  auf  die  Stimmung  der  Menschen,  zur  Feststellung 
bis  zu  welchem  Grad  der  Abweichung  vom  normalen  Gesundheitszustande 
die  Menschen  den  Besuch  des  Marktes  nicht  anheben,  mag  manchem 
ernsten  Mann,  der  in  gelassener  Haltung  an  der  Säule  steht,  das  Leben 
und  Treiben  auf  dem  Markt  Gelegenheit  geben,  einige  aber  von  ihnen 
werden  alle  diese  verschiedenen  Erscheinungen  beobachten  und  versudien, 
sich  daraus  ein  Bild  des  menschlichen  Lebens  zu  gestalten  —  alle  diese 
Beobachter,  und  ganz  besonders  die  zuletzt  genannten,  welche  mit  ihrer 
Beobachtung  den  Zweck  verfolgen,  die  menschliche  Erkenntnis  zn  mdiren, 
werden  wir  nicht  Okonomiker  sondern  Philosophen  nennen  und  sie  als 
Personen  betrachten,  welche  die  idealen  Ziele  der  Wissenschaft  zu  fordern 
bestrebt  sind,  gleichviel  ob  die  Grundlage  ihrer  Betrachtungen  eine  ideelle 
oder  materielle  ist. 

Seiner  Anschauung,  dafs  die  Philosophie  unter  das  alte  Eisen  geworfen, 
die  Ökonomik  als  Wissenschaft  an  deren  Stelle  getreten  sei,  entsprechend 
meint  der  Verfasser  dafs  die  Erklärung  eines  bestimmten  Erscheinungs- 
komplexes einst  Sache  der  Philosophie  gewesen  sei,  nun  aber  Sache  der 
Ökonomik  sei.    Wir  sehen  nicht  ein,  wie  sich   die  Ökonomik,  sobald  sie 
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sich  nicht  auf  einen  gewissen,  das  Gebiet  der  Volkswirtschaftslehre  um- 
fassenden Kreis  von  Erscheinungen  beschränkt,  Ton  dem,  was  wir  bisher 
in  der  Gesamtheit  als  Philosophie  bezeichnet  haben,  unterscheidet?  Dem 
Verfssser  selbst  muls  wohl  eine  Ahnung  davon  Yorgeschwebt  haben,  dais 
man  gerade  aus  seinen  Worten  heraus  den  ganzen  von  ihm  behaupteten 
Wandlungsprozels  als  ein  Spiel  mit  Worten  bezeichnen  konnte,  denn 
er  sagt,  dafs  dies  bei  ihm  zunftchst  die  wichtige  Frage  anrege,  ist  alles, 
was  einst  Philosophie  gewesen,  heute  Ökonomik?  Ist  das  ganze  Gkbiet, 
das  vormals  der  Weltweisheit  zugeeignet  gewesen,  nun  zum  Bereiche  einer 
besonderen  Geistesbeth&tigung  geworden? 

„Weite  Gefilde,**  so  fügt  er  dieser  Frage  hinzu,  „ttber  die  einst  der 
Tiefidnn  grablerischer  Geister  geherrscht  hat,  gelten  derzeit  als  Beute 
jugendlicher  Eroberer;  einzelne  Probleme  dagegen,  die  in  grauer  Ver- 
gangenheit schon  die  Domftne  der  Philosophie  gebildet,  scheinen  ihr  gleich- 
sam als  Stammsitz  noch  in  der  Gegenwart  anzugehören. 

„Was  hier  in  wenige  Worte  gedrftngt  ist,  das  ward  in  einem  wand- 
Inngsreichen  Prozesse,  in  einer  allmählichen,  unaufhaltsamen  Entwickelung. 
Ihre  Dbergftnge  darzustellen,  die  Verknüpfung  ihrer  Ursachen  und  ihrer 
Wiitangen  ins  Licht  setzen,  solcherart  Nahes  mit  Entferntem,  Bekanntes 
mit  Unbekanntem  verbinden,  und  das  Mannigfaltige  der  menschlichen  Er- 
kenntnis als  ein  einheitliches  Wirken  begreifen,  das  hiefse  sich  einer  der 
sdiwierigsten  Angaben  vermessen,  es  hiefse  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft erzählen  zu  wollen.** 

Es  liegt  dem  Verfasser,  wie  er  weiter  sagt,  fem,  sich  einer  so  über- 
menschlichen Leistung  zu  unterfangen.  Er  will  in  dem  ersten  Abschnitt 
seines  Werkes  nur  in  allgemeinen  Zügen  auf  die  Bolle  hinweisen,  welche 
die  Weltweisheit  in  der  Entwickelung  der  menschlichen  Erkenntnis  ge- 
spielt hat,  weil  es  unmöglich  wäre,  das  wichtige  Verhältnis  zwischen  ihr 
und  der  Ökonomik  sachgemäß  au&ufassen,  ohne  einen,  wenn  auch  nur 
flüchtigen  Blick  auf  den  Werdegang  beider  zu  werfen. 

Er  meint  nur,  dafs  es  kaum  eine  Wissenschaft  gebe,  welche  nicht 
einmal  zur  Philosophie  gehört  hätte,  keine  die  nicht  ihrem  Scholse  ent- 
sprungen wäre.  „Noch  zu  Zeiten  eines  Sokrates,  schreibt  er,  bildeten 
Physik  und  Mathematik  Unterabteilungen  der  Weltweisheit;  Plato  schlie&t 
die  Mathematik  aus;  in  die  Physik  nimmt  er  noch  die  gesamte  Naturerkennt- 
nis auf.  Unter  der  Herrschaft  des  Aristoteles  zerfällt  die  Philosophie, 
dem  Diadochenreiche  ähnlich.  Wie  sich  der  Btagirite  die  Einteilung  der 
PbiloBophie  vorgestellt  haben  mag,  ist  bekanntlich  streitig.  Bald  sondert 
er  die  Philosophie  in  Logik  und  Physik,  bald  in  Theologie,  Mathematik 
und  Naturlehre.  Aber  diese  Systematisiemng  ist  ihm  im  Grunde  nur  ein 
Postulat    Thatsächlich  behandelt  er  als  zur  Philosophie  gehörige  Dissi- 
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plinen:  die  Logik,  das  Natnrrecht,  die  Politik,  die  Naturgeschichte,  die 
Psychologie,  die  Physik,  ja  sogar  noch  die  Astronomie.  Von  Pythagoras 
wird  auch  noch  die  Musik  zur  Philosophie  gerechnet. 

Diese  Vielseitigkeit  in  der  Auffassung  dessen,  was  zur  Philoeopliie 
gehört,  veranlafst  den  Verfasser  zu  der  Schlulsfolgening,  dals  Phüoscqthie 
gewissermafsen  der  Stamm  sei,  auf  dem  sich  die  Wissenschaften  dorch 
Knospung,  Sprossung  und  Abschnümng  zu  selbständigem  Leben  ent- 
wickeln. 

Dieses  Bild  ist  an  und  Air  sich  nicht  schlecht  gewählt,  nur  ist  der 
Vorgang  ein  anderer,  als  er  nach  der  Auffassung  des  Verfassers  ni  sein 
scheint.  Nicht  die  einzelnen  Disziplinen  sind  an  und  fOr  sich  Teile  der 
Philosophie,  sondern  die  betreffenden  Philosophen  haben  diejenigen  Dnsi- 
plinen,  mit  welchen  sich  die  Philosophen  gerade  beschäftigten,  um  sie 
durch  Zusammenfassungen  der  bekannt  gewordenen  einzelnen  Thateachen 
unter  einem  grofsen  Gesichtspunkte  zur  Wissenschaft  zu  gestalten,  als 
Teile  ihrer  philosophischen  Beschäftigung  der  Philosophie  zugezählt,  um 
sie  sogleich  wieder  fallen  zu  lassen,  sobald  die  Philosophie  ihr  Werk  ge- 
than  hat  und  die  zur  Wissenschaft  gewordene  Disziplin  gelernt  hat, 
selbständig  auf  dem  Wege  der  wirklich  wissenschaftlichen  Foraohong 
weiter  zu  gehen.  Damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dafs  nun  die  neue 
Wissenschaft  dauernd  der  Philosophie  entbehren  kann;  es  werden  auf 
jedem  wissenschaftlichen  Gebiete  neue  Thatsachen  gefunden  und  es  kommt 
vor,  dafs  diese  mit  den  bisher  ermittelten  Thatsachen  in  scheinbarem 
Widerspruch  stehen.  Dann  tritt  die  Philosophie,  oder,  korrekter  gesagt 
die  philosophische  Betrachtung  wieder  in  ihr  Recht:  ihre  Angabe  ist  es, 
zu  ermitteln,  ob  ein  gemeinsamer  Gesichtspunkt  Air  die  anschdnend  wider- 
sprechenden Thatsachen  gefunden  werden  kann,  und  welche  Theorie  sich 
für  die  Fortentwickelung  der  Wissenschaft  aus  dieser  neuen  Thatsaobe, 
aus  diesem  neuen  Gesichtspunkte  entwickeln  läfst.  Dies  wird  besonden 
häufig  bei  jungen  Wissenschaften  der  Fall  sein,  bei  denen  in  sehneUer 
Reihenfolge  neue  Thatsachen  gefunden  werden,  welche  bei  der  FeststeUung 
der  wissenschaftlichen  Gesetze  Beachtung  finden  mflssen,  und  deshalb 
können  solche  jungen,  sich  erst  entwickelnden  Wissenschaften  der  Philosophie 
nicht  entbehren.  Bei  älteren  Wissenschaften,  deren  Erkenntnisfeld  schon 
von  vielen  gelehrten  Forschem  bearbeitet  ist,  treten  längere  Pausen  dn; 
und  in  dieser  Zeit  sind  sie  gleichsam  durch  Abschnflmng  von  dem  Matter- 
leibe Philosophie  losgelöst  und  fahren  scheinbar  ein  selbständiges  Ldrao. 
Es  kommt  aber  bei  allen  wieder  der  Zeitpunkt,  wo  sie  sich  zurOckflIlohtMk 
in  den  verlassenen  Mutterleib  und  bei  der  Mutter  Hilfe  suchen  zur  Neu- 
begrOndung,  resp.  Weiterbildung  der  Wissenschaft.  Dabei  macht  es 
natOrlich  kaum  einen  Unterschied,  ob  diese  Hilfe  von  einem  sogonaimten 
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remen  Philosophen  von  Fach  geleiBtet  wird,  oder  ob  ein  im  philosophischen 
Denken  geschulter  Jttnger  der  betrefifonden  Wissenschaft  die  neuen  Theo- 
rien aufstellt;  in  den  meisten  F&llen  wird  sogar  die  Arbeit  des  Fach- 
mannes in  der  betreffenden  Wissenschaft  wertvoller  sem  als  die  des 
Philosophen  von  Fach,  welcher  doch  gewöhnlich  mit  den  wissenschaft- 
lichen Vorarbeiten  weniger  bekannt  ist 

Anknöpfend  an  den  Vergleich  der  Philosophie  mit  der  Sonne,  wie 
ihn  Plato  durch  seine  Bezeichnung  der  Philosophie  als  der  Sonne  unter 
den  Wissenschaften  giebt,  vergleicht  der  Verfasser  die  einzelnen  Wissen- 
schaften mit  den  Planeten,  welche  die  Sonne  ausschleudert,  und  schreibt: 
^Konnte  der  Entwickelungsgang  der  Gedanken  jenem  der  Himmelskörper 
vielleicht  auch  noch  in  einer  anderen  Beziehung  gleichen?  Konnten  sich 
auch  hier  die  Trabanten  immer  mehr  ihrem  Zentrum  nähern?  Konnte 
die  Philosophie  einmal  wieder  alle  Wissenschaften  in  ihren  Schofis 
aofiiehmen?  Konnte  sie  dann  ein  Gestirn  bilden,  dessen  GrOtse,  Leucht- 
kraft und  Schönheit  Ober  alle  Vorstellungen,  die  wir  uns  heute  von  ihr 
gestalten  mOgen,  weit  hinausragt  ?**  Er  selbst  bezeichnet  diese  Integration 
des  bisher  differenzierten  einerseits  als  unmöglich,  weil  die  Philosophie, 
aus  der  nach  seiner  Meinung  die  Wissenschaften  herausgeboren  sind,  und 
die  Philosophie,  zu  der  die  Wissenschaften  sich  wieder  zusammenfalten, 
nicht  ein  und  dasselbe  ist,  während  sie  andererseits  als  eine  evolutionistisch 
notwendige  vorauszusehen  ist. 

Auch  dieses  Bild  hinkt;  so  wenig  wie  das  Leuchten  der  Sonne  strahlen- 
der werden  wflrde,  wenn  sie  alle  Planeten  wieder  verschlänge,  und  wie 
selbst  wenn  es  an  und  ftlr  sich  absolut  strahlender  werden  wflrde, 
dieses  Leuchten  doch  wertlos  wäre,  weil  es  alsdann  ja  niemand  sehen 
wflrde,  so  ist  es  auch  mit  der  Philosophie.  Dieselbe  ist,  ebenso  wie  die 
Sonne,  an  und  Air  sich  nichts;  wie  diese  ein  toter  KOrper  ist,  der  nur 
durdi  seine  Beziehung  zu  den  Planeten,  denen  sie  Luft  und  Wärme  spendet, 
einen  Wert  hat,  so  ist  auch  die  Philosophie  nur  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  einzelnen  Wissenschaften  denkbar.  Welchen  Wert  hat  die  durch 
philosophisches  Studium  gewonnene  Fähigkeit  des  logischen  Denkens  und 
der  Vereinigung  scheinbar  verschiedenartiger  Thatsachen  unter  einem  ge- 
meinsamen Gesichtspunkte,  wenn  diese  Thatsachen  nicht  vorhanden  sind? 
Brst  durch  die  Fähigkeit,  aus  erkannten  Thatsachen  wissenschaftliche 
Gesetze  abzuleiten,  eriiält  die  Philosophie  in  der  menschlichen  Ent- 
wickelung  ihre  volle  Bedeutung;  wird  ihr  diese  Gelegenheit  nicht,  so  ist 
sie  eme  nutzlose  Denkarbeit. 

Wir  mochten  fast  annehmen,  dafs  der  Verfasser  zu  seinem  Urteil 
Aber  die  Philosophie  gelangt  ist,  weil  er  diese  rein  spekulative  Philosophie, 
welche  sich  nur  mit  der  Aufstellung  philosophischer  Systeme  beschäftig 
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und  das  philosophische  Denken,  welches  aus  Thatsachen  wissenschaftliche 
Gninds&tKe  ableitet,  nicht  trennt,  and  als  Philosophie  nur  jene  abstrakte 
spekulative  Philosophie  bezeichnet,  wfthrend  uns  die  Philosophie  der  Ge- 
samtbegriff des  philosophischen  Denkens  ist,  und  wir  sie  als  solchen  ftr 
die  N&hrmutter  aller  Wissenschaften  halten  und  meinen,  dais  sie  eine  soldte 
auch  bleiben  wird. 

Als  solche  Nfthrmutter  hat  sie  sich  anch  gerade  der  V<^kwirt8chaft 
gegenflber  gezeigt;  in  jedem  einzelnen  Stadiom  der  Entwickelang  kOnnea 
wir  ihren  Binflufis  beobachten,  und  jede  neue  Phase  in  der  €^eechichte  der 
Volkswirtschaft,  jedes  Auftauchen  eines  neuen  Systems,  welches  die 
zweckmAfsigste  Regelung  der  wirtschaftlichen  Verh&ltnisse  der  einseinen 
Nationen  und  der  Nationen  untereinander  regeln  soll,  ist  von  philosophisch 
geschulten  Denkern  eingeleitet  worden  und  ebenso  haben  die  Gegner  stets 
mit  den  Waffen  des  logischen  Denkens  gegen  das  angekftmpfl^  was  sie  ftr 
wirtschaftlich  falsch  gehalten  haben. 

Haben  wir  dies  doch  erst  neuerdings  bei  dem  Aoflwichen  der  Ldire 
von  der  allein  seligmachenden  Kraft  des  Sozialismus  erlebt.  Die  eivten 
Sozialisten  waren  philosophisdie  Denker,  und  als  vor  jetzt  einem  Menschen- 
alter  die  deutschen  Sozialisten  sich  daran  machten,  ihre  Lehre  wissen- 
schaftlich zu  begründen,  da  holten  sie  ihre  Waffen  aus  der  Rflstkammer 
der  Philosophie,  wie  ja  anch  schon  vor  ihnen  der  Autodidakt  Weidfing 
seiner  Lehre  einen  philosophischen  Anstrich  zu  geb^  versucht  hatte. 
Die  wissenschaftliche  Philosophie  riefen  aber  erst  Man,  Engels  und 
Lassalle  zu  Hilfe,  um  den  Sozialismus  gegen  die  Angriffe  seiner  Gegner 
zu  verteidigen,  und  Liebknecht,  welcher  ihr  bedeutendster  Schülw  ist, 
folgt  ihren  Spuren.  Ebenso  hat  Friedr.  Lange  seine  philosophisdieD 
Kenntnisse  in  den  Dienst  des  Sozialismus  gestellt;  dals  ihm  dabei  in- 
folge seiner  streng  logisch  geschulten  Denkweise  das  kleine  ünglQdL 
passiert  ist,  dafs  er  den  Kampf  ums  Dasein  zu  den  Natorgesetzen  zfthlt, 
eine  Annahme,  welche  das  ganze  sozialistische  System,  dessen  Kemponkt 
ja  die  endgiltige  Abschafiung  dieses  Kampfes  ist,  Ober  den  HanfMi  wirft, 
scheint  weder  er  selbst  in  seinem  Eifer  fOr  den  Sozialismas,  nodi  die 
Sozialisten  selber,  welche  auf  diesen  Verteidiger  ihrer  Lehre  stolz  sind, 
bemerict  zu  haben. 

Wie  die  Fflhrer  der  Sozialisten  ihre  Lehren  durch  philosophische  Be- 
trachtungen in  ein  System  gebracht  haben,  so  wird  es  auch  Aa%abe  der 
Gegner  sein,  auf  demselben  Wege  das  Unhaltbare  und  Unrichtige  dieses 
Systems  nachzuweisen.  Allerdings  erscheint  dies  augenblicklich,  wo  ein 
grofser  Teil  der  Menschen  —  denkende  und  nicht  denkende  —  von  den 
TrugschlOssem  der  Sozialisten  geblendet  sind,  ziemlich  schwierig;  man 
mochte  fast  glauben,  dafs  die  Macht  der  Thatsachen  dem  Sieg  der  philo- 


Digitized  by  CjOOQIC 


Philosopbia  Bnd  YolktwirtecbsfL  267 

sophischen  Waffen  vorauseilen  wird,  und  dafs  in  einem  Kampf,  der  unser 
ganzes  Wirtschaftsleben  tief  erschOttem  wird^  die  Unhaltbarkeit  der 
sozialistischen  Lehre  von  der  allgemeinen  GlOckseligkeit  Air  die  Menschheit 
ad  oculos  demonstriert  werden  wird.  Aber  selbst  dies  könnte  nichts  gegen 
die  Bedeutung  der  Philosophie  Air  solche  E&mpfe  beweisen. 

Wenn  aber  so  die  Philosophie  noch  immer  EinfluCs  auf  die  Volks- 
wirtschaft hat,  so  kann  die  letztere  nicht  gut  die  erstere  ans  ihrer  domi- 
nierenden Stellung  verdrftngen,  und  man  wird  begierig  sein,  auf  welche 
Weise  der  Herr  Dr.  Ludafsy  sich  die  Art  und  Weise  vorstellt,  wie  die 
Ökonomik  aus  der  Philosophie  entstanden  sei  und  diese  dann  aus  ihrer 
dominierenden  Stellung  verdr&ngt  haben  soll.  Es  erregt  vor  allem  sein 
Erstaunen,  dafs  von  allen  Wissenschaften  die  Ökonomik  sich  zuletzt  von 
dem  gemeinsamen  Urgründe  der  Philosophie  abschnOrte.  Wie  ist  es  zu 
erkl&ren,  so  firagt  er,  dafs  die  Griechen,  deren  erstaunliche  Geisteskraft 
die  stolzesten  Geistesbauten  entwarf  und  zum  Teil  auch  ausführte,  achtlos 
an  den  Problemen  des  Whi^chaftslebens  vorübergingen?  Sie  dachten 
Ober  das  Gute  nach:  Warum  nicht  auch  Ober  das  Gut?  Sie  erwogen 
.das  Wesen  der  Tugend.  Warum  nicht  das  des  Tauglichen?  Sie  forschten 
nach  dem  höchsten  Gute.  Wie  kam  es,  dafe  sie  an  den  niederen  achtlos 
vorflbergingen?  Waren  sie,  wie  viele,  denen  die  antike  Welt  in  einem 
verklftrten  Licht  erscheint,  meinen,  zu  ideal  in  ihren  Bestrebungen,  um 
auch  das  Nfltzliche  zum  Gegenstand  ihrer  Forschungen  zu  erwählen? 
Wir  lassen  das  Beantworten  dieser  Fragen  dahingestellt 

Es  ist  dies  eine  recht  bequeme  Sache,  und  sie  ist  u.  a.  auch  um  deswillen 
bequem,  weil  der  Verfasser,  wenn  er  die  Fragen  hätte  beantworten  wollen,  zu 
dem  Zugeständnis  genötigt  gewesen  wäre,  dafs  die  Voraussetzung  zu  den 
Fragen  nicht  richtig  ist.  Die  Behauptung,  dafs  die  Griechen  sich  nicht 
mit  den  Problemen  des  Wirtschaftslebens  beschäftigt  haben,  läfst  sich  der 
Thatsache  gegenflber,  dafs  Plato  in  seinem  Werk  „Die  Gesetze**  sich  recht 
eingehend  mit  wirtschaftlichen  Fragen  beschäftigt  und  sogar  eine  be- 
sondere wirtschaftliche  Theorie  aufstellt,  wohl  kaum  aufrecht  erhalten. 
Die  in  den  G^esetzen  aufgestellte  Behauptung,  dafs  deijenige  Staat  der 
besteingerichtete  wäre,  in  welchem  alles  Privateigentum  angehoben  wäre 
und  alles  im  Kollektiveigentum  stünde,  so  dals  Franen  ein  Gemeinsames 
sind  und  Kinder  ein  Gemeinsames  und  gemeinsam  aller  Geldbesitz,  zeigt, 
dafs  sich  Plato,  und  so  wie  er  auch  wahrscheinlich  die  Mehrzahl  der 
anderen  griechischen  Philosophen,  recht  eingehend  mit  wirtschaftlichen 
Fragen  beschäftigt  habe.  Dasselbe  beweist  die  Ausarbeitung  eines  dem 
damaligen  Staatsverhältnis  angepa&ten  Übergangsplanes,  die  angegebenen 
Vermögensbeschränkungen,  welche  einen  Ausgleich  herbeiftlhren  sollen  und 
der  Plan  eines  Staates,  in  welchem  der  Ghrund  und  Boden  gleichmäfsig 
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unter  alle  Bürger  verteilt  werden  soll.  Wenn  man  das  ^aditlos  an  den 
Problemen  des  Wirtschaftslebens  yorübergehen**  nennen  will,  so  mOgMi 
jene  Fragen^  welche  Qbrigens  teilweise  den  Eindruck  von  gesachten  Wort- 
witzen machen,  berechtigt  sein.  Auch  bei  den  BOmem  setet  der  Verfasser 
ein  Femhalten  von  der  Beschäftigung  mit  den  Problemen  des  Wirtschafts- 
lebens voraus,  und  meint,  daOs  sie,  die  in  ihrem  Rechtsgeb&ude  so  erstaun- 
lichen praktischen  Sinn  bekundete,  wohl  auch  dem  aUen  Juristischen  za 
Grunde  liegenden  wirtschaftlichen  Elementen  einige  Aufinerksamkeit 
hätten  zuwenden  können.  Nun,  wenn  allem  Juristischen  wirtsdiaftliche 
Elemente  zu  Grunde  liegen,  so  wird  doch  wohl  dem  festgeftigten  Ge- 
bäude des  römischen  Rechts  gegenüber  die  Annahme  erlaubt  sein,  dafe 
diejenigen,  welche  es  aufgeführt  haben,  sich  auch  recht  eingehend  mit 
den  wirtschaftlichen  Elementen  beschäftigt  haben,  denn  ohne  einen  festen 
Ghrund  hätte  der  Bau  wohl  kaum  den  Stürmen  getrotzt,  welche  Jahr- 
hunderte lang  daran  gerüttelt  haben. 

Der  Verfasser  aber  bestreitet  die  Beschäftigung  der  Alten  mit  den 
wirtschaftlichen  Fragen  und  meint,  dafs  sie,  da  sie  aUe  Arbeit  von  EHdavon 
besorgen  liefsen,  auch  das  Denken  Ober  die  Arbeit  als  etwas  Banaosiscfaes 
betrachtet  haben.  Bei  den  Griechen,  so  schreibt  er,  „hatten  die  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  Dringenderes  zu  thnn,  als  zu  sinnen,  die 
oberen  Freieres  zu  schafifen  als  Erwägungen  über  das  Thun  der  ünfi^en. 
Die  Römer  vollends,  welche  sich  nur  als  Krieger  und  Staatsmann«'  zu 
erweisen  liebten,  und  deren  Einkommen  vornehmlich  aus  Beute  und  Tribut 
bestand,  liefsen  die  Lebensbedingungen  der  unteijochten  Barbaren  yollends 
kalt.  Und  wie  das  Altertum  die  Arbeit,  so  verachtete  das  Mittelalttf, 
vollauf  vom  Denken  in  Anspruch  genommen,  das  eigenmächtige  und  kühne 
Denken.  In  der  ersten  Epoche  war  also  das  Denken  über  die  Arbeit 
unmöglich,  weil  der  Gegenstand,  in  der  zweiten,  weil  die  Thätigkeit  selbst 
verwerflich  erschien." 

Man  wird  uns  zugeben,  dats  auch  die  Ansicht  des  Verfassers  in 
Bezug  auf  das  Mittelalter  auf  sehr  schwachen  Füfsen  steht»  denn  gerade 
an  den  bekannten  Männern  jener  Zeit  bewundem  wir  eigenmächtiges  und 
kühnes  Denken,  und  die  Mönchskloster  jener  Zeit  waren  Sitz-  und  Pflege- 
stätte der  Denker;  die  Unduldsamkeit  kam  erst  später. 

Übrigens  widerlegt  der  Verfasser  selbst  seine  Ansicht,  denn  er  schrmbt: 
,J)ie  Ökonomik  mht  undifferenziert  in  der  Philosophie  schon  in  dem 
Augenblick,  da  diese  mündig  wird.  Die  Griechen  sind  die  Ersten,  welche 
ihr  eigenes  Wesen  begreifen  wollen,  welche  zu  philosophieren  anfangen. 
Damit  nahem  sie  sich  dem  Probleme  des  zweckmäfsigen  Handelns;  er- 
wägt man,  dafe  zweckmäfsiges  Handeln  wirtschaftliches  Handeln  in  sich 
schliefst,  so  gewahrt  man  auch,  daSa  die  Annäherung  an  das  Problem  des 
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zweokm&Isigen  Handelns  mit  der  Ann&herong  an  das  Problem  des  wirt- 
schaftlichen Handelns  gleichbedeutend  sei."  In  Sokrates  vollzieht  sich 
eine  Differenziation  zwischen  dem  Ökonomischen  und  Philosophischen:  er 
unterscheidet  zwischen  dem  Natzlichen  und  dem  Guten. 

Man  wird  den  Widerspruch  zwischen  diesem  und  den  vorhergehenden 
Auslassungen  nicht  bestreiten  können,  wie  Oberhaupt  die  Geschichte  des 
Überganges  von  der  Philosophie  zur  Ökonomik  viele  Wiedersprttche  enthält. 
So  schreibt  der  Verf.:  „Wenn  die  Ökonomik  aber  Philosophie  ist,  so  ist 
sie  nicht  Wissenschaft.  Es  fragt  sich  daher  nach  der  Berechtigung  der 
Anschauung,  welche  in  der  Ökonomik  eine  Art  Philosophie  erblickt,  es 
fragt  sich  nach  der  Grenze  dieser  Berechtigung.  Die  Ökonomik  entwickelt 
sich,  indem  sie  sich  von  der  Philosophie  zur  Wissenschaft  entfernt.  Wer 
die  vorwaltende  Beziehung  zwischen  Ökonomik  und  Philosophie,  zwischen 
Philosophie  und  Ökonomik,  betont,  wer  ihre  Wirksamkeit  verstärkt,  der 
strebt  bewuTst  oder  unbewufst  dahin,  die  Ökonomik  in  ihrem  entwickelungs- 
geschichtlichen  Zustand  zu  erhalten  und  bewufst  oder  unbewufst  stellt  er 
ihr  auch  das  Recht,  in  eine  höhere  Daseinsform,  die  wissenschaftliche, 
aberzugehen,  in  Abrede.  Wer  dagegen  die  Absicht  hat,  sie  in  diese 
höhere  Daseinsform  hinaberzufbhren,  oder  zum  mindesten  ihren  Werde- 
prozefs  zu  befördern,  der  hat  sein  Sinnen  und  Trachten  auf  eine  Lockerung 
und  Losung  der  Bande  zu  richten,  die  Ökonomik  und  Philosophie  noch 
verknapfen.*'  Wenige  Seiten  vorher  hat  der  Verfasser  aber  gesagt,  dafs  die 
Ökonomik,  welche  er  zu  einer  Wissenschaft  machen  will,  die  Philosophie 
der  Zukunft  sei  —  wie  nun  aber  die  Philosophie  überhaupt  keine  Wissen- 
schaft ist,  so  heifst  es  doch  die  von  dem  Verfasser  zur  Wissenschaft  ge- 
machte Ökonomik  degradieren,  wenn  man  sie  als  die  Philosophie  der 
Zukunft  hinstellt. 

Trotz  alledem  mufs  aber  der  Verfasser  den  Einflufs  der  Philosophie 
auf  die  Ökonomik  und  ebenso  umgekehrt  anerkennen.  Er  erkennt  an, 
dafs  sich  der  Gedanke  vom  Kampf  ums  Dasein  schon  in  den  Über- 
lieferungen antiker  Weisheit  findet  Aus  der  Philosophie  der  Alten,  so 
schreibt  er,  „geht  er  in  das  Gebiet  der  Ökonomik  über,  er  findet  hier 
seine  schärfste  Ausbildung,  dann  wird  er  aus  der  Ökonomik  von  der 
Naturphilosophie  als  etwas  Neues  herübergenommen  und  in  seinen  äufsersten 
Konsequenzen  ausgeführt.  Um  diese  Behauptungen  zu  widerlegen,  genügt 
es  wenige  Namen  zu  nennen.  Einem  Heraklit  ist  der  Kampf  der  Vater 
aller  Dinge,  also  das  Urprinzip  gewesen.  Er  drückte  jenen  Gedanken 
in  einer  Weise  ans,  der  mau  gleichzeitig  Dunkelheit  und  Schärfe  nach- 
sagen kann:  jede  der  Naturpotenzen,  die  er  als  flüchtige  Formen  des  ewig 
brennenden  Feuerstoffes  auffafst,  lebt  den  Tod  der  andern.  Polus  und 
Thrasymachus  sprechen  das  Recht  des  Stärkeren  als  ein  Gesetz  der  Natur 
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aas.  Viyere  est  militari,  ruft  Seneca  dem  Laoüins  zu.  Das  Leben  ut  ein 
Kampf,  klagt  Jmiocenz  HL  in  seinem  Traktat  von  dar  Welt?erachtong, 
Homo  homini  Inpos  lehrt  Hobbes.  Im  Anschlols  an  Hobbes  entwickelt 
James  Stewart  die  Lehre,  dafs  die  Volkszahl  im  Verhiltnis  za  den  ror^ 
handenen  Nahrungsmitteln  stehen,  also  im  Natorzustande  zn  den  wild- 
wachsenden Pflanzen  nnd  Tieren;  dals  dnrch  gelegentliche  Mangel  die 
schwächeren  Menschen  sterben,  die  stärkeren  dagegen  sich  besser  n&hr«i 
und  zahlreicher  vermehren.  Malthus  baut  diese  Theorie  in  einer 
Art  aus,  der  man  Gro&artigkeit  nicht  absprechen  kann.  Er  wdst  znerst 
nach,  in  welcher  Weise  der  Wettbewerb  nm  die  Bedingungen  des  Lebens 
als  ein  Kampf  ums  Dasein  aufzufassen  ist.  Der  gleichzeitig  natur- 
wissenschaftlich geschulte  und  philosophisch  veranlagte  Oeist  Darwins 
gestaltet  diese  Anregung  ans.  Seine  Anschauungen  durchziehen  die  Wdt 
und  prftgen  dem  Jahrhundert  sein  Zeichen  auf. 

„Weniger  glorreich  ist  der  Einflufs,  welchen  die  Philosophie  auf  die 
ökonomische  Forschung  genommen.  Vornehmlich  waren  ScfaOpfer  der 
sozialistischen  Lehre  in  erster  Linie  Philosophen.  Vollgesogen  von  den 
Lehren  eines  dunklen  Systems,  in  welchem  die  These  von  der  IdentiUtt 
des  Gegensätzlichen  die  Rolle  eines  wahren  Hexeneinmaleins  spielte,  traten 
sie  an  die  Thatsachen  des  Güterlebens  heran.  Proudhon,  Marx«  Lassalle 
und  Bakunin,  sie  waren  alle  Jflnger  Hegels.  Und  merkwürdig,  zu  einer 
Zeit,  da  dessen  Spekulationen  längst  ihre  stolze  Wirksamkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  verioren  hatten,  da  seine  Dialektik  längst  nicht 
mehr  als  Panacee  gepriesen  wurde,  lebte  ihre  Tradition  in  den  kflhnen 
Weltverbesserungstheorien  der  Unzufriedenen  wieder  auf.  Hegel  war 
gestorben,  mit  ihm  seine  Philosophie,  mit  ihm  seine  Methode;  sein  Geeist 
aber  zeigte  sich  mächtig  auf  einem  Gebiete,  das  ihm  selbst  immm*  fem 
gelegen  war  und  waltete  spukhaft  mit  den  Begriffen  Okonomistischen 
Denkens.  Wohl  ist  es  wahr,  dafs  die  Ansichten,  die  solcher  Bethätignng 
ihre  Entstehung  verdankten,  mit  der  Wirklichkeit  nicht  Obereinstimmten. 
Aber  dieses  erschatterte  die  Glaubensfestigkeit  der  modernen  Propheten 
nicht.  Sie  fragten  nicht  nach  dem  Grunde  dieser  Disharmonie.  Leicht 
wäre  er  darin  zu  finden  gewesen,  dafs  die  Theorie  nicht  nach  dem  Eben- 
bilde  der  Thatsachen  geschaffen,  sondern  als  fertige  und  feste  Form  fhr 
dasselbe  gemodelt  wurde.  Die  Begriffe,  die  Definitionen  waren  zu  eng, 
weil  sie  nicht  aus  der  Falle  der  Erscheinungen  abgezogen  worden  waren. 
Aber  diese  Fehler  wurden  nicht  zugegeben.  Die  Theorie  schien  riditig, 
die  Wirklichkeit  irrig,  so  sollte  sie  denn  nach  den  Begriffen  umgestaltet 
werden.    Die  alte  Praxis  des  Prokustes  fand  eine  neue  Anwendung. 

„Wäre  dieses  verkehrte  Vorgehen  das  Geheimnis  der  Schule  ge- 
blieben,  so  hätte  der  Irrtum  nie. Schaden  zu  stiften  vermocht.    Aber  es 
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ist  eben  das  Bigentfimliche  Okonomistischer  Irrtflmer,  dals  sie  alsbald 
ihre  onheüvolle  Kraft  bekunden.  Ein  Schlagwort,  das  aaf  dem  Boden 
der  Hegeischen  Dialektik  gewachsen  war,  das  Schlagwort  von  der  Identit&t 
des  Bigentoms  mit  dem  Diebstahl  fand  Eingang  in  die  anteren  Gesell- 
schaftsschichten. Hier  wurden  die  Paralogismen  einiger  von  der  Philosophie 
angekränkelten  Autoren  zu  einer  Schicksalsmacht  Ein  seltsames  und  er- 
greifendes Schauspiel  l  Auf  den  kalten  Höhen  der  Abstraktion  wird  in  der 
Gedankenretorte  eines  einsamen  Denkers,  der  das  Gute  will,  aber  ahnungs- 
los das  BOse  schafft,  ein  Wechselbalg  erzeugt,  und  dieser  wächst  im  Laufe 
der  Zeit  zu  einem  gewaltigen  Dämon  an,  der  aber  die  ganze  Kulturwelt 
die  Verderbnis  geistiger  Verwirrung  ausstreut.** 

Diese  Schilderung  von  dem  EinfluCs,  welche  Hegel,  resp.  die  Hegeische 
Philosophie  auf  die  Volkswirtschaft  ausgeübt  hat,  ist  im  greisen  und 
ganzen  als  den  Vorgängen  entsprechend  zu  bezeichnen.  Aber  was  beweist 
sie  gegen  die  Philosophie  selbst?  Sie  beweist  doch  nur,  dads  ein  schlechtes 
System,  wenn  es  aus  der  Abstraktion  auf  die  Wirklichkeit  Übertragen 
wird,  sich  auch  dort  als  schlecht  erweist  und  dafs  seine  Wirkung  eine 
schlechte  ist  Das  kann  uns  nicht  in  Erstaunen  setzen,  denn  vom  Schlechten 
kommt  Schlechtes,  und  die  Lehre,  dafs  aus  dem  Schlechten  Gutes  hervor- 
geht, ist  doch  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Umfange  als  zutreffend 
anzuerkennen. 

Der  Verfasser  konmit  nun  in  den  weiteren  Auseinandersetzungen 
aber  die  Philosophie  zu  der  tjherzeugang,  dafs  die  ganze  Philosophie 
nur  einen  Inhalt  hatte,  dals  es  immer  und  immer  nur  ein  Problem  ge- 
geben hat,  welches  den  Menschen  von  Beginn  an  beschäftigte :  das  Problem 
des  Glttcks.  Um  zu  dieser  Insel  der  Seligen  zu  gelangen,  wurden  die 
verschiedensten  Wege  versucht.  Keiner  hat  sich,  so  schreibt  er,  als 
ein  unter  allen  Umständen  und  unmittelbar  auf  das  Ziel  hinführender 
erwiesen. 

JDas  Glück  liegt  in  den  Dingen  dieser  Welt;  das  vornehmlich  ist 
die  Anschauung  der  Alten.  Das  Glück  liegt  nicht  in  den  Dingen  dieser 
Welt,  es  liegt  ftlr  deigenigen,  der  in  dieser  Welt  tugendhaft  gewesen,  in 
jener  Welt;  das  ist  vornehmlich  die  Anschauung  des  Mittelalters.  Die 
Neuzeit  wiederiiolt  beide  Thesen  in  entwickelterer  Form.  Sie  steht  zuerst 
im  Banne  des  Mittelalters;  dann  kehrt  sie  sich  mehr  der  antiken  Auf- 
fassung zu.  Seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  gelangt  sie  zu  einem 
Resultate,  das  die  antiken  und  mittelalterlichen  Vorprodukte  zu  einem 
Neuen  und  Eigenartigen  verarbeitet  und  zeigt,  da(s  man  an  Vergangenes 
erinnern  kann,  ohne  solches  zu  sein.  Es  giebt  kein  Glück  1  Das  ist  das 
pessimistische  Losungswort  der  Gegenwart.  Kein  Glück  der  Erkenntnis, 
keine  Erkenntnis  des  Glückes. 
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Nachdem  der  Verfaseer  dann  die  einzelneii  der  neoermi  PhilosopliM 
durchgegangen,  schreibt  er:  „Schopenhauer  und  Hartmann  tragen  die 
Leiche  der  Philosophie  za  Grabe.  Während  der  eine  ans  bedeutet,  die 
Welt  sei  geradeso  eine  Hölle,  meint  der  andere  mit  pfi£Bger  Miene,  die 
Welt  sei  zwar  sehr  schlecht,  sie  sei  aber  schHelfllich  doch  möglichst  gnt.* 

Wenn  nun  allerdings  das  Glflck,  dem  die  Philosophen  nachstreben,  in 
der  materiellen  Befriedigung  zu  suchen  ist,  dann  w&re  in  der  That  das 
Ziel  der  Philosophie  mit  dem  Ziele  der  Ökonomik  identisdi,  denn  auch 
die  Volkswirthschaft  strebt  die  volle  Befriedigung  aller  materiellen  Be- 
dflrfhisse  der  Menschen  an,  und  je  nach  dem  Ghrade,  in  dem  die  wirt- 
schaftlichen Systeme  sich  diesem  Ziele  nfthem,  sind  sie  besser  oder 
schlechter.  Die  Frage  ist  nur,  ob  diese  Definition  vom  Glück  die  richtige 
ist?  Der  Verfasser  meint,  dafs  es  kein  eigentliches  Rezept  für  das  Glttck 
gebe,  sei  nicht  das  eigentlich  Verwunderliche,  aber  es  sei  das  Glück  selbst, 
das  was  wir  uns  unter  Glück  vorstellen,  unerfindlich.  Er  will  nun  ver- 
suchen, den  Begriff  des  Glückes  zu  konstruieren,  und  schreibt:  ^Wir  haben 
die  vollste  Befriedigung  der  Bedürfnisse  angenommen ;  wir  haben  gefunden, 
dafs  dieselbe  langweilig  wäre,  dafs  eine  Reihe  von  schonen  Tagen  nidit 
zu  ertragen  wären.  Versuchen  wir  nun,  das  Glück  auf  Grund  der  Be- 
dürfiiislosigkeit  aufzubauen.  Hier  gähnt  uns  die  Stagnation  an;  wenn 
wir  gar  keine  Bedürfnisse  hätten,  so  wären  wir  weit  davon  entfernt,  glllok- 
lich  zu  sein,  wir  wären  im  besten  Falle  unglücklich.  Wo  die  Tbätigkeit 
nicht  abwechselungsvoll  ist,  wo  sie  nicht  selbst  durch  Rohe  unterbrochen 
ist,  ist  kein  Glück  möglich,  kein  G^nufs  des  Daseins  denkbar. 

„Wenn  das  Glück  aber  nicht  als  dauernder  Zustand  der  Befriedigung 
und  nicht  als  dauernder  Zustand  der  Bedürfhislosi^eit  zu  denken  ist, 
wie  ist  es  dann  zu  denken?  Versuchen  wir  einen  Mittelweg.  G^wils  ist, 
dalE  das  Glück  in  der  Befriedigung  der  Bedürfriisse  liegt,  in  der  Brfldlnng 
aller  unserer  Wünsche,  mögen  dieselben  nun  materieller  oder  ideeller, 
egoistischer  oder  altruistischer,  banaler  oder  edler  Natur  sein.  Aber  die 
Befriedigung  des  Wunsches  ist  ein  Konkrement;  lösen  wir  es  in  seine 
Elemente  auf.  Wo  liegt  das  Glück,  in  welchem  Teile  ist  es  verborgen? 
Im  Bedürfoisse  kann  das  Glück  nicht  liegen,  denn  dieses  ist  Unbefriedi- 
gung,  ist  Sehnsucht,  ist  Mangel,  ist  Schmerz.  In  der  BefHedigung  allein 
kann  es  auch  nicht  liegen,  denn  diese  ist  kein  dauernder  Zustand.  Das 
Bedürfnis,  das  befHedigt  ist,  hat  aufjg;ehört  zu  existieren,  und  die  Be- 
friedigung, der  kein  Bedürfnis  mehr  gegenübersteht,  ist  keine  mehr. 
Und  wären  sie  auch  ein  dauernder  Zustand,  sie  enthielten  doch  das  Gegen- 
teil ihrer  selbst  in  sich,  die  Unbefriedigung,  das  Sdmiachten  nach  Ver- 
änderung, nach  Wechsel.  Das  Glück  liegt  also  nur  in  einem  Momente, 
in  dem  Augenblicke,   in   welchem  das  Bedürfnis  sich   seiner  Befriedigung 
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bevoAt  wird  and  zu  existieren  anfhört.  Es  ist  ungereimt,  sich  einen 
Augenblidc  als  dauernd  vorzustellen,  denn  wenn  man  sich  ihn  als  dauernd 
vorstellt,  so  ist  er  nicht  mehr,  was  er  gewesen.  Diesem  blos  postu- 
lierten, vor  dem  Richterstnhle  der  Vernunft  nicht  haltbaren,  ertrftumten 
Leitbilde  kommt  am  ehesten  ein  Zustand  nahe,  in  welchem  fortwährend 
neue  WOnsche  entstehen  und  diese  fortwährend  durch  Thätigkeit  neuer 
Befriedigung  zugeführt  wurde,  ein  Zustand  mithin,  in  welchem  durch 
unsere  Aktivität  immer  Neues  hervorgerufen  wird,  das  uns  bald  befriedigt, 
bald  unbefHedigt  macht,  ein  Zustand,  in  welchem  ein  durch  das  Spiel 
unserer  Seelenkräfte  bewegten,  dauernder  Wechsel  ermöglicht  wird:  die 
Arbeit,  die  in  jedem  Augenblick  Verlangen  weckte  und  dieses  im  nächsten 
wieder  zur  Ruhe  bettet.** 

Wir  mochten  behaupten,  dafs  der  Verfasser  hier  der  richtigen  De- 
finition vom  Glack  ziemlich  nahe  gekommen  ist  Wenn  wir  bei  der  De- 
finition des  Wortes  „Olfick**  von  allen  materiellen  Bedürfnissen  absehen, 
sondern  uns  nur  an  die  ideelle  Deutung  des  Wortes  halten,  so  ist  aller- 
dings die  Befriedigung  eines  Wunsches  nicht  Glück  zu  nennen,  denn  die 
Empfindung  dieser  Befriedigung  wird  thatsächlich  nur  einen  Moment 
dauern;  sobald  sie  uns  zum  Bewufstsein  kommt,  wird  ein  Zustand  der 
Qleichgiltigkeit  eintreten,  welcher  kaum  mit  dem  Namen  „Glück**  zu  be- 
zeichnen sein  wird.  Das  was  man  als  Glück  im  ideellen  Sinne  bezeichnen 
kann  ist  nur  das  Streben  nach  der  Befriedigung  unserer  Wünsche  oder 
nach  Vervollkommnung  unserer  selbst.  So  lange  wir  das  Streben  in  uns 
haben,  werden  wir  im  ideellen  Sinne  glücklich  sein  —  in  materiellem 
vielleicht  nicht;  und  hier  ist  es,  wo  sich  Philosophie  und  Ökonomik  deut- 
lich scheiden,  so  deutiich,  dafs  vom  Ersatz  der  Philosophie  durch  die 
Ökonomik  nicht  die  Rede  sein  kann.  Allerdings  liegt  im  Wesen  der 
Ökonomik  auch  das  Streben  nach  dem  Glück,  aber  dieses  Streben  soll  zum 
dauernden  Besitz  führen;  und  wenn  einmal  die  phantastischen  Träume 
unserer  Sozialisten  verwirklicht,  wenn  die  allgemeine  wirtschaftliche  Zu- 
friedenheit eingetreten  ist,  dann  wird  in  der  ökonomk  jedes  Streben  ein 
Ende  haben  —  in  der  Philosophie  dagegen  kann,  wenn  das  Glück  nicht 
im  Besitz  selbst,  sondern  nur  im  Streben  nach  demselben  gedacht  wird, 
niemals  ein  Ruhepunkt  eintreten,  denn  derselbe  würde  der  Tod  des 
Glückes  sein. 

Geben  wir  also  die  Hofihung  auf,  dals  die  Ökonomik  einst  die  Philo- 
sophie ersetzen  wird;  die  Unzufriedenheit  mit  bestimmten  neuen  Systemen 
der  Philosophie  ist  kein  Grund  mit  der  Philosophie  selbst  unzufrieden 
zu  sein.  Das  Neuere  ist  nicht  immer  das  Bessere  und  auch  nicht  immer 
ein  Fortschritt.  Es  treten  auf  diesem  Gebiete  wie  auf  allen  anderen, 
Rückschläge    auf,    die    aber    wieder   abgelöst    werden    von  Fortschritten, 

Volkswirt  Viortoljahnehr.   Jahrg.  XXX.    IV.  18 
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weldie  den  Beweis  liefern  werden,  dalSB  Schopenhaaer  und  Hartmami  nicht 
die  Philosophie  m  Qmbe  getragen  haben,  sondern  dais  ihre  Systeme,  wenn 
sie  anch  an  sich  ans  nicht  gefallen,  doch  als  frnchtbaree  Dflngnngsmitlal 
fhr  den  Boden  des  Denkens  diraen,  und  da&  ans  diesem  Boden  auch 
wieder  ein  besseres  philosophisches  System  henrorgehen  wird,  von  deasen 
BiDflafs  die  Ökonomik  grOfeeren  Nat£en  riehen  wird  als  von  dem  jetst 
als  alldnseligmachend  geltenden  System  des  Pessimismus. 
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Dit  artftttUtiselM  Wohrnmatn«!,  ihre  Urtaehtn  und  Heilmittel.  Von 
Dr,  Karl  Waideer.  fiamborg,  1892.  Yerlagsanstalt  und  Dradcerei, 
A#-G.  (vorm.  J.  P.  Richter.) 
Der  durch  viele  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft  und 
der  socialen  Reform  bekannte  Verfasser  behandelt  in  dieser  —  in  der 
Sammlung  deutscher  Zeit-  und  Streitfragen  erschienenen  —  Schrift  eine 
Frage,  deren  Lösung  schon  wiederholt  angestrebt,  aber  bis  jetzt 
immer  noch  müslungen  ist.  Sein  Vorschlag,  die  Industrie  aus  den 
St&dten  auf  das  flache  Land,  resp.  aus  den  grofsen  Städten  nach  den 
kleinen  Städten  zu  verlegen,  ist  an  und  fbr  sich  nicht  schlecht,  l&fst  sich 
aber  zwangsweise  nicht  durchführen,  und  ob  sich  diese  Verlegung  selb- 
ständig, allein  durch  den  Druck  der  Notwendigkeit  in  absehbarer  Zeit 
vollziehen  wird,  mufs  bezweifelt  werden.  Die  Vorteile,  welche  eine  solche 
Veriegung  nicht  nur  fOr  die  WohnungsverhUltnisse,  sondern  auch  für  die 
Entwickelung  der  Industrie  selbst  haben  konnte,  sind  unbestreitbar,  aber 
es  scheint,  dafs  die  Industriellen  selbst  alle  diese  Vorteile  gering  an- 
schlagen gegenüber  den  Vorteilen,  welche  der  Verkehr  der  grofsen  Stadt 
bietet  und  gegenüber  dem  Vorteil,  welcher  ihnen  aus  der  grolsen  Zahl 
der  in  solchen  Städten  vorhandenen  Arbeiter,  von  denen  stets  ein  Teil 
disponibel  oder  zum  wechseln  bereit  ist,  erwächst.  Von  den  Baugenossen- 
schaften in  grofsen  Städten  erwartet  der  Verfasser  nur  geringe  Hilfe; 
eine  Beru&genossenschaft,  so  schreibt  er,  „welche  Air  ihre  Mitglieder  an 
der  Peripherie  einer  rasch  wachsenden  Grolsstadt  Häuser  baut,  kann  sich 
schwerlich  jahrzehntelang  halten,  selbst  wenn  sie  das  Vorkaufsrecht  be- 
sitzt. Wenn  das  Häusermeer  sich  wie  ein  Leviathan  den  Häusern  der 
Genossenschaft  nähert,  so  haben  alle  Glieder  derselben  ein  Interesse 
daran,  ihre  ein-  oder  zweistockigen  Häuser  zu  verkaufen,  dieselben  durch 
vier-  oder  ftonfetOckige  Mietshäuser,  sogenannte  Mietskasernen,  ersetzen 
zu  lassen  und  selbst  zur  Miete  zu  wohnen,  Sie  wflrden  für  ihre  als 
Baustellen  wertvollen  Häuschen  und  Gärtchen  mindestens  das  Zweifache, 
wahrscheinlich   das   Drei-,   Vier-,    Fünffache   der  Selbstkosten  erhalten.*' 

18* 
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Dieser  Binwand  gegen  die  dauernde  Existenz  der  Bangenossenschaften  ist 
gewife  nicht  unberechtigt,  aber  die  Terrains  der  meisten  derselben  liegen 
wohl  in  solcher  Entfernung  von  den  Vericehrsenden  der  Stftdte,  dafii  die 
Gefahr  keine  naheliegende  ist,  und  zweitens  kann  man  durch  Einbringung 
von  Baubeschränkungen  solcher  Spekulation  einen  Riegel  vorschieben. 
Leider  haben  aber  diese  Baugenossenschaften,  welche  recht  wohl  manches 
bessern,  in  den  letzten  Jahren  nicht  die  schnelle  Entwickelung  genommen, 
welche  erwartet  wurde  und  welche  auch  wOnschenswert  war.  Der  Grund 
hierAlr  ist  aber  weniger  in  den  GrOnden,  welche  der  Verfasser  gegen  sie 
ins  Feld  führt,  zu  suchen,  als  vielmehr  in  der  Feindseligkeit  der  Sozial- 
demokraten, welche  in  den  Erfolgen  der  Baugenossenshaften  mit  Recht 
einen  Beweis  gegen  ihre  Behauptung  sehen,  dals  die  Arbeiter  unter  der 
jetzigen  Gesellschaftsordnung  niemals  zu  irgend  welcher  Selbständigkeit, 
zu  irgend  welchem  Besitz  gelangen  können.  G.  L. 


Friedrich  Albert  Lange  alt  Nttiontl5konoiii.    Von  Dr.  jur.  Naum  Beiahes- 
bery,    Bern,  1892.  K.  I.  Wyss. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Angabe  gestellt,  durch  das  vorliegende 
kleine  Schriftchen  die  Bedeutung  Lange*s  für  die  wirtschaftlichen  Kftmpfe 
der  Neuzeit  einem  gröfseren  Kreise  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  und 
wir  stehen  nicht  an,  den  Fleifs  und  die  Sorgfalt  anzuerkennen,  mit  welcher 
der  Verfasser  diese  Aufgabe  zu  lOsen  bestrebt  ist  Wenn  es  ihm,  nach 
unserer  Auffassung,  trotz  seiner  Begeisterung  für  Lange  nicht  gelungen 
sein  dflrfte,  in  dem  Leser  das  gleiche  Gefühl  zu  wecken,  so  wird  wohl 
die  Schuld  weniger  in  dem  Verfasser  als  in  Lange  selbst  —  dessen  ver- 
dienstliches und  bedeutendes  Werk  „Die  Geschichte  des  Materialismus'* 
wir  voll  und  ganz  anerkennen  —  zu  suchen  sein.  Langes  Propaganda 
für  den  Socialismus,  welche  seine  Schriften  aber  die  Arbeiterfrage  be- 
treiben sollen,  scheint  uns  weniger  wirklich  socialistischen  Grundsätzen 
als  vielmehr  dem  Wunsche  nach  einer  durchgreifenden  Verbesserung  dar 
Lage  der  arbeitenden  Klassen  zu  entstammen.  Man  ist  nicht  Socialist, 
wenn  man  den  Kampf  ums  Dasein  als  ein  Naturgesetz  anertcennt,  denn 
Naturgesetze  kann  der  Mensch  nicht  aufheben,  und  nach  der  socialistisdien 
Lehre  soll  ja  im  socialistischen  Zukunftsstaat  von  einem  Kampf  ums 
Dasein  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Lange  irrt  aber  auch,  wenn  er  zum 
Zweck  der  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  arbeitenden  Klassen 
eine  Änderung  unserer  bestehenden  Gesellschaftsordnung  für  notwendig 
hält,  denn  er  verkennt,  dafs  eine  solche  Besserung  gerade  in  den  letzten  fünfvg 
Jahren  in  ganz  bedeutendem  Umfange  stattgefunden  hat  und  noch  dauernd 
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stattfindet.  Wenn  Lange  sagt:  „Mit  jeder  Stofe  des  Eultorfortschrittes 
schiebt  sich  eine  neue  Zwischenstufe  zwischen  den  Armen  und  den  Be- 
sitzenden ein.  Alle  Stufen  schreiten  fort,  aber  so,  dafs  der  Unterschied  ihrer 
Lage  immer  grOlser  wird^S  so  mochten  wir  behaupten,  da(s  gerade  das 
Gegenteil  richtig  ist.  Nicht  nur  zeigen  die  statistischen  Erhebungen  aller 
Länder,  soweit  sie  auf  Grund  der  Steuer-Einschätzungen  veranstaltet 
werden  können,  ein  Anwachsen  des  Mittelstandes,  also  eine  allmähliche 
Ausgleichung  der  Gegensätze,  sondern  es  ist  auch  —  wie  jeder,  der  seit 
den  letzten  ftinfzig  Jahren  die  Lebenshaltung  der  Arbeiter  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  hat,  bezeugen  mufs  —  in  dieser  Lebenshaltung  eine 
solche  Steigerung  eingetreten,  dafs  dagegen  die  so  vielfach  angegriffene 
Steigerung  des  Luxus  thatsächlich  als  unbedeutend  erscheint.  Damit  wollen 
wir  natOrlich  nicht  sagen,  dafe  die  Steigerung  in  der  Lebenshaltung  der 
Arbeiter  nicht  weiter  fortgesetzt  werden  soll;  im  Gegenteil,  wir  erblicken 
in  dem  Streben  unserer  Arbeiter  nach  solcher  Verbesserung  eines  der 
wertvollsten  Momente  Air  jeden  Eulturfortschritt.  Wenn  Obrigens  Lange 
der  Manchester-Schule  daraus  einen  Vorwurf  macht,  dafs  sie  zu  beweisen 
suche,  der  unzweifelhafte  Fortschritt,  den  die  civilisierte  Menschheit  seit  dem 
Beginne  unseres  Jahrhunderts  gemacht  habe,  sei  ausschliefslich  dem  Frei- 
walten der  egoistischen  Interessen  zuzuschreiben,  und  hinzufügt :  „Gesetzt, 
diese  Behauptung  wäre  richtig,  so  ist  es  doch  nichtsdestoweniger  augen- 
scheinlich, dals  damit  die  Ansicht  der  Socialisten  keineswegs  widerlegt 
sei,  denn  wer  wflrde  es  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten  wagen,  da(s  die 
Menschheit  nicht  weit  bedeutendere  Resultate  würde  auch  auf  dem  G^ 
biete  des  wirtschaftlichen  Lebens  erlangt  haben,  wenn  der  Gemeinsinn 
(im  socialistischen  Sinne)  in  froheren  Zeiten  sorgfältiger  gepflegt  und  ge- 
nährt worden  wäre^,  so  kann  man  mit  demselben  Recht  fragen,  ob  nicht 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren,  nachdem  die  Manchestermännem  den 
Arbeitern  die  Koalitionsfreiheit  erkämpft  hatten,  die  Besserung  der  wi^ 
schafUichen  Lage  der  Arbeiter  weit  grOfsere  Fortschritte  gemacht  hätte, 
wenn  die  ruhige  Entwickelung  nicht  immer  wieder  durch  socialistische 
Agitationen  gestört  worden  wäre?  Darüber,  dafs  eine  solche  Besserung 
eingetreten  ist,  kann  Lange  selbst  nicht  im  Zweifel  sein;  er  selbst  giebt 
den  Malstab  zur  Bestimmung  dieser  Besserung  an,  indem  er  sagt,  er 
könne  durch  das  Fallen  und  Steigen  der  Sterblichkeitszahl  den  Grad  der 
Entbehrungen  des  Volkes  so  sicher  beurteilen,  wie  durch  das  Thermo- 
meter den  Temperaturgrad  der  Luft.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs  Lange 
die  statistischen  Erhebungen  über  die  Sterblichkeitsziffer  einem  eingehen- 
den Studium  unterworfen  hätte;  er  würde  die  fortschreitende  Besserung 
auf  diesem  Gebiete,  die  Verringerung  der  Sterblichkeitsziffer  und  die  Er- 
höhung der  Lebensdauer  erkannt  haben,  und  er  hätte  daraus  auf  die  Ab- 
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nähme  der  Bntbehnmfi^  des  Volkes  ichliefiMn  mllssen.  Bs  ist,  wie  wir 
bemerken  wollen,  in  Deutschland  die  Sterblichkeitsriffer  y<m  2,82  Proi. 
in  den  Jahren  1841—1850  aof  2,68  ProE.  in  den  Jahren  1881—1888,  nnd 
in  der  Stadt  Berlin  von  8,828  Pros,  im  Jahre  1872  aof  2,167  Pros,  im 
Jahre  1888  gesunken,  eine  Verringerung,  welche  man  unmöglich  auf  das 
Conto  der  wenigen  Procente  von  reichen  Leuten  schreiben  kann,  sondern 
man  mufs  annehmen,  dais  diese  Besserung  wesentlich  eine  Folge  der 
längeren  Lebensdauer  unserer  ArbeiterberOlkenmg  ist. 

Das  gedrängte  Lebensbild  Langes,  mit  welchem  der  Verfasser  seine 
Schilderung  des  Einflusses  Langes  auf  die  Arbeiterfrage  erOffiiet,  ftihrt 
uns  einen  Mann  vor  Augen,  der  in  ernstem  Streben  nach  Wahrheit  stets 
bereit  war,  jedes  Opfer,  auch  das  seiner  bflrgerlichen  Existenz,  f&r  seine 
Überseugung  zu  bringen  und  es  auch  wiederholt  gebracht  hat  Sdehe 
Überzeugungstreue  und  solcher  Opfermut  muls  auch  denen,  welche  den 
wirtschaftlichen  Standpunkt  Langes  nicht  teilen,  Hochachtung  einflofoea 
und  den  Wunsch  erregen,  dafs  in  dieser  Beziehung  Lange  den  nachfol- 
genden Generationen  ein  Vorbild  sein  mOge.  O.  L. 


Vom  Kapitalismus  zur  Einzelarbeit.    Von    Wüly  Basior,    Berlin,  1892. 
Puttkammer  und  Mflhlbrecht. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich,  im 
wesentlichen  eine  Streitschrift  gegen  die  Socialdemokratie,  welche  der  Ver- 
fasser am  Schlufs  sehr  treffend,  wie  folgt,  charakterisiert :  „Wenn  die  Sodalisten 
ftlr  eme  allgemeine  Verstaatlichung  schwärmen,  so  ist  das  begreiflich.  Sie 
sind  Eeaktionäre,  ihr  Fortschritt  besteht  in  einer  RQckkehr  zur  ältesten 
GeseUschaftfiverfassung.  Sie  möchten  den  allmächtigen  Staat,  weil  er 
ihnen  ein  bequemes  Mittel  wäre,  dem  Kommunismus  wieder  sich  zu  nähern." 
Wenn  er  dann  fortfllhrt;  ,J)er  Deutsche  denkt  anders.  Er  will  sein 
Eigentum,  sein  Hab  und  Gut,  das  ihm  niemand  nachsehen  soll  —  am 
wenigsten  der  Staat  und  seine  Beamten",  so  scheint  das  Anwachsen  der 
bei  den  Reichstagswahlen  für  die  socialdemokratischen  Kandidaten  abge- 
gebenen Stimmen  dem  zu  widersprechen,  aber  es  scheint  auch  nur  zu 
widersprechen,  denn  neun  Zehntel  jener  Stimmen  sind  keine  Sozialdemo- 
kraten, sondern  sie  sind  nur  dieser  Partei  beigetreten  weil  diese  ihnen 
Besserung  ihrer  Verhältnisse  ohne  eigene  Anstrengung  verspricht  oder 
weil  sie  sich  denen  anschliefsen  wollten,  welche  anscheinend  die  schär&te 
Opposition  gegen  die  Regierung,  deren  Druck  sie  empfinden,  machen. 
Leider  ist  aber  das,  was  der  Verfasser  an  die  Stelle  der  Sozialdemokratie 
setzen  will,  eine  Art  von  Staatssodalismus,  und  ob    es  diesem  gelingen 
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wird,  den  Arbeitslolm  genttgend  hoch  ro  bringeD,  dafs  der  Arbeiter  davon 
seinen  flaosstand  unterhalten  kann,  auch  ohne  daCs  Weib  und  Kind  in 
der  Fabrik  mitarbeiten,  das  ist  für*8  erste  noch  zu  bezweifehi,  wenn  wir 
auch  zugeben,  daOs  dies  dn  Ziel  ist  aufs  innigste  zu  wünschen.  Ebenso 
ist  es  ein  erstrebenswertes  Ziel,  die  Arbeiterwohnungen  so  zu  gestalten, 
da(s  sie  dn  wirkliches  Leben  möglich  machen  und  hier  haben  wir  auch 
wirklich  schon  recht  erfolgreiche  Versuche  aufzuweisen.  Diese  erkennt 
der  Verfasser  an,  aber  auch  hier  soll  der  Staat  durch  ein  Gesetz  die 
Sache  ordnen.  Er  yerlangt,  dafe  durch  ein  Arbeiterschutzgesetz  jeder 
Fabrik  die  Verpflichtung  auferlegt  werden  soll,  jedem  in  ihren  Bftumen 
beschäftigten  Arbeiter  eine  auskömmliche  Wohnung  zu  sichern,  DsSb 
damit  die  kleinen  Unternehmungen  unmöglich  gemacht  werden,  sieht  der 
Verfasser  selbst  ein,  aber  mit  dieser  Vernichtung  der  Eleinindustrie  und 
des  Kleingewerbes  wird  der  Verfasser  leichten  Herzens  fertig.  ,  Jch  hoffe^S 
so  schreibt  er,  „keiner  meiner  Lieser  sieht  in  dieser  Thatsache  einen  Ein- 
wand. Allerdings  werden  die  kleinen  Unternehmer  aufgesaugt  werden. 
Aber  ist  das  ein  Nachteil?  Man  flberblicke  doch  den  ganzen  Kapitalis- 
mus, von  den  Zunftwerkst&tten  bis  zu  den  Krupp'schen  Etablissements, 
man  führe  sich  seine  Angabe  vor  Augen  —  man  wird  jede  Mafsregel 
willkommen  heilsen,  die  den  Kleinhandwerker  und  -Unternehmer  unmöglich 
macht**  Wir  sind  darin  anderer  Ansicht ;  so  sehr  wir  auch  die  Vorteile 
der  Kapital-Association  und  des  Grofsbetriebes  anerkennen,  so  möchten 
wir  doch  daneben  den  Kleinbetrieb,  das  Handwerk  nicht  missen  und  wir 
begrUlsen  deshalb  alle  Neuerungen  und  Verbesserungen,  welche  dem 
Handwerk  die  Konkurrenz  mit  dem  Fabrikbetrieb  ermög^chen,  als  einen 
Gewinn  ftlr  die  gesunde  Entwickelung  unseres  Staatslebens. 

Übrigens  macht  sich  der  Verfasser,  und  darauf  mOssen  wir,  um  jedem 
zu  ermöglichen,  sich  ein  Urteil  über  das  Buch  zu  bilden,  aufmerksam 
machen,  seine  Beweisftüirung  sehr  leicht,  wie  ans  folgendem  hervorgeht. 
Er  will  dem  Lieser  den  Gbmg  der  europäischen  G^eschichte  vor  Augen 
fUbren  und  sagt,  dafo  die  Geschichte  Europa*s  erst  mit  dem  römischen 
Weltreich  beginnt  Bis  jetzt  hat  man  den  Anfang  der  europäischen  G^ 
schichte  gewöhnlich  nach  Griechenland  gelegt,  aber  damit  wird  er  Idcht 
fertig,  denn  ^Griechenland  und  seine  G^eschichte  gehören  nicht  Europa 
sondern  Asien.**  Dann  entwickelt  er  das  Resultat  seiner  historischen 
Forschungen  wie  folgt:  „Mit  dem  römischen  Weltreich  erst  beginnt  die 
Geschichte  Europas.  Doch  entwickelt  sich  nicht  auch  dieses  Weltreich 
aus  den  kleinsten  AnflUigen?  Spricht  es  nicht  gerade  ftlr  jene  Auffassung 
(die  allm&hliche  Ausbildung  des  Universalismus,  des  WeltbOrgertums),  dafo 
die  gro(se  europäische  G^eschichte  mit  der  Stadt  Rom  beginnt?  Es  gilt 
hier,  mit  einem  alten  Vorurteil  zu  brechen.    Das  römische  Weltreich  ist 
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nidit  erst  die  späte  Schöpfimg  der  CftsarmL  Die  Geschichte  Europas« 
deren  Geburtsjahr  das  Gk^dungsjahr  Roms  ist,  beginnt  nicht  mit  einem 
Kleinstaat,  mit  einer  Horde  zuftllig  zusanmiengelaufener  Kolonisten. 
Von  Anfang  an  hat  in  dem  streitbaren  Geiste  Roms  die  Widerstandskraft 
Ton  ganz  Europa  gelebt  Roms  Kriege  waren  die  Kriege  Europas.  In 
der  Eroberungspolitik  der  Tiberstadt  schuf  das  Abendland  sich  selbst 
einen  Damm  gegen  die  ungeheuren  Einwanderungen  mit  denen  der  Orient 
den  Westen  zu  flberschwemmen  drohte.  Diese  Politik  war  kein  Länder^ 
raub,  sie  bezweckte  lediglich  die  Verdrängung  der  Orientalen,  die  Wieder- 
gabe dessen  an  Europa,  was  Europa  war.  „unter  die  alte  Macht  zurüde- 
bringen**  (sub  potestatem  redigere)  wollte  der  ROmer  die  eroberten 
Länder:  mit  dieser  einzigen  Redewendung  manifestierte  er  sich  so  unzwei- 
deutig als  Vorfechter  Europas,  wie  der  Grieche  als  Asiate,  wenn  er  den 
PerserkOnig  schlechthin  KOnig  nennt.  „In  der  Politik  Roms  lebte  die 
Widerstandskraft  Europas":  jedes  Blatt  der  römischen  Geschichte  beweist 
es.  Die  ersten  Schläge  [der  kriegerischen  Stadt  galten  den  Etmakern, 
Samnitem  und  Latinem.  —  Wir  wissen  nicht,  woher  die  Männer 
kamen,  die  sich  vor  dreitausend  Jahren  an  der  Tiber  die  Hand  reichten 
zur  Bekämpfung  eines  gemeinsamen  Feindes:  dalis  es  Europäer  waren,  ist 
sicher.  Wir  wissen  nichts  genaues  über  die  Herkunft  der  genannten  alt- 
italischen Volker:  sicher  aber  waren  es  keine  Europäer.**  In  dies^ 
Weise  geht  die  „Geschichte**  weiter;  unsere  Leser  werden  erstaunt  SMn 
über  solche  Art  und  Weise,  sich  über  alle  Arbeiten  der  bewährten 
Historiker  fortzusetzen;  sie  wird  eigentlich  nur  noch  übertroffen  durch 
die  geniale  Bemericnng  über  die  Trennung  des  ost-  und  weströmischen 
Reiches.  „Die  erste  That  des  Christentums**,  so  schreibt  der  VerfassM*, 
„war  die  Trennung  des  ost-  und  weströmischen  Reiches.  Darin  zdgt  sich 
der  europäische  Charakter  der  altchristlichen  Kirche.**  Der  Verfasser 
vergifst  dabei  ganz,  dafs  die  christliche  E[irche  asiatischen  Ursprunges 
ist:  auf  solche  Kleinigkeiten  kommt  es  ja  nicht  an. 

Zum  Schlafs  mochten  wir  noch  einen  Moment  bei  dem  SchluHssats 
des  oben  gegebenen  Beispieles  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasse 
Geschichte  schreibt,  verweilen;  „wir  wissen  nicht,  wer  die  Männer  waren 

:  dafs  es  Europäer  waren,  ist  sicher.    Wir  wissen  nichts  genaues 

über  die  Herkunft  der  genannten  altitalischehen  Volker:  sicher  aber  waren 
es  keine  Europäer.**  Wir  wissen  nicht  —  aber  es  ist  sicher  so,  wie  es 
uns  in  unserer  Beweisführung  pafst  —  wen  erinnert  das  nicht  an  die 
Logik  modemer  Agitatoren  für  die  zweite  grofae  Krankheit,  welche  im 
letzten  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  neben  der  Sozialdemokratie 
unser  Vaterland  ergriffen  hat,  an  die  Logik  der  Apostel  des  Antisemi- 
tismus.   Und  an  diese  Krankheit  finden  wir  denn  audi  in  diesem  Budie, 


Digitized  by  CjOOQIC 


Bleli«n«]iM.  281 

allerdings  nur  vereinzelt,  einen  recht  kräftigen  Anklang  —  die  Juden 
sind  fftr  den  Verfasser  das  Volk  ohne  Land,  ohne  Heimat,  sie  haben  ein 
Interesse  an  der  Verflachung  alles  Volkstümlichen,  und  wo  kommu- 
nistische Idee  auftauchen,  kann  man  sicher  sein,  dafs  Juden  sich  ihrer 
annehmen  —  sie  sollen  bestrebt  sein,  alles  was  uns  heilig  ist,  was  unsere 
Kultur  geschaffen  hat,  Familie,  Ehrgeftlhl,  Liebe  zum  Monarchen  und 
Heimat  hinzustellen  als  kouTentionelle  Lflgen.  Wer  soll  das  dem  Ver- 
fasser glauben,  wenn  nicht  die  Antisemiten.  G.  L. 


Der  alte  und  der  neue  Curs.  Wirtschaftspolitische  Betrachtungen  eines 
Landwirts  von  von  Zodow-ÄU-  Wuhrow^  Berlin,  1892.  Puttkammer 
und  Mtthlbrecht. 
Diese  kleine  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Wunsch  des  Ver- 
fassers, eines  pommerschen  Grofsgrundbesitzers,  an  der  Wendung  unserer 
Handelspolitik,  wie  sie  durch  den  Abschlufs  der  Verträge  Deutschlands 
mit  Osterreich  und  Italien  inauguriert  worden  ist,  Kritik  zu  üben,  und 
diese  Kritik  ist  dem  Abschluls  von  Verträgen,  welche  die  j^aASt  der 
autonomen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Nachbarn  festgesetzten  TanCam^^ei- 
tigt,  und  als  Ziel  unserer  Wirtschaftspolitik  nicht  mehr  den  S(^  ^/)9Mier 
nationalen  Arbeit  sondern  die  Erleichterung  des  Warenaustausches  unter 
den  Völkern  gesetzt  haben,  nicht  günstig.  Wir  wollen  wünschen,  dafs 
der  Verfasser  Recht  hat,  wenn  er  meint,  man  soUe  sich  keinen  Illusionen 
hingeben,  sondern  der  Frage  ins  Gesicht  sehen:  „Wta  wird  ans  der 
deutschen  Landwirtschaft,  wenn  die  G^treidezöUe  ganz  aufgehoben  werden 
sollten?''  Daran  anknüpfend  erörtert  der  Verfasser  die  Frage,  ob  denn 
eigentlich  die  G^treidezOUe  wirklich  so  viel  genützt  haben,  dafs  sie  uns 
(d,  h.  die  Grofsgrundbesitzer)  aus  der  Calamität  herausgerissen  haben? 
und  er  kommt  zu  dem  merkwürdigen  Resultat,  dalB  „nicht  der  Grofsgrund- 
besitzer allein  den  Vorteil  von  den  G^treidezOUen  hat.  Im  G^enteil, 
wenn  überhaupt  jemand,  hat  nur  der  Bauer  Nutzen,  welcher  wenig  zu- 
kauft und  keinen  Arbeitslohn  zahlt,  der  Gutsbesitzer  aber  hat  wohl  in 
den  meisten  Fällen  mehrZoU  ausgegeben  als  er  einnimmt**  Wir  furchten, 
dafs  der  Verfasser  nicht  viel  Gläubige  für  diese  Aiisicht  finden  wird. 
Trotzdem  oder  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  nach  seiner  Meinung  die 
G«treidezOlle  dem  Grofsgrundbesitzer  nichts  nützen,  ist  er  kein  Vertei- 
diger dieser  Zolle,  und  das,  was  er  in  dieser  Beziehung  sagt,  ist  so  ver- 
ständig, dafs  man  es  eigentlich  den  „notleidenden'*  Landwirten  in  jeder 
ihrer  Sommer- Versammlungen  vorlesen  soUte.  „Kein  ZoU  auf  irgend  einen 
andern  Gegenstand**,  so  schreibt  er,  ,4ordert   in  solcher  Weise  die  Oppo- 
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sition  des  Konsumenten  heram.  Wer  ist  denn  der  Konsument  vonfiiaea- 
und  Banmwollenwaren,  von  Tabak,  Wein  u.  s.  w.?  Doch  immer  nnr 
ein  Bruchteil  der  Bevölkerung,  welcher  sich  nicht  so  leicht  in  Oppositioii 
zusammenfindet,  wenn  auch  die  geschütete  Ware  zu  Gunsten  des  Pro- 
ducenten  durch  den  Zoll  eine  erhebliche  Verteuerung  erieidet  Konsu- 
ment von  Brod  aber  ist  jeder  und  daher  nichts  leichter  als  die  ganie 
Bevölkerung  gegen  die  Brodverteurer  au&uregen.  Daher  ist  jeder  Schuts- 
zoU  auf  Getreide  immer  eine  politisch  sehr  bedenkliche  Ma&regeL  Die 
Landwirte  selbst  hätten  ein  Danaergeschenk  von  der  Hand  weisen  sollen, 
welches  ihnen  so  zweifelhaften  wirtschaftlichen  Vorteil,  dagegen  einen 
ganz  eminenten  politischen  Schaden  gebracht  hat.  Was  nfltzen  dagegen 
alle  so  wohlgemeinten  Reformbestrebungen,  mit  denen  die  Lage  der 
ArbeiterbevOlkerung  verbessert  werden  soU.^  Über  die  sodalpolitische 
Gesetzgebung,  auf  welche  doch  wohl  die  Bezeichnung  „wohlgemeinte  Re- 
formbestrebungen** bezogen  werden  mufk,  urteilt  der  Verfasser  flbrigens 
sehr  wenig  anerkennenswert,  teilweise  wohl  wegen  der  Arbeitslast  und 
der  pecuniären  Belastung,  welche  dadurch  für  die  Arbeitgeber,  auch  tfkt 
die  l&ndlichen  erwächst;  speziell  von  dem  Alters-  und  Invalidenversor- 
gun^^l^tz  scheint  er  sich  nur  sehr  wenig  Brfolg  zu  versprechen.  Er 
ta^^^^^^arf  die  Armenpflege  in  den  Städten  und  schreibt:  ^^Fflr  die 
Ortsannen  auf  dem  Lande,  insbesondere  in  den  Gutsbezirken,  wird  un- 
endlich viel  besser  gesorgt,  teils  weil  noch  immer  ein  patriarchalisches 
Band,  wenn  auch  ein  sehr  gelockertes,  Arbeitgeber  und  Arbeiter  mit  ein* 
ander  verbindet,  teils  weil  der  Gutsherr  selbst  es  in  seinem  Interesse  filr 
angezeigt  hält,  eine  Arbeiterfamilie  nicht  ganz  verarmen  zu  Inopon.*' 
Dieses  Lob  der  ländlichen  Armenpflege  gegentlber  der  städtischen  nmis 
allen  denen  sonderbar  erscheinen,  welche  die  Verhältnisse  kennen;  das 
allgemeine  Urteil  lautet  gerade  entgegengesetzt.  Anknflpfend  an  das 
Lob  der  ländlichen  Armenpflege  schreibt  er  dann;  ,J)iejenigen  aber, 
welche  jetzt  Alters-  und  Invalidenrente  beziehen,  sind  häufig  überhaupt 
nicht  in  einer  bedürftigen  Lage.  Der  Gedanke,  daCs  man  dem  Arbiter 
die  Rente  als  ein  selbsterworbenes  Recht,  nicht  als  ein  gesoheoktes 
Almosen  gewähren  wollte,  ist  ja  vom  philosophischen  Standpunkt  aas  sehr 
human;  aber  praktischer  wäre  es  gewesen,  wenn  man  einfach  die  Korn* 
munen  zu  einer  dem  Pauperismus  wiridich  steuernden  Ausführung  des  vorhan- 
denen Armengesetzes  angehalten,  ihnen  hierzu  aber  auch  die  nötigen  Steuer- 
quellen eröffnet  hätte.'*  Leider  haben  uns  eben  diejenigen  G^emeinden, 
welche  durch  Gutsbezirke  gebildet  werden,  noch  kein  Beispiel  einer  dem 
Pauperismus  wirklich  steuernden  Ausführung  des  vorhandenen  Armenge- 
setzes gegeben;  die  Möglichkeit  daüs  in  solchem  Falle  die  städtischen  Kom- 
munen dem  gegebenen  Beispiel   gefolgt  wären,  ist  nicht  auageschloasea. 
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In  Besag  auf  die  Bisenbahnen  yerlaogt  der  Verfasser  Brm&fsigaiig  der 
Frachttarife,  bestreitet  aber  das  Bedttrfiiis  fftr  eine  Erm&bigiuig  der  Per- 
sonentarife, ebenso  eifert  er  gegen  die  Lnxnsbauten  der  Kommunen  und 
des  Staates,  und  empfiehlt  eine  st&rkere  Heranziehung  des  Schankgewerbes 
in  jeder  Form  zur  Steuerlast  DaOs  die  Oberweisung  der  Grundsteuer 
an  die  (Gemeinden  zu  den  Wflnsdien  des  Verfassers  gehört,  versteht  sich 
▼on  selbst;  er  erlebt  ja  die  Freude,  dafs  ein  ehemals  liberaler  preuisischer 
Finanzminister  den  Grofsgrundbesitzem  diesen  Herzenswunsch  erfüllt 

G.  L. 

Die  Mitarbeit  der  Kirclie  aa  der  Uisung  der  sozialen  Frage.  Von  üartin 
von  Natiiuaiua,  Dr.  th.  und  Professor  an  der  Uniyersit&t  Grei&wald, 
£d.  1.    Leipzig  1893.    Ifthrie^'sche  Buchhandlung.    310  S. 

Der  der  christiich-sozialen  Richtung  angehörende  Verfasser  verwahrt 
sich  zunächst  gegen  die  Zumutung,  als  wolle  er  die  Kirche  mobil  machen 
zu  aufserldrchlichen  Zwecken.  Vielmehr  soll  in  der  recht  umfangreichen 
Schrift  eine  spezifisch  hirehUche  Frage  unter  theohgisch-toiaamschafüiichen 
€^esichtskreis  gestellt  und  einer  Beantwortung  unterzogen  werden. 

Mit  Recht  wird  betont,  da(s  jede  Theorie  der  sozialen  A.u4:abe  der 
Kirche  in  der  Luft  schweben  mu(s,  die  nicht  erbaut  ist  auf  einer  Kenntnis 
der  y<^kswirtschaftliohen  und  sozialen  Zust&nde  der  Gegenwart  und  auf 
einem  gesicherten  Verständnis  der  Probleme  der  Nationalökonomie.  Dem- 
gem&Ts  wird  von  Nathuatus  JcaUgwiach^  verlangt,  dalis  derjenige  Theo- 
loge, der  Aber  die  soziale  Au^be  der  Kirche  in  wissenschaftlicher  Weise 
entscheiden  will,  eine  KemUma  der  vöOcswirtschafÜichen  Frdbikme  besitze. 
Dies  kann  mit  Fug  und  Recht  nur  unterschrieben  werden. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Band  wird  ausschlielslich  die  aoxiale 
üVage  behandelt,  so  da(s  sich  das  Buch  zu  einem  Handbuch  der  sozialen 
Frage  ftlr  nationalökonomische  Laien,  wobei  der  Verfasser  zunächst  an 
die  Theohgen  gedacht  hat,  ausweitet. 

Das  macht  es  auch  erklärlich,  wenn  wir  hier  nur  in  grotsen  Zogen 
den  Ghmg  der  vorliegenden  Untersuchung  andeuten  und  skizzieren. 

Nathuiiua  will  die  soziale  Frage  nicht  in  erster  Linie  darauf  unter- 
suohen,  wie  sie  sich  historisch  aus  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  in 
ihre  jetzige  Form  zugespitzt  hat,  auch  nicht  darauf  hin,  was  ftlr  gesetz- 
geberische Schritte  auf  ihrem  Gebiet  zu  thun  seien,  sondern  auf  ihre 
Berührung  mit  ntUkh-religiöBen  Grundfragen,  Er  will  alle  die  Fäden 
aufsuchen  und  verfolgen,  welche  das  wirtschaftliche  Leben  und  Treiben 
der  Menschen  verbinden  mit  sittlichen  Au%aben. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  grofise  Kapitel.  In  dem  ersten  wird  ver- 
snoht  das  allgemeine  Gebiet  abzugrenzen  und  zwar  durch  die  Erörterung 
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der  Gnmdbegriife,  der  Fragen  nach  dem  Wesen  der  CFesellBchaft  nnd 
nach  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Tolkswirtschaftlichen  Leben,  ans  dem 
sich  die  Idee  der  Teilung  der  Arbeit,  die  Bildnng  der  Stände  als  not- 
wendig ergebe. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  die  geschichtliche  Entwickelang  der  Volks- 
wirtschaft behandelt.  In  dem  Schlnfskapitel  endlich  werden  in  drei  Ab- 
schnitten die  Hauptprobleme  der  Volkswirtschaftslehre  Torgetragen. 

Der  noch  ausstehende  zweite  Band  soll  von  der  Au^g^abe  der  Kirche 
bezw.  von  ihrer  Mitwirkung  an  der  Losung  der  sozialen  Frage,  die  nach 
Ansicht  des  Verfassers  immer  nur  eine  relative  sein  kann,  handeln. 

um  den  geehrten  Lesern  eine  Vorstellung  zu  geben,  von  welcher 
Geistesriditung  das  vorliegende  Buch  durchweht  ist,  seien  die  Forderungen 
L.  V,  O^rlach's,  denen  der  Verfasser  zustimmt,  hier  wiedergegeben: 
„Christliche  Kirche,  christliche  Ehe,  christliche  Schule,  unparteiisdie 
Rechtspflege,  ständige  Gliederung  und  korporative  Freiheit  —  das  sind 
die  wahren  deutschen  Grundrechte**.  — 

Es  soll  nichtsdestoweniger  nicht  geleugnet  werden,  d^fii  in  dem  Bodie 

auch  manch  tfeffendes  Wort  über  den  Einflufs  der  Ethik  auf  Religion  und 

Leben  zu  finden  ist.     f^Deshalb   kann   d4e   absbrakU   Zufriedenheit''  — 

helfet  es  an  einer  Stelle  (S.  226)  —  „und  Genügsamkeit  niM  äla  Mafg- 

Hab  ßr  gesunde  voUcswirtschafUiche  Zustände  angewandt  werdeny  und  es 

ist  ein  verhängnisvoller  MilsgriflE^  wenn  die  Kirche  in  sozialen  Krisen 

unter  allen  Umständen   in  erster  Linie  G^nOgsamkeit  predigt,   ohne   aoi 

die  thatsächliche  Lage,    aus   welcher  die  Unzufriedenheit  entsteht,  Rflok- 

sicht  zu  nehmen.    Denn  die  Sttnde  derjenigen,  welche  durch  selbststlditige 

Benutzung  wirtschaftlicher  Vorteile  und  einer  geschützten  sozialen  Lage, 

Verhältnisse  geschaffen  haben,   die  zu  jenen  unzufHedenen  Klagen   (soll 

wohl  heifsen  Klagen  der  Unzufriedenheit?!)  Anlafe  geben,  ist  nicht  minder 

grofs,  oder  grölser,  als  die   in  jenen  sich  aussprechende  Begehrlicfakot. 

Indem  die  Earche  glaubte,  sich  eines  Urteils  über  jene  Veriiältnisse,   da 

sie  wirtschaftlicher  Art  seien  und  sie  selbst  nicht  zum  Schiedsrichter  über 

Mein  und  Dein  gesetzt  sei,  enthalten  zu  müssen  —  auf  die  Klagen  der 

Arbeiter  aber  strafend  einging,  ist  sie  tmi  voU&m  Bscht  der  BarteiUMBeU 

verfaUen.     Sie  hat  den  einen  ihrer  ethischen  Mafiwtäbe  angelegt,   der 

wesentlich   nach  unten  zu  gebrauchen  war,    aber  den  anderen,    der  zu 

einer  Kritik  nach  oben  Veranlassung   gegeben   haben   würde,   mM   zur 

Hand  genonmien.    Es  kann  nicht  emsUich  genug  gesagt  werden,  dafs  die 

Kirche  das  Mifstrauen  grofser  Massen  van  Arbeitern  in  unserm  Vctke 

verdient  hat,  und  zwar  haJt  es  die  einseitige,  mangelhafte,  unehrisüdche 

Ethik  verschuldete  .... 

B-  B. 
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Dit  KtMMVtrrit«  der  eurtpiitchM  StaatM,  iiitiMMiMlare  Dentteliltiidf 
und  deren  ErscIidpfuiHi  von  B.  Nasse,  Qeh.  Bergrat  und  vortragen- 
der Rat  im  Ministerium  ftlr  Handel  and  Gewerbe.  Berlin  1898. 
PuUktmer  &  Mühlbrecht^  Bachhandlung  ftlr  Staats-  and  Rechts- 
wissenschaft. 

Auf  wie  lange  werden  die  Eohlenvorr&te  der  europaischen  Kultur- 
länder reichen?    Bis  wann  werden  sie  erschöpft  sein? 

Der  riesige  Aufschwung,  den  die  Grofsindustrien  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  genommen  haben,  gab  den  Anlafs  zu  den  obigen  Fragen. 
Wie  die  Sachen  heute  noch  liegen  h&ngt  der  Bestand  der  Industrien  innig 
mit  dem  Kohlenbestand,  Ober  den  ein  Land  verftlgt,  zusammen.  Da,  wo 
das  Brennmaterial  leicht  zu  erlangen  ist,  wird  ein  Übergewicht  industrieller 
Potenz  gegen  die  minder  begünstigten  Länder,  die  diese  von  jenen  abhängig 
macht,  stattfinden.  Die  Hoffnung,  dafs  andere  Naturkräfle,  als  z.  B.  die 
Sonnenwärme  oder  die  Flutwelle  einst  nutzbar  zu  machen  sein  werden, 
liegt  noch  zu  entfernt,  als  dafs  die  Sorge  über  die  stetige  Abnahme  der 
Kohle  unbegründet  wäre.  Es  mufs  eine  Zeit,  in  welcher  sie  sich  er- 
schöpft hat,  eintreten,  denn  die  Natur  scha£ft  keine  neue  und  die  Kunst 
scheitert  an  der  Herstellung  eines  Materials,  welches  die  Urzeit  uns 
als  aufgespeichertes  Erbe  hinterlassen  hat.  Wir  haben  deshalb  einer  Zu- 
kunft, in  welcher  den  europäischen  Völkern  dies  Element  des  Schaffens 
mangeln  wird,  ins  Auge  zu  schauen.  Sollten  nicht  andere  Kräfte  nutzbar 
gemacht  werden,  so  mufs  sich  aus  dieser  Ursache  die  industrielle  Macht 
nach  anderen  Zonen,  die  bis  jetzt  keine  Rolle  in  der  industriellen  Pro- 
duktion spielen,  verschieben.  Die  südliche  Hemisphäre  würde  dann  ein 
Übergewicht  über  die  nördliche  erlangen. 

In  England,  dem  am  meisten  vorgeschrittenen  Industrielande,  hat  man 
schon  seit  dem  Jahre  1829  Berechnungen  über  die  mutmalsUche  Dauer  der 
grofsen  Kohlenbecken  angestellt,  deren  Ergebnisse  jedoch  weit  auseinander- 
gingen; sie  differierten  von  1727  bis  auf  331  Jahre.  Die  Nähe  der  zu  er- 
wartenden Katastrophe  allarmierte  das  öffentliche  Interesse  in  hohem  Grade, 
namentlich  aber  als  der  berühmte  Ingenieur  Sir  William  (jetzt  Lord) 
Armstrong  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  der  British  Association  im 
Jahre  1863  das  Ende  der  Kohlenvorräte  schon  auf  das  Jahr  2072  pro- 
gnostizierte, eine  Periode,  welche  nur  6 — 7  Generationen  gleichkommt.  In- 
folge der  grofsen  Beunruhigung,  welche  hieraus  entstand,  schritt  man  zu 
einer  parlamentarischen  Enquete,  welche,  gründlich  gefbhrt,  zu  einem  weniger 
ungünstigen  Resultate  gelangte.  Sie  erwies,  dafs  der  Kohlenvorrat  bis 
zu  einer  Tiefe  von  4000  engl.  Fufs  I46V2  Milliarden  und  in  gröfseren 
Tiefen  als  diese  48V2  Milliarden  Tonnen  betrug.  Ein  wichtiges  Moment, 
das  man  bei  den  früheren  Schätzungen  aufser  Auge  gelassen  hatte,  ist  die 
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Brfahrang,  daft  die  SMgenmg  in  der  FOrdenmg  nidit  im  adben  Ver- 

hältnine  fortschreitet  wie  es  froher  der  Fall  war,  sondern  snrtldcgeht  So 

betrog  die  Zunahme  der  englischen  Förderong  während  der  Jahraehnte  Ton 

1800-1870  ^  88  Pros^ 

1870—1880  =5  ao  « 

1880—1890  =:  24  « 

Unter  der  Annahme,  dafo  sich  die  prozentaale  Vennindemng  der 
Steigerong  im  selben  Yerh&ltnisse  weiter  fortsetit,  wfirde  dieselbe  im 
Jahre  1980  bis  anf  6  Prosent  gesnnken  sein. 

Nach  den  anf  dieser  Voraossetanng  gegrOndeten  Berechnongen  mfllken 
die  Eohlen^orr&te  bis  snm  Jahre  2558  reichen.  Ob  hierbei  eine  grOdBere 
Okonomisierang  der  Kohle,  von  welcher  noch  immer  ein  enormer  Be- 
standteil nnverbrannt  und  daher  industriell  unbenutzt,  in  die  Loft  geht, 
gleichfalls  in  Rechnung  gebracht  ist,  wird  zwar  nicht  gesagt;  dodi  glanben  wir 
kaum,  dafo  dies  stattgefunden  hat.  Es  ist  aber  zweifellos,  dafe  eine  Ver- 
minderung der  KohlenTorrftte  die  Besitzer  zwingen  wird,  allmfthKch  in 
grOfsere  Tiefen  zu  steigen  und  weniger  mächtige  Schichten  in  AngrüT  zu 
nehmen;  hierdurch  wflrde  der  Eostenpreis  des  Materials  gesteigert  und 
hierdurch  seine  bessere  Ausnutzung  wesentlich  gefördert  werden. 

Dies  und  die  Verhftltnisse  der  anderen  Staaten  behandelt  die  oben- 
genannte BroschOre  mit  klarer  GrOndlidkkeit 

Wir  heben  den  uns  am  meisten  interessierenden  Teil,  der  sich  mit 
der  deutschen  Förderung  beschäftigt,  indem  wir  einiges  ans  den  Mit- 
teilungen des  Herrn  Verfassers  entnehmen,  besonderes  hervor. 

Die  Steinkohlenfbrderung  betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre  1889, 1890 
und  1891  in  ganz  Deutschland  70,4  Mill.  Tonnen,  wovon  etwas  mehr  aki 
die  Hälfte  allein  auf  das  niederrheinisch-westfälische,  das  sogenannte  Ruhr- 
becken fiel.  Die  Ruhr,  der  Rhein  und  die  Saar  liefern  mehr  als  V?  ^^ 
obengenannten  Forderung;  die  beiden  schlesischen  Bezirke  sind  mit  %,  das 
KOnigreidi  Sachsen  ist  nur  mit  Vn  ^  ^^^  G^amtf^rderung  beteiligt. 

Nach  grOndlichen  Ermittelungen  stehen  im  Ruhrbecken  etwa  80  bis 
84  Milliarden  Tonnen  Steinkohlen  an.  Wie  lange  dieser  Vorrat  anhahien 
wird,  hängt  ähnlich  wie  in  England  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  Zu- 
nahme des  Verbrauches  ab.  Einer  Berechnung  des  Dr.  Runge  zufolge, 
hat  die  Zunahme  der  Förderung  in  den  letzten  ftloMg  Jahren  vor  1890 
ca.  858,2  Proz.  oder  durchschnittlich  jährlich  7,47  Proz.  betragen.  „Mit 
der  steigenden  Forderung  ist  indes  der  Prozentsatz  der  Zunahme  ge- 
sunken. Unter  Annahme,  dafe,  wie  dies  seit  1860  thatsächlidi  der  Fall 
gewesen  ist,  der  Prozentsatz  der  Zunahme  bei  der  Produktion  des  Ruhr- 
kohlenbeckens  auch  in  der  Zukunft  stetig  sinken  werde,  dürften  ftlr 
diese  Zunahme  etwa  zu  Teranschlagen  sein: 
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▼on  1890—1900  =  80  ProE. 

„  1900—1910  =  15  „ 

„  1910—1920  =  10  „ 

„  1920—1980  =  5  „ 

„  1980—1940=  2  „ 
unter  der  Annahme,  dafs  diese  Schätzung  richtig  ist,  wird  sich  Air 
die  n&chsten  fünfzig  Jahre  nor  eine  dorchschnittliche  Zunahme  der  För- 
derung von  1,137  Proz.  berechnen  lassen  und  aus  dieser  würde  femer 
hervorgehen,  dafs  der  Kohlenkonsum  der  100  Jahre  zwischen  1890—1990 
nur  6  Milliarden  Tonnen  betragen  würde.  Nimmt  man  hingegen  an,  wie 
der  Herr  Verfasser  ausftlhrt,  dafs  die  Förderung  im  Jahre  1940  ihr  Maximum 
erreicht  haben  und  sich  bis  zum  Herannahen  der  Erschöpfung  auf  gleicher 
Hohe  halten  wflrde,  so  mflfsten  die  Vorr&te  von  heute  an  gerechnet  noch 
600  Jahre  dauern.  Dies  scheint  aber  aufserdem  das  Minimum  der  Dauer 
sein  zu  mOssen,  da  bisher  derjenige  grofse  Teil  des  Beckens,  welcher  von 
anderen  Schichten  bedeckt  ist,  als  unaufgeschlossen  betrachtet  werden 
muls.  Der  Herr  Verfasser  schliefst  aus  diesen  und  anderen  Gründen,  dafs 
in  den  nftchsten  tausend  Jahren  in  Westfalen  kein  Kdilenmangel  eintreten 
werde. 

Wir  übergehen,  indem  wir  den  wifsbegierigen  Leser  auf  die  Broschüre 
selbst  verweisen,  die  übrigen  deutschen  Kohlenbecken.  Der  Herr  Verfasser 
schätzt  den  Gesamtinhalt  aller  deutschen  Kohlendistrikte  auf  109  Milliarden 
Tonnen  Steinkohlen  und  berechnet  aufserdem  die  vorhandene  Braunkohle,  indem 
er  ihren  Brennwert  auf  den  der  Steinkohle  reduziert  =  3  Milliarden  Stein- 
kohlen. Er  liefert  femer  sehr  interessante  Tabellen,  in  welchen  die  Kohlen- 
fbrderung  der  europäischen  Staaten  und  Nordamerika^s  zusammengestellt 
ist.  Wir  heben  aus  denselben  nur  den  Verbrauch  der  folgenden  Lander 
hervor,  aus  welchem  hervorgeht,  dafs  Deutschlend  jährlich  1,60,  Grofs- 
britannien  und  Irland  4,00,  Frankreich  0,92,  Belgien  2,56,  Osterreich -Un- 
garn 0,46,  die  Vereinigten  Staaten  2,08  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
konsumierten.  —  36  — 


Ober  dM  VerbiHnlt  von  Arboittlohii  und  ArbeHtzeit  zur  ArboHsleittung 
von  Lugo  Brentano.  Zweite  völlig  umgearbeitete  Aufgabe.  Leipzig, 
Verlag  von  Ihmker  ä  Humbloi,    1893. 

Diese  Brochüre  ist  die  Erweiterung  einer  Abhandlung  des  gleichen 
Titels,  welche  im  Jahre  1875  vom  Herrn  Verfasser  veröffentlicht  wurde. 
Sie  war,  wie  er  sagt,  eine  G^legenheitsschrift,  hervorgerufen  durch  eine 
Reichstagsrede  des  damaligen  Finanzministers  Herm  Camphausen  und  die 
ihr  nachfolgenden  Reskripte  des  preufsischen  Handelsministeriums.    Wer 
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die  damalig^  Zeit  mit  Bewursteein  durohlebt  hat,  wird  sich  der  Elageo 
Qber  die  Unth&tigkeit,  Unzuverlftssigkeit  und  Begehrlichkeit  der  Arbeiter 
erinnern.  Neben  mannigfachen  Obertreibongen  enthielten  sie  allerdings 
einen  Kern  von  Wahrheit,  nor  war  es  jedem  yororteilsfreien  Beobaditer 
aa£fUlig,  da(s  die  Elageführenden  zwar  den  Splitter  in  den  Augen  der 
Arbeiter,  nicht  aber  den  Balken  in  ihren  ^genen  erkannten.  Die  ganse 
Zeit  war  durch  und  durch  krank.  Krasse,  durch  schnellen  und  nicht 
selten  unredlichen  Gewinn  hervorgerufene  Oenufissucht  beherrschte  die 
Gesellschaft,  welche  von  dem  MilliardenerguCB  berauscht,  diesen  Wind- 
bruch, fhr  eine  dauernde  Hebung  des  Nationalwohlstandes  hielt.  DaCs  sich 
der  Goldstrom  ebenso  schnell,  wie  er  gewachsen  war,  veriaufen  würde, 
schien  niemand  zu  begreifen.  Den  wirtschaftlichen  Voiig&ngen  gem&fs, 
mufsten  die  Preise  aller  Waren  durch  die  Verschiebung  der  Geldomläofe 
rapide  steigen,  die  Neugrflndnngen  und  Erweiterungen  der  vorhandenen 
Betriebe  wachsen  und  die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  ihnen  folgen. 
Wäre  die  Steigerung  der  Lohnsätze  das  Ergebnis  einer  ruhigen  Ent- 
wickelung  gewesen,  so  würde  der  Arbeiter  einen  vemOnfbigen  Gebranch 
derselben  erlernt  haben;  bei  einer  derartigen  Überflutung  hingegen,  welche 
auch  die  ungeschicktesten  und  unzuverlässigsten  Kräfte  zur  Arbeit  heran- 
rief, wirkte  sie  damals  auf  die  moralische  Haltung  dieser  Klasse  ebenso 
zersetzend,  wie  der  unnatOrliche  Au&chwung  die  Mehrzahl  der  höheren 
Handels-  und  Gewerbetreibenden  demoralisierend  beeinflufst  hatte.  Das  da- 
malige Reskript  des  preulsischen  Handelsministeriums  hatte  sich  dieser 
Erkenntnis  keineswegs  verschlossen,  und  wenn  es  einseitig  die  Forderung  auf 
ein  Herabgehen  der  Löhne  stellte,  so  war  dieselbe  insoweit  Hberflflssig 
geworden,  als  die  Depression  bereits  im  vollen  Gange  war. 

Herr  Brentano  führt  in  seiner  BrochOre,  ähnlich  wie  Herr  von  Schulze- 
Gävemitz  dies  in  seinem  Buche  „Der  Grofsbetrieb**,  das  wir  im  erBten  Band 
dieses  Jahrgangs  der  VierteUahresschrift  besprochen  haben,  die  Kontro- 
versen aber  den  Einfluls  hoher  und  niederer  Arbeitslohne  auf.  Fflr  ons 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  höhere  Lohne  mit  der  Zeit  eine  Stei- 
gerung der  Arbeitsleistung  hervorrufen,  sei  es,  dafs  die  Arbeitgeber  hier- 
durch zu  verbesserten  Organisationen  gezwungen  werden,  die  schlechten 
Arbeitskräfte  abstreifen  und  durch  bessere  ersetzen,  sei  es,  dafs  der  Ar- 
beiter mehr  Lust  und  Liebe  als  vorher  zu  seinem  Tagewerke  fühlt  und 
durch  eine  bessere  Ernährung  leistungsfähiger  wird.  Zweifellos  ist  es, 
dafs  der  damalige  Erlafs,  den  Herrn  Achenbach  als  Handelsminister  an 
die  fiskalischen  Gruben  richtete,  weit  aber  das  Ziel  hinausschofs,  wie 
denn  auch  der  Professor  Erwin  Nasse  denselben  sofort  als  unberechtigt 
zurückwies,  indem  er  den  Beweis  zu  führen  versuchte,  daCs  das  Jahr  der 
greisen  Lohnsteigerungen  von  1872   von   einer   beträchtlichen  Steigerung 
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der  Dnrchschnittsfbrderang  begleitet  gewesen  sei.  Die  amtlichen  Aus- 
weise zeigten  n&müch  folgende  Ziffern  tdr  die  grOfsten  fiskalischen  Gruben ; 
die  Durchschnittsfbrderung  per  Arbeiter  betrug  im  Jahre 

1871        1872 

bei  den  SaarbrQcker  tjhruben 3894       4236 

„    der  KOnigsgrube  in  Oberschi 5533        6427 

^     M    Königin  Louisen  Grube  in  Oberschi.    5111        5290 

in    Ibbenbflhren .    3330        3750 

n    Osterwald 2481        2826 

Nur  auf  den  kleinen  Gruben  in  Wettin,  LObejfln,  Bergloh-Odede  und 
auf  dem  Deister  war  ein  geringer  Rückschlag  eingetreten,  der  sich  jedoch 
aus  dem  Umfang  der  Aus-  und  Vorrichtungsarbeiten,  dem  Abbau  minder 
mftchtiger  FlOtze  und  der  Heranziehung  neuer,  unerfahrener  Arbeiter  er- 
klären liefe.  Dem  entgegen  mochten  wir  die  Frage  stellen,  ob  den  oben- 
genannten Gruben,  welche,  wie  nachgewiesen,  eine  bedeutende  Mehr- 
fbrderung  hatten,  nicht  die  auf  denselben  waltenden  günstigeren  Verhältnisse 
zugute  gekommen  waren,  so  dafs  sich  teilweise  wenigstens  die  höhere 
Forderung  aus  diesen  erklftren  liefse.  Jedenfalls  hatten  sie  den  Vorteil  einer 
altgeschulten  Belegschaft.  Femer  will  uns  der  angezogene  Vergleich  zwischen 
den  Jahren  1871  und  1872  nicht  als  mafsgebend  erscheinen,  denn  während 
der  ersten  H&lfte  des  Jahres  1871  standen  wir  noch  unter  den  Binflüssen  des 
Krieges,  ein  Teil  und  zwar  der  kräftigste  der  Belegschaft  war  noch  im 
Felde.  Nach  erfolgter  Rückkehr  in  die  bürgerlichen  Verhältnisse  mufsten 
dieselben  hingegen,  um  die  Einbufse,  welche  ihnen  der  Krieg  verursacht 
hatte,  wieder  einzuholen  mit  verdoppeltem  Eifer  arbeiten.  Um  das  obige  Re- 
sultat mit  einem  andern,  das  sich  über  mehrere  Jahre  erstreckt  und  des- 
halb ein  treffendere  Bild  zeigt,  zu  vergleichen,  fügen  wir  die  nachstehende 
Tabelle  bei. 

Nach  der  Aussage  des  Herrn  Karl  Meyer,  des  Vertreters  der  Krupp- 
schen Werke,  vor  der  Enquete-Kommission  vom  Jahre  1878  stellte  sich 
die  Leistungsfähigkeit  des  ganzen  Werkes  (fkr  den  Mann  im  Verhältnis 
zu  seinem  Lohne,  beide  ftlr  das  Jahr  gerechnet,  wie  folgt: 

Jfthr:        JKhrl.  Dnrckselinlttfllolin  in  Ifk:        Jlhrl.  Leistang  in  kg: 

1869  900  5  600 

1870  910  5  600 

1871  1 010  5  750 

1872  1120  6  000 

1873  1 160  6  200 

1874  1  170  8  400 

1875  1 090  7  700 

1876  1050  10500 

1877  1060  11100 
VoUswirt.  Vierteljakncbr.    Jahrg.  IXX.    IV.  19 

Digitized  by  CjOOQIC 


290  BflehmekM. 

Hieraus  ergiebt  sich  zwar  eine  fortdauernd  stdgende  Mehrleistung, 
die  innerhalb  der  neun  Jahre  sich  nahezu  verdoppelte,  wie  auch  eine 
allgemeine  beträchtliche  Steigerung  der  Löhne,  deren  niedrigster  sich  zum 
höchsten  Punkt  wie  9 :  11,70  verhielt,  also  längst  nicht  im  gleichen  V^er- 
hältnisse  zur  bedeutenden  Arbeitsstdgerung  stand;  aber  die  beiden  Jahre 
1875  und  1876  ergaben  nicht  allein  einen  beträchtlichen  Lohnrflckgang, 
sondern  im  letzteren  Jahre  fand  sogar  ein  enormer  Sprung  in  der  Leistungs- 
menge statt.  Man  kann  mithin  keine  mathematische  Formel  auf- 
stellen, nach  welcher  die  Lohnsteigerungen  stets  von  höheren  Arbeits- 
ergebnissen begleitet  werden  und  umgekehrt  höhere  Arbeitsergebnisse  ab- 
solut höhere  Löhne  bedingen.  Es  wiricen  auf  die  Lohnbildung  eben  viele 
andere  Faktoren  als  diese  ein.  Ein  ähnliches  Verhältnis  wie  das  ganze 
Werk,  ergaben  Qbrigens  auch  die  einzelnen  Betriebe  desselben;  so  z.  B. 
betrug  beim  Bandagenwalzwerk: 

Jahr:        Jaliresloliii  pro  Hann:        Jlhrl.  Loisinng  pro  M.  in  kg: 


1869 

790 

34000 

1873 

1070 

46000 

1878 

920 

67000 

im  Bessemerworko : 

1869 

940 

92000 

1873 

1260 

100000 

1878 

1100 

240000 

Wir  fuhren  diese  Abweichungen  von  der  Regel,  welche  allzu  eifirige 
Verteidiger  der  Hohenlohntheorie  als  unbedingt  und  unter  allen  um- 
ständen zutreffend  aufstellen,  nur  an,  um  vor  voreiligen  Schlössen  zu 
warnen.  Im  grofsen  ganzen  trifft  sie  zu,  aber  ebensowenig  wie  die 
oben  angeführten  von  ihr  abweichenden  Daten  einen  vollgflltigen  Bew^  da- 
gegen liefern,  thun  es  andere  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissene  Zahlen. 

Herr  Brentano  polemisiert  heftig  gegen  die  Verteidiger  des  „laissez 
faire",  wie  er  diejenigen  nennt,  die  sich  gegen  eine  Staatseinmischung  in  die 
Angelegenheiten  wenden,  welche  sich  zwischen  erwachsenen  Arbeitgebern  und 
den  Arbeitnehmern  abspielen.  Es  ist  zwar  unzählige  Male  nachgewiesen 
worden,  da(s  jene  Phrase  sich  nur  auf  eine  bestimmte  Mafsregel  bezog,  die 
mit  jenen  Angelegenheiten  gar  nichts  zu  thun  hatte,  wie  es  dem  Herrn 
Brentano  auch  nicht  unbekannt  ist,  dafs  die  Männer,  die  er  der  Hart- 
herzigkeit gegen  die  Arbeiter  beschuldigt,  grade  am  meisten  zu  ihrer 
Emanzipation  beigetragen  haben.  Joseph  Hume,  den  er  namentlich  vor- 
ftlhrt,  war  grade  derjenige,  welcher  schon  im  Jahre  1824  den  Anstofs  zur 
Beseitigung  der  Gesetze  gab,  welche  der  Koalitionsfreiheit  der  Arbeiter 
im  Wege  standen;  eine  That,  ohne  welche  die  Arbeiterverbindungen  nie- 
mals zu  der  ungeheuren  Bedeutung,  die  von   ihm   wahrlich   nicht  unter- 
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schätzt  wird,  gelangt  w&ren.  Auch  sein  Urteil  über  Brigbt  ist,  soweit  es 
diese  Frage  anbetrifft,  durchaus  schief.  Derselbe  hat  sich  allerdings  bis 
zu  seinem  Lebensende  gegen  die  Einmischung  der  Staatsgewalt  auf  das 
Verhältnis  zwischen  den  erwachsenen  Arbeitern  und  ihren  Arbeitgebern 
erklärt;  die  gesetzliche  Beschränkung  jugendlicher  Arbeiter  hat  er  hin- 
gegen befürwortet  Es  ist  zweifellos,  dafs  sich  im  Laufe  der  Industrie- 
entwickelung mancherlei  Wandlungen  in  den  Anschauungen  Aber  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Arbeitsfaktoren  herangebildet  haben,  bis  jetzt  aber 
haben  die  verschiedenen  Versuche,  welche  dem  freien  Willen  derselben 
störend  entgegentreten  sind,  sich  wenig  bewährt,  während  die  freie  Initia- 
tive, welche  in  den  englischen  Trades  Unions  einen  wahren  Triumph  ge- 
feiert hat,  das  Ergebnis  des  unbehinderten  Individualismus  war.  Man 
möge  auch  niemals  vergessen,  dafs  das  Gebahren  der  Trades  Unions  mit 
der  Zeit  ein  besonneneres  geworden  ist,  während  die  Anfänge  derselben 
von  den  entsetzlichsten  Störungen,  nicht  selten  sogar  von  wahrhaft  ver- 
brecherischem Thun  begleitet  waren.  Bright  hat  niemals  gegen  die  Trades 
Unions  als  solche,  wohl  aber  gegen  ihre  thOrichten  Maisnahmen  geeifert,  sie  aber 
dennoch  stets  gegen  die  Beschränkungen,  die  man  ihnen  auferlegen  wollte, 
in  Schutz  genommen.  So  schreibt  er  an  einen  Spinnereibesitzer 
von  Blackburn,  der  das  Wahlrecht  nicht  auf  die  Arbeiter  ausgedehnt 
sehen  wollte,  im  Jahre  1860,  indem  wir  die  Wiederholungen  in  seinem 
Briefe  auslassen,  ungefähr  folgendermalsen:  „Wie  kann  man  erwarten, 
dafs  unsere  Arbeiter  klOger  als  die  andern  BevOlkerungsklassen  sein  sollten? 
Wissen  wir  doch,  dafis  diese,  wo  es  ihnen  nur  mOgUch  war,  ebenfalls 
Koalitionspreise  durch  Produktionsbeschränkungen  versucht  haben.  Leider 
herrscht  in  allen  Gesellschaftsklassen  eine  bedauernswerte  Unkenntnis  der 
Gesetze,  welche  die  Arbeit  und  das  Gewerbe  regeln  sollten,  wie  denn  die 
politische  Ökonomie  bei  unserer  Volkserziehung  in  trauriger  Weise  ver- 
nachlässigt wird.  Die  Anschauungen  eines  grofsen  Teils  der  höchsten 
Klassen  —  ich  meine  diejenigen,  die  sich  in  den  höchsten  Stellungen  be- 
finden, im  Reichtum  und  der  Bildung  den  höchsten  Rang  bekleiden  — 
sind,  soweit  es  diese  Gegenstände  anbetrifft,  durch  und  durch  ungesund 
und  sie  verfolgen  in  ihrer  Weise  genau  dieselben  Grundsätze,  welche  die 
Trades  Unions  fOr  sich  erstreben.  Dem  Arbeiter  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  nichts  einleuchtender,  als  dafs  es  fflr  ihn  vom  gröfsten  Nutzen  sei, 
den  Arbeitgeber  zu  höheren  Löhnen  zu  zwingen,  und  er  hält  deswegen 
fast  alles,  was  dazu  führt,  für  richtig  und  gerechtfertigt  FOr  ihn  ist  es 
ein  Kampf  zwischen  Arbeit  und  Kapital,  bei  dem  nach  seiner  Auffassung 
alles  erlaubt  ist.  Aus  diesem  Irrtum  erklären  sich  die  Thorheiten  und 
Ungerechtigkeiten,  in  welchen  manche  Trades  Unions  vorgegangen  sind, 
sowie  der  Zwiespalt  zwischen  der  Arbeiter-  und  Untemehmerklasse. 

19» 
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Aber  es  giebt  noch  eine  andere  Unheilaqnelle,  welcher  die  Arbeit- 
geber ihre  volle  Beachtung  widmen  sollten:  Die  ganze  Arbeiterklasse  ist, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  thatsftchlich  und  absichtlich  vom  Wahl- 
rechte ausgeschlossen!  Dw  Arbeiter  hat  keine  politische  Stellung  und  in- 
folgedessen auch  keine  Politik;  in  dieser  Beziehung  steht  er  ebenso  un- 
frei, wie  sein  russischer  oder  Österreichischer  Standesgenosse  und  deshalb 
geht  ihm  auch  die  Neigung,  politische  Fragen  zu  erOrtem  und  zu  unter- 
suchen, inwieweit  sein  eigener  Zustand  von  der  Regierungspolitik  beem- 
fluTiBt  wird,  ab  .  .  .  Die  Arbeiter  hören  fortwährend  über  sich  urteilen, 
dafs  sie  eine  unwissende  und  gefUirliche  Klasse  seien  und  daCs  die  Landes- 
institutionen gefUurdet  wOrden,  wenn  sie  politische  Rechte  bes&feen.  Das 
unvermeidliche  Ergebnis  dieses  Zustandes  ist  aber,  dafs  diese  in  Kenntnis, 
Rastlosigkeit  und  Unzufriedenheit,  Zahl  und  Organisation  stetig  fort^ 
schreitende  Klasse  ihre  Waffen  gegen  die  einzige  Autorit&t,  die  sie  sehen 
und  ftüilen,  nämlich  die  Arbeitgeber,  richten.  Ftir  sie  sind  diese  fast  das 
einzige,  was  sie  von  höherer  Macht  und  von  Einflufs  kennen  und  begrdfen. 

Thatsächlich  hat  unser  politisches  System  die  Arbeiterklasse  isoliert, 
so  dafs  sie  eine  Nation  für  sich  geworden  ist,  die  durch  eine  nur  f&r 
wenige  aberschreitbare  Kluft,  von  der  andern  Nation,  welcher  die  jetzige 
Verfassung  eine  politische  Macht  einzuräumen  vorgiebt,  trennt,  und  daher 
kommt  es,  dafs  es  bei  uns  keine  Verschmelzung  der  Klassen  giebt.  Die 
Lohnempfänger  sind  von  den  Fragen,  welche  das  Interesse  der  Unter- 
nehmer erfüllen  und  ihre  Energie  reizen,  ausgeschlossen;  sie  beschränken 
sich  daher  notgezwungen  auf  die  einseitige  Verfolgung  ihrer  individuellen, 
lokalen  und  Sonderinteressen,  und  ihre  geistige  Thätigkeit  bewegt  sich 
um  eine  Art  von  knechtischem  Kampf,  denn  alles,  was  weitergreifend 
und  gröfser  ist,  entzieht  sich  ihrem  GMchtskreise.  So  lange  als  die 
Arbeitgeber  gestatten,  dafs  unsem  Arbeitern,  ohne  deren  Fleifs  und  Ge- 
schicklichkeit unsere  nationale  Gröfse  nicht  bestehen  könnte,  die  btlt^ger- 
lichen  Rechte  entzogen  bleiben,  so  lange  werden  diese  Männer,  deren  In- 
telligenz und  Energie  von  allen  anericannt  wird,  ihre  Thatkraft  auf  das 
einzige  Ziel,  das  ihnen  offensteht,  die  Verbesserung  ihrer  Lage  aUein 
konzentrieren  .... 

Niemals  habe  ich  das  gesetzliche  oder  das  moralische  Recht  der  Ar- 
beiter, noch  das  der  Arbeitgeber,  Koalitionen  zu  bilden,  bestritten,  aber 
ich  bin  der  Überzeugung,  dafs  es  kaum  in  hundert  Fällen  einmal  richtig 
ist,  von  diesem  Rechte  Gebranch  zu  madien,  und  wenn  wir  auf  die  er- 
lebten Streiks  zurückblicken,  so  ist  es  erschreckend,  wie  so  viele  ver- 
nünftige, zur  Arbeit  fähige  und  geschulte  Leute  sich  daran  beteiligt  haben. 
Sicher  erwarte  ich  nicht,  dafs  solche  beklagenswerten  Vorgänge  in  unserer 
Zeit  aufhören  werden,  aber  davon  bin  ich  allerdings   überzeugt,   dafs  sie 
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seltener  vorkommen  and  mit  weniger  Bitterkeit  and  hartnäckiger  Thor- 
beit  geführt  wflrden,  wenn  die  Maner,  welche  die  beiden  Klassen  jetzt 
von  einander  trennt,  durch  die  Zulassung  der  grofsen  MArbeiterinteressen** 
zur  politischen  Th&tigkeit,  niedergerissen  würde**  .  .  . 

Dies  ist  die  Sprache  des  Mannes,  der  den  begeisterten  Anhängern 
des  Herrn  Brentano  fOr  den  hartgesottenen  Manchestermann  gilt,  nur 
weil  er  das  Ziel,  welches  die  Kathedersozialisten  durch  Regierungsgewalt 
erreichen  wollen,  durch  die  eigene  besonnene  Thatkrafb  des  arbeitenden 
Volkes  angestrebt  und  ein  Gewicht  auf  die  Entfaltung  seiner  politischen 
Rechte  gelegt  hat.  Freilich  Herr  Brentano  will  nicht  allein  die  Koalitions- 
freiheit der  Arbeiter,  er  will  ja  auch,  und  hierin  stiount  er  mit  Bright 
und  auch  mit  uns  flberein,  den  Arbeitgebern  das  gleiche  Recht  einr&umen ; 
aber  während  wir  Manchesterm&nner  dieses  Recht  als  die  ultimo  ratio, 
als  das  nur  dann  zu  ergreifende  Mittel,  wenn  keine  andere  Losung  übrig 
bleibt,  ansehen,  ist  Herr  Brentano  unter  den  vielen  Wandlungen,  welchen 
seine  sozialpolitische  Existenz  im  Laufe  der  Zeit  unterworfen  gewesen 
ist,  bis  zur  Verteidigung  der  Ringe  und  Kartelle  gelangt,  deren  einziger 
Zweck  es  doch  ist,  die  Produkte  zu  verteuern,  ebenso  wie  Er  der  Freihändler 
von  ehedem  sich  fbr  GetreidezOlle  begeistert  hat  Sein  Schaler,  Herr 
V.  Schulze-Gävemitz,  hat  in  seinem  Buche  den  Unterschied  zwischen  der 
Kaufkraft  der  englischen  und  deutschen  Löhne  nachgewiesen;  Herr  Bren- 
tano selbst  erkennt  die  Wichtigkeit  der  reichlichen  Ernährung  und  be- 
haglichen Existenz  des  Arbeiters  in  Bezug  auf  seine  Arbeitsleistung  an, 
und  dennoch,  seltsamer  Widerspruch,  hat  er  jedesmal,  sobald  er  in  den 
letzten  Jahren  einen  neuen  Lehrstuhl  bestieg,  Manifeste  in  die  Welt  ge- 
sandt, deren  Befolgung  eine  Verteurung  aller  LebensbedOrfnisse  Air  die 
arbeitenden  Klassen  sein  würde,  d.  h.  er  will  sie  dessen,  was  sie  durch 
ihre  eigenen  Koalitionen  gewonnen  haben,  durch  andere  Koalitionen  wieder 
berauben. 

Herr  Brentano  beweist  durch  eine  lange  Reihe  von  praktischen  Bei- 
spielen, wie  die  hochgelohnte  Arbeit  zu  Erfindungen  im  Maschinenwesen 
und  Verbesserungen  in  der  Organisation  der  Arbeit  führt;  in  andern 
Worten,  wie  der  Arbeitgeber  bestrebt  sein  mu(s,  den  Ausfall,  den  sein 
Betriebskapital  durch  die  Erhöhung  der  Löhne  erfahren  würde,  durch  eine 
Vermehrung  oder  bessere  Ausnutzung  des  Anlagekapitals  auszugleichen. 
Überall,  wo  dies  unmöglich  ist,  leidet  der  Unternehmer  durch  die  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  oder  Eriiöhung  der  Löhne  einen  Schaden.  Er 
wendet  sich  femer  gegen  die  von  den  Sozialdemokraten  gepredigte  An- 
schauung, dafe  die  Verminderung  der  Arbeitszeit  zu  einer  Vermehrung  der 
Nachfirage  nach  Arbeitskräften,  in  andern  Worten  zur  Verminderung  der 
Arbeitelosen  ft&hren  würde.    Wir  haben  zu  verschiedenen  Malen  in  diesen 
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Blättern  auf  die  Unrichtigkeit  jener  Doktrin  hingewiesen  (so  z.  B  bei  der 
Besprechung  des  Kongresses  der  englischen  Gewerkvereine  zu  Newcastle 
o/T.  von  F.  0.  Philippson,  Jahrg.  XXIX.  II)  und  geben  deshalb  die  in 
seiner  BrochOre  enthaltenen  triftigen  GrOnde  ftlr  diese  Behauptung  nicht 
wieder.  Wohl  aber  spricht  sich  Herr  Brentano  über  die  (hundlosigkeit 
der  Furcht  aus,  nach  welcher  hoher  Lohn  und  verkOrzte  Arbeitszeit  die 
Konkurrenz  gegen  andere  L&nder  gefährden  sollen  und  ftlhrt  den  Aus- 
spruch des  derzeitigen  englischen  Handelsministers  Herrn  Mundella,  eines 
Mannes  der  selbst  früher  praktischer  Fabrikant  in  England  sowohl  ab  in 
Sachsen  war,  an.  Dieser  sagte  n&mlich:  ,,Es  sind  die  langen  Arbeits- 
stunden der  fremden  Nationen,  die  uns  gegen  ihre  Konkurrenz  schützen.* 
In  Verbindung  mit  der  Voraussetzung,  dafs  sich  die  Intensität  der  Ai^ 
beit  mit  den  Löhnen  und  dem  Rückgange  der  Arbeitszeit  steigert,  ist 
dies  zwar  richtig,  gleichzeitig  Iftfst  sich  aber  nicht  verkennen,  dafs  der 
Prozefs  der  Umwandlung  naturgemäfs  ein  langsamer  sein  mu(s,  weil  sonst 
in  der  Übergangszeit  mancherlei  Elend  entstehn  würde;  denn  nur  kapital- 
kräftige Unternehmer  können  solche  Umwälzungen  durchftihren,  während 
die  kleinen,  sich  selten  durchzuarbeiten  imstande  sind  und  ihre  Betriebe  ein- 
stellen müfsten,  wodurch  viele  Arbeiter  ins  Elend  kommen.  Die  besser  or- 
ganisierten Fabriken  können  nur  die  besseren  Kräfte  gebrauchen  und 
müssen  die  schlechteren  unbarmherzig  von  sich  abstreifen.  Trotz  alledem 
wird  und  mufs  dieser  Prozefs  vor  sich  gehen,  denn  die  Schutzzölle, 
welche  zu  Gtmsten  der  nationalen  Arbeit  auferlegt  werden,  gewähren  der- 
selben keinen  Nutzen.  Sie  füllen  wohl  hier  und  da  die  Taschen  der  Unter- 
nehmer, die  Wirksamkeit  der  Löhne  hingegen,  selbst  wenn  sich  dieselben 
um  etwas  steigern,  wird  durch  ihre  verminderte  Kaufkraft  gehemmt. 
Herr  Brentano  fragt:  Wie  kommt  es,  dafs  es  nicht  die  Länder  sind,  in 
denen  die  Arbeitergesetzgebung  und  die  Verkürzung  der  Arbeitzeit  am  weites- 
ten gehen,  und  in  denen  die  Löhne  am  höchsten  sind,  die  über  Bedrohung  ihrer 
KonkurrenzfWgkeit  schreien,  sondern  diejenigen,  in  denen  die  Arbeits- 
zeit am  längsten  und  die  Löhne  am  niedrigsten  sind?  Er  führt  als  Ant- 
wort zu  dieser  Frage  aus,  dafs  „die  schlechten  Arbeitsbedingungen,  die 
man  zu  erhalten  wünscht,  die  Ursachen  ihres  Zurückbleibens  gewesen  sind; 
sie  haben  gewirkt  wie  ein  den  technischen  Fortschritt  abhaltender  Pro- 
hibitivzoll Herr  Brentano  sagt  uns  aber  nicht,  wo  der  Prohibitionszoll  an- 
fangt und  der  Schutzzoll  aufhört,  so  recht  wie  er  auch  in  dieser  Behaup- 
tung hat.  Ohne  Frage  lassen  sich  bei  einer  hochgesteigerten  Arbeitsinten- 
sität die  Üblen  Wirkungen  der  Zölle  scheinbar  wett  machen,  wie  die  von  ihm  an- 
geführten Daten,  welche  den  Mitteilungen  Schönhofs  entnommen  sind,  zeigen 
sollen.  Nach  denselben  soll  nämlich  der  amerikanische  Schmied,  der  das  itlr 
Bauten  benötigte  Quereisen  arbeitet,  3  Dollars  erhalten,  während  der  deutsche 
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Schmied  nnr  3  Mark  verdient,  wobei  der  Preis  für  das  Pfund  bei  uns 
0  Cents  gegen  8V4  cents  in  Amerika  kostet  Die  Richtigkeit  dieser  und 
anderer  Mitteilungen  vorausgesetEt,  würden  diese  nur  den  Beweis  liefern, 
bis  zu  welcher  Höhe  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  dort 
gediehen  ist,  und  um  wie  viel  mehr  sie  dem  Arbeiter  nfltzen  würde, 
wenn  die  Kaufkraft  seiner  Löhne,  welche  jetzt  durch  die  hohen  Zölle  be- 
einträchtigt wird,  sich  steigerte.  Sollten  die  Ver.  Staaten  einst  zum  Frei- 
handel übergehen,  so  werden  wir  alle  unsere  Kräfte  anzuspannen  haben, 
um  uns  ihrer  Konkurrenz  zu  erwehren.  Die  Schutzzölle,  das  Ergebnis 
des  Bündnisses,  welches  unter  Bismarcks  Führung  zwischen  den  Agrariern 
und  den  IndustrieschutzzöUnem  geschlossen  wurde,  haben  sich  als  ohn- 
mftchtig  erwiesen  und  die  Krisen  keineswegs  aufgehalten,  sondern  eher 
verstärkt. 

Folgende  am  Schlufs  seiner  Schrift  stehende  Stelle  begrüfsen  wir 
mit  besonderer  Genugthuung.  Er  sagt:  Als  es  1806  galt,  das  nieder- 
geworfene Preufsen  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  da  redete  man  nicht 
von  Klassen,  welche  den  preufsischen  Staat  in  der  Vergangenheit  ge- 
schaffen hatten  und  deren  Interessen  daher  besondere  Berücksichtigung 
verdienten.  Denn  der  Gedanke  lag  zu  nahe,  dafs  die  Klassen,  die  bisher 
im  Staate  die  Ausschlaggebenden  waren,  wenn  sie  in  der  Vergangenheit 
seine  Gröfse  verursacht,  denn  auch  in  der  Gegenwart  sein  Zusammen- 
brechen verschuldet  h&tten.  Vielmehr  suchte  man  die  Scheidewand,  welche 
den  Adel  und  die  niederen  Stände  trennte,  niederzureifsen.  Statt  die 
bisherigen  Rittergüter  künstlich  in  ihrem  Besitz  zu  erhalten,  beseitigte 
man  das  Vorrecht  des  Adels  zum  Besitz  der  Rittergüter,  um  Taugliche 
an  die  Stelle  von  Untauglichen  zu  bringen.  Aus  demselben  Grunde  er- 
klärt sich  das  Edikt  vom  14.  September  181 1  für  freie  Teilung  der  Güter. 
Aus  demselben  Grunde  wurde  die  Erbunterthänigkeit  beseitigt  und  die 
Fronen  zu  regulieren  versucht  Aus  demselben  Grunde  wurde  die 
G^werbefreiheit  eingeführt,  wurden  die  Zwangsrechte  beseitigt,  wurden, 
wie  Hardenberg  sich  ausdrückt,  „alle  Polster  der  Faulheit**  abgeschafft. 
Nicht  im  künstlichen  Schutze  der  wirtschaftlich  minder  Tüchtigen,  sondern 
in  der  Entwickelung  der  Kräfte  der  Tauglichsten  sah  man  die  Gewähr 
für  die  Wiedergeburt  des  Staates.  Diese  Politik  hat  die  herrlichsten 
Früchte  getragen.  Aber  noch  ist  das,  was  erreicht  ist,  nicht  für  die 
Dauer  gesichert.  Nur  wenn  Deutschland  die  erste  Stellung  unter  den 
maisgebenden  Nationen  erringt,  wird  es  auch  politisch  die  erste  Stelle  zu 
wahren  imstande  sein.  Und  dazu  bedarf  es  industrieller  Betriebe,  die  in 
technischer  Hinsicht  wie  was  die  Löhne  und  die  LeistungsflÜiigkeit  der 
Arbeiter  angeht,  die  der  übrigen  Nationen  übertreffen."* 

„Bravo,  Herr  Brentano**  möchten  wir  rufen,  wenn  nicht  gewisse  Be- 
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denken  unsern  EnthuBiiuimus  abkflhlten.  Warum  muf9  denn  Deutschland 
die  erste  Stellung  unter  den  umgebenden  Nationen  erringen,  sollte  es 
sich  nicht  mit  der  Gleichstellung  begnügen?  In  jenem  Wunsche  liegt 
doch  eine  ganze  Portion  von  gewerblichem  und  politischem  ChauYinismos, 
der,  wir  gestehen  es  frei,  nicht  nach  unserm  Geschmack  ist.  Wir  erblicken 
in  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Gleichstellung  der  Eulturiftnder  eine 
weit  grOCsereG^w&hrftlr  den  Wohlstand  und  den  Frieden,  als  in  der  politischen 
Überragung  einer  einzelnen  Nation  Aber  die  andern,  die  zur  Überhebung 
und  schlieDBlich  zur  Koalition  der  andern  gegen  sie  f&hren  würde.  Aber 
auch  der  industrielle  Fortschritt  anderer  Nationen  ist,  vorausgetetzi,  daCs  wir 
nicht  zurückbleiben,  ein  Vorteil  für  uns  selbst,  weil  er  nicht  allein  den  naftur- 
gem&fsenAustausch  befördert,  sondern  auch  die  Nationen  zur  Ann&herung  treibt. 
Wir  hoffen,  dafs  Herr  Brentano  unter  dem  zitierten  „Polster  der  Faulheit*' 
etwas  mehr  versteht,  als  die  Beseitigung  des  Vorrechtes  der  Adligen  und  be- 
grüfsen  es  mit  Freuden,  dafs  er  die  Gewerbefireiheit  unter  die  Errungen- 
schaften des  Fortschritts  zählt,  denn  hierdurch  drückt  er  aas,  dafs  er  auch 
ein  Gegner  solcher  Koalitionen  sein  muis,  die  die  Gewerbefreiheit  be- 
schrftnken.  Nicht  dafs  wir  etwa  polizeiliche  Mafsregeln  gegen  dieselben  an- 
rufen wollten,  nur  wünschten  wir  nicht,  dafs  sie  durch  die  Unterstützung 
der  Regierungsorgane,  wie  es  z.  B.  mit  den  Kohlen-  und  Eisen-Ringen 
geschieht,  künstlich  gefordert  und  befestigt  werden.  Es  l&fst  sich  ja 
leider  nicht  Uugnen,  dafs  auch  die  Gewerkrereine  zünftige  Neigungen 
haben,  wie  sie  ja  in  England  (wer  wüfste  dies  besser  ab  Herr  Brentano, 
der  die  klassische  Arbeit  über  die  englischen  Gbwerkvereine  geliefert  und 
sich  hierdurch  ein  dauerndes  Verdienst  erworben  hat?)  aus  den  Gilden 
hervorgegangen  sind,  und  wir  erleben  ja  tftglich  in  allen  Ländern  Re- 
klamationen gegen  die  Einführung  fremder  Arbeiter  und  fremder  Arbeits- 
produkte als  eine  Schädigung  der  einheimischen;  erst  neuerlich  mufste  Glad- 
stone  diese  Absurditäten  energisch  von  sich  weisen.  Herr  v.  Schulze- 
Gävemitz  hat  in  seinem  „Grofsbetrieb'*  nachgewiesen,  wie  das  durch  den 
Krieg  geschaffene  Monopol  der  englischen  Fabrikanten  nach  dem  Frieden  durch 
die  Konkurrenz  beseitigt  wurde,  und  dieselben  zu  verbesserten  Organisationen 
nOtigte,deren  Ergebnis  bessere  Lohne  waren.  Wir  befinden  uns  heutzutage  in 
einer  ähnlichen  Monopolsstellung,  die  aber  bei  weitem  weniger  zu  ent- 
schuldigen ist,  weil  sie  mitten  im  Frieden  künstlich  hervorgerufen  wurde 
und  den  Anlafs  zu  Zollkriegen  gab,  die  jetzt  mühsam  durch  neue  Handels- 
vertrSge  gemildert  werden  sollen.  Wir  kennen  zwar  kein  üniversalmittel 
gegen  alle  sozialen  Übelstände,  aber  ein  Mittel  giebt  es  wenigstens  um  einen 
Teil  derselben  zu  mildem  und  zu  beseitigen.  Unsere  Leser  wissen,  dafs 
wir  den  Freihandel  meinen,  der  die  natürlichen  Wohlstandsquellen  weit 
besser   als  Schutzzölle,   Ringe   und  Zwangsmittel  jeder  Art  entwickelt. 
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Wenn  Herr  Brentano  richtig  sagt:  „Erst  führen  die  schlechten  Arbeits- 
bedingungen zur  Beibehaltung  einer  schlechten  Technik,  auch  wenn  sie 
längst  veraltet  ist.  Dann  beruft  man  sich  auf  die  Kapitalsfixierungen, 
die  in  schlechten  Produktionsprozessen  stattgefunden  haben  und  den 
drohenden  Ruin,  um  eine  Besserung  der  Arbeitsbedingungen,  die  zur  ver- 
besserten Technik  nötigen  würden,  zu  entgehen"*,  so  hat  er  (vielleicht 
ohne  es  zu  wollen?)  den  Schutz-  und  AgrarzöUen  das  urteil  gesprochen, 
denn  mit  diesen  Gründen  allein  kämpfen  die  Protektionisten;  und  wenn 
er  also  fortfährt:  „Und  doch  ist  es,  wenn  auch  schwer,  so  doch  nicht 
unmO^ch,  den  Zauberkreis  zu  durchbrechen.  Es  erheischt  dies  nur  den 
Wunsch,  ohne  Rücksicht  auf  das  Schreien  der  Untauglichen,  in  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Dingen  dieselbe  Politik  zu  befolgen,  die  wir  in 
militärischen  fllr  selbstverständlich  erachten**,  so  zeigt  er  uns  den  Weg, 
den  wir  einzuschlagen  haben.  —  Hofifen  wir,  dafs  er  uns  als  Mitkämpfer 
zur  Seite  stehen  wird!  —  86  — 


1.  Dit  ArbeHerfrage  und  die  christlich-ethischen  Sezialprinzipien.    Von 

Thecder  Meyer,  Priester  der  G^ellschafb  Jesu. 

2.  Arbeitsvertrag  und  Striice.    Von  Aug.  Lehmlcuhl,  Priester  der  G^ 

Seilschaft  Jesu. 

3.  Das  Privateigentum  und  seine  Gegner.   Von  Yicter  Cathrein,  Priester 

der  Gesellschaft  Jesu. 

4.  Die  seziale  Frage  und  die  staatliche  Gewalt.    Von  Aug.  Lehmkubl, 

Priester  der  Gesellschaft  Jesu. 

5.  Der  Sezialismus.    Eine  Untersuchung  seiner  Ghrundsätze  und  seiner 

Durchführbarkeit.  Von  Yicter  Cathrein.  S.  J.  Fünfte,  mit  Berück- 
sichtigung des  Erfurter  Programms  bedeutend  vermehrte  Auflage- 
(Neuntes  bis  zehntes  Tausend.) 

Die  vorstehend  verzeichneten  Bücher,  welche  sämtlich  im  Verlage 
der  Herder*schen  Verlagsbuchhandlung  in  Freiburg  im  Breisgau  erschienen 
sind,  und  von  denen  die  ersten  vier  den  gemeinsamen  Obertitel  ^,Die 
sosiale  Frage,  beleuchtet  durch  die  Stimmen  aus  Maria-Laach^  fllhren, 
haben,  wie  ja  schon  aus  der  Stellung  der  Verfasser  ersichtlich  ist,  das 
Gemeinsame,  dafs  sie  die  Möglichkeit  der  LOsung  der  sozialen  Frage  auf 
der  Grundlage  der  katholischen  Kirche  beweisen  wollen,  wie  sie  ja  auch 
den  Grund  aller  sozialen  Schäden  in  dem  Schwinden  der  religiösen  An- 
schauungen, vielleicht  auch  nur  der  katholisch-religiOsen  Anschauungen,  im 
Menschengesdüecht  finden  wollen.  Wäre  das  richtig,  so  würde  doch  daraus 
zu  sdüiefsen  sein,  dafs  früher,  als  die  Religiosität  der  Menschen  noch  gröfser 
war,   das  soziale  Elend  kleiner  gewesen  sei  —  dies  zu  behaupten  würde 
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aber  doch  allen  geschichtlich  festgestellten  Thate«chen  ins  Gesidit 
schlagen  und  die  Verfasser  werden  dies  auch  wohl  selbst  sehwerlteh 
ernsthaft  ab  richtig  anerkennen.  Sie  würden  dadurch  eines  der  Haupt- 
argumente  der  Sozialdemokratie,  nftmlich  die  Lehre  von  der  prinzipiellen 
Schlechtigkeit  unserer  Gesellschaftsordnung,  acceptieren,  und  dann  kon- 
sequenter Weise  zugeben  mOssen,  dals  diese  Gesellschaftsordnung  in  dner 
Weise  umgestaltet  werden  mufs,  welche  mit  all^  flberlieferten  Formen 
bricht  und  die  menschliche  Gesellschaft  nach  einem  ganz  neuen  System  re- 
konstruiert. Dieses  neue  System  könnte,  da  wir  vor  etwas  ganz  Neuem, 
Unbekanntem  stehen,  sobald  wir  einmal  von  der  logischen  Weiterent- 
Wickelung  unserer  jeteigen  Gesellschaftsordnung  abgehen,  ebenso  gut  der 
sozialdemokratische  Staat  wie  der  sozial-katholische  Staat  sein  —  wir 
wissen  von  beiden  nichts  weiter,  als  dafs  sie  den  Menschen  voUstAndige 
Glockseligkeit  versprechen.  Ob  dieses  Versprechen  einst  eingelöst  wird, 
kann  niemand  voraussagen;  bei  den  Sozialdemokraten  wflrde  sich  aller- 
dings die  Uneinlösbarkoit  des  Versprechens  sehr  schnell  nach  der  Errichtong 
des  sozialdemokratischen  Staates  erweisen  —  die  Propheten  des  sozial- 
katholischen Staates  würden  den  Vorteil  haben,  dafs  die  Erfüllung  oder 
Nichterfüllung  ihres  Versprechens  unkontrollierbar  sein  würde,  da  ein 
greiser  Teil  ihrer  Versprechungen  ja  erst  im  Jenseit  eingelöst  werden 
soll,  und  über  das,  was  dort  vorgeht,  hat  noch  kein  menschlicher  Mund 
berichtet.  Wohl  aber  hat  man  mit  dem  Hinweis  auf  die  Belohnung  im 
Jenseits  die  Armen  und  Elenden  Jahrhunderte  lang  davon  abgehalten, 
über  ihre  Lage  nachzudenken  und  sich  zur  Besserung  derselben  zu  ver- 
einen, ein  Umstand,  welcher  uns  gegenüber  den  Versuchen  zur  Losung 
der  sozialen  Frage  von  katholischer  Seite  aus  miDstrauisch  macht. 

Es  ist  aber  interessant,  zu  sehen,  in  welcher  Weise  sich  nach  Ansicht 
der  katholischen  Sozialpolitiker  die  LOsung  der  sozialen  Frage  gestalten 
mufs.  Die  ganze  soziale  Frage,  so  schreibt  Theodor  Meyer,  und  mit  ihr 
auch  die  Arbeiterfrage,  in  ihren  Verzweigungen  sonst  Bf>  kompliziert,  ist 
heute  überaus  einfach  und  präcis  geworden:  Soll  fortan  noch  das  Christen- 
tum und  die  natürliche  Rechtsachtung  als  leitendes  Grundgesetz  der  Ge- 
sellschaft gelten,  oder  soll  der  Atheismus  seine  Stdle  einnehmen?  Christ- 
liche oder  atheistisdie  Gesellschaft?  Das  ist  die  Alternative,  die  den 
wahren  Hintergrund  der  sozialen  Probleme  bildet,  an  deren  LOsung  heute 
so  viele  Heükünstler  mit  ihren  grofsen  und  kleinen  Palliativmitteln  art>eiten. 
An  der  schlielslichen  Entscheidung  dieser  Alternative  wird  sich  gleich- 
zeitig das  soziale  Heil  oder  Unheil  der  Zukunft  entscheiden.  Alle  anderen 
Detailfragen  sind  dieser  vollständig  untergeordnet  und  insofern  unerheblich. 
Ist  erst  die  bedrohte  christliche  Gesellschaftsordnung  gerettet  und  gefestigt, 
so   werden  sich   die  rechten  und  heilsamen  Reformen  zur  Überwindung 
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der  wirklichen  sozialen  Übelstftnde  unschwer  finden  lassen;  geht  sie  aber 
in  der  atheistischen  Sintflut  unter,  so  werden  alle  SozialOkonomen  und 
alle  Gesetzgeber  zusammen  nicht  genflgen,  die  daraus  hervorgehenden 
sozialen  Übel  zu  kurieren.  In  diesem  Gedanken  liegt,  wir  gestehen  es, 
etwas  Enünutigendes  fllr  die  löblichen  Versuche,  angesichts  jener  schweben- 
den Kapitalfrage,  bessere  soziale  Zust&nde  anzubahnen.  Mögen  sie  an  sich 
noch  so  gut  und  weise  sein,  so  mflssen  sie  rücksichüich  ihres  Erfolges 
immerhin  als  provisorisch  erscheinen.  Sie  lassen  sich  gewissermafsen  der 
mflhevollen  Bestellung  eines  Feldes  vergleichen,  das,  von  einem  Damm- 
bruch bedroht,  jeden  Augenblick  der  VerwOstung  anheimfallen  kann.*' 

Diese  Erwägung  hat  den  Verfasser,  wie  er  schreibt,  veranlafst,  statt 
den  bereits  bunt  besetzten  Markt  volkswirtschafUicher  Tagesprobleme  zu 
betreten,  die  erste  Aufinerisamkeit  den  grundlegenden  Prinzipien  zuzu- 
wenden. Diese  haben  nach  seiner  Meinung  den  Vorteil,  dafs  sie  für  alle 
F&lle  gesichert  bleiben  und  eventuell  als  die  Lebenskeime  einer  neuen 
und  gesundem  sozialen  Entwickelung  auch  eine  Überschwemmung  ttber- 
dauem  werden. 

Forscht  man  nun  nach  diesen  grundlegenden  Prinzipien,  so  lassen  sie 
sich  kurz  in  dem  Satze  zusammenfassen,  dafs  nur  der  christliche  Staat, 
d.  h.  der  im  Sinne  der  katholischen  Glaubenslehre  christliche  Staat  im 
Stande  ist,  die  soziale  Frage  zu  lösen.  In  dieser  Beziehung  schreibt  der 
Verfasser:  „Was  ist  denn  das  Charakteristische  der  christlichen  Auffassung 
im  Gegensatz  zur  alt-  und  neuheidnischen?  Es  besteht  keineswegs  darin, 
dafs  jede  „Centralisation*'  im  Sozialkörper  aufgehoben  oder  durch  völlige 
Unabhängigkeit  der  Sozialglieder  zu  einem  blofsen  Namen  ohne  Inhalt  und 
Wiiksamkeit  gemacht  wird.  Das  hiefse  den  so  entschieden  anerkannten 
Organismus  der  Gesellschaft  gleichzeitig  wieder  läugnen,  es  wäre  im 
Prinzip  die  Auflösung  und  der  Tod  aller  lebendigen  Gliederung,  welche 
ohne  irgendwelchen  centralisierenden  Einflufs  schlechthin  nicht  gedacht 
werden  kann,  ebensowenig  als  ein  lebendiger  Körper  ohne  Seele.  Das 
Unterscheidende  liegt  vielmehr,  um  es  in  ein  Wort  zusanmienzufassen, 
einzig  darin,  daCs  die  christlche  Idee  des  gesellschaftlichen  Organismus  jede 
absolutistische  Willkür  des  zentralen  Prinzips  naturgemäfs  und  organisch 
ausschliefst,  während  die  nichtchristliche  Idee  dieselbe  ebenso  naturgemäfs 
und  wesentlich  einschliefst. 

„Wo  immer  das  christliche  Bewufstsein  als  leitender  Mafsstab  des 
öffentlichen  und  sozialen  Lebens  verloren  geht,  um  einer  blofs  naturalisti- 
schen oder  pantheistischen  oder  gar  atheistischen  Anschauung  Platz  zu 
machen,  da  kann  von  einer  richtigen  Fixierung  des  Verhältnisses  der 
EinzeUien  untereinander  und  zur  Gesamtheit,  sowie  der  Gesamtheit  zu 
Gott,  ihrem  höchsten  Gesetzgeber  und  Lenker  keine  Hede   mehr  sein. 
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Bben  dadordi  verliert  aber  tach  der  rechtliche  Bestand  des  dttlidieii 
Organismus  der  G^esellschaft  seine  wesentliche,  nftmlich  die  natnrgesetE- 
liehe  and  religiöse  Garantie.  Die  geschichtliche  Entwickehing  kann  sich 
dann  nor  mehr  nach  dem  mechanischen  Gesetse  der  aberwiegenden  Maqht 
Tollziehen.  Und  zwar  gilt  dieses  mit  logischer  Notwendigkeit  nicht  minder 
im  Privatverkehr  und  im  Erwerbsleben,  als  in  der  politischen  Entfaltong 
nach  innen  und  aufsen.  Namentlich  wird  in  diesem  Falle  der  öffentUdie 
Träger  der  Macht,  „der  Staat"*,  d.  h.  die  Staatsgewalt,  notwendig  aach 
die  absolut  h()chste  aller  VemOnftigkeit  und  Gerechtigkeit  sein.  Mag  das 
Gesetz  Gk>ttes  im  christlichen  Sinne  seine  Forderung  noch  so  klar,  nodi 
so  abereinstimmend  mit  dem  (Gewissen,  der  Geschichte  und  der  Mensdiheit 
aussprechen,  es  kann  f&r  ihn  nicht  mehr  die  Bedeutung  einer  höheren, 
maOsgebenden  Kontrolle  haben,  und  die  Berufung  auf  den  alten  apostoli- 
schen Spruch:  „Man  mufs  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen**,  w&re 
folgerichtig  nicht  mehr  zutrefifend,  wenn  auch  vielleicht  nodi  ehrwOrdig 
als  naiver  Anachronismus.  Der  Sache  nach  mauste  sie  schon  deshalb  als 
unstatthaft  zurackgewiesen  werden,  weil  in  dem  Hegerschen  Evangelium 
(Philosophie  des  Rechts)  geschrieben  steht:  „Der  Staat  iti  göUlieher  Witte, 
ah  gegemoärHger,  eich  zur  toirkUehen  OeetaU  und  OrganieaUoH  einer 
WeÜ  eiU  faltender  Geiet",  d.  h.  der  wirkUch  präeenU  Gott. 

„^enn  es  eine  ^JnfaUibüitätelehre"  giebt,  welche  wirklich  die  €^ell- 
Schaft  und  alle  sozialen  Gater  bedroht,  so  ist  es  diese.  Die  Prärogative 
des  Altertums  dagegen  kann  man  ihr  nicht  bestreiten.  Sie  ist  in  der 
That  nichts  weniger  als  neu.  Denn  sie  ist  durch  die  pantheistische  Staats- 
philosophie und  ihren  Zögling,  den  modernen  Liberalismus,  dem  Archiv 
der  heidnischen  Sklavenstaaten  entlehnt  und  mit  modemer  Etikette  in  die 
christliche  Welt  eingeschmuggelt  worden.  Wenn  unsere  Fallibisten  diese 
Art  von  „Unfehlbarkeit**  einmal  zum  Gegenstand  ihres  Stadiums  machen 
wollten,  warden  sie  sich  um  Staat  und  Gesellschaft  weit  verdienter  madien. 

,Nur  die  christliche  Überzeugung  vermittelt  das  richtige  Verständnis 
des  sittlichen  Organismus  der  Gesellschaft,  und  was  noch  mehr  ist,  sie 
enthält  die  einzig  wirksame  Garantie  gegen  die  so  nahe  liegende  Gefahr, 
dals  der  lebendige,  freiheitliche  Organismus  in  toten  und  totenden  Mecha- 
nismus ausarte,  zum  grofisen  Unheil  aller,  aber  besonders  der  niederen  und 
abhängigen  Klassen  der  Menschheit.** 

Wir  wollen  uns  nicht  auf  eine  lange  und  eingehende  Sjritik  dieser  Aus- 
ftlhrungen  einlassen;  wir  glauben  aber,  auf  keinen  Widersprach  zu  stofsen, 
wenn  wir  unsere  Ansicht  dahin  aussprechen,  dafs  uns  die  flammenden 
Scheiterhaufen  der  Inquisition  gerade  kein  Sachen  des  riditigen  Verständ- 
nisses des  sittlichen  Organismus  der  Gesellschaft,  und  ebenso  wenig  ^e 
Garantie  ftir  den  lebendigen,  freiheitlichen  Organismus  zu  sein  schonen, 
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d&Sß  ebenso  das  Gebot  des  Priester-Colibats  ein  Verständnis  des  sittlichen 
Organismns  der  Gesellschaft  nicht  verrät,  und  dals  die  Orden  der  fiettel- 
mOnche  doch  nur  als  ein  Versuch  zur  Lösung  der  sozialen  Frage  von  sehr 
zweifelhaftem  Werte  bezeichnet  werden  mflssen.  Und  doch  sind  das  alles 
Zeugnisse  für  die  staatlichen  Zustände  in  jener  Zeit,  als  das  christliche 
(d.  h.  das  katholisch-christliche)  Bewufstsein  leitender  Mafsstab  des  öffent- 
lichen und  sozialen  Lebens  war! 

Der  Verf.  weifs  aber  sehr  wohl,  auf  welchem  Wege  es  allein  möglich 
ist,  im  Volke  diese  christliche  Überzeugung,  dieses  christliche  Bewufstsein, 
welches  steh  in  blindem  Gehorsam  den  Anordnungen  der  Kirche  unter- 
ordnet, zu  erzeugen,  und  deshalb  bezeichnet  er  das  Verlangen  nach  der 
konfessionslosen  Zwangs- Volksschule  als  einen  feindlichen  Angriff,  als  ein 
verbrecherisches  Attentat,  nicht  nur  gegen  den  rechtlichen  Besitzstand  der 
Kirche  und  der  christlichen  Schule,  sondern  geradezu  gegen  die  Mensch- 
heit Darum  ist,  so  schreibt  er,  „der  wichtigste  und  entscheidende  Teil 
einer  geordneten  Lösung  der  sogenannten  sozialen  Frage  fDr  das  christ- 
liche Volk  in  erster  Linie  und  vor  allem  die  Schulfirage.  In  ihr,  und  in  ihr 
allein  liegt  (von  gewaltsamen  sozialen  Katastrophen  abgesehen)  die  Ent- 
scheidung, ob  auch  dem  kOnftigen  G^chlechte  die  tausendjährige  Erbschaft 
christlicher  Gesittung  noch  gewahrt  oder  ob  sie  von  der  atheistischen 
Barbarei  verschlungen  werden  solP.  Wir  geben  dem  Verf.  vollständig 
Recht  in  Bezug  auf  die  Bedeutung,  welche  er  der  Volksschule  beilegt; 
ob  aber  mit  der  bedingungslosen  Auslieferung  der  Schule  an  die  Kirche 
die  Lösung  der  sozialen  Frage  gefördert  werden  wflrde,  das  mOssen  wir 
doch  ernstlich  bezweifeln,  denn  wir  können  uns  nicht  damit  vertraut 
machen,  dals  mit  der  Vertröstung  auf  die  Belohnung  im  Jenseits  die 
soziale  Frage  gelöst  sein  soll. 

So  ganz  durchdrungen  davon,  dafs  allein  durch  eine  streng  kirchliche 
Erziehung  die  soziale  Frage  gelöst  werden  könne,  scheint  man  aber  auch 
in  den  Kreisen  der  katholischen  Sozialreformer  nicht  zu  sein:  August 
LehmkM  beschäftigt  sich  in  seiner  Schrift  Ober  ^fArheiUvertrcLg  und 
Strtke'''  sehr  eingehend  mit  den  verschiedenen  Vorschlägen,  wie  man  die 
Streiks  verhindern  könnte,  und  er  ist  weit  entfernt  davon,  den  Arbeitern 
dieses  Recht  schmälern,  diese  wertvolle  Waffe  zur  Verbesserung  ihrer 
Lage  nehmen  zu  wollen.  Unter  den  Mitteln  zur  Verhinderung  der  Streiks 
Itlhrt  er  u.  a.  unter  Berufung  auf  die  Schrift  des  Dr.  Ratzinger  „Die 
Volkswirtschaft  in  ihren  sittlichen  Grundlagen''  den  Anteil  der  Arbeiter 
am  Reingewinn  an.  Ratzinger  nennt  diese  Beteiligung  der  Arbeiter 
„das  grofse  Heilmittel  zur  Hebung  der  Arbeiterklasse'*;  er  und  auch 
Lehmkuhl  vergessen  aber,  dafs  diese  Gewinnbeteiligung  f&r  die  Arbeiter 
nur  so  lange  ein  sie  zufriedenstellendes  Resultat  liefert,   als  die  Fabrik 
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resp.  das  Qesck&ft  mit  Gewinn  arbeitet.  Sobald  einmal  ein  Jahr,  oder 
gar  mehrere  Jahre  hintereinander  Verlast  bringen,  so  ist  es  mit  der  Za- 
friedenheit  der  Arbeiter  mit  dieser  Elinrichtang  vorbeL  Nicht  ganz  richtig 
ist  auch  die  zur  Empfehlung  der  Gewinnbeteiligung  angeftlhrte  Stelle  von 
Ratzinger:  „Solange  das  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
durch  den  Markt,  durch  Angebot  und  Nachfrage  bestimmt  wird,  stehen 
sich  beide  feindlich  gegenttber.  Jeder  will  möglichsten  Profit,  der  eine 
durch  Gewährung  möglichst  niedrigen,  der  andere  durch  Erlangung  mög- 
lichst hohen  Lohnes,  erkämpfen*'.  Dem  ist  erstens  entgegenzuhalten,  dafs  ja 
gamicht  gesagt  ist,  dafs  dasselbe  nicht  auch  bei  der  Gewinnbeteiligung  statt- 
finden wird.  Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
in  Zeiten  eines  schlechten  Geschäftsganges,  wenn  Arbeitskräfte  im  Überschufs 
vorhanden  sind,  die  Arbeitgeber  den  Prozentsatz  der  Gewinnbeteiligung 
herabdrttcken,  und  die  Arbeiter  es  sich  gefallen  lassen,  während  umgekehrt 
bei  flottem  Geschäftsgange,  wenn  es  an  Arbeitern  mangelt,  die  Arbeiter 
die  Situation  ausnutzen  und  einen  höheren  Prozentsatz  erzwingen  werden. 
Zweitens  aber,  und  das  scheint  uns  Ton  besonderer  Wichtigkeit,  hat  diese 
Behauptung  von  dem  feindseligen  Gegenüberstehen  der  Arbeitgeber  und 
Arbeiter  genau  so  viel  und  so  wenig  Wert  wie  die  Behauptung  von  dem 
feindseb'gen  Verhältnis  zwischen  Käufer  und  Verkäufer.  Wie  jedes  Kauf- 
geschäft dann  am  besten  und  vorteilhaftesten  sein  wird,  wenn  Käufer  und 
Verkäufer  mit  demselben  zufrieden  sind,  so  können  wir  uns  sehr  wohl  ein 
Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter  denken,  bei  dem  der  Arbeiter 
mit  seinem  guten  Lohn  zufrieden  ist,  und  weil  er  zufrieden  ist,  auch  gut 
arbeitet,  so  dafs  nun  andererseits  der  Arbeitgeber  gleichfalls  zufiieden  ist, 
weil  er  für  den  gezahlten  hohen  Lohn  gute  Arbeit  erhält  Allerdings 
mufs  man  dabei  von  jenen  sozialistischen  Theorien  absehen,  nach  denen 
der  Arbeitgeber  in  Bezug  auf  den  Anteil  am  Ertrag  des  Betriebes  den 
Arbeitern  ganz  gleich  gestellt  werden  soll  —  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  mufs  eben  bis  zur  Erreichung  dieses  sozialistischen  Zieles  immer  der 
Kriegszustand  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  herrschen. 

Ob  der  Unzufriedenheit  der  Arbeiter  und  der  Neigung  zu  Streiks 
durch  das  vom  Verfasser  empfohlene  Eingreifen  des  Staates  zur  Normierung 
der  niedrigsten  Lohntaxe  ein  Ende  gemacht  werden  würde,  mOssen  wir 
ernsthaft  bestreiten.  Auf  jeden  Fall  würden  die  Arbeitgeber  daraus  ein 
gewisses  Recht  ableiten,  in  allen  Fällen  bis  zu  diesem  niedrigsten  Lohn- 
satz herunterzugehen,  während  die  Arbeiter  naturgemäfs  diesen  Satz  zu 
erhöhen  bestrebt  sein  werden.  Schliefslich  soll  aber  doch  die  Kirche  das 
Heilmittel  gegen  die  Streiks  liefern;  der  Verfasser  schliefst: 

„Absolut  und  unter  allen  Umständen  den  Streik  verwerfen,  hieJse  das 
Recht  der  Arbeiter  schmälern.     Aber  trotz  der  innem  Berechtigung  f&r 
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gewisse  Falle  birgt  er  dodi  viele  and  grofse  Gefahren.  Auch  in  den 
Fallen  der  grOfsten  Berechtigung  ist  es  schwer,  die  grofse  Masse  in  den 
Grenzen  des  Rechtes  zu  halten,  und  nicht  etwa  durch  Vergewaltigung 
derjenigen  Arbeiter,  welche  sich  nicht  anschliefsen  wollen,  durch  rohe  Ver- 
letzung an  Eigentum  und  Personen  der  ganzen  Bewegung  den  Stempel 
des  Unrechts  aufzudrucken. 

^Überschaut  man  all  das  Übel,  welches  der  Streik  gewöhnlich  im  Ge- 
folge hat,  und  nimmt  man  dazu  den  sehr  oft  zweifelhaften  Erfolg  in  der 
Erreichung  des  angestrebten  Zieles,  so  ist  es  höchst  bedauerlich,  wenn 
auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  die  Verhaltnisse  thatsachiioh  sich  so  ge- 
stalten, dafs  man  den  Streik  als  notwendige  Selbsthilfe  und  als  berechtigte 
Notwehr  bezeichnen  mOfste.  Dafs  andere  Mittel  nicht  Torhanden  waren 
oder  nicht  ausreichten,  würde  eine  schwere  Anklage  gegen  unsere  gesell- 
schaftlichen Verhaltnisse  sein  und  gegen  die  Leiter  des  OfifentUchen  Wohles, 
welche  einem  so  grofsen  Teil  der  Gesellschaft  nicht  auf  andere  Weise 
einen  wirksamen  Schutz  angedeihen  liefsen.  Durch  Vernachlässigung  wirk- 
samer Schutzmittel  des  Arbeiterstandes  gegen  die  Übermacht  des  Kapitals, 
durch  Preisgeben  der  von  BilUgkeit  und  Recht,  von  Sittlichkeit  und  Religion 
erhobenen  Forderungen  der  Arbeiter  an  die  WillkOr  der  Grofsindustrie 
bereitet  man  schließlich  den  Umsturzideen  den  Boden;  Zerstörung  des 
Eigentums,  Vernichtung  der  Grundlagen  der  menschlichen  Gesellschaft 
sind  die  Ziele,  denen  unsere  hochzivilierte  Welt  entgegentreibt,  wenn  man 
aber  der  Sorge  fOr  einseitigen  Eulturfortschritt  das  göttliche  und  natür- 
liche Recht  vergifet.  Wir  wiederholen  die  Worte  Leo*s  XUI.  aus  seinem 
Rundschreiben  über  die  Arbeiterfrage:  „Die  Öffentliche  Autorität  mufs 
Heilmittel  schaffen  ....  das  wirksamste  und  zuträglichste  Mittel  ist ...  . 
den  Ausbruch  des  Übels  durch  frühzeitige  Beseitigung  der  Ursachen  zu 
verhindern,  welche  den  Streit  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  her- 
vorzurufen scheinen**. 

„Schon  früher  sprach  derselbe  Papst  in  der  Anrede  an  die  französi- 
schen Pilger  ein  ernstes  Wort  zu  den  leitenden  Klassen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  welches  demselben  Zwecke  dient:  „Die  höheren  Klassen  müssen 
ein  warmes  Herz  haben  ftlr  diejenigen,  welche  ihr  Brod  im  Schweifse 
ihres  Angesichts  verdienen;  sie  müssen  jenen  unersättlichen  Drang  nach 
Reichtum,  Pracht  und  Vergnügen  zügeln,  welcher  nach  unten  wie  nach 
oben  unaufhörlich  wachst.  Gewifs  sucht  man  in  allen  Standen  nach 
Genufs,  und  da  es  nicht  allen  gegeben  ist,  diesen  Drang  zu  befriedigen, 
so  ergiebt  sich  daraus  Unzufriedenheit  und  Mifsmut,  woraus  EmpOrung 
und  Aufruhr  hervorgeht  ** 

„Den  Inhabern  der  gesetzlichen  Macht  liegt  die  Pflicht  ob,  vor  allem 
sich  von   der  Wahrheit   durchdringen  zu   lassen,   dafs,   um   die  (Gefahr, 
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welche  die  menachliche  Gesellschaft  bedroht,  zu  beschworen,  weder  die 
menschlichen  Gesetze,  noch  die  hemmende  Th&tigkeit  der  Richter,  noch 
die  Waffen  der  Soldaten  genügen.  Wichtig  vor  allem  und  unerUUslidi  ist 
es,  daft  man  der  Kirche  die  Freiheit  läfei,  in  den  Seelen  die  gätUichen 
Vorsehriften  wieder  auftmwedeen  und  ihren  Einflufs  auf  alle  Klassen  der 
Gesellschaft  auszudehnen;  dafs  man  mittels  weiser  und  billiger  Verord- 
nungen und  Ma&regeln  die  Interessen  der  arbeitenden  Klassen  yerbOrgt, 
das  jugendliche  Alter,  die  Schwachheit  und  den  durchaus  häuslichen  Beruf 
der  Frau,  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Sonntagsruhe  schätzt,  und  auf 
diesem  Wege  in  den  Familien  wie  bei  den  Einzelpersonen  die  Reinheit 
der  Sitten  und  die  Angewöhnung  eines  geregelten  und  christiichen  Lebens 
fordert  Dafe  dies  so  sei,  fordert  nicht  weniger  das  Öffentliche  Wohl  wie 
die  Gerechtigkeit  und  das  Naturrecht.** 

„Den  Arbeitgebern  ist  es  vorgeschrieben,  dafs  sie  den  Arbeiter  als 
ihren  Bruder  ansehen,  sein  Los  innerhalb  der  möglichen  Grenzen  und 
unter  billigen  Bedingungen  zu  mildem,  Ober  seine  geistigen  wie  seine 
leiblichen  Interessen  wachen,  ihn  durch  das  gute  Beispiel  eines  christlichen 
Lebens  zu  erbauen  und  besonders  niemals  in  Hinsicht  auf  ihn  und  zu 
seinem  Nachteil  von  den  Regeln  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit  abweichen, 
indem  sie  nach  Oberschnellem  und  unYerhftltnism&fsigem  Nuteen  und  G^ 
winn  trachten.^ 

Diesen  Worten  aus  der  Ansprache  des  Papstes  fogt  der  Verf.  hinzu: 
„Werden  diese  Lehren  befolgt»  dann  wird  die  Selbsthilfe  der  Arbeiter 
gegenstandslos;  die  bedrohlichen  Bewegungen  werden  in  der  Wurzel  er- 
stickt; Friede  und  Eintracht  werden  die  verschiedenen  Klassen  vereinen; 
Gerechtigkeit  und  Liebe  wird  herrschen  in  allen  menschlichen  Verhält^ 
nissen,  und  Christus  iHber  aües;  aber  ohne  dies  —  Sieg  der  Widersacher 
Christi,  und  ?iiertnit  Zwiespalt,  Hafs,  Verderben**, 

Das  klingt  sehr  schOn  und  verlockend;  leider  hat  aber  bisher  die 
katholische  Kirche  noch  nicht  bewiesen,  dafs  sie  im  Stande  sei,  diese  Auf- 
gabe zu  losen.  Wo  sie  ausschlieMich  herrscht,  da  sind  die  VerhlUtnisse 
der  Arbeiter  eher  noch  schlechter  als  besser  wie  in  den  anderen  Staaten. 
Die  Zeiten,  wo  dem  ungebildeten  Arbeiter  der  Hinweis  auf  die  Belohnung^ 
im  Jenseits  genOgte,  um  ihm  das  Elend  im  irdischen  Leben  ertrftglich 
zu  machen,  und  wo  der  Bibelvers  von  dem  Kameel,  das  eher  durch  ein 
Nadelohr  ginge,  als  dafe  ein  Reicher  ins  Himmelreich  gelange,  genOgte, 
um  jedes  GeftLhl  des  Neides  im  Arbeiter  zu  ersticken,  und  ihn  von  jedem 
Streben  nach  Verbesserung  seiner  Lage  abzuhalten,  sind  glflcklicherweise 
voraber.  Der  Arbeiter  will  seinen  vollen  Lohn  schon  hier  auf  Erden 
haben;  die  Wechsel  auf  das  Jenseits  genOgen  nicht  mehr,  um  einen 
Streik  zu  verhindern.  Das  kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs  allseitig  die 
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Erkenntnis  von  der  Gleichheit  der  Interessen  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
durchdringt:  will  die  katholische  Kirche  zur  Forderung  dieser  Erkenntnis 
durch  Aufklärung  des  Volkes  beitragen,  so  wird  sie  jedem  in  dem  Streben 
nach  Besserung  der  Lage  der  arbeitenden  Klassen  und  nach  Herstellung 
eines  dauernden  wirtschaftlichen  Friedens  ein  willkommener  Bundes- 
genosse sein. 

Ein  anderes  Mitglied  des  Jesuitenordens,  der  Pater  Victor  Cathrein, 
bekftmpft  in  dem  „Das  Privatgrundeigentum  und  seine  Gegner**  betitelten 
Weiice  die  Bodenreformer,  welche  die  Lösung  der  sozialen  Frage  von  der 
Abschafiung  des  Eigentumsrechtes  des  Einzelnen  am  Grund  und  Boden 
erwarten.  Von  greisem  Interesse  ist  der  von  dem  Verfasser  in  dem  ein- 
leitenden, historischen  Teile  geführte  Nachweis,  dafs  die  mit  so  grofser 
Bestinmitheit  seitens  der  Bodenreformer  aufgestellte  Behauptung,  das 
Priyateigentum  an  Grund  und  Boden  sei  eine  Verhältnismäfsig  moderne 
Einrichtung,  nicht  richtig  ist.  Aus  seiner  weiteren  Widerlegung  der 
Theorie  der  Bodenreformer  möchten  wir  folgende,  die  erste  Einführung 
des  Besitzrechtes  des  Einzelnen  an  Grund  und  Boden  betreffende  Stelle 
anführen: 

„Wenn  wir  uns  nach  Beweisen  für  die  Behauptung  umsehen,  dafs 
jedes  Land  notwendig  dem  Volke  als  Gesamtheit  gehören  mOsse,  so  finden 
wir  bei  H.  George  kaum  etwas,  das  auch  nur  einem  Beweise  ähnlich 
sieht.  Oder  wird  vielleicht  H.  George  darauf  hinweisen,  dafs  die  Natur 
die  Erde  den  Menschen  als  Gesamtheit  gegeben  habe?  Aber  dann  wOrde 
daraus  folgen,  dals  die  gesamte  Menschheit  Eigentümerin  der  Erde  sei, 
nicht  aber,  dals  irgend  ein  Volk  ein  bestimmtes  Land,  z.  B.  die  Irlander 
Irland,  sein  Kollektiveigentum  nennen  könne.  Denn  kein  Vernünftiger 
wird  behaupten,  dafs  die  Natur  selbst  unmittelbar  die  Irländer  zu  Eigen- 
tamem  ihrer  Insel  gemacht  hat.  Irland  würde  also  in  dieser  Voraus- 
setzung, wie  jeder  andere  Erdteil,  der  gesamten  Menschheit,  nicht  aus- 
schliefslich  den  Irländem  gehören.  Ich  glaube  aber,  die  Irländer  selbst 
^^  würden  an  erster  Stelle  gegen  diese  Auffassung  Einspruch  erheben. 

^  »Wir  müssen  uns  also   nach   einem   historischen  Titel   umsehen,   der 

^  z.  B.  die  Irländer  zu  Eigentümern  der  Insel  gemacht  hat,   nach   der  sie 

^  benannt  werden.    Der  ursprüngliche  geschichtliche  Rechtstitel  kann  aber 

■^'  kein  anderer  sein  als   die  Besitzergreifung.     Das   irische  Volk  ist  nicht 

'  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen,   die  ursprüngliche  Ansiedelung  auf 

^'  der  Insel  geschah  ohne  Zweifel  durch  allmähliche  Einwanderung  und  Aus- 

^  breitung.    Die  ersten  Familien  nahmen,   sobald   sie   sefshafb  wurden,   ein 

^^'^  ihnen  genügendes  Stück  Land  in  ihren  Privatbesitz,  und  die  später  nach- 

^  kommenden   machten  es   ebenso,   bis  die  ganze  Insel  bevölkert  war.    So 

^  wie  in  Irland  aber  ist  die  erste  Besitznahme   eines  Landes   wohl   überall 
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geschehen,  wo  nicht  ganze  Völkerschaften  auf  Mnmal  in  eine  fremde 
Gegend  fibersiedeltcn.  Das  ganze  Land  ist  also  —  wenigstmis  durch- 
schnittlich —  zu  keiner  Zeit  Gemeineigentum  des  Volkes  gewesen,  sondern 
gehörte  ihm  stets  in  der  Weise  wie  etwa  heate  Deutschland  dem  dentsdien 
Volke  gehört  Damit  ist  aber  für  das  Gnmdeigentun  im  Sinne  George*s 
nichts  gewonnen." 

Gegenüber  der  oft  gehörten  Behauptung  der  Bodenreformer,  dafis  sie 
keine  Sozialisten  seien,  sondern  jeden  Priyatbesitz  mit  Ausnahme  des  an 
Grund  und  Boden  anerkennen,  meint  der  Verfasser,  dafs  Hemy  George 
durch  seinen  Grundsatz,  die  Arbeit  sei  der  einzige  Eigentumstitel,  folge- 
richtig dazu  gedrängt  wird,  auch  das  bewegliche  Eigentum  zum  grolsen 
Teil  in  Frage  zu  stellen.  „Woher  kommt  es,  so  fragt  er,  dafs  eine 
Statue  von  Marmor  oder  feinem  Ebenholz  einen  höheren  Wert  hat  als 
eine  andere  von  Tannenholz?  Zum  Teil  allerdings  daher,  dals  die  Her- 
stellungs-  oder  Arbeitskosten  bei  der  einen  viel  gröfser  sind  als  bei  der 
andern;  doch  nicht  allein.  Auch  wenn  wir  annehmen,  auf  zwei  Bildsäulen 
sei  die  gleiche  Arbeit  verwendet  worden,  so  wird  doch  diejenige  einen 
höheren  Werth  besitzen,  die  aus  besserem,  dauerhafterem,  schönerem 
Stoffe  verfertigt  ist  Wenn  nun  die  Arbeit  die  einzige  Eigentomsquelle 
ist,  so  hat  der  KOnstler  keinen  Anspruch  auf  diesen  Mehrwert  er  muüs 
ihn  herausbezahlen  .... 

„Ein  Sozialist  könnte  also  auch  H.  George  nachahmen  und,  nicht 
blofs  in  Bezug  auf  Grund  und  Boden,  sondern  auch  in  Bezug  auf  alle 
anderen  Dinge,  die  einen  Teil  ihres  Wertes  der  Natur  verdanken  —  und 
davon  sind  wenige  ausgenommen  —  mit  Pathos  ausrufen:  ist  die  Arbeit 
nicht  die  einzige  Erwerbsquelle?  Hat  denn  die  Natur  einen  unterschied 
gemacht  und  ihre  Werte  für  den  einen  bestimmt,  nicht  aber  ftlr  den 
andern?  Mit  diesem  Grundsatze  H.  Georges  ist  nichts  anzufangen,  es 
sei  denn,  man  werfe  sich  dem  radikalen  Sozialismus  in  die  Arme." 

Der  Verfasser  erörtert  noch  weiter  die  Theorie  von  der  allgemeinen 
Verstaatlichung  des  Grundbesitzes,  welche  nach  seiner  —  von  uns  ge- 
teilten Ansicht  —  praktisch  fast  ebenso  unmöglich  ist  als  der  extreme 
Sozialismus.  Die  Absicht  die  Institution  des  Privateigentums  —  sei  es 
im  allgemeinen,  sei  es  nur  in  Bezug  auf  Grund  und  Boden  —  zu  be- 
seitigen, ist  ihm  eine  thörichte  Auflehnung  gegen  die  von  Gott  gewollte 
Ordnung.  An  diese  Wiederlegung  einer  unrichtigen  wirtschaftlichen 
Theorie  knfipft  der  Verfasser  ein  kurzes  Scblufswort  worin  er  sagt,  dals, 
wir,  um  die  Weltregierung  Gottes  und  damit  auch  die  Eigentumsinstitution 
zu  verstehen,  uns  nicht  maulwurfsartig  in  die  Erde  vergraben  dflrfen, 
sondern  dafs  wir  uns  auf  einen  höheren  Standpunkt  erheben  und  von  dort,  wie 
von  Bergeshöhe  aus,  im  Lichte  der  Ewigkeit  unser  Auge  aber  die  Menschen 
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und  Zeiten  hinschweifen  lassen  mflssen.  Von  diesem  höheren  Standpunkte  aus 
zeigt  nun  der  Verfasser,  dafs  der  Reiche  ehensognt  des  Armen  bedarf, 
wie  der  Arme  des  Reichen.  Der  Arme  ermahnt  durch  seine  Not  den 
Rachen,  dafs  er  nach  den  Absichten  Qottes  sich  wie  einen  guten  Ver- 
walter ansehen  und  dem  BedOrftigen  mit  seinen  Sch&tzen  zu  Hilfe 
kommen  soll;  die  Armut  eröffiiet  dem  Reichen  das  sdiOnste  Feld  christ- 
licher Tugendflbung,  und  sehr  vielen  Tugenden  wOrde  ohne  die  Armut 
die  Gelegenheit  und  der  Anlafs  zur  Übung  fehlen.  Bei  aller  Wert- 
schätzung der  christlichen  Tugenden  glauben  wir  doch,  dafs  der  Arme 
sehr  gern  das  erhebende  Gefühl,  dem  Reichen  Veranlassung  und  Ge- 
legenheit zur  Ausübung  christlicher  Tugend  zu  sein,  gegen  einen  mäfsigen 
Wohlstand  eintauschen  würde. 

Aber  in  noch  höherem  Mafse  soll  nach  Ansicht  des  Verfassers  der 
Arme  des  Reichen  bedürfen;  er  schreibt,  um  dies  zu  beweisen:  „Gerade 
darin  besteht  nicht  zum  geringsten  Teil  das  Harte  der  Armut,  dafs  der 
Dürftige  sich  in  Demut  Tor  dem  Reichen  beugen  und  zu  ihm  die  Hand 
um  Erbarmen  ausstrecken  mufs.  So  ist  die  Armut  eine  beständige,  zwar 
harte,  aber  erfolgreiche  Schule  der  Demut  und  Entsagung.  Zugleich  löst 
die  Armut  das  Herz  von  diesen  irdischen  Dingen  und  richtet  den  Blick 
des  Dürftigen  voll  Hofi&iung  und  Vertrauen  auf  die  überfliefsenden  ewigen 
Güter  des  Jenseits.  Dies  ist  der  innere  Grund  warum  die  zeitliche 
Armut  für  so  viele  die  Quelle  unvergänglichen  Reichtums  wird  und  warum 
unser  Erlöser  die  Armen  selig  preist.  Und  warum  wollte  auch  der  ewige 
Sohn  Gk>ttes,  da  er  reich  war,  um  unseretwillen  arm  werden?  War  es 
nicht,  um  unser  Herz  desto  wirksamer  für  den  verborgenen  Reiz  der 
Armut  zu  gewinnen?  .  .  .  Gewifs  der  Schöpfer  hätte  uns  die  Erde 
so  einrichten  können,  dafs  sie  allen  mühelos  und  im  Überflufs  ihre  Güter 
in  den  Schols  würfe.  Und  wären  unsere  Stammeltern  nicht  gefallen,  so 
wären  Not  und  Elend  der  Erde  fremd  geblieben.  Aber  mögen  wir  den 
Fall  Adams  noch  so  sehr  beklagen,  das  Paradies  kehrt  nicht  wieder.  Das 
Schlaraffenland,  an  dem  sich  die  Einbildungskraft  der  Jugend  ergötzt, 
wird  ewig  ein  Traum  bleiben.  Die  grofse  Masse  der  Menschen  wird 
immer  ihr  Leben  sozusagen  in  hartem  Kampfe  der  Erde  abringen,  ihr 
Brot  im  Schweifse  ihres  Angesichts  essen  müssen.  Nach  dem  einmal 
geltenden  Plane  der  göttlichen  Vorsehung  giebt  es  nur  einen  Weg,  der 
aus  dem  Dunkel  dieser  Erde  hinaufführt  zu  den  ewig  lichten  Höhen,  und 
das  ist  der  Weg  der  Entsagung  und  des  Opfers,  der  Weg  des  Kreuzes."* 

Auch  hier  müssen  wir  wieder  fragen,  ob  sich  die  Armen  mit  der 
Hofi&mng  begnügen  wollen,  dafs  sie  nach  dem  Tode  aller  möglichen  Glück- 
seligkeit zu  Teil  werden  und  dadurch  für  das  Elend  und  die  Ent- 
behrungen in  diesem  Leben  entschädigt  werden  würden,  oder  ob  sie  nicht 
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vielmehr  ein  besseres  Leben  im  Diesseits  einer  so  onsidieren  Zakunfl 
vorziehen?  Wir  glauben,  die  Antwort  kann  fOr  niemand,  der  die  Ver- 
hiütnisse  und  die  Gesinnong  unserer  Arbeiter  kennt,  zweifelhaft  sein. 
Haben  sich  doch  nicht  einmal  in  jener  Zeit,  als  die  katiiolisdie  Kirch« 
noch  die  herrschende  war,  die  Arbeiter  durch  das  Yersprechen,  dals  es 
ihnen  im  Jenseits  um  so  besser  gehen  werde,  je  elender  sie  auf  der  ih*de 
h&tten  leben  mflssen,  davon  abhalten  lassen,  von  Zeit  zu  Zdt  den  Versudi 
zu  machen,  ihre  Lage  in  dieser  Welt  zu  verbessern  —  um  wieviel 
schwieriger  mufs  es  heute,  wo  der  Zweifel  in  Bezug  auf  das  Jenseits 
alle  Gesellschaftskreise  erfadst  hat,  sein,  die  soziale  Frage  dadurch  zu 
losen,  dais  man  die  ganze  Welt  wieder  zu  dem  Glauben  an  die  Be- 
lohnung der  Armen  und  Elenden  im  Himmel  bekehrt 

In  der  Schrift  über  die  soziale  Droffe  und  die  gtaatUche  GewaU  be- 
schäftigt sich  P,  Lemkuhl  mit  der  Frage  des  Schutzes,  welchen  der  Staat 
durch  seine  Gesetzgebung  den  Arbeitern  zu  leisten  hat.  Dabei  spielt 
natürlich  —  angeregt  durch  die  bezflgliche  Gesetzgebung  in  Deutschland 
—  die  Arbeiterversicherung  eine  grofee  Bolle,  und  der  Verfasser  erörtert 
die  Frage  der  Versicherung  vom  christlichen  Standpunkt  aus.  Es  ist  be- 
kannt, dalJ3  vielfach  eine  jede  Versicherung  als  ein  Versuch  des  Eingreifens 
in  den  göttlichen  Willen  angesehen  und  deshalb  verworfen  wird;  der  Ver- 
fasser teilt  diese  Bedenken  nicht,  aber  er  scheint  grOfsere  Bedenken  gegen 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Versicherung  heutzutage  meist  ins 
Werk  gesetzt  wird,  zu  haben.  Er  schreibt:  Vorteilhafter  als  durch  bloÜM 
Umlagen  und  Verteilung  eines  eintreffenden  groCsen  Schadens  aof  viele 
wird  die  Versicherung  bewerkstelligt  durch  Zahlung  einer  j&hrlichen  fixen 
Summe  oder  Prämie,  auf  welche  hin  beim  Eintritt  eines  gewissen  Ereig- 
nisses, z.  B.  einer  Feuersbrunst,  eines  Hagelschadens  u.  s.  w.  eine  be- 
stimmte Rente  fällig  wird^  und  zitiert  zur  Kennzeichnung  der  Vorteile 
dieser  Einrichtung  und  zugleich  der  sittlichen  Bedenken  dagegen  folgende 
Stelle  aus  einem  Aufsatz  in  den  christlich-sozialen  Blättern: 

„Wenn  zu  irgend  einem  Zeitpunkte  oder  bei  dem  Eintreten  eines  un- 
gewissen Ereignisses  eine  bestimmte  Geldsumme  oder  eine  fixe  Rente 
fällig  werden  soll,  fOr  welche  durch  regelmäOsige  Beiträge  in  der  Zwischen- 
zeit die  notigen  Fonds  aufgebracht  werden  müssen,  so  hängt  die  GrOfse 
des  jährlichen  Beitrages  vor  allem  andern  ab  von  der  GrOfse  des  pe- 
kuniären Nutzens,  der  von  den  Beiträgen  sich  inzwischen  erzielen  lä&t 
Ist  der  letzte  gesichert,  regelmäfisdg  und  verhältnismäfsig  bedeutend,  so 
kann  der  Beitrag  selbst  im  Verhältnis  zu  der  zu  zahlenden  Summe  ge- 
ringer sein,  als  wenn  die  Fruktiflzierung  der  jährlichen  Beiträge  nur  un- 
bedeutend oder  unregelmäfsig  ist.  BesHmmt  berechnen  läfst  sich  eine 
Entschädigungssumme  sowohl  als  die   entsprechenden  jährlichen  Beiträge 
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aberhanpt  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  eine  bestimmte  Zinsberechnung 

zu  Grunde  gelegt  wird Ohne  diese  Voraussetzung  wftre  sie  (die 

Versicherung  gegen  gewisse  Jahresprämien)  ganz  unmöglich.  Nun  ist 
es  doch  gewifs  klar,  dafs  diejenigen  katholischen  Sozialpolitiker,  welche 
das  Zinsnehmen  von  Kapitalien  vom  katholischen  Standpunkte  überhaupt 
irgendwie  beanstanden  oder  bemängeln  wollen,  von  vornherein  die  Frage 
entschieden  verneinen  müssen,  ob  nach  der  christlichen  Moral  der  Staat 
berechtigt  erscheinen  könne,  ein  auf  solcher  Grundlage  bestehendes  Ver- 
sicherungsinstitut zwangsweise  einzuführen.'' 

Ohne  sich  hier  auf  die  Frage  des  staatlichen  Zwanges  einzulassen, 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  nur  mit  der  Frage  des  Zinsnehmens,  welche 
er  zu  rechtfertigen  versucht  und  als  grundsätzlich  unangreifbar  hinstellt. 
Er  sagt:  „Nicht  nur  zu  unserer  Zeit,  sondern  zu  allen  Zeiten  durfte 
flüssiges  Geld  zu  gewinnreichen  Geschäften  aufgewendet  werden,  wenn 
nur  das  Geschäft  selbst  und  seine  Führung  nicht  gegen  die  Vorschriften 
der  Sittlickeit  und  der  Gerechtigkeit  verstöfsf  Das  klingt  sehr  über- 
zeugend, ist  aber  doch  nur  ein  Trugschlufs.  Das  Geld,  welches  die  Ver- 
sicherungsgesellschaften vorteilhaft  verwerten  wollen,  verwenden  sie  ja 
nicht  selbst  zu  gewinnreichen  Geschäften,  sondern  sie  leihen  es  gegen 
Zins  an  solche  Personen,  welche  es  zu  gewinnreichen  Geschäften  benutzen 
wollen,  und  man  mag  sich  drehen  und  wenden  wie  man  will,  das  ist  ein 
Ausleihen  von  Geld  gegen  Zins,  d.  h.  eine  Sache,  welche  —  wenn  wir  sie 
auch  für  eine  vollständig  wirtschaftlich  korrekte  Handlung  ansehen  —  doch  von 
der  katholischen  Kirche  verboten  ist  Ob  sich  die  Kirche  selbst  stets  an 
dieses  Verbot  des  Zinsnehmens  gekehrt  hat,  ist  eine  prinzipiell  gleichgiltige 
Frage.  Nach  kanonischem  Recht  galt  alles,  was  der  Gläubiger  aufser 
dem  geliehenen  Kapitale  an  Geld  oder  vertretbaren  Sachen  vergütet  er- 
hielt, als  Wucher,  denn  der  Evangelist  sprach  deutlich:  „mutuum  date, 
nihil  inde  sperantes.**  Mit  diesem  Verbot  des  Zinsennehmens  war  es  der 
Kirche  so  ernst,  dafs  sie  es  sogar  aufrecht  erhielt,  wo  gute  Zwecke  durch 
das  Zinsennehmen  gefordert  werden  sollten,  und  es  ist  daher  —  immer 
natürlich  vom  Standpunkte  der  katholischen  Kirche  aus  —  ein  sophistisches 
Spiel  mit  Worten,  wenn  der  Verfasser  sagt:  „Die  Berechnung  aber  nach 
einem  bestimmten  Zinsfhfs  zu  machen,  ist  um  so  weniger  angreifbar,  weil 
es  doch  feststeht,  dafs  dem  Gelde  im  Verein  mit  Arbeit  oder  Industrie 
die  Eigenschaft  eines  fruchtbaren,  wirtschaftlichen  Faktors  zukömmt. 
Wollte  aber  selbst  eine  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Versicherungs- 
gesellschaft ihren  Fonds  oder  einen  Teil  desselben  nicht  selbsteigens  zu 
gewinnreichem  Geschäfte  verwenden,  sondern  ihn  auf  Zins  anlegen  so 
müssen  wir  auch  dann  noch  entschieden  bestreiten,  dals  dadurch  in  unseren 
Zdtverhältnissen  gegen  die  christliche  Gerechtigkeit  gefehlt  würde,  wie 
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es  denn  auch  der  Verfasser  des  eben  angeflohrten  Passus  (aus  den  christlich- 
sozialen  Blättern)  zu  bestreiten  scheint.'^ 

Hier  ist  dem  Verfasser  in  sofern  Recht  zu  geben,  als  er  auf  die 
Jetzigen  ZeitverhfiJtnisse'^  Bezug  nimmt,  aber  es  gehört  im  allgemeinen 
doch  nicht  in  das  System  der  katholischen  Kirche,  den  augenblicklichen 
Zeitverh&ltnissen  zu  Ldebe  Grundsätze  fallen  zu  lassen,  fttr  welche  sie 
bislang  mit  aller  Kraft  eingetreten  ist  Sie  hat  allerdings  zu  Zeitoi  mit 
der  ihr  eigentumlichen  Klugheit  diese  oder  jene  ihrer  Normen  etwas  in 
den  Hintergrund  geschoben,  aber  sie  hat  niemals  eine  derselben  ganz  auf- 
gegeben, sondern  sie  im  gflnstigen  Augenblick  wieder  geltend  gemacht 
So  wird  sie  wohl  auch  prinzipiell  an  dem  Vwbot  des  Zinsnehmens  festr 
halten  und  der  Versuch,  dasselbe  zu  rechtfertigen  und  mit  den  Qrunds&tzen 
der  katholischen  Kirche  in  Einklang  zu  bringen,  will  uns  von  Seiten  eines 
katholischen  Priesters  nicht  recht  vertrauenswert  erscheinen,  am  wenigste 
aber  von  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft  Jesu,  welche  ja  stets  dem 
Grundsatz  gehuldigt  hat:  „sint  ut  sunt,  aut  non  sint!''  Irren  wir  uns 
darin,  so  soll  es  uns  recht  sein,  und  wir  wollen  dann  nur  wünschen,  daft 
die  katholische  Kirche  auch  in  anderen  Punkten  den  jetzigen  Zeit- 
verhältnissen dauernd  Rechnung  tragen  möge. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Staat  bei  uns  in  Deutschland  durch  die 
drei  Versicherungsgesetze  in  die  Versuche  zur  Lösung  der  sozialen  Frage 
eingegriffen  hat,  findet  nicht  den  Beifall  des  Verfassers,  und  ganz  be- 
sonders schwerwiegende  Bedenken  hat  er  in  Bezug  auf  das  Invaliditäts- 
und  Altersversorgungs-Gesetz;  wir  fürchten,  dafs  die  Thatsachen  ihm 
sehr  bald  Recht  geben  werden.  EiMg  tritt  er  dagegen  für  sonstigen 
Arbeiterschutz  seitens  des  Staates  durch  Eingreifen  in  den  Arbeitsvertrag 
ein,  und  bezieht  er  sich  dabei  auf  eine  Stelle  in  der  Ansprache,  welche 
Leo  XIII.  an  die  französischen  Pilger  gehalten  hat  und  welche  lautet: 
n Freilich  ist  es  nicht  unumgänglich  nötig,  dals  die  öffentlichen  Ge- 
walten in  die  Verhältnisse  der  Arbeiter  sich  einmischen  oder  darin  ein- 
greifen, wenn  bei  Arbeit  und  Industriebetrieb  die  Verhältnisse  derartig 
geregelt  sind,  dafs  in  ihnen  sich  nichts  findet,  was  die  Sittlichkeit,  die 
Gerechtigkeit,  die  Menschenwürde,  das  häusliche  Glück  des  Arbeiters  ver- 
letzt. Aber  wenn  das  eine  oder  das  andere  dieser  Güter  bedroht  oder 
gefährdet  erscheint,  dann  ist  ein  geeignetes  und  mafsvoUes  Eingreifen  der 
öffentlichen  Gewalten  ein  Werk  sozialen  Heils;  denn  ihnen  li^  es  ob, 
die  wahren  Interessen  ihrer  Unterthanen  zu  schützen  und  zu  wahren.** 

Man  wird  uns  zugeben,  dafs  die  Worte  des  Papstes  sehr  wenig 
präzise  sind  und  dem  Staatsmann,  welcher  mit  sozialistischen  Neigungen 
kokettieren  will,  einen  recht  weiten  Spielraum  für  das  Eingreifen  dw 
Staatsgewalt  gestatten.     Was   heifst  z.  B.,  um  nur  eins  hervorzuheben, 
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Verletzung,  resp.  Bedrohung  der  Menschenwflrde?  Viele  Arbeiter  finden 
68  heute  gegen  ihre  Menschenwürde,  wenn  sie  mit  Arbeitern  zusammen 
arbeiten  sollen,  welche  nicht  einer  sozialdemokratischen  Genossenschaft 
angehören;  soll  nun  vielleicht  der  Staat  um  diese  Arbeiter  in  ihrer 
IfenschenwOrde  zu  schätzen,  den  Arbeitgebern  verbieten,  sogenannte  freie 
Arbeiter  einzustellen?  Wir  glauben  kaum,  dals  ein  solches  Eingreifen 
der  öffentlichen  Gewalten  die  Billigung  des  Verfassers  oder  des  Papstes 
finden  würde,  und  doch  geben  die  Worte  des  Papstes  dazu  ein  Recht, 
denn  wer  kann  schliefslich  besser  darüber  entscheiden,  ob  seine  Menschen- 
würde verletzt  oder  bedroht  sei,  als  der  Betreffende  selbst. 

Dafs  der  Verfasser  ftlr  die  Sonntagsruhe  eintritt  ist  natürlich;  er 
zählt  sie  zu  den  Gegenständen,  „welche  ein  wohlmeinender  Sozialpolitiker 
nicht  femer  ruhen  lassen  darf,  welche  je  eher  desto  besser  der  Aus- 
beutungspolitik eines  hartherzigen  Kapitalismus  entrissen  werden  müssen, 
wenn  das  Werk  der  sozialen  Heilung  gefördert  werden  soll.**  Wir  haben 
diese  Stelle  besonders  deshalb  wörtlich  zitiert,  weil  das  Buch  erst  im 
Jahre  1893  erschienen  ist,  also  nach  der  letzten  Novelle  zur  Gewerbe- 
ordnung, und  man  daher  annehmen  muls,  dals  der  Verfasser  mit  dem  weit- 
gehenden Schutze  der  Sonntagsruhe,  welchen  diese  Novelle  anordnet,  noch 
nicht  zufrieden  ist. 

Zum  Schlufs  wollen  wir  noch  erwähnen,  dafs  der  Verfasser  dem 
Schweizer  Haftpflichtgesetz  vor  dem  deutschen  Unfallversicherungsgesetz 
den  Vorzug  giebt,  eine  Stellungnahme,  der  wir  vollständig  beitreten 
würden,  wenn  in  der  Schweiz  zur  vollständigen  Sicherung  der  Arbeiter 
die  Arbeitgeber  verpflichtet  wären,  die  Haftpflicht  durch  Versicherungs- 
nahme  auf  eine  der  unter  staatlicher  Aufoicht  stehenden  Versicherungs- 
gesellschaften zu  übertragen.  Solcher  Gesellschaften  kann  es  natürlich 
mehrere  geben,  aber  nur  durch  Anschlufs  an  sie  wird  die  Möglichkeit 
ausgeschlossen,  dafs  bei  einem  sehr  greisen  Unfall  ein  Arbeitgeber  nicht 
imstande  ist,  seine  Verpflichtungen  aus  dem  Hafbpflichtgesetz  zu  erfollen. 

Schliefslich  aber  wird  wieder  auf  die  Kirche  als  der  einzige  Hort  zur 
Lösung  der  sozialen  Frage  verwiesen.  „Vor  allem  aber,^  so  schreibt  der 
Verfasser,  „thut  es  not,  dafs  die  Staatspolitik  mit  der  Kirche  und  ihrer 
weiterlosenden  Thätigkeit  Hand  in  Hand  geht;  sonst  sinkt  die  ganze 
sozialreformatorische  Thätigkeit  der  Staatsgewalt  leicht  zu  einer  Danaiden- 
arbeit herab.""  Ob  der  Staat  Hand  in  Hand  mit  der  Kirche  glücklicher 
sein  würde,  lassen  wir  dahingestellt;  der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  und 
er  schliefst  in  diesem  Sinne  sein  Buch  mit  den  Worten:  „An  dem  gött- 
lichen Willen,  wie  er  sich  in  der  menschlichen  Natur  selbst  kundgiebt, 
mufs  auch  der  Volkswille  und  der  Wille  aller  Staatsorgane  seine  Richt- 
schnur haben ;  sonst  ist  alles  Recht  und  alle  Rechtsanstalt  auf  Flugsand 
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gebaut;  es  bedarf  nicht  einmal  des  Sturmes  entfesselter  Volksleidenschalt, 
um  es  wegzufegen.**  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafe  der  Verfasser  unter 
dem  göttlichen  Willen,  wie  er  sich  in  der  menschlichen  Natur  selbst  kund- 
giebt  die  Grundsätze  und  Normen  der  katholischen  Kirche  Terstandes 
wissen  will. 

Das  letzte  Werk  unter  den  uns  vorliegraden,  der  Agitation  ftlr  das 
Programm,  die  soziale  Frage  auf  Grundlage  der  Lehren  der  katholkchen 
Religion  zu  lOsen,  dienenden  Schriften  ist  nicht  neu;  die  erste  Auflage 
des  uns  jetzt  in  ftlnfber  Auflage  vorliegenden  Werkes  des  Jesuiten 
Victor  Cathrein  ,yDer  Soziaiismua^*  ist  schon  im  Jahre  1890  erschienen,  und 
ist  das  Werk  jetzt  schon  in  gegen  10000  Exemplaren  verbreitet  Dw  Ver- 
fasser meint  in  der  Einleitung  zur  ersten  Auflage,  der  moderne  Sozialismus 
mOsse  in  doppelter  Weise  bekämpft  werden:  theoretisch  und  praktisch. 
„Der  Schwerpunkt,''  so  fährt  er  fort,  « liegt  ohne  Zweifel  in  der  praktischen 
Bekämpfung  der  Sozialdemokratie,  und  hier  gilt  es  vor  allem  dem  weiteren 
Umsichgreifen  der  Umsturzbewegung,  namentlich  in  den  Kreisen  der 
jugendlichen  Arbeiter,  einen  kräftigen  Damm  entgegenzusetzen  und  durch 
eine  vernOnftige  Socialreform  ihr  den  Boden  zu  entziehen,  auf  dem  sie  so 
üppig  gedeiht. *"  Das  ist  ganz  unzweifelhaft  richtig,  es  wird  sich  nur 
darum  handeln,  diese  vernünftige  Sozialreform  zu  finden.  Wir,  das  ge- 
stehen wir  ganz  offen,  sehen  sie  nicht  in  G^etzen,  welche  den  Arbiter 
immer  tiefer  in  den  Glauben  versenken,  dafs  er  unfähig  ist  sich  selbst  zu 
helfen,  wobei  es  uns  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  ihm  gelehrt  wird,  die  Hilfe 
vom  Staat  oder  von  der  Kirche  zu  erwarten.  Eine  jede  Sozialreform, 
welche  in  dem  Arbeiter  das  Geftlhl  des  Vertrauens  auf  die  eigene  Kraft 
schwächt,  und  in  ihm  das  Bewufstsein  des  beschränkten  Unterthanen- 
verstandes  steigert,  arbeitet  nicht  der  Sozialdemokratie  entgegen,  sondern 
ebnet  ihr  die  Wege.  Wir  meinen,  dafs  die  Entwickelung  der  Sozial- 
demokratie in  Deutschland  seit  dem  Beginn  unserer  sogenannten  sozialen 
Gesetzgebung  jeden  Zweifel    in   dieser  Beziehung  beseitigt  haben  sollte. 

Der  Verfasser  leugnet  nicht,  dafs  manches  in  unseren  gesellschaft- 
lichen Zuständen  der  Besserung  bedarf;  er  will  deshalb  auch  die  n5tige 
Sozialreform,  aber  es  ist,  wie  er  hinzufügt,  nicht  das,  was  die  Sozial- 
demokraten erstreben.  Diese  wollen  die  ganze  heutige  christliche  Ge- 
sellschaftsordnung umstofsen  und  eine  neue  Gesellschaftsordnung  auf  anderen 
Grundlagen  aufbauen.  Der  Verfasser  verfolgt  nun  in  seinem  Buche  den 
Zweck,  nachzuweisen,  dafs  dieses  Streben  unmöglich  und  verderblich  ist, 
ein  Versuch,  dem  wir  sowohl  der  ganzen  Tendenz  nach,  als  auch  zumeist 
in  den  einzelnen  Ausftlhrungen  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  wollen. 
Sehr  ausftlhrlich  und  sehr  klar  zeigt  der  Verfasser  z.  B.  die  Unrichtig- 
keit des   —   neuerdings  allerdings  auch  von  der  Sozialdemokratie  anf- 
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gegebenen  —  ehernen  Lohngesetzes,  welches  solange  eines  der  Hauptschlag- 
worte der  sozialdemokratischen  Agitatoren  war.  Wir  ftlhren  daraus  die 
Stelle  an,  welche  sich  gegen  die  oft  als  Beweis  ftlr  die  Richtigkeit  des 
ehernen  Lohngesetzes  unter  der  Herrschaft  des  Kapitals  ausgesprochene 
Behauptung  „der  Lohn  kann  sich  nicht  dauernd  über  diesen  Durchschnitt 
(der  gewöhnlichen  Lebensnotdurft)  erheben;  denn  sonst  entstände  eine  Ver- 
mehrung der  ArbeiterbevOlkerung  und  somit  des  Angebotes  von  Hilnden, 
welche  den  Arbeitslohn  wieder  auf  seinen  froheren  6tand  herabdrflcken 
worden**  wendet  Er  sagt:  „Aber  ist  es  denn  wahr,  dafs  sich  die  Arbeiter- 
bevOlkerung  in  dem  Mafse  durch  Fortpflanzung  vermehre,  als  ihre  Lebens- 
lage besser  wird?  Das  ist  eine  vollst&ndig  unbewiesene  Behauptung; 
die  Erfahrung  spricht  eher  gegen  als  fOr  sie.  Wer  in  England  die  zahl- 
reichsten Familien  finden  will,  der  darf  nicht  in  die  Wohnungen  der 
besser  gestellten  Arbeiter  oder  Bürger  gehen,  sondern  mufs  die  aller- 
ärmsten  irischen  Stadtviertel  aufsuchen.*)  Es  giebt  kaum  ein  Land,  dessen 
Bevülkerung  im  Durchschnitt  besser  gestellt  wäre  als  die  französische, 
und  doch  ist  in  keinem  Lande  die  Bevölkerungszunahme  so  schwach  wie 
in  Frankreich.  Der  Grund  ist  auch  leicht  einzusehen,  selbst  wenn  wir 
von  religiösen  Ursachen  ganz  absehen  wollen.  Je  besser  gestellt  eine 
Arbeiterfamilie  ist,  um  so  mehr  ist  sie  durchschnittlich  bedacht,  sich  ihren 
Rang  zu  wahren  und  höher  emporzusteigen.  Leichtsinnige  Ehen  werden 
in  solchen  Kreisen  viel  seltener  geschlessen  als  in  den  allemiedrigsten 
Schichten  der  Gesellschaft.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dafs  es  in 
ersteren  mit  der  Sittlichkeit  besser  aussehe. 

„IQerzn  konmit  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt,  den  Lassalle  über- 
sieht. Selbst  zugegeben,  bessere  Lebenslage  habe  eine  grOfsere  Ver- 
mehrung zur  Folge,  so  w&re  damit  noch  nicht  bewiesen,  dafs  die  Kon- 
kurrenz unter  den  Arbeitern  sogleich  zunfthme.  Denn  bis  diese  Wirkung 
sich  ftlhlbar  machen  kann,  mufs  wenigstens  ein  Zeitraum  von  16—20  Jahren 
verstreichen.  Die  Kinder  sind  nicht  vom  ersten  Tage  ihrer  Geburt  an 
konkurrenzfähig.  Es  könnte  also  selbst  nach  der  Lassalle*6chen  Voraus- 
setzung grOfserer  Vermehrung  ein  Arbeiter  nahezu  ein  Lebensalter  hin- 
durch mehr  Lohn  beziehen,  als  zur  gewohnheitsmäfkigen  Fristung  des 
Daseins  und  zur  Fortpflanzung**  erforderlich  ist.**  In  dieser  Zeit  wird 
sich  aber  auch,  wie  wir  diesen  Ausführungen  des  Verfassers  hinznftlgen 
möchten,  der  Standard  of  life  der  Arbeiterbevölkerung  dem  höheren  Xiohn- 
satz  entsprechend  gehoben  haben  und  es  wird  diese  Hebung  so  in  Fleisch 


*)  Der  Verfasser  braucht,  um  diese  Thatsache  festzustellen,  nicht 
nach  England  zu  gehen;  er  kann  in  Deutschland  ganz  dieselbe  Beob- 
achtung machen. 


Digitized  by  CjOOQIC 


314  BtokenoliM. 

und  Blnt  übergegangen  sein,  dals  eine  Wiederherabsetzung  des  Lohnes 
auf  den  froheren  Satz  nicht  mehr  zu  denken  ist,  es  sei  denn,  es  ginge 
eine  entsprechende  Herabsetzung  der  Preise  aller  Nahrangsmittel  and 
aller  sonstigen  LebensbedOrfoisse  damit  Hand  in  Hand. 

Wenn  wir  aber  bei  der  Bekftmpfung  der  sozialistischen  Lehren  so 
manche  Berflhrungspankte  mit  dem  Verfasser  finden,  so  gehen  doch 
unsere  Ansichten  weit  ab  von  denen,  welche  er  in  dem  Teil  seines  Boches 
entwickelt,  welcher  yon  den  Wurzeln  und  Quellen  des  Sozialismas  und 
von  dem  Verhältnis  des  Sozialismus  zum  Liberalismus  handelt.  Der 
Verfasser  glaubt,  dafs  man  „mit  vollem  Recht  den  Sozialismus  den  zwar 
miCsratenen  aber  legitimen  Sohn  des  Liberalismus  nennen  kann  und 
muls,  auch  wenn  der  Liberalismus  sich  der  Vaterschaft  schämt.'*  Die 
Frage  ist,  wie  er  hinzufdgt,  nur,  ob  die  von  den  Liberalen  aufgest^ten 
Prinzipien  folgerichtig  zum  Sozialismus  ftlhren  oder  nicht,  und  dieee 
Frage  glaubt  der  Verfasser  unbedingt  bejahen  zu  mflssen.  Dieses  Re- 
sultat ist  sehr  ei^lärlich,  da  der  Verfasser  sich  die  Prinzipien  dee 
Liberalismus,  welche  folgerichtig  zum  Sozialismus  Aihren  soUen,  selbst  aus- 
sucht; leider  ist  es  ihm  dabei  passiert,  dafs  er  Nebenerscheinungen  des 
Liberalismus  für  Prinzipien  desselben  gehalten  hat.  Er  findet  nämlich 
die  tiefste  Wurzel  des  Sozialismus  in  der  atheistisch  -  materialistischen 
Weltauffassung,  und  behauptet  nun,  dafs  der  Liberalismus  der  Vater  des 
Atheismus  sei.  „Wer  ist  es*",  so  fragt  er,  „der  den  Atheismus  in  aller 
Form  gepredigt  und  grolsgezogen?  Wer  hat  das  Christentum  mit  allen 
Mitteln  bekämpft,  seinen  Einflufs  auf  das  öffentliche  Leben  in  jeglicher 
Weise  zu  hemmen  gesucht?  Wer  ist  es,  der  den  extremsten  Darwinis- 
mus zum  Dogma  erhoben  und  selbst  dem  ungebildeten  Volke  mundgerecht 
gemacht  hat?  Wer  predigt  noch  heute  in  Wort  und  Schrift,  auf  dem 
Katheder  und  in  öffentlichen  Versammlungen  den  krassesten  Atheismus.?** 
Der  Verfasser  beantwortet  diese  Fragen  folgendermafsen:  „Die  Anhänger 
des  Liberalismus  sind  es,  angefangen  yon  den  Encyklopädisten  bis  henb  zu 
unseren  heutigen  „Vertretern  der  Wissenschaf t**,  die  den  Glaaben  an 
Gott  und  an  den  Erlöser  Jesus  Christus  als  Köhlerglauben  bekämpfen  und 
verhöhnen."*  Wir  glauben,  dafs  es  dem  Verfasser  schwer  werden  wdrde, 
irgend  einen  Beweis  daftlr  beizubringen,  dals  der  Atheismus,  die  Be- 
kämpfung und  Verhöhnung  des  Glaubens  an  Gott  und  an  Jesus  Christas 
zu  den  Prinzipien  des  Liberalismus  gehöre.  Der  zufällige  Umstand,  dals 
hier  und  da  ein  Liberaler  far  den  Atheismus  in  die  Schranken  getreten 
ist,  beweist  nicht,  dafs  dieser  Glaube  —  oder  Unglaube  —  ein  notwendiges 
Attribut  des  Liberalismus  ist.  Ebenso  gut  könnte  man  -;-  gestfitzt  auf 
Vorgängen  der  letzten  Jahre  —  behaupten,  dals  der  krasseste  Egoismus 
ein  Prinzip  und  ein  notwendiges  Attribut  des  Konservatismus  sei     Viel- 
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leicht  kOnDten  wir  mit  gröDserem  Rechte  als  es  der  Verfasser  in  Bezug 
auf  den  liberalismos  thnt,  dem  Christentum  die  Vaterschaft  des  Sozialis- 
mus zuschreihen,  denn  das  ganze  neue  Testament,  das  die  einzig  be- 
rechtigte Grundlage  der  christlichen  Religion  bildet,  ist  durchweht  von 
jenem  Geiste  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  welchen  der  Verfasser 
als  eine  der  Grundlagen  des  Sozialismus  bezeichnet.  Bs  giebt  keine 
grödseren  G^ens&tze  als  Liberalismus  und  Sozialismus,  denn  —  das  scheint 
der  Verfasser  übersehen  zu  haben  —  das  Endziel  des  Liberalismus  ist  die 
möglichst  grofse  Ausbildung  des  Individualismus,  während  der  Sozialismus 
gerade  die  Vernichtung  jeglichen  Individualismus  sich  zur  Aufgabe  stellt. 

Der  Verfasser  weist  dann  noch  im  einzelnen  die  Unmöglichkeit  des 
Sozialismus  nach;  er  zeigt,  wie  es  unmöglich  ist,  alle  Arbeiten  staatlich 
zu  organisieren,  wie  zweifelhaft  die  Arbeitsamkeit  und  die  Wirtschaft- 
lichkeit im  sozialen  Staat  sei,  wie  jeder  Fortschritt  in  Industrie,  Kunst 
und  Wissenschaft  gehemmt  sein  werde,  und  beleuchtet  schliefslich  sehr 
scharf  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  der  Verteilung  des  Arbeitsproduktes 
entstehen  müssen. 

Wie  aber  nun  den  Sozialismus  bekämpfen?  Der  Verfasser  verlangt 
eine  Sozialreform,  welche  sowohl  die  individuelle  als  die  soziale  Seite  des 
Menschen  berücksichtigt,  und  fUrt  dann  fort:  „Das  Wichtigste  und  Un- 
erläfsliche  aber  an  der  sozialen  Reform  ist  die  Neubelebung  des  christ- 
lichen Geistes.  Die  gesetzgeberischen  Malsregeln  können  das  äufsere 
Geftlge  ftkr  eine  Neuordnung  schaffen,  der  innere  belebende  Geist  mufs 
vom  Christentum  kommen.  Nur  auf  dem  Boden  des  Christentums  kann 
eine  Aussöhnung  der  schroffen  sozialen  Gegensätze  stattfinden.  Täusche 
man  sich  doch  nicht,  auch  die  beste  und  wohlmeinende  staatliche  Gesetz- 
gebung wird  eine  arbeitsscheue  und  begehrliche  Arbeitermasse  nie  und 
nimmer  befriedigen.  Und  woher  kann  dem  Arbeiter  der  Geist  der  Genüg- 
samkeit zufliefsen?  Nur  aus  dem  nie  versagenden  Born  des  vollen  und 
lebendigen  Christentums.** 

Wir  glauben  es  dem  Verfasser  unbedingt,  dals  dem  Staat  die  soziale 
Gesetzgebung  leicht  sein  wird,  wenn  das  Christentum  die  Arbeiter  „genüg- 
sam** gemacht  hat,  aber  bis  jetzt  hat  es  diese  vorbereitende  Aufgabe  noch 
nicht  erftült,  und  der  Verfasser  kann  es  uns  nicht  übelnehmen,  wenn  wir 
daran  zweifeln,  dafs  es  ihr  künftig  gelingen  wird.  Und  selbst,  wenn 
diese  Vorbedingung  erfüllt  wäre,  so  würden,  wie  wir  fürchten,  unsere 
Ansichten  über  das,  was  die  soziale  Gesetzgebung  leisten  soll,  auseinander 
gehen.  Der  Verfasser  sieht  die  Aufgabe  dieser  Gesetzgebung  darin  den 
Arbeiter,  resp.  alle  Menschen  glücklich  und  zufrieden  zu  machen  —  wir 
teilen  dem  Staat  nur  die  Aufgabe,  aber  auch  zugleich  die  Pflicht  zu,  seine 
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Oesetzgebung  so   zu  gestalten,   dafs  jeder  Bürger  die  Möglichkeit  hat^ 
glücklich  and  sofrieden  za  werden. 

Damit  wäre  die  Besprechong  der  fünf  Bücher,  welche  der  Zweck 
dieses  Anftatzes  war,  erledigt;  es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  mit  kurzen 
Worten  aof  das  hinzuweisen,  was  allen  diesen  Büchern  gemeinsam  ist 
Es  ist  dies  das  Bestreben  die  Lösung  der  sozialen  Frage  als  nur  aus- 
führbar auf  dem  Boden  der  Lehren  der  katholischen  Kirdie  hinzustellen, 
und  zu  zeigen,  dafs  die  Grunzüge  dieser  Lösung  absolut  und  unangreifbar 
gegeben  sind  in  den  Ansprachen  und  Encycliken  des  Papstes  Leo  XTTT, 
in  denen  er  sich  mit  der  Arbeiterfrage  beschäftigt  hat.  Der  Papst  hat 
in  seinem  Rundschreiben  über  die  Arbeiterfrage  gesagt:  „Aus  alledem  er- 
giebt  sich  klar  die  Verwerflichkeit  der  sozialistischen  Grundlehre,  wonach 
der  Staat  allen  Privatbesitz  einzuziehen  und  zu  Gemeineigentum  zu 
machen  hätte.  Eine  solche  Lehre  gereicht  den  arbeitenden  Klassen,  zu 
deren  Nutzen  sie  doch  erfunden  sein  will,  lediglich  zu  schwerem  Schaden; 
sie  widerstrebt  den  natürlichen  Rechten  eines  jeden  Menschen,  sie  ver- 
zerrt den  Beruf  des  Staates  und  macht  eine  friedliche  Entwickelung  des 
G^ellschaftslebens  unmöglich.''  Das  ist  richtig,  aber  es  ist  nicht  neu« 
wenn  es  auch  der  Papst  mit  grofser  Feieriichkeit  als  neue  Wahrheit  ver- 
kündet hat,  und  ebenso  wenig  bringen  die  Lehren  und  Normen,  welche 
der  Papst  zur  Herstellung  und  Erhaltung  des  sozialen  Friedens  gegeben 
hat,  etwas  Neues.  Sie  mögen  recht  g^t  gemeint  sein,  von  Nutzen  können 
sie  erst  sein,  wenn  in  allen  Schichten  des  Volkes  die  Denkfähigkeit  soweit 
gefordert  ist,  dafs  jeder  weifs,  er  mufs  und  er  kann  sich  selber  helfen. 
Solche  Erkenntnisse  zu  fordern  betrachtet  aber  die  katholische  Kirche 
nicht  als  ihre  Aufgabe  und  deshalb  sind  auch  ihre  Bemühungen  auf  sozial- 
reformatorischem  Gebiet  verhältnismäfsig  unfruchtbar;  das  Wort  „Roma 
locuta  est**,  vor  dem  sich  einst  die  Welt  beugte,  hat  heute  seine  Kraft 
auch  auf  diesem  volkswirtschaftlichen  Gebiete  verloren.  G.  L. 


ENDE. 
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